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Bemerkungen 


m    der     „Néne    Daten    zur    geolo^'schen   und    palaeoiitologisclieii 
Kenntniss  des  sttdlieben  Bakony^^  betitelten  Arbeit 

von 

Johann  Böckh. 
(Vorgetragen  in  der  Sttznng  der  nngar.  geolog.  Gesellschaft   am  11.  April  1877.) 

Herr  Maximilián  v.  Hantken,  Dírector  des  kön.  ung.  geologischen 
InstituteS;  las  in  der  am  9.  November  1874  abgehaltenen  Sitzung 
der  ung.  Akademie  der  Wissenscbaften  unter  obigem  Titel  einen 
Yortrag,  der  sodann  im  III.  Bande  des  Jahrbuehes  des  kön.  ung. 
geologischen  iDStitates  erscbieneu  ist. 

In  dieser  Arbeit  veröffentlicht  der  Herr  Autor  mebrere,  gewiss 
sehr  interessante  Daten,  zu  welchen  er  im  namlichen  Jdbre  bei  Ge- 
legenheit  der  im  südlichen  Bakony,  namentlích  in  der  Gegend  von 
Ajka,  Úrkút,  Padrag  und  Halimba  voUflihrten,  sogcnanntén  üeberprü- 
iungsaufnahmen  gelangte. 

Die  Beobachtungsresultate,  welcbe  in  obiger  Arbeit  mitgetheilt 
sind,  beziehen  sich  auf  eine  Gegend,  welcbe  Herr  Max  v.  Hantken 
theilweise  scbon  im  Jabre  186G  zum  Gegenstande  seiner  üntersuchun- 
gen  machte,  námlich  bei  Gelegenheit  der  Untersucbung  des  Ajkaer 
Koblenvorkommens,  und  sind  die  damals  gewonnenen  Resultate  in  einer 
kurzen  Mittheilung  im  III.  Bande  der  m  a  g  y .  földtani  társu- 
lat munkálatai  auf  Seite  98 — 102  verzeichnet. 

Der  Herr  Autor  hatte  damals  seine  Aufmerksamkeit  ausser  auf 
die  kohlenfübrende  Kreidebildung  bereits  auch  auf  die  eocaenen  Schich- 
ten  jener  Gegend  ausgedebnt,  und  namentlich  war  er  bemliht  zu  er- 
forscben,  ob  es  denn  nicht  möglich  ware  innerhalb  der  Nammuliten- 
bildung  jener  Gegend  Niveaus  zu  unterscbeiden,  welcbe  dorch  beson- 
dere  Nummuliteuarten  sich  unterscheiden  wQrden. 
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Als  £esu]tat  seiner  dieBbezügliclien  Forscfaungen  spricht  sodann 
Herr  v.  Hántken  sich  mit  Entschiedenheit  dahin  ans,  dass  dies  nnmög- 
lich  sei;  da  námlich  die  vorkommenden  Nummnlitenarten  in  der  nnte- 
ren  sowohl  als  in  der  oberen  AbtheilaDg  der  Bildnug  dieselben  sind. 
Es  komme  zwar  vor,  dass  stellenweise  verschiedene  Nummulitenarten 
überwiegend  sind,  doch  sei  diesbezüglich  keine  Regei  wahrnehmbar.  *) 
Dieser  Ausspruch  Herrn  v.  Hantkens  war  geeignet  nmso  schwerer 
ins  Gewicbt  zu  fallen,  da  derselbe  von  Seite  einer  Persönlichkeit 
stammte,  die  dem  speziellen  Stádium,  insbesondere  der  álter  tertiáren 
Bildnngen,  mit  besouderer  Vorliebe  sich  zugewandt 

Ausser  dem  obgenannten  Platze  finden  wir  aber  auf  die  eocaenen 
Ablagerangen  der  hier  in  Rede  stehenden  Gegend  bezügliche  Angaben, 
namentlich  was  Petrefactenítthiiing  anbelangt,  anch  schon  in  den  Mit- 
theilungen  Fr.  v.  Hauer's  und  Dr.  G.  Stache's,  welche  diese  Gelehrten 
bei  Gelegenheit  der  im  Bakony  durchführten  Uebersichtsaufnahmen 
veröffentlichten,  und  welche  im  12.  Bande  des  Jahrbuches  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  1861—1862  niedergelegt  sind,  woselbst 
mein  geehrter  Freund  Dr.  Guido  Stache  insbesondere  auch  eine  kurze 
üebersicht  über  die  Verbreitung  und  den  Charakter  der  Eocaenabla- 
geruDgen  des  Bakony  und  Vértes  gibt. 

Wenn  nun  auch  heute  unsere  Auffassung  in  Bezúg  der  Gliederung 
der  eocaenen  Ablagerungen  des  Vértes  und  Bakony  einigermassen  sich 
geándert  hat,  so  besitzen  die  Angaben  Stache's  noch  immer  vielfachen 
Werth,  und  mit  voUem  Rechte  weist  er  auf  die  grossen  Schwierigkei- 
ten  hin,  auf  welche  ein  auf  die  Gliederung  des  ganzen  Complexes 
abzielender  Versuch  bei  den  im  Bakony  herrschenden  Terrainverhalt- 
nissen  stösst;  und  man  kann  aus  dem  in  den  vorhergehenden  Zeiten 
erwUhnten  Resultate,  zu  welchem  Herr  v.  Hantken  im  Jahre  1866  in 
einem  Theile  des  sUdlichen  Bakony  bezüglich  der  Gliederung  der  dor- 
tigen  eocaenen  Ablagerangen  gelangte,  zugleich  ersehen,  dass  dortselbst 
auch  noch  palaeontologische  Momente  eine  Gliederung  der  in  Rede 
stehenden  Ablagerungen  zum  Mindesten  sehr  schwierig  machen. 

Seit  dem  Erscheinen  der  oberwahnten  Mittheilung  Herrn  v. 
Hantkens  im  Jahre  1866  ist  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Aufnahms- 
arbeiten  des  kön.  ung.  geologischen  Institutes  im  Bakony  begannen, 
d.  i.  1869,  meines  Wissens  nichts  mehr  erschienen,  was  sich  mit  den 
geologischen  Verhültnissen  der  eocaenen  Ablagerungen  des  sUdlíchen 
Bakony  spezieller  befassen  wttrde. 


')  A  magyarh.  földtani  társulat  munkálatai,  ül.  kOtet.  Seite  100. 
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Was  demnach  in  den  soeben  angeführten  Mittheilungen  ttber  die 
eocaenen  Ablagerungen  des  südüchea  Bakony  in  palaeonfcologischer 
oder  stratigraphischer  Beziefanng  enthalten  ist,  war  zugleich  dasjenige, 
was  wir  ttber  diese  Bíldongen  des  südlicfaen  Bakony  wassten. 

lm  Jahre  1869,  demnach  im  zweíten  Jahre  der  Thátigkeit  der 
damaligen  k.  nng.  geologischen  Aufnahmssection;  warde  nan  mit  der 
VüUfllhrung  eines  Tbeiles  der  im  Bakony  darchzufiihrenden  Aufnahms- 
arbeiten  meine  Person  betraut,  batte  aber  frUher  noch  gemeinsehaftiich 
mit  meinem  geehrten  Freunde  Professor  Koch  auch  noch  im  benach- 
barten  Vértes,  námlich  in  der  Gregend  von  Moór  und  Csákvir,  auf 
einem  Fiachenraume  von  circa  Vj^  Q  M.  die  geologische  Aufnahme  zu 
bewerksteiiigen,  wobei  wir  damals  Gelegenheit  haltén  auch  den  bertthmt 
gewordenen  eocaenen'  Fundort  Forna  zu  besuchen,  am  flir  das  damals 
bereits  im  Entstehen  begriffene  kön.  ung,  geologische  Institut  Ausbeute 
zu  machen.  *) 

In  dem  nun  darauffolgenden  Jahre  1870  erhielt  ich  sodann  den 
Rest  des  südlichen  Bakony  sowie  das  dea  Flattens  ee  gegen  Südosten 
umrandendc;  zun^chst  gelegene  HUgelland  der  Somogy  und  des  Gomi- 
tates  Veszprém  als  Aufnahmsgebiet  zugewiesen. 

Meiner  Wirksamkeit  wurde  demnach  in  den  Jahren  1869  und 
1870  ein  Flllchenraum  von  circa  40 — 41  D  M.  vorgesteckt,  was  fllr 
jedes  der  angeftihrten  beiden  Jahre  ein  Aufoahmsgebiet  von  rund  20 
O  M.  ergibt,  und  zwar  dem  grösseren  Theile  nach  Gebirgsland. 


<)  Mit  Bezúg  auf  die  den  Fornaer  Fundort  betreffenden  Worte  Zitters  (Die 
obere  NummulHenformation  in  Ungarn,  Seite  355)  will  ich  ben\prken,  dass  der 
Fornaer  Fundort  heute  noch  ebenso  reich  ist  wio  ehedem,  wie  dics  das  im  Jahre 
1869  durch  Koch  und  mich  an  dem  berühmten  Fundorte  gesammelte  und  dem  kön. 
ung.  geologischen  Institute  eingesendete  palaeontologische  Matériáié  zeigt,  ein  dies- 
bezQgliches  Resultat  kann  man  indessen  nur  durch  zweckmassig  eingeleitete  Gra- 
bungen  erreichen. 

Da  es  in  Hinkunft  nützlich  sein  kann  zu  wissen,  in  welcher  Tíefe  wir  das 
HaupiJager  der  Petrefacten  erreichten,  schliesse  ich  hier  die  Aufzeichnungen  bei, 
welche  wir  mit  Koch  im  Jahre  1869  an  Ort  uud  Stelle  [machten.  Tiefer  als  bis  zu 
der  unter  5  angeführten  Schichte  drangen  wir  nicht  vor.  Von  oben  nach  untén  zeigte 
sích  Folgendes: 

1.  Brauné,  sandige' Dammerde    1— 2''machtig. 

2.  Dolomit-Schotter,  welcher  weiter  abw&rts  auch  Mergelstücke  ftihrt  4'. 

3.  Geiblich  brauner  Thon,  mit  vielen  verwitterten  Schalen.  V,'. 

4.  Bráunlichgelber,    bildsamer   Thon,    mit  gut   erhaltenen   Petrefacten.    IVi'. 
(Hauptlager  der  Petrefacten.) 

5.  Dichter,  bláulicber,  bildsamer  Thon  ohne  Petrefacten. 
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Wer  die  geologischen  und  TerrainverhUltDisse  des  Bakony  keunt 
und  ich  appellire  diesbeztiglich  an  jené  Fachgenossen,  welche  den 
Büdlichen  Bakony  náber  kennen  zu  lemen  Geiegenheit  hatten,  wird 
niir  zugestehen,  dass  die  Aufgabe,  vor  welche  ich  gestellt  wurde, 
wahrlich  keine  kleine  war. 

Waren  auch  schon  früher  durch  mehrere  Forscher  und  insbeson- 
dere  durch  die  Uebersichtsaurnahmen  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt  auch  bezOglich  des  südlichen  Bakony  sehr  werthvoUe  Kesultate 
erreicht,  so  liegt  es  doch  in  der  Natúr  der  Sache,  dass  bei  Aufnah- 
men,  bei  welchen  Zeit  und  zu  begehendes  Terrain  in  solch  grossem 
Missverháltnisse  stehen,  wie  bei  den  Uebersichtsaufnahmen;  noch  so 
Manches  uugelöst  gelassen  werden  musste. 

Die  Aufgabe,  die  zu  lösen  blieb,  war  daher  noch  immer  schwie- 
rig.  und  es  wurde  der  vollste  Aufwand  der  Kráfte  erfordert,  dass  die 
Meuge  der  auftauchenden  Fragen  wenigstens  in  der  MehrzahI  der 
Falié  einer  Lösung  zugeführt  werden  könne. 

Manche  der  Stellen,  die  heute  durch  eine  neuentstandene  In- 
dustrie und  Bahnbau  aufgeschlossen  und.  leichter  zugánglich  gemacht 
sind;  waren  damals,  als  ich  die  Aufnahmsarbeiten  dortselbst  vollfUhrte, 
noch  sehr  verlassen  und  gilt  dies  unter  Anderem  auch  fiir  die  Gegend 
von  Ajka. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum  von  Henn  v.  Hantken,  wenn  er  auf 
Seite  4  seiner  hier  zu  bespreclienden  Arbeit  als  Beginn  der  Schttr- 
fungs-  und  Ausrichtungsarbeiten  in  der  Gegend  von  Ajka  das  Jahr 
1868  angibt;  denn  ich  kann  ilin  auf  das  bestimmteste  versichern,  dass 
selbst  in  der  ersten  Halfte  des  Oktobers  1869,  als  ich  die  Aufnahms- 
arbeiten dortselbst  voUführte,  von  Schürfungs-  geschweige  Ausrichtungs- 
arbeiten nicht  einmal  eine  Spur  zu  sehen  wai'^  wie  sollten  dieselben 
daher  schon  im  Jahre  1868  begonnen  habén? 

Dicsen  ofFenbaren  Irrthum  von  Seite  Herrn  v.  Hantken's  bedauere 
ich  im  gegenwártigeu  Falle  doppelt.  Ich  fand  die  Gegend  des  Csinger 
Thales,  des  Tótölö-,  Köleskepe-árok  u.  s.  w.  bei  Gclegcnhcit  meiner 
dortigen  Aufnahmen  noch  ebenso  ruhig  und  unbewohnt,  als  wie  Herr 
V.  Hantken  schildert,  dass  er  dieselbe  bei  Geiegenheit  seines  Besuches 
im  Jahre  1866  getrofiFen. 

Zu  Gebote  standén  mir  einzig  nur  jené  natllrlichen  Aufschlüsse, 
welche  auch  er  bereits  beobachten  konnte. 

Seither  habcn  sich  die  Verháltnisse  freilich  geaudert;  in  Folge 
des  dórt  eröflFueten  Kohlenbergbaues  sind  so  manche  Aufschlüsse  ge- 
schehen,    die  zu  benttlzeu  ich  indessen  keine  Geiegenheit   mehr   hatte, 
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ja  wie  ich  aus  Herru  v.  Hantkens  Arbeit  ersehe,  wurden  in  jlingster 
Zeit  Schurfarbeiten  selbst  im  Úrkúter  Gebiete  bewerkstelligt,  woselbst 
mit  cinem  der  abgeteuíten  Schácbte  jenes  prUchtige  palaeontologische 
Matériáié  erschilrrt  wurde,  welches  cs  Herru  v.  Hantken  ermöglichtc, 
eineu  vonmir  begangenenliTthumglUcklicherweise  zu  rectifizireu  und  den 
Stofif  zu  einem  Theile  seiner  in  Rede  stehenden  Arbeit  geliefert  hat, 

Die  Resultate,  zu  deneu  ich  im  Jahre  1869  -1870  bei  deu  gcolo- 
gischeu  Aufnahmeu  im  sttdlichen  Bakony  gclangte^  habé  ich  im  ÍI. 
und  III.  Bande  des  Jahrbuches  des  kön  ung.  geologischen  Institutes 
niedergelegt. 

Ob  es  mir  gelang  zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  Uber  das 
Bakony-Gebirge  auch  meinereeits  beizutragen,  ob  die  erreichten  Re- 
sultate mit  der  mir  zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  verfOgbaren 
Zeit  und  den  sich  mir  entgegenstellenden  natttriichen  Schwierigkeiten 
im  Verh&ltnisse  stehen,  die  Beantwortung  dicsér  Frage  muss  ich  den 
competenten  Fachgenossen  überlassen. 

Eines  indessen  weiss  ich,  und  dies  ist,  dass  ich  von  redlichem 
Willen  beseelt  zur  Lösung  meiner  Aufgabe  schritt. 

Wenn  sich  meine  in  meinen  obigcn  Arbeiten  niedergelcgten  An- 
sichten  in  welcher  Richtung  immer  als  irrig  erweisen  sollteu;  so  ist 
niemals  zu  vergessen,  dass  wer  arbeitet,  gewiss  auch  fehlen  wird,  wer 
nicht  geht;  wird  natUrlich  auch  nicht  straucheln. 

Speziell  die  Eocaen-Formation  des  sttdlichen  Bakony  betreffend, 
glaube  ich  zum  erstenmale  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben^ 
dass  ausser  der  Masse  des  Nummulitenkalkes  im  sttdlichen  Bakony, 
im  sogenannten  Köleskepe-árok,  noch  eine  eigentbttmliche,  an  Orbi- 
toiden  reiche  Ealkmergel-Ablagerung  auftritt,  derén  Fauna  es  klar 
zeigt,  dass  dicse  Bildung  schon  jttnger  sei,  als  die  Ablagerung  des 
Nummulitenkalkes,  und  dass  deninacb  innerhalb  der  eocaenen  Ablage- 
rung des  sttdlichen  Bakony  2  Niveaus  vertreten  sind,  wovon  ich  das 
tiefere  dem  Mitteleocaen,  das  höhere  dem  Obereocaen  (Barton  Stufe) 
zuzáhlteJ) 

Ich  glaube,  dass  hiedurch  in  unserer  Kenntniss  der  eocaenen 
Ablagerungen  des  sttdlichen  Bakony  cin,  wenn  auch  noch  so  gcrínger, 
80  doch  immerhin  Fortschritt  geschehen  ist,  und  ich  finde  es  als  eine 
gan2;  natttrliche  Entwicklung  der  Dinge,  wenn  es  spáteren  Besuchern 
gelingt  írgend  eine  Thatsache,  auf  die  bereits  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  ist,  noch  scharfer  zu  erfassen  und  unsere  Kenntnisse  bezttglich 


V  Bakony.  II   Theil.  Selte  59—71. 
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dieser  Thateache  auch  zu  erweitern,  ja  selbst  auf  neue  Punkte  hin- 
zuweisen^  welche  der  Aafmerksamkeit  des  ersten  Besuchers  entgan- 
gen  sind. 

Ich  glanbe,  dass  hier  die  Sitnation  des  spáteren  Besachers  eine 
weit  gttnstigere  ist,  als  die  des  ersten,  und  zwar  eine  um  so  günsti- 
gere,  je  mebr  dem  betreffenden  spáteren  Besacher  die  Verbáltnisse  der 
fi-aglicben  Umgebang  wenigstens  theilweise  schon  von  frttheren  Besii- 
chen  her  bekannt  sind  nnd  derselbe  weiters  in  der  angenebmen  Lage 
ist,  seine  Thátigkeit  der  einen  oder  anderen  G^end  auch  ansschliess- 
lich  zuweuden  zu  können,  was  bei  geol.  Eartirungsarbeiten,  namentlich 
wie  sie  in  den  frttheren  Jahren  bei  uns  Sitté  waren,  doch  nicht  geht. 
Eben  auch  bei  Gelegenheit  meiner  Aufnahmsthátigkeit  im  Jahre 
1869,  hatten  die  Stücke  eines  gelblichen,  mergeligen  Ealkes,  welche 
in  der  Gegend  von  Neuhűtten,  bei  Úrkút,  an  einer  Stelle  auf  der 
Kreide  lose  herumlagen,  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 

Obwohl  ich  lebbaft  bemttht  war  aus  dicsen  herumliegenden 
Stücken  fQr  eine  palaeontologische  Bestimmung  brauchbareres  Matériáié 
zu  erlangen,  so  gelang  es  doch  weder  mir  noch  meinem  Reise- 
begleiter   aus  den  betreffenden  Sitteken  etwas  Besseres  zu  erhalten. 

Was  ich  damals  zustande  bringen  konnte,  habé  ich  in  der  Samm- 
lung  des  kön.  ung.  geologischen  Institutes  niedergelegt  und  es  konnten 
sich  seither  allé  meine  Geologen-Collegen  des  Institutes  aus  eigenem 
Augenscheine  ttberzengen,  dass  da^  fragliche  Matériáié  etwaige  Miss- 
deutung  wenigstens  erklárlich  macht. 

Das  anstehende  Gestein  dieser  Stttcke  gelang  mir  damals  nicht 
zu  eruiren. 

Dieses  Vorkommen  scheint  der  Aufmerksamkeit  frttherer  Besucher 
dieses  Theíles  des  Bakony  entgangen  zu  sein,  denn  ich  fand  in  der 
diesbezttglichen  Literatur  keinen  Wink  vor,  war  daher  bei  der  Alters- 
bestimmung  einzig  und  alléin  auf  meine  in  mangelhaftem  Zustande 
befindlichen  Petrefacte  angewiesen. 

Das  Vorkommen  der  fraglichen  Stttcke  auf  der  Ereidé,  das  Auf- 
treten  von  Orbituliten  ^),  das  Mitvorkommen  eines  Bruchstttckes,  und 
zwar  fást  gánzlicb  nur  Steinkem,  das  mir  von  einer  Caprotina  herzu- 
stammen  schien,  sowie  die  gUnzliche  Verschiedenheit  von  den  damals 
mir   bekannten    eocaenen  Bildungen  des  Bakony  und  Vértes  u.  s.  w. 


^)  Das  Auftretcn  von  Orbitalíten  und  Alveolinen  auch  in  den  eocaenen  Schich- 
ten  des  ung.  Mittelgebirges  (Hantken,  földtani  közlöny  1874.  Seite  198-205)  war 
damals,  als  meine  erwáhnto  Arbeit  erschien,  noch  nicht  signalisirt 
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lenkten    meine  Blicke    beztiglich   des  Alters   dieser   Stücke  vor  Allem 
auf  Ereidé. 

Ich  musB  bier  eigeos  bemerken,  dass  mir  damals  aufifalleuder 
Weise  Yon  Nammuliten  nicht  eín  einziges  Exemplar  aus  diesen  Stücken 
zu  Hfinden  kam. 

Wer  meine  Worte*),  die  sich  auf  das  hier  fragliche  Vorkommen 
beziehen,  nihig  und  mit  Objectivitat  durehliest,  wird  sogleich  im  Kla- 
ren  sein^  dass  ich  mich  in  Betreff  der  Frage  nach  dem  Altér  der  bier 
in  Rede  stehenden  Bildnng^  in  sehr  ungttnstiger  Stellung  befand. 

Ich  habé  dies  auch  klar  und  deutlich  ausgedrückt  und  dem  ent- 
sprechend  auch  meine  Meinung  reservirt  abgegeben. 

Meine  díesbezttgliche  Meinung  hat  sich  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen  H.  v.  Hantken's  als  unrichtig  erwiesen,  wie  dies  aus  sei- 
ner  Aibeit  hervorgeht. 

Ich  halte  es  fUr  nothwendig  Herrn  y.  Hantken  aufínerksam  zu 
machen,  dass  der  deutsche  Text  seiner  Arbeit  meine  zitirten  Woi-te  an 
einer  Stelle  nicht  ganz  getreu  wiedergibt. 

Vermuthlich  obwaltet  hier  ein  Dmckfehler,  alléin  da  meine 
Worte  an  betreffender  Stelle  unter  Anftthrungszeichen  mitgetheilt  wer- 
den,  80  ist  es  unbedingt  nOthig,  dass  ich  auf  diesen  Irrthum  aufmerk- 
sam  mache. 

80  habé  ich  auf  Seite  46  meiner  zitirten  Arbeit^  nachdem  ich 
die  Grtlnde  angefQhrt^  die  in  mir  die  keineswegs  noch  unumstösslich 
festgewurzelte  Meinung  erweckten,  dass  ich  bezOglich  der  hier  in  Rede 
stehenden  Bildung  es  mit  Kreide  zu  thun  habé,  bei  Abgabe  meiner 
Meinung,  den  thats&chlichen  Verháltnissen  entsprechend,  mich  dahin 
ausgedrückt,  „so  ist  es  nicht  so  unwahr  s  chei  nli  eh""  und 
voUkommen  in  diesem  Sinne  ausserte  ich  mich  auch  im  ungarischen 
Original-Texte  meiner  Arbeit. 

Herr  y.  Hantken  zitirt  im  ungarischen  Texte  seiner  Arbeit  meine 
Worte  ganz  richtig,  alléin  die  deutsche  üebersetzung  besagt  bezüglich 
meiner obigen  Worte  nur  „so  istes  nicht  un  wahrscheinlich.^^) 

Ich  glaube,  dass  es  nicht  nothwendig    ist   den  Unterschied,    der 
in  diesen  beiden  Ausdrncksweisen  liegt,     besonders  hervorzuheben,  denn 
wer  der  Sprache  miichtig,  wird  sich  sogleich  selbst  orientiren. 

Wie  ich  glaube,    bringt   einzig  nur   die    durch   mich  gebrauchte 


*)  L.  c.  p.  45—46. 

*)  Neue  Daten  etc.  Seite  9.  (Mittheilungen  aus   dem  Jabrbucbe  der  kön.  ung. 
geol.  Anst  in.  Bd.  Separatabdruck.) 
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itig  zuni  Autídruck,  welche  ich  in 
Liidenen  Datcn  bei  der  Altersbestim- 
lahm. 

gefunden  auf  die  vorhergehendcn 
1,  da  die  Art,  in  welcher  Herr  v. 
deu  Mittheilung  von  meiuer  obigeu 
,r    stille,    aber    herbe,    und  wie  icii 

invülvirt. 

mieh  nun  dieser  Arbeit  selbst  zu. 
lehríach    zitirte  Arbeit  „Neue  Daten 
seben  Kenntniss    des  südiichen  Ba- 

er  Herr  Autor  uns  die  Úrkúter  ter- 

r  Gliederung  der  Nummulitenbildung 
deu  Schluss  ein  palaeontologiseher 

diese,     bei  Gelegenheit   der   soge- 
im    sUdliehen    Bakony    gemachten 
[errn  Autors  beziehen,  umfasst  dem- 
V.   D  M. 

ag  es  nun  Herrn  v.  Hantken,  wie 
Ite  Mitgetheilten  hervorgebt,  auf  der 
Schacfates,  der  jedooh  zur  Zeit  als 
t  vollflibrte  oflFenbar  nocb  nicbt  be- 
3  Spende  einer  scbönen  Petrefacten- 
8zedlak,  jené  Sammlung  eocaener 
velche  jetzt  der  Sammlung  des  kön. 
eibt  ist. 

Petrefacte  an  besagter  Stelle  des 
m  jcner  Zeit^  als  Herr  v.  Hantken 
'chaus  kein  Geheimniss  mehr,  denn 
íres,  daher  noch  vor  dem  Besucbe 
>fes8or  Sajóhelyi  mehrere  Stücke  an 
balten,    welche    er    nach    Budapest 

eologe  existirt,  der  jené  Schichten, 
ntken  auf  Seite  6 — 7  seiner  zitirten 
i,  vorausgesetzt,  dass  er  dieselben 
irr  V.  Hantken,    namlich    unter    der 
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Bedingimg  derselben  VergesellschaftuDg  und  derselben  tadelloseu  Er- 
baltuDg  zu  nntersachen  Gelegenheit  hat^  für  etwas  anderes  als  eocae- 
nen  Alters  erklárt  hátte. 

Die  Sache  liegt  so  kiar  und  dentlich  vor  Augen^  dass  es  schadc 
wáre   darttber  ein  Wort  zu  verlieren. 

Mit  den  Fossilien  anerkaunt  ecbt  eocaenen  Alters  fand  indessen 
Herr  v.  Hantken  gleiebzeitig  auch  solcbe  Keste,  die  in  jenem  FalIe, 
wenn  sie  nur  aliein  gefnndeu  worden  wáren,  an  und  für  sich  noch 
nicht  bercehtigt  b&tten  die  fraglichen  Scbichten  mit  solcher  Bestimmt- 
beit  ftlr  eocaen  zu  erklaren,  obwohl  Herr  v.  Hantken  bei  Gelegenheit 
seines  Besuches  im  sttdlichen  Bakony  aueh  diesbezüglicb  bereits  sichero 
Daten  besass,  welche  er  im  nördlieben  Bakony  zu  sammeln  Gelegen- 
heit hatte,  die  mir  aber  znr  Zeit  als  ieh  die  Aufnahmen  im  sUdlichen 
Bakony  vollführte  und  meine  Arbéit  veröfifentliehte,  wie  ich  eiwahnte, 
noch  nicht  zur  Verfttgung  gestanden  sind.^) 

Namentlich  diese  letzteren  Beste  waren  es  offenbar,  die  Herrn 
V.  Hantkens  Aufmerksamkeit  auf  die  Fauna  jener  Stücke  lenkten, 
derén  ich  schon  im  Vorhergehenden  gedachte  ^)  und  welche  ich  als 
zur  Ereidé  gehőrig  anzuuebmen  geneigt  war. 

Im  Besitze  solcher  Daten  und  solcher  Petrefacte  wie  sie  der 
bewusste  Úrkúter  Schacht  erschlossen,  war  es  nun  freilich  eine  Leich- 
tigkeit  meinen  Irrthum  wahrzunehmen.  Es  war  nun  freilich  nicht 
schwer  das  Bruchstück,  welches  ich  als  von  einer  Caprotina  herstammend 
meinte,  ftir  keine  Caprotina,  sondem  Nerita  Schmidcliana  zu  erklaren, 
und  doch  ist  nur  dies  das  einzige  Petrefact,  welches,  wenn  ich  es 
ríchtig  zu  deuten  vermocht  hátte,  mich  vor  dem  gemachten  Irrthum 
bewahrt  hátte.  • 

Denn  betrachten  wir  die  Petrefacte  wie  sie  mir  seinerzeit  vor- 
gelegen  der  Beibe  nach  und  wir  seben,  dass  mit  Ausnahme  der  er- 
wáhnten  Nerita  Schmidcliana,  die  aber  so  directe  daflir  mit  Sichcrheit 
gewlss  nicht  zu  erklaren  war »),   dieselben  auch  bei  Herrn  v.  Hantken 


^)  Hantken.  A  zirczi  eocea  rétegek.    Földtani  közlöny  1874.   Pag   198—202. 

^  Bakony.  II.  Theil   Seite  45. 

')  Ich  babé  ja  auch  selbst  mebrere  Exemplare  der  Nerita  Schmideliana  (Ne- 
ritina  conoidea  Desh.)  der  Snmmlung  des  kön.  ung.  geol.  Instítutes  unter  diesem 
Namcn  einverleibt,  thcils  au«  dem  Vértes,  theils  ans  dem  südliehen  Bakony,  welche 
gewiss  tOr  nichts  Anderes  wcrden  erklárt  werden,  und  es  erhellt  scbon  hieraus, 
dass  gewiss  besondere  Umstánde  obwaltet  habén  ranssten,  dass  ich  das  fragliche 
Úrkúter  Stiick  nicht  gleicbfalls  directe  auf  Nerita  Schmideliana  bezog. 
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theils  ais  neue  ArteO;  díe  mich  daher  noch  aicht  leiteo  konnteui  theils 
aber  gleichfalls  nur  mit  aff.  bezeichuet  erscheinen. 

Eine  absolat  sichere  Einreihang  der  durch  mich  zur  Sprache  ge- 
brachten  Stücke  war  daher  auf  Grundlage  der  in  meinem  Besitze  be- 
findlichen  Petrefacte  vom  Anfange  her  nicht  erreichbar. 

Wie  dem  immer  sei,  das  Yerdienst^  dass  meine  irrige  AuBicht 
glüeklicherweise  berichtigt  wurde,  gebührt  jedenfalls  Herrn  v.  Hantken. 

lm  £weiten  Theile  seiner  hier  in  Rede  stehenden  Arbeit  wendet 
sich  nun  der  Herr  Autor,  wie  ich  ei-wáhnte,  der  Gliederung  der  Num- 
mulitenbidung  des  südlichen  Bakony  zu. 

Wir  können  hieraus  ersehen,  dass  er  die  eocaenen  Bildun- 
gen  des  südlichen  Bakony ;  von  seiner  frttheren  Ansucht  abweichend, 
nun  sogar  dreitheilt,  wobei  als  tiefstes  Glied  der  Schichtencomplex 
der  halbgenetzten  Nummuliten  erscheint  (Nummulites  laevigata-Schichten). 

Das  Verdienst^  das  Auftreten  dieses  Gliedes  innerhalb  der  eocae- 
nen Bildangen  des  südlichen  Bakony  richtig  erkannt  und  festgestellt 
zu  habén  gebllhrt  ausschliesslich  Herrn  v.  Hantken. 

Das  zweite  Glied  nennt  der  Herr  Autor  den  Schichtencomplex 
der  punktirten  und  ausgebreiteten  Nummuliten  (Nummulites  spira- 
Schichten). 

Dieses  Glied  ist  aus  dem  sttdlichen  Bakony  schon  von  langer 
her  bekannt ;  es  ist  dies  jené  Schichtengruppe,  derén  Fauna,  insoweit 
sie  sich  auf  die  Gegend  des  Csinger  Thales  bezieht,  durch  Herrn  von 
Hantken  theilweise  schon  im  Jahre  1866  bekannt  gemacht  wurde, 
gleichwle  ich  sodann  in  den  daraufiFolgenden  Jahren  1869—1870 
meinerseits  gleichfalls  bestrebt  war  insoweit  als  möglicb  auch  dies- 
bezttglich  Beitr%e  zu  sammeln. 

Jené  Formen,  welche  Fr.  v.  Hauer^)  schon  1862  aus  den  eocae- 
nen Schichten  von  Úrkút  erwahnt,  dUrften  wohl  gleichfalls  dicsem 
Gliede  angehören. 

Sowie  es  fást  stets  gelingen  wírd  bei  erneuerten  Besuchen  nebst 
den  bereits  bekannten  Formen  auch  manche,  flir  die  betreffende  Oert- 
lichkeit  neue  Arten  zu  sammeln,  so  ist  es  Herrn  v.  Hantken  auch 
hier  gelungen  uns  mit  einigen  neuen,  namlich  aus  diesem  Schichten- 
complexe  noch  nicht  zitirt  gewesenen  Formen  bekannt  zu  machen. 

Den  Nummulitenkalk  des  sttdlichen  Bakony,  den  ich  aber  viel- 
leicht  treffender  als  Hauptnummulitenkalk  hátte  bezeichnen  sollen,  da 
derselbe  im  Sttd-Bakonyer  Eocaen    das    machtigste    und    verbreitetste 


*)  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1861-62.  YerhandL  S.  84. 
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Glied  bildet;  habé  ich  an  betreffender  Stelle^)  als  dem  Mittel-Eocaen 
(Pariser  Stufe  K.  Mayers)  angehörig  angesprochen  und  ich  glaube, 
dass  die  Daten,  welche  Herr  v.  Hautken  neuestens  veröffentlicht,  diese 
Annahme  nur  noch  za  bekráftigen  im  Standé  sind. 

Die  Verwandtschaft,  welche  in  palaeontologiacher  Beziehung  zwi- 
schen  díesem  Gliede  und  der  Il-ten  Hauptgmppe  des  Vicentinigchen 
TertiHr,  wie  sie  Herr  Professor  Suess  aufstellte;  obwaltety  ist  meiner 
Ansicht  nach  nicht  zu  verkennen. 

Nummulites  spira,  Numm.  perforata,  Nnmm. 
complanata,  Nerita  Schmideliana,  Cerithium  gi- 
ganteumyTerebellQmconyoIutum,  Gonoclypns 
conoideuBU.  s.  w.  sind  Formen,  die  im  Vicentiniscben,  wie  dies 
aus  den  Arbeiten  von  Hébert,  Suess,  Bayan  ersichtlich,  alle  in  der 
U-ten  Hauptgruppe  Professor  Suess  heimisch  sind,  woselbst  manche  der 
anftredenden  Arten  nach  Herm  Prof.  Suess  selbst  eine  bedeutende 
Grösse  erreichen,  demnach  eine  Erscheinung  sich  zeigt,  welche  bei 
einigen  der  Süd-Bakonyer  Formen  dieses  Schichtencomplexes  nach 
Herm  v.  Hantkens  Beobachtung  sich  wiederholt. 

IchUbergehe  nun  zum  jttngsten  Gliede  der  Sud-Bakonyer  Nummu- 
litenbildung,  welches  Herr  v.  Hantken  als  den  Schichtencomplex:  der 
glatten  Nummuliten  bezeichnet  (Nummulites  Tchihatcheffi  Schichten). 

Die  ersten  Winke  über  das  Auítreten  dieses  obersten  Gliedes 
der  eocaenen  Formation  des  büdlichen  Bakony  findet  man  in  dem  2-ten 
Theile  meiner  Arbeit  ttber  den  sttdlichen  Bakony,  woaelbst  ich  auf 
Seite  66—71  einer  orbitoidenreichen  Kalkmergel-Ablagerung  erwShne, 
welche  ich  am  oberen  Ende  des  Eöleskepe-árok  beobachtete. 

Diese  Ablagerung  strotzt  von  Orbitoiden,  und  ist  in  dieser  typí- 
schen  Ausbildung  von  dem  Hauptnummulitenkalk  leicht  zu  nnterscheiden. 

Da  ich  an  oberwfihnter  Stelle  dieses  Vorkommen  n&her  bespro- 
chen  habé,  kann  ich  hier  darauf  verweisen. 

Das  Anftreten  von  Nummuliten  in  der  fraglichen  Bildung  war  mir 
gleichfalls  nicht  fremd  geblieben,  alléin  bei  dem  Umstande,  dass  der 
Erhaltungszustand  zumal  meiner  grösseren  Nummulitenarten,  welche  ich 
in  der  fraglichen  orbitoidenreichen  Ablagerung  bei  der  Anfnahme  sam- 
melte,  eben  nicht  der  beste  war,  hatte  ichbeiGelegenhe't  der  Bearbeitung 
des  Materiales  keine  ^icherheit,  ob  diese  Nummuliten  thats&chlich  auf 
ursprttuglicher  Lagerstatte  sich  befinden  oder  nicht,  da  sie  bereits  auch 
in  dem  tieferen  Hauptnummulitenkalke  vertreten  sind. 


<)  Bakony  11.  Theil,  Seite  66. 
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Bis  znr  Behebung  meiner  diesbezttglichen  Bedenken  durch  einen 
erneuerten  Besuch,  konnte  ich  daher  bei  der  Frage  nach  dem  Alter 
der  hier  in  Rede  stehenden  Scbichten  auf  die  Nnmmnliten  einstweilen 
nicht  reflektiren,  denn  einen  Factor,  über  dessen  unbedingte  Richtig- 
keit  icb  nieht  im  Klaren  war,  konnte  ich  natürlich  anch  nicht  in  Rech- 
nang  nehmen. 

Meine  Worte  betreffs  der  Nummuliten  ^Darum  sind  sie  bei  der 
Bestimmnng  des  Alters der  in  Rede  stehenden  Ablagentng  gegenwar- 
tig  noch  ansser  Acht  zu  lassen,"^)  sprechen  diesbezflglich,  me  ich 
glaube,  klar  n.  deutlich. 

Icdem  ich  so  bei  der  Altersbestimmong  des  orbitoidenreichen 
Eaikmergels  des  Eöleskepe-árok  die  von  mir  znstande  gebrachte  üb- 
rige  kleine  Fanne  znr  Gnindlage  nahm^  kam  ich  zu  dem  Resnltate, 
dass  insoweit  ich  nach  den  damals  in  meinem  Besitze  befindlichen 
Resten  nrtheilen  konnte,  der  grösste  Hinweis  anf  die  sogenannte  Priabona- 
Gmppe  geschieht^)  nnd  reihte  demnach  die  hier  erwShnte  Ablagerung 
des  sttdlichen  Bakony,  entsprechend  dem  Vorgange  anderer,  ansgezeich- 
neter  Forscher  bezüglich  der  Príabona-Grnippe,  dem  Ober-Eocaen  (Bar- 
ton-Stufe)  zu. 

Ich  will  hier  gieichzeitig  bemerken^  dass  zur  Zeit,  als  ich  meine 
Arbeit  zusammenstellte,  eine  Parallelisiiiing  mit  einer  speziellen  Lage 
der  Gruppé  von  Priabona  mir  nicht  im  entferntesten  im  Sinne  lag, 
denn  das  palaeontologische  Matériáié,  welches  mir  zur  Verfttgung  stand, 
war  noch  ein  geringes,  um  dass  diesbezüglich,  wenn  ttberbíaupt  möglich, 
mit  Erfolg  h^tte  vorgegangen  werden  können. 

Ich  hatte  die  Priabona  Gruppé  in  íhrer  Gesammtheit  yor  Augen^ 
80  wie  sie  uns  Herr  Professor  Suess  in  seiner  classischen  Arbeit  ín 
kraftigen  Ztigen  hiogestellt,  und  wie  ihre  Fauna  durch  die  Arbeiten 
von  Hébert,  Suess,  Gümbel  Mayer,  Bayan  bekannt  wurde. 

Es  handelte  sich  vor  Allém  erst  darum,  dass  dicse,  fttr  den  süd- 
lichen  Bakony  neue  Ablagerung  im  üblichen  Schíchtensysteme  we- 
uigstens  im  Grossen  gehörig  untergebracht  werde,  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass  ich  auch  den  mit  unseren  Verhaltnissen  etwa  weniger  ver- 
trauten  fremdlándischen  Fachgenossen  verstándlich  werde.  Die  etwa 
mögliche  speziellere  Parallelisirung  wtirde  durch  Einleilung  grösserer 
Petrefactenaufsammlungen    von  selbst  sich  ergeben  habén. 

Ich  wendete  diesbezüglich  meine  Aufmerksamkeit  umso  lieber  dem 
Vicentinischen  zu,  da  die  tertiaren  Ablagerungen   dieser  Gegend  eben 


1)  Bakony  2.  Theil  69. 
»)  L.  c.  p.  71. 
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in  den  letzteren  Jahren  von  Seite  so  vieler  ausgezeichneter  Forscher 
zum  Gegenstande  ibrer  Untersachungen  gewáhlt  wurden,  und  hiedurch 
zu  einem  classischen  Grebicte  wurde;  ich  dies  überdies  umso  leichter 
thnn  konntC;  da  ja  anch  die  eocaenen  Ablagerungen  des  südlicben  Ba- 
kony derselben  sttdlichen  Zone  der  tertiáren  Bildungen  znfallen,  wie  díe 
des  Vicentiniscben  selbst,  und  wie  dies  bezOglich  der  álteren  tert'iaren 
Bildungen  der  Ofner  Gegend  mein  Freund  K.  Hofmann  schon  seiner- 
zeit  ganz  richtíg  hervorhob. 

Das  Matériáié,  welcbes  ich  in  der  in  Rede  stehenden  Ablagerung 
sammelte,  hatte  das  Interessé  Herrn  v.  Hantkens  schon  lange  erweckt^ 
so,  dass  er  bereits  1 873  bei  Gelegenbeit  eines  emeuertenBesuches  der  Ge- 
gend von  Ajka  bemüht  war  die  fraglicbe  Fundstelle  aufzusuchen,  was  ifam 
jedoch  damals  nicbt  gelang.  Erst  das  Jahr  1874  bracbte  auch  beztiglich 
dieser  Bildung  neue  Daten. 

Die  Fauna  der  fraglichen  Schichten  erscheint  nun  in  vermehrter 
Weise  bekannty  und  wurde  diese  Bildung  von  Herrn  von  Hantken  noch 
an  weiteren  2 — 3  Pnnkten  beobachtet^) 

Ich  kann  hier  nicht   unterlassen  zu    bemerken^  dass  es  mir  auí- 


')  Dieses  orbitoidenreiche  Gebilde  kommt  bei  Sümeg-Rendek  gleichfalls  vor, 
nar  ist  es  dórt  mehr  kalkiger   Natúr. 

Der  grünfleckige,  mergelige  Kaik  führt  dórt  foIgeDde  Arten :  K  u  m  m  u  1  i- 
tesTchihatcheffi,  Numm.  complanata,  Numm.  spira,  Numm. 
8  p.  (etwa  von  der  Grösse  der  NiimiD.  Lucnsana  nnd  gleichfalls  mit  grosser  Anfangs- 
kammer,  die  ScheidewSnde  sind  sehr  weiiig  geneigt  nnd  sehr  wenig  gekrümmt; 
die  Beschaffenheit  der  Oberfláche  kann  ich  nicht  sícher  beortheilen),  Orbitoides 
papyracea,  Orb.  patellaris  (ebenso  gross,  wie  Schafhautl  in  Süd-Bayems 
Lethaea  Geognost.  Taf.  XV.  Fig.  3  diese  Form  bekannt  macht),  Orbitoides 
(höchstwahrscheinlich  variecostata),  Conoclypus  conoideus,  so  wie  noch  1—2  Echiniden. 

Nnr  wenige  Schrittc  von  jener  Stelle,  wojch  die  obigen  Petrcfacte  sammelte,  fand 
ich  in  einem  petrographisch  diesem  grfingefleckten  orbitoidenreichen  Gesteine  vollkem- 
men  ábnlichen  and  gleichfalls  Orbiloiden  enthaltenden  Josen  Kalkstück  einen  Peoten. 

Alié  Umstande  berechtígen  zur  Annahme,  dass  dieses  Sttick  gleichfalls  zur 
oberwáhnten  orbitoidenreichen  Bildung  gehört  Der  erwáhnte  Pecten  erinnert  gleich 
auf  den  ersten  Blick  an  Pecten  Thorenti  d'A  r  c  h.,  nur  dass  derselbe  be- 
züglich  Lange  und  Breite  um  etwa  5  mm.  noch  grösser  ist,  als  das  durch  d'Archiac 
(Mémoires  de  la  Sociét.  géol.  de  Francé  2  8er.  Tom.  II.  Pag  211.  Pl.  VIII.  Fig.  8) 
bekannt  gemachte  Exemplar  und  von  etwas  derberem  Anssehen  ist 

Da  aber  in  anderer  Hinsicht  mit  Pecten  Thorenti  d 'A re h.  volkom- 
mene  Übereinstimmung  herrscht,  so  halté  ich  die  Anreihung  des  in  Rede  stehenden 
Exemplares  zu  letzterer  Form  gegenwJirtig,  wo  nur  ein  einziges  Exemplar  vor  mir 
liegt,  und  áemnach  selbst  áM  mCgiich  ist,  dass  die  etwas  grössere  Form  nnd  das 
etwas  derbere  Aussehen  der  Rippen  níchts  anderes  ist.  als  individuelle  Erscheinung, 
ftir  das  einzig  gerechtfertigte  Vorgehen. 
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fállt,  dass  lierr  y.  Hautken  nnter  den  Nummuliten,  welche  er  aus  der 
hier  in  Rede  stehenden  Ablagemng  anfzUblt,  jener  Nnmmaliten-Art  nicbt- 
einmal  erwabnt,  welche  ich  1869  in  der  orbitoidenreicben  Ealkmergel- 
Ablagerang  des  Eöieskepe-árok  sammelte^  und  die  dortselbst  nicht  eben 
selten  ist,  und  welcbe  er  mir  seinerzeit  als  derNumm.  carvispira 
Menegh.  8o  überans  Hhnlich  zu  bezeiebnen  die  Qiite  hatte,  dass  er 
meine  Form  sogar  directe  mit  obigem  Namen  belegte.^) 

Unter  diesen  Umstánden  muss  ich  erklSren^  dass  ioh  das  Auftre- 
ten  dieses  Nummuliten  in  der  orbitoidenreicben  Ealkmergelablagerung 
des  Köleskepe-árok  auch  gegenw&rtig  aufrecht  halté. 

Mit  Bezúg  auf  jenen  Hinweis,  den  ich  in  Betreff  der  orbitoidenreicben 
Eaikmergel-Ablagerung  des  Köleskepe-árok  auf  die  Priabona-Qmppe  ge- 
thau;  lese  ich  nun  auf  Seite  20  der  hier  mehrfach  erwáhten  Arbeit  Herm 
y.  Hantkens  folgende  Bemerkung:  „Herr  Böckh  findet  in  den  yon  ibm 
gefundenen  Versteinerungen  den  grössten  Hinweis  auf  die  s.  g.  Priabona- 
Gruppé.  Aus  den  durcb  mich  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobach- 
tungen  erbellet  indessen,  dass  diese  Scbichten  ganz  bestimmt  nicht  in 
diesen  Horizont  gehören.  Es  sind  námlich  in  denselben  glatte  Nummu- 
liten^ welcbe  in  den  Priabona-Schichten  g&nzlich  fehlen,  in  grosser 
Menge  entwickelt  und  man  kann  yon  denselben  nicht  aúnehmen,  dass 
sie  eingeschwemmt  worden  wáren,  da  ibr  Erhaltungszustand  yon  dem 
der  übrigen  mit  ihnen  zusammen  yorkommenden  organischen  Resté  in 
garnichts  abweicbt.  Auch  kommt  Conoclypus  conoideus  h&ufig  yor.  Or- 
bitoides  papyracea  ist  aber  allgemein  auch  in  den  Tchibatchefi&schich- 
ten  yerbreitet;  wie  namentlich  in  FenySía,  Oszlop,  Dudar,  Mogyorós, 
Tokod  u.  s.  w.* 

Was  das  Auftreten  der  Nummuliten  anbelangt,  so  habé  ich  umso- 
weniger  Ursache  in  dicsem  Falle  der  diesbezüglichen  Annahme  Herm 
y.  Hantkens  nicht  beizutreten,  da  ja  mein  Standpunkt  in  dieser  Frage 
bekannt  ist,  und  Herr  y.  Hantken  nach  mir  Oelegeubeit  hatte  die  be- 
zUgliche  Frage  an  Ort  und  Stelle  neuerdings  genau  zu    erw&gen. 

Aus  der  obigen  Bemerkung  des  Herm  Autors  ist  es  aber  weiters 
zu  ersehen,  dass  er  der  Meinung  ist^  dass  es  aus  den  durcb  ihn  an 
Ort  und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  erhellt,  dass  der  fragliche  or- 
bitoidenreiche  Kaikmergel  des  Köleskepe-árok  ganz  bestimmt  nicht  in 
den  Horizont  der  Priabona-Grappe  gebört.  Wenn  ich  ihn  femer  richtig 
yerstehe,  legt  er  diesbezttglich  das  Hanptgewicht  darauf,  dass  in  den 
fraglichen  Bakonyer  Scbichten  glatte  Nummuliten,  welche  in  den  Pria* 


')  Bakony  II.  Theil.  Seite  67. 
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bona-SchichteD;  wie  er  angibt,  gánzlich  fehlen,  in  gi-osser  Menge  ent- 
wickelt  sind. 

Ich  habé  die  Liste  der  Petrefacte,  wie  dieselbe  in  der  betreflfen- 
den  Arbeit  Herrn  v.  Hantkens  zusammengestellt  ist,  meinerseits  anfmerk- 
sam  darchgelesen,  mnss  aber  offen  gestehen,  dass  ich  alles  eher  he- 
rausfinde  als  eine  Rechtfertigung  itlr  den,  und  zwar  so  positiv  hinge- 
stellten  Anssprnch,  dass  die  fragliche  Bildang  dem  Horizonté  der  Pria- 
bona-Gnippe  nicht  angehöre. 

Ich  finde  im  Gegentheil;  dass  wenn  etwas  im  Standé  ist  die  pa- 
laeontologische  Verwandtschaft,  welche  zwischen  der  fraglichen  orbitoi- 
denreichen  Ablagerung  des  sttdlichen  Bakony  und  der  Priabona-Gruppe 
besteht  noch  schErfer  zum  Ausdrack  zn  bringeU;  dies  die  Petreíacten- 
liste  H.  y.  Hantkens  im  Standé  ist. 

Seben  wir  vorerst  von  den  Nummuliteu  ab,  so  seben  wir,  dass: 

Clavulina    cylindrica  Hantk. 
Orbitoides  dispansa  Sow.  sp. 
„  papjrracea  Boub.  sp.*) 

„  patellaris  Schl.  sp. 

„  stellata  d'Arch. 

„  radians  d'Arch.  sp. 

„  tenuicostata  GUmb. 

Bourgueticrinus  Thorenti  d'Arch. 
Batopora  multiradiata  Reuss. 
Terebratulina  tenuistriata  Leym. 
Pholadomya  Puschi  Goldf. 
Cassidaría  nodosa  Brand.  sp. 
Serpula  spirulaea  Lk. 
Fennen    sind,     die    obwohl    mehrere    derselben    ttber    den    Horizont 
dem   die   Gruppé  von  Priabona   angehört  nach  abwSrts  oder  aufwftrts 
auch  hinausgreifen,  wie  z.  B.  Orbit.    papyracea,  Bourgueticr.  Thorenti, 
Terebrat.  tenuistriata,    Pholadomya  Puschi,  Cassidaria  nodosa,  Serpula 
spirulaea,  immerhin    Allé  auch    in  der  Priabona-Gruppe  heimisch  sind. 
DieFrage  bezüglich  der  Einreihung  der  Süd -Bakony er  orbitoidenreichen 
Ablagerung  zum  Horizonté  der  Priabona-Gruppe  kann  daher  anf  Grund 
obiger  Petrefacte  zum  Mindesten  gewiss  nicht  vemeint  werden. 
Discorbina  eximia  Hantk. 
Orbitoides  aspera  Gtlmb. 
Pholadomya  rugósa  Hantk. 


>)  Und  auch  Orbit.  ephippiam  Schl.  sp. 

Uitth.  ant  d.  Jfthib.  d.  kön.  ong.  geol.  Ami.  VI.  Bd. 
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Cardiam  Bonelli  Bell.  aff. 
Spondylas  radnla  Lam. 
sind  zwar  Formen^  die,  Orbit.  aspera  etwa  ausgenommen,  in  den  eigent- 
licben  Scbichten  von  Priabona  meines  Wissens  zwar  nocb  nicht  gefun- 
den  wurden^  immerbin  sind  es  aber  Arteo,  die,  wie  man  sich  aus  den 
Arbeiten  von  Hantken  und  Hofmann  leicbt  fiberzengen  kann,  bei  nns  in 
Schicbten  aaftreten,  welche  der  letztere  Forscher  zam  Theile,  der  er* 
stere  hingegen  in  ihrer  Gesammtbeit  íd  den  Horizont  der  Gruppé  von 
Priabona  stellt. 

Diese  letzteren  Petrafacte  berecUtigen  demnach  zu  einer  Vernéi- 
nung  der  bier  obscbwebenden  Frage  gleicbíalls  nicht ;  ja  nocb  mehr, 
Herr  v.  Hantken  bebt  auf  Seite  19  seiner  „Neue  Daten  etc."  be- 
titelten  Arbeit  ja  selbst  hervor,  dass,  wenn  man  die  Fauna  der  von 
ihm  aus  dem  südlichen  Bakony  unter  dem  Namen  Numm.  Tchibatcheffi- 
Scbichten  besprochenen  Ablagerung  mit  den  Faunén  der  ttbrigen  im 
8ttd-we8tlichen  ungariscben  Mittelgebirge  vorkommenden  Nummuliten- 
scbicbten  vergleícht,  es  sich  herausstelle;  dass  sie  die  grösste  Über- 
einstimmung  mit  der  Fauna  der  Clavulina  Szabói-Schichten    besitzt. 

Ich  glaube  aber,  dass  hier  dem  Herrn  Autor  wohl  nur  der  tiefere 
Theil  der  Clavulina  Szabói-Schichten  vorscbwebte,  und  dieser  tiefere 
Theil  ist  es  ja  gerade,  den  er,  wie  bekannt,  mit  gewissen  höheren 
Theilen  der  Priabona-Gruppe  in   Parallelismus  stellt. 

Fást  die  Gesammtheit  jener  Formen,  welche  Herr  v.  Hantken  als 
solcbe  anftthrt,  welche  die  hier  in  Rede  stehenden  Schicbten  des  stldli- 
chen  Bakony  mit  den  Clavulina  Szabói-Schichten  theilen  ist  es  zu- 
gleich,  welche  die  erstere  Ablagerung  auch  mit  der  Priabona-Gruppe  ge- 
meinschaftlich  besitzt.  Abgesehen  von  den  Nummuliten,  kann  demnach 
auf  Grund  der  Ubrigen  Fauna  eine  palaeontologische  Verwandtschaft 
der  hier  in  Rede  stehenden  Ablagerung  des  sttdlichen  Bakony  mit  der 
Priabona-Gruppe  gewiss  nicht  gelSugnet  werden. 

Wenden  wir  uns  uun  den  Nummuliten  zu. 

Dass  die  Species  der  Nummuliten  in  verschiedenen  Gegenden  auch 
eine  verschiedene  vertikale  Verbreilung  besitzen  köunen,  diesbeztiglich 
kann  ich  beispielsweise  gleich  auf  das  Graner  Gebiet  einerseits,  und 
den  Vértes  und  sttdlichen  Bakony  andererseits  verweisen,  und  wir 
überzeugen  uns  alsbald  davon,  dass  die  vertikale  Verbreitung  gewisser 
Nummuliten  der  Graner  Gegend  schon  im  benachbarten  Bakony  nicht 
ganz  die  nSlmliche  ist  als  im  Graner  Gebiete,  wie  dies  ja  auch  Herrn 
V.  Hantken  bekannt. 

Es  gibt  Arten,    welche  in  Betreflf  ihrer   vertikalen  Verbereitung 
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selbfit  innerhalb  sebr  weiter  Grenzen  schwanken,  und  wáhrend  sie  in 
einer  Gegend  zwischen  sehr  beschránkten  Grenzen  sich  bewegen,  kön- 
nen  sie  anderwárts  anch  selbst  in  um  vieles  höherem  Niveau  aaftfeten ; 
beispielsweise  fUhre  ich  NnmmulitesLucasanaan^welche  im  Graner  Ge- 
biet  ein  selbst  ziemiich  tiefes  Niveau  einnimmt,  und  dasselbe  naeh  H. 
y.  Hantken  dórt  scharf  einhált,  da  sie  in  letzterer  Gegend  naeh  ihm 
höher  nicht  aufsteigt,  aus  dem  südOstliehen  Theile  Frankreiehs  hinge- 
gen  wird  diese  Form  selbst  aus  dem  Niveau  der  Natica  crassatina  zitirt.^) 

Ich  glaube  überhaupt,  dass  was  die  Frage  bezüglich  der  verti- 
kalen  Verbreitung  der  einzelnen  Nummuliten  anbelangt,  diese  noeh 
durchaus  nicht  als  endgttltig  eriedigt  betrachtet  werden  kann. 

Unter  dicsen  VerhUltnissen  wttrde  ich  meinerseits  einzig  aus  je- 
nem Umstande,  dass  in  einer  Gegend  eine  Bildung  glatter  Nummuli- 
ten ermangelt,  w^hrend  hingegen  in  der  Ablagerung  eines  anderen 
Gebietes  diese  letzteren  vertreten  sind,  uoch  nicht  zu  folgem  wagen^ 
dass  diese  beiden  Bildungen  nicht  ein  und  demselben  geologischen 
Niveau  angehören  kOnnen,  wenn  nur^  wie  in  dem  obschwebenden  Falle, 
zwischen  den  beiden  Bildungen  in  manch  anderer  Hinsicht  Verwandt- 
fichaft  besteht. 

Herr  v.  Hantken  hebt  selbst  hervor,  wie  im  Eocaen  des  südli- 
chen  Bakony  ein  allmS,liger  Űbergang  der  Fauna  des  einen  Schichten- 
complexes  in  die  des  andem  stattfíndet,  und  zwar  so  sehr,  dass  zwischen  den 
einzelnen  Schichtgruppen  keine  scharfe  Grenze  besteht  und  dass  „d  i  e  a  1 1- 
malige  Yeranderung  der  Fauna  der  verschiedenen 
Schichten  vielmehr  eine  Folge  d  es  Zeiteinflusses  als 
die  einer  wes  entlichen  Yeranderung  der  physikali- 
schen  Verhaltnisse  sei." 

Unter  derartigen  Verháltnissen  hat  es  aber  gewiss  nichts  Auffal- 
lendes,  wenn  manche  der  Formen  in  Ablagerungen^  die  unter  obigen 
VerhUltnissen  entstanden^  eine  grössere  vertikale  Verbreitung  besitzen, 
als  in  den  gleichzeitigen  Ablagerungen  einer  anderen  Gegend,  wo  zur 
Zeit  des  Absatzes  der  betreffenden  Schichten  derartige  Verhftltnisse 
nicht  obwalteten. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  dem  Yicentinischen  zu,  so  ist  es  aus 
den  diesbezüglichen  Arbeiten  von  Suess,  Mayer  klar  zu  ersehen, 
dass  dortselbst  gegen  Ende  der  Ablagerung  der  durch  Herm  Professor 
Suessseiner  H-ten  Gruppé  zugetheilten  Schichten  eigenthUmliche  Verhült- 
nisse  geherrscht  habén  müssen,  denn  es  zeigen  sich  dórt  unmittelbar 
vor  Ablagerung  der   Priabona-Gruppe  selbst  Lignité  und  anderweitige 


*)  Tournouer.  Bulletin  de  la  Societé  geol.  de  Francé.  2.  Sério.  Tome  26.  P.  975. 
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Süsswasserabsátze^  es  mussten  daher  damals  dórt  Verhaltnisse  obwaltet 
habcn,  welche  vou  jenen,  welche  zur  selben  Zeit  im  slidlicheu  Bakony 
herrschten,  verschieden  waren. 

Einige  unserer  Nummaliten,  wie  z.  B.  N  u  m  m.  g  p  i  r  a,  N  u  m  m« 
complanata,  Numm.  perforata  gind  in  der  Il-ten  Haaptgrappe 
des  Vicentinischen  gleiehfalls  vertreten,  wenn  wir  aber  bedenken,  wie 
empíindlicb  gich  diese  Foraminiferen  gegen  manche  Aenderangen  der 
phygikaligchen  Verhaltnisge  zeigen,  woftir  das  Graner  Gebiet,  wie  wir 
uns  an  der  Hand  der  betreffenden  Arbeit  Herm  v.  Hantkeng  leicht 
überzeugen  können^  ein  lehrreicheg  Beigpiel  bietet,  go  hat  es  meiner 
Angicht  nach  durchans  niehtg  Befremdendeg  an  gich,  wenn  beigpielg- 
weige  die  Nummuliten  der  Il-ten  Gruppé  der  Vicentinigchen  tertiáren 
Schicbten  dortgelbgt  gegen  oben  plőtziich  und  ragcher  abgetzen,  alg  dieg 
z.  B.  im  gUdlichen  Bakony  gegchieht,  wo  eben  in  dem  betreffenden 
Zeitpunkte  andere  Verháltnigge  geherrgcht  habén. 

Doch  ich  glaube,  dagg  Herr  v.  Hantken,  trotz  geiner  zitirten 
Worte,  den  Umetand,  dagg  in  der  orbitoidenreichen  Ablagerung  deg 
Kölegkepe-árok  glatte  Nummuliten  in  grogger  Menge  entwickelt  gind, 
welche  nach  ihm  in  den  Priabona-Schichten  gUnzlich  fehlen,  in  der 
That  gelbgt  nicht  erngtlich  alg  solcheg  Argoment  betrachtet,  welcheg, 
wenn  man  gich  alléin  nur  darauf  gtUtzen  kann,  gegtatten  wUrde  unbe- 
dingt  und  mit  golcher  Begtimmtheit,  wie  er  eg  thut,  zu  behaupten, 
dagg  die  zwei  fraglíchen  Ablagerangen  nicht  demgelben  geologigchen 
Niveau  angehören. 

Diegbezüglich  gei  eg  mir  eriaubt  auf  dag  Nachfolgende  aufmerk- 
gam  zu  maehen. 

In  einer  Arbeit,  welche  den  Titel  „Der  Ofner  Mérgei"  0  ^^^^f 
und  in  welcher  Herr  v.  Hantken  auf  Seite  26  gewigge  alter-tertiare 
Bildungen  der  Ofner  Gegend  mit  den  Gliedern  der  Priabona-Gruppe 
vergleicht,  gpricht  gich  der  Herr  Autor  eben  auch  auf  Seite  26  dahin 
aug,  dagg  der  Nagy-Kovácgi'er  Kaik  mit  Nummuliteginterme- 
d  i  a  dem  die  untergte  Stufe  deg  Priabonaer  Schichtencomplexeg  bilden- 
den  Kalkgteine  entgpricht. 

In  einer  zweiten  Arbeit*),  in  welcher  Herr  v.  Hantken  die  gtrati- 
giaphigcheBedeutuDg  der  Nummuliten  in  den  alt-tertiáren  Bildungen  deg 
güdwegtlichen  ungarigchen  Mittelgebirgeg  behandelt,  auggert  gich  der 
Herr  Autor  auf   Seite  16—17,  wo  er  von  den   Nummuliten-Schichten- 


*)  Mittheil.  aus  d.  Jahrb.  der  k.  ung.  geol.  Anstalt.  II.  Bd. 
»)  A  nummulitok  rétegzeti  (stratigraphiai)  jelentősége  a  délnyugati  középma- 
gyarországi hegység  ó-harmadkori  képződményeiben.  Magy.  tud.  akad.  ért.  1874. 
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gruppén  der  Gegend  von  Budapest  spricht,  folgendennássen*) :  „Aua 
dem  Vcrgleiche  der  soeben  aufgezáhlten  Nummuliten-Schichtengruppen 
mit  jenen  der  Gegend  von  Gran  erhellt  es,  dass  4  der  Scbichtengmp- 
pen  mit  einander  voUkommen  fibereinstimmen,  hingegen  fehlt  die  Schiohten- 
gruppé  der  retioulirten  Nummuliten  in  der  Gegend  von  Gran  gUnsIich, 
und  umgekehrtist  die  Sehichtengruppe  der  glatten  Nummuliten  in  dem 
Gebiete  von  Ofen  nicht  entwickelt.  —  Wir  íinden  weiters,  dass  die 
soeben  angeftllirten  beiden  Schichtenguppen  in  der  Sebicbtenreihe  die- 
selbe Stelle  einnehmen,  —  woraus  wir  folgern  kíínnen,  dass 
die  fraglichen  Schiehtengruppen  einander  substitui- 
r  e  n^),  welche  Yoraussetzung  nmsomehr  gerechtfertigt  erscheintp  als  sie 
beidé  mit  der  oberen  Sehichtengruppe  der  striaten  Nummuliten  (Clavu- 
lina  Szabói-Schichten)  in  sehr  enger  Verbindnng  stehen.'' 

Wir  k^nnen  aus  díesen  Worten  H.  v.  Hantkens  ersehen,  dass  er 
aus  stratigraphischen  Grtlnden  nicht  den  geringsten  Anstand  nimmt  die 
Ablagerung  mit  glatten  Nummuliten  der  Gegend  von  Gran  in  Alters- 
verbindung  zu  bringen  mit  einer  solchen  Bildung  der  Ofner  Gegend^ 
welche  eben  dieser  glatten  Nummuliten  entbehrt,  hingegen  durch  reti- 
culirte  Nummuliten  ausgezeichnet  ist,  wie  eben  der  Nagy-Kovácsi'er 
Kaik;  und  da  er  dicsen  letzteren,  wie  ich  erwáhntC;  mit  dem  die  un- 
terste  Stufe  der  Priabona-Gruppe  bildenden  Kaik  in  Parallelé  stellt, 
so  folgt  daraus  logischer  Weise,  dass  er  die  Tchihatcheffi-Schichten 
der  Graner  Gegend,  eben  da  er  dieselbén  mit  dem  Nagy-Kováesi'er 
Kaik  in  Altersverhültniss  bringt,  auch  fttr  ein  Zeitáequivalent  der  tief- 
sten  Stufe  des  Priabonaer  Schichtencomplexes  hált. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  aber^  wie  ich  glaube,  klar   hervor : 

1.  Das  Herr  v.  Hantken  selbst  nicht  den  geringsten  Anstand 
genommen  hat  ein  Glied,  welches  der  glatten  Nummuliten  entbehrt, 
wie  eben  der  Nagy-Kovácsi'er  Kaik,  und  dem  entgegen  durch  reticu- 
lirte  Nummuliten  ausgezeichnet  ist,  mit  einem  solchen  Gliede  der  Gra-  \ 
ner  Gegend,  nUmlich  den  TchihatchefiS-Schichten  zu  parallelisiren,  in 
welchem  die  glatten  Nummuliten  massenhaft  entwickelt  sind,  hingegen 
die  reticulirten  fehlen. 

2.  Dass  H.  V.  Hantkeu;  als  logische  Folge  seiner  obigen  Worte, 
die  Tchihatcheffi-Schichten  der  Graner  Gegend  selbst  auch  als  dem 
Niveau  der  Priabona-Gruppe  angehöríg  betrachtet. 

Da  nun  weiters   der  Herr  Autor  die  von  mir  im  Köleskepe  árok 


*)  Ich  gebe  hier  eine  möglíchst  woftgetreue  Uebersetzung. 
')  Za   eben   solchem    Resultate  gelangta  übrigens   Hofmaim    schon  im  Jahre 
1871.  Jabrb.  d.  k.  uDg.    geo).   Anstalt  I.  Bd.  S.  241.  (Mittbeilangen  etc.  Seite  198.) 
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endeckten  orbitoidenreichen  Kalkmergel^  wie  dies  ans  seiner  hier  öfters 
zitirten  Arbeit  ersichtHch,  dem  Nivean  seiner  Tchihatcheílii-Schichten 
zutheilt,  so  muss  ich  offen  gestdhen,  dass  ich  Herrn  y.  Hantken  in  so 
lange,  als  er  seine  diesbezttgliehen  eigenen  Ansichten  nieht  rectifizirt, 
zur  Abgabe  jener  Bemerkung,  welche  er  auf  Seite  20  seiner  „Neue 
Daten  etc."  betit  elten  Arbeit  machte,  als  nicht  bereehtigt  betraeh- 
ten  muss. 

Was  schliesslich  den  palaeontologischen  Anhang  der  Arbeit  des 
Herrn  Autors  betrifft,  so  sei  es  mir  nnr  noch  gestattet  bier  zu  erwáhnen, 
dass  der  Herr  Autor  auf  Seite  30  ein  Gerithíum  beschreibt;  welches  er 
alsneu  unter  dem  NamenC  érit  hi  um  Fuehsi  Hantk.  einftihrt;  da 
nun  mein  geehrter  Freund  Dr.  E.  Hofmann  bereits  im  H-ten  Bande 
des  Jahrbuches  der  k.  ung.  geolog.  Anstalt  eine  neue  Art  gleichfalls 
unter  dem  Namen  Cerith.  Fuehsi  bekannt  machte^  so  bedarf  das 
ol)genannte  Exemplar  H.  v.  Hantken's  einer  Neubenennung. 

Gleichzeitig  will  ich  hier  auch  bemerken,  dass  Pusch  bereits  1837^) 
aus  Jurakaik  einePholado  m  ya  rugósa  beschreibt, die  dann  Bronn 
in  seinem  Index  palaeontologicus  1848  gleichfalls  verzeichnet. 

Da  nun  H.  v.  Hantken  im  I.  Bande  des  Jahrbuches  der  k.  ung. 
geolog.  Anstalt  auf  Seite  137  (Mittheilungen  etc.  144)  gleichfaUs  eine 
Pholadomya  rugósa  aufstellt,  welche  er  in  seiner  „Neue  Daten 
etc.''  betitelten  Arbeit  noch  unter  dicsem  Namen  fortíUhrt,  so  ist  auch 
hier  für  die  Pholadomya  von  Piszke  eine  neue  Benennung  nothwendig. 

In  Folge  dicsér  UmstUnde  erlaube  ich  mir  sowohl  bezttglich  des  in 
Rede  stehenden  Urkúter  CerithiumeS;  als  auch  betreffs  der  Pholadomya 
von  Piszke  die  Benennung  Hantkeni  vorzuschlagen. 


<)  Polens  Palaeontologie.  Seite  89.  Taf.  IX.  Fig.  1. 
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J_)ie  vorliegende  Arbeit  und  díe  dazu  gehörigen  Tafeln  waren 
bereits  im  Jahre  1878  beendigt  und  wurden  von  mir  der  ung.  geol. 
Gesellschaft  in  ihrer  Fachsitzung  am  6.  Február  1878  vorgelegt.  (Vgl. 
„Néhány  szó  a  Mecsek-hegység  harmadkori  tájképéről.**  Földtani  Köz- 
löny. VIII.  Jahrg.  1878  S.  134 — 141).  Inzwiscben  eingetretene  Hinder- 
nisse  verzögeiten  die  Drueklegung  meines  Manuskriptes  bis  znm  heuti- 
gen  Tagé.  Ich  fühle  mich  verpfliehtet  auch  dahin  zu  weisen,  dass 
diese  Arbeit  mein  erster  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  Phytopaláontolo- 
gie  ist;  dessen  Gelingen  ich  der  freundliohen  Unterstützung  des  Herrn 
Professors  Constantin  Freiherrn  v.  Ettingshausen  verdanke. 

Budapest,  im  Monate  Február  1882. 


Dr.  M.  Staub. 


Jfthrbuoh  der  k.  ung.  geol.  Auttalt.    VI.  Bd. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


(S)  25 


Die  mediterránén  Pflanzen   des  Baranyaer 
Komitates. 

Die  in  der  folgenden  Abhandlung  besohriebenen  Pflanzen  wurden 
in  der  ersten  Hálfte  der  70-er  Jahre  von  den  beiden  Chefgeologen  der 
kgi.  ang.  geolog.  Reiohsanstalt^  Job.  Böckb  und  Dr.  K.  Hofmann  bei 
Gelegenheit  ibrer  geologiscben  Anfhahmen  gesammelt. 

Die  Pflanzen  wurden  einem  mácbtigen,  innig  zusammenscbliessen- 
den  Schícbtencomplexe  entnommen,  den  die  oben  genannten  Herren  der 
unteren  Mediterranstufe  zurecbnen.  *  Díeser  Complex  bildet  das  álteste 
Glied  der  bekannten'j  tertiaren  Bildungen  dieser  Gegend  und  tritt  als 
brefte  Zone  an  die  Oberflácbe,  dabei  die  vortertiáren  Massen  des  Fiinf- 
kirchner  oder  Mecseker**  Inseigebirges  ringsum  umgebend,  welcben  es 
unmittelbar  aufliegt.  Seine  Hauptmasse  bestebt  aus  wechsellagemdeu; 
sandigen,  thonigen  und  losen  Conglomeratbanken^  zwiscben  welcben 
in  grosser  Ausdebnung  an  F.schsebuppen  reiche  scbiefrige  Mérgei,  fer- 
ner  Quarz-Andesittuff  und  Brauukohlenlager  (Mányt)k,  Váralja,  Szász- 
vár) eingelagert  sind. 

Die  erwáhnten  Fiscbsebuppen-Mergel  entbalten  überaU,  der  Quarz- 
Andesittuff  nur  stellenweise  Pflanzenreste.  Die  Fundorte  derselben  liegen 
am  Nordrande  des  Gebirges  und  woUen  wir  dieselben  von  Osten  gegen 
Westen  vorscbreitend  im  Folgenden  aufzablen: 

Es  wurden  geíunden : 

Bei  Ö-Falu  (im  kleinen  Krebsbachtbale) :  Myrica  lignitum 
(l-ng.),  Quercus  mediterranea  Uug.,  >fyrsine  doryphora 
Ung.,  Diospyros  paradisiaca  Ettgsh.,  Ailauthus  Confucii 
Ung.,  Cassia  ambigua  Ung.; 

♦  Ausser  den  hier  gegebenen  Angaben  sind  hiiisich  lich  dieses  Schichtencom 
plexes  noch  íolgende  Publikationen  zu  vergleichen: 

1-  Detailkarte  des  Mecseker  Gebirges  und  seiner  Umgebung. 

2.  J.  Böckh,  Geologische  u.  Wasser-Verháltnisse  der  Umgebung  der  Stadt 
Füntkirchen.  Mittheilnngen  aus  d.  Jhrb.  d.  kgl.  ung.  geol.  Anst.  IV.  Bd.  4.  Heft. 

3.  J.  Böckh,  Verhandlungen  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1876,  p.  24. 

4.  Dr.  K  Hofmann,  Verhandlangen  der  k.  k.  geol.  R.  A.  1876.  p.  22. 
*♦  Spr.  Metschek. 
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i  Nádasd:   Glyptostrobus   europaeas  (Biyt.) ;    Fagus 
iae  Ung.,  Quereus  Böckhii  sp.    n.,    Diospyros    para- 
ja Ettgsh.,  Zizyphu8  paradisiacus  (Ung.) ; 
i  Hidas  u.  z. 
i  fWagyar-Hidas    (b  im    Nagy-Mányoker  Kohlenbau):    Myrica 

;  u  m  (Ung.),  Myrica  hakeaefolia  (Uiig.\    F  a  g  u  s    F  c- 
3  Ung.,  CiünamomumScheuchzeri  (AI.  Br.),  S  a  n  t  a  1  u  m 
num  Ettgsh.,  Pterocarya  (ienticulata  (Web.) ; 
i  Német-Hidas:  Fagus  Feró  ni  ae  Ung.; 
i   Váralja  :  Sphaeria  interpungens  Heer,  S  a  n  t  a  1  u  m 
num  Ettgsl).,  Leucothoe  protogaea  (Ung.)  ; 
i    Puszta-Szobák :     Pinus   hepios    (Ung.),    Ephedrites 
i  a  n  u  s  Ung.,  Poacites  aequalis  Ettgsh.,  Fagus   F  e- 
e  Ung.,  Plánéra  Ungeri  Ettgsh.,  P  o  p  u  1  us  1  a  t  i  o  r  Al.- 
nnamomum  polyraorphura     (Al.     Br.),     Diospyros 
[  i  s  i  a  c  a  Ettgsh.,   Cassia  lignitum  Ung.,    C  a  s  s  i  a    a  m- 

Ung.,  Acacia  parschlugiana  Ing. ; 
\    Komlóthale :    Xylomites    Zizyphi    Ettgsh.,    Santa- 
a  1  i  c  i  n  u  ra    Ettgsh.,    Diospyros    paradisiaca   Ettgsh., 
y  r  0  s  p  a  1  a  e  0  g  a  e  a  Ettgsh.,  Z  i  z  y  p  h  u  s  p  a  r  a  d  i  s  i  a  c  u  s 
Cassia  lignitura  Un:;.  ; 

ú  Abaliget:  Pinus  taedaeformis  (Ung.),  Ficus  Hay- 
a  n  a  sp.  n.,  C  i  n  n  a  m  o  m  u  m  S  e  h  e  u  c  h  z  e  r  i  (Al.  Br. ),  C  i  n- 
mum  lanceolatum  (Ung.),  CinnamomumRossmass- 
eer,  Diospyros  palaeogaea  Ettgsh.,   R  h  a  m  n  u  s    E  r  i- 

Ung.,     Ailanthus    Coníucii     Ung.,     Physolobium 
gshaus  eni  .sp.  n.,  Pterocarpus  Hofmannii  sp.  n. ; 
ei   Tekerés:    Glyptostrobus    europaeus   (Brgt.),   Cin- 
mum  Scheuchzeri  (Al.  Br.)    und 

ei  Rákos:  A  run  d  o  Goe  pp  er  t  i  (Mlinst.),  Cyperites  sp., 
a  latissima  AI.Br,  Myrica  lignitum  (Ung.),  und  Zi- 
us  paradisiacus  (Ung.) ; 

on  den  hier  angefdhrten  Pflanzen  wurden  nur  die  von  Váralja 
ten  im  Quarz-AndesittuflF  gefunden ;  allé  übrigcn  gehören 
ischschuppenmergel  an. 
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Übersichtstabelle  der  Verbreiiung  der  beschriebenen  Arten. 
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L  Fiingi. 

1.  Sphaeria  inten)ungeiis  Heer  . 

2.  Xylomites  Zizyphi  Ettgsh.      . 

II.  Gymnospermae. 

3.  Glyptostrobus  europaeuslBr^tn) 

4.  Pinu9  taedaeformis  (Ung.) 

5. .Pinus  liepios  (Ung.).    .    .    .    . 
6.  Ephedrites  sotzkianus  Ung.  . 
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III.  Monocotyleae  . 

7.  Arundo  Goepperti  (Münst.) 

8.  Poacites  aequalis  Ettgsh.    . 

9.  Cyperites  sp 

10.  Typha  latissima  Al.Br.    .    . 

rV'.  Dicotyleae. 

11.  Myrica  lígnitum  (ünsr.)   . 

12.  Myrica  hakeaefolia  (Ung.) 

13.  Fagu»  Feroniae  Ung.  .    . 
M.  Quercus  mediterianea   Ung. 
15.  Quercus  Böckhíi  sp.  n.   . 
16   Plánéra  Ungeri  Ettgsh.  . 

17.  .Ficas  Haynaldiana  sp.  n. 

18.  Populus  latior  Al.Br.   .    . 
U).  (/Innamonum  Scheuchzeri  (A.B.)  I 

20.  Cínnamomam  lanceolatum  (U.) 

2 1 .  CinnamomumRossmassleri  Heer 

22.  (>innamom.polymorphum(AB.) 

23.  Santalum    salícinum    (Ettgsh.; 

24.  Myrsine  doryphora  Ung.  .    . 

25.  Diospyros  paradisiaca  Ettgsh. 

26.  Diospyros  palaeogaea  Ettgsh. 

27.  Leucothoe  protogaea  (Ung.) 

28.  Zizyphus    paradisiacus   (Ung.) 

29.  Rhamnus  Eridani  Ung.    .   .    . 

30.  Ailanthns  Confucii  Ung.     . 

31.  Pterocarya  denticulata  (Web.) 

32.  Pbysolobium  Ettingshausenisp.n. 

33.  Pterocarpus   Hofmannií  sp.  n. 

34.  Cassia  lígnitum  Ung + 

35.  Cassia  ambigua  Ung Ii  -|- 

36.  Acacia  parschlugiana  Ung.     .  J  -f- 
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Von  den  aufgezáhlten  36  Pflanzen  sind  folgende  als    neue    Arten 
vorláufig  nieht  in  Betraeht  zu  ziehen,  u.  z.: 

Quercus  Böckhii,  Ficus  Haynaldiana,  Physolo- 
bium  E  tti  ngs  hau  sen  i,  Pterocarpus  Hoímannii;  wegzu- 
fallen  habén  noch  C y  p  e r i t  e s  sp.  und  Rhamnu  s  Eri  dani  Ung. 
als  solchC;  die  sich  mit  Sicherheit  nícht  bestímmen  liessen;  die  beiden 
Pilze  Sphaeria  interpungens  Heer  und  Xylomites  Zizy- 
phi  Ettgsh.  aber  fungiren  mit  ihren  gut  erkennbaren  Nábrpflanzen. 
Es  blieben  demnach  noch  2«  Pflanzen  iibrig,  die  zur  Altersbestimmung 
der  erwáhnten  8chichten  dienen  könnten.  Dabei  föllt  es  uns  sogleich 
auf,  dass  die  Halfte  derselben,  alsó  50  Prozent  zu  den  von  Radoboj 
bekannten  Arten  gehört ;  d  ssenungeachtet  finden  wir  aber,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Pflanzen  bis  in  die  Oeninger  Stufe  geht ;  anderntheils 
aber  zurück  bis  in  das  Oligocaen  zu  verfolgen  ist.  Glyptosfrobus 
enropaeus  (Brgt.),  Arundo  Goepperti  (Mttnst),  Typha  la- 
t  is  sima  Al.  Br.,  Plánéra  üngeri  Ettgsb.,  Cinnamomum 
Scheuchzeri  (Al.Br.),  C.  laneeolatum  (Ung.),  C.  Rossmáss- 
leri  Heer,  C.  polymorphum  (Al.  Br.)  und  Leucothoe  proto- 
gaea  (Ung.),  sind  jené  Pflanzen,  die  schon  im  Oligocaen  auftreten 
und  sammtiicbe  Schichten  des  Miocáns  durchgehen ;  ebenso  sind  nnse- 
rem  Zwecke  Populus  latior  Al.  Br.,  Ephedritessotzkianus 
Ung.,  Cassia  lignitum  Ung.,  C.  ambigua  Ung.,  so  wie  auch 
Acacia  parschlugiana  Ung.  nicht  dienlich;  indem  auch  sie  schon 
im  Oligocaen  anftreten  und  bis  in  die  mediterránén  Schichten  reichen. 
Wcnn  wir  nun  schliesslieh  die  Verbreitung  der  noch  ausge- 
sehiedenen  14  Arten  in  Bdtracht  ziehen,  so  gewinnen  wir  főlgendes 
tiberraschendes  Bild: 

Pinus  taedaeformis  (Ung.),  und  Quercus  mediterra- 
nea  Ung.  erstrecken  sich  von  der  Mainzer  Stufe  C.  A.  Meyer's  bis  in 
die  sarmatische  Stufe;  Zizyphus  paradisiacus  (Ung.),  Myrica 
lignitum  (Ung.)  und  Ailantus  Confucii  Ung.  von  den  aquita- 
nischen  bis  in  die  mediterránén  Schichten ;  die  übrigen  aber  sind  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  bisher  blos  >'US  álteren,  vorzüglieh  aquitani- 
seben  Schichten  bekanut.  Diese  sind  namentlich  Myrica  hakeae- 
folia  (Ung.),  Santalum  salicinum  Ettgsh.,  Myrsine  dory- 
phora  Ung.,  Diospyros  paradisiaca  Ettgsh.,  D.  paiaeogea 
Ettgsh.,  Pterocarya  denticulata  (Web.).  —  Poacites  aequa- 
I  i  s  Ettgsh.  ist  jené  Pflanze,  die  bisher  nur  in  den  dem  álteren  Medi- 
terrán zugerechneten  Schicbten  von  Sobrussan  in  Böhmen  gefunden 
wurde. 

Indem  daher  unsere  Florula  auf   Grund  der   petrografisehen   und 
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zoopalaeontologischeD  Bestímmung  des  dieselbe  bergcnden  Scbichten- 
complexes  entschieden  dem  álteren  Mediterrán  angehört,  seben  wir, 
dass  in  derselbeu  nicbt  nur  Pflanzen  des  áltesten  Miocens,  sondem  auch 
soicbe  noeb  ftlterer  Sebiebten  in  tiberwiegender  Zabl  naebweisbar  sind. 


BESCHREIBUNG  DER  ARTEN. 

I.  FungL 

Ord.  PyrenomyoetM. 

1.  Sphaeria  irUerpungens  Heer. 

T.  I.  fig.  1 ;  vergr.  la. 

Spb.  sparsa,  perltbeciis  minntissimis,  panctííormibos,  nigris. 

Spbaeria  pnnctiformis  Al.  Br.  in  Stizenberger's  Yerz.  p.  71. 

Spbaerites  mínutiu>  Goepp.  Foss.  FI.  y.  SebossnitZ;  p.  2.,  1. 1.,  fig.  7.  8. 

Sphaeria  interpougens  Heer  Fi.  tért.  Helv.  I.  p.  14.  t.  I.  fig.  3. 
in.  p.  146.  t.  Cl.  fig.  26.  c.  d.  CXLII,  fig.  4.,  vergr.  4.  b.,  LXXVI. 
fig.  4. 

Anf  den  Bláttem  der  Lencotboe  (Andromeda)  protogaea  (Ung.) 
im  Qaarz-Andébittuff  von  Váralja  im  Baranyaer  Eomitate. 

Dieser  Pilz  bildet  anf  den  Bláttem  von  Quercus  Gmelini  Br^  Qu. 
commutata  Ung.  nnd  Liencotboe  protogaea  (Ung.)  zablreiebe  kleine 
sebwarze  Pnnkte.  Nacb  Heer  (1.  e.)  ist  er  Spbaeria  panctiformis  Pers. 
ábnlieb,  der  anf  den  jetztweltlieben  Eicbenblattern  sebmarotzt  und  bált 
es  dieser  Autor  íür  sebr  wabrácbeinlieh^  dass  aueb  Goeppert's  Spbae- 
rites minntus  hieber  geböre.  Das  ungariscbe  Exemplar  kommt  ebenso 
wie  das  scbweizeriscbe  auf  dem  Blatté  von  Lencotboe  vor,  anf  welcbem 
es  seine  Peritbecien  ziemlicb  dicbt  stebend  zeigt.  Einige  derselben  sind 
grösser  nnd  ofien. 

2.  Xylomües  JSizyphi  Eugah 

T.  I.  fig.  2 ;  vergr.  2a. 

X.  peritbeciis  transverso-ellipticis  planis^  babitn  Xylomatnm. 

C.  von  Ettingsbansen,  Tért.  FI.  v.  Haring  p.  26. ;  t.  IV.  fig.  4—7. 

Im  Eomlótbale  des  Baranyaer  Eomitates. 
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Dieser  Pitz  bildet  auí  den  Bláttern  ron  Zizyphad  paradísiacus 
(Ung.)  lánglich  raiide  schwarze  Perítheoiea.  v.  Ettiagdhaasen  entdeekte 
íhn  in  der  Flóra  voo  Háring  auí  den  Bláttero  von  2^yphas  Ungeri. 


n.  Qsrmnospermae. 

Ord.  Gupresaineae. 
3.   Olyptostrohus  europaeíus  {Brgtn.) 

Bei  Tekerés  und  Nádasd  im  Baranyaer  Komitate. 

Von  dieser  in  den  Schíchten  der  Tertislrzeit  sehr  verbreiteten 
Pflanze  warden  in  nar  geringer  Zahl  Zweig-  und  Frachtíragmente  ge- 
íanden.  Die  analógé  lebende  Form  ist  der  in  China  und  Japán  yerbrei- 
tete  Glyptostrobus  beterophyllus  Brgt.  sp. 

Ord  Abietineae. 
4.  Pinus  taedaeformis    {Ung,) 
T.  II.  fig.  1. 

P.  foliis  temis,  cent  10 — 12  longis,  tenuibus,  vagina  stricta  elon- 
gata  instrnctis.  (Schimper,  Traité  pal.  vég.  II.  p.  277.) 

Pinites  taedaeformis  Ung.  Iconogr.  pl   foss.  p.  25.  t^XIII.  fig.  4. 

Pinus  taedaeformis  Heer,  FI.  tért.  Helv.  III.  p.  160  t.  CXLVI. 
fig.  10. 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

Die  einzelnen  Blattbündel  dieser  Pínusart  bestében  aus  drei  dün- 
nen  und  sebr  langen  Nadeln^  die  an  ihrem  unteren  Theile  von  einer 
eog  anschliessenden  ScLeide  umgeben  sind.  An  uuserem  Exemplare  sind 
sowohl  die  NadelU;  wie  die  Sebeidé  abgebrocben;  dessenungeaebtet 
bestimmen  wir  es  flir  die  Pfianze  Unger/s  (i.  c),  indem  es  der  von 
diesem  Autor  gegebenen  Abbildung  entspricht ;  docb  erscbeinen  in  unse- 
rer  Abbildung  die  Nadeln  etwas  breiter,  als  dies  auf  dem  Original- 
Exemplar  zu  seben  ist. 

Ő.  Pinus  hepios    {Vng,) 

Bei  Puszta-Szobák  im  Baranyaer  Komitate. 

Unser   Exemplar   entspricbt   am   meisten   den   Fig.    6  und  7  auf 
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Taf.  XIII.  der  Iconogr.  pl.  foss.  Unger's.  Dieser  Autor  sagt  von  diesem 
Banme,  dass  seine  mehr  als  80  Mm.  langeu;  aber  nur  0.9  Mm.  breiten 
Nadeln  paarweise  in  eine  lange  Scheíde  geschlossen^  aber  mit  ihrem 
freien  Ende  ziemlich  abstehend  seien.  Der  Mittelnerv  íehlt,  das  Blatt  ist 
aber  rinnig,  so  dass  es  im  Querschnitte  beinahe  halbkreisförmig  erscheint. 
Der  lebende  Vervvandte  dieses  Baumes  sei  die  an  den  nordameri- 
kaniscben  RUsten  gedeihende  16—20  Méter  hohe  Pinus  mitis  Miehx. 


Ord.  Qnetaceae. 

6,  Ej/hedrites  sotzkianus   Ung, 
T.  I.  fig.  6. 

£.  ramis  nodoso-articnlatis^  aphyllis  articalis  cylindrici^,  striatis, 
panctatiS;  vaginis  articuloram  obsoletis.  (Heer;  Die  mioc.  Flóra  u.  Fauna 
Spitzbergens.  p.  45.) 

Unger,  Foss.  FI.  v.  Sotzka  (Denkschrift  d.  k.  k.  Akad,  d.  Wiss. 
Wien.  11.  p.  159.  t.  XXVI.  Fig.  1—11.) 

Bei  Pnszta-Szobák  im  Baranyaer  Komi  taté. 

An  unserem  Exemplare  sind  nur  zwei  Internodien  sichtbar,  derén 
Breite  5  Mm.  misst;  aus  den  die  Internodien  trennenden  Knoten  geht 
ein  4  Mm.  breiter  und  3  Cm.  langer  Nebenast  ab,  dessen  Spitze  aber 
abgebrochen  ist.  Die  Streiíen  und  Wárzehen,  die  naeh  Heer's  Abbil- 
dung  (Fi.  tért.  Helv.  I.  p.  60.  t.  XXII.  fig.  2.)  auf  dieser  Pflauze  vor- 
kommeu;  sind  an  unserem  Fragmentnicht  zu  unterscheiden;  erstere  sind 
wahrscbeinlich  nur  an  dem  in  Folge  des  Druckes  hervorstehenden  Rande 
zu  sehea. 

Die  zur  Mittelmeer-Flora  gehörenden  Ephedra  altissima  Desf.  und 
E.  fragilis  Desf.  werden  als  die  zunáchst  stehenden  lebenden  Verwand- 
teu  der  fossilen  Pflanze  betrachtet. 


m.  Monocotyleae. 

Or.  Gramineae. 

7.  Arundo  Ooepperti  (Mün&L) 

Bei  Rákos  im  Baranyaer  Eomitate. 

Diese  Pflanze  gehört  ebenfalls  zu  den  meist  verbreitetsten  der  Ter- 
tiarzeit.    Unsere    beiden   Exemplare   sind    schleclit   erhalteu;  an   dem 
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^rössercn  sind  die  charaktcristisehen  Láiigsstreifen  zuui  grösstcn  Theile 
verwischt ;  doch  gehörte  dieses  Fragmcnt  einem  ziemlich  starken  Halme 
an,  da  seine  Breite  2  Cm.  beti-ágt.  Das  andere  und  kleinere  Stiick  ist 
etwas  besser  erhalten,  6  Mm.  breit  und  zeigt  auch  einen  Knoten. 

Nach  Heer  steht  die  fossile  Art  der  in  den  Mittelmeerlándern 
vorkommenden  Anindo  Donax  L.  sehr  nahe. 

8,  Poacites  aequalis  Ettgsh, 
T.  I.  fig.  4. 

P.  foliis  linearibus  vei  lanceolato-linearibus,  6 — 1 1  mm.  latis,  mul- 
tinervis^  nervis  tenuissimis  subaequalibuS;  valde  approximatis.  (v.  Ettings- 
háusen,  Foss.  FI.  v.  Bilin  I.,  p.  24.,  t.  VI.  fig.  8.) 

Bei  Puszta-Szobák  im  Baranyaer  Komitate. 

Diese  Art  unterscheídet  sich  naeh  v.  Ettingshausen  von  den  tibri- 
gen  Poaeites-Artcn  durcli  zahlreiche,  sehr  íeine,  dicht  und  parallel  bei- 
sammen  stehende  Langsucrven.  An  unserem  10  Mm.  breiten  Excmplare 
sind  21  solche  Lángsstreifen  zu  unteracheiden. 

Aehnliche  Blátter  findet  man  bei  einigen  Arten  der  Genera  Arundi- 
naria  und  Arthrostilidium. 

Ord.  Cyperaceae. 

9.  Cyperites  sp. 
T.  I.  fig.  8. 

Bei  Rákos  im  Baranyaer  Komitate. 

Oieses  Fragment  ist  seines  schlechten  Erhaltungszustandes  wegen 
nicht  mit  Sicherbeit  zu  bestinimen ;  es  entspricht  nocb  ara  meisten  Heer's 
Cyperites  Custeri  (FI.  tért.  Helv.  I.  p.  76)  und  zwar  in  erster  Reihe  der 
Fig.  9.  A.  auf  T.  XXVIII.  Die  starke  Mittelrippe  und  die  hervorstehen- 
den  SeitenrippeU;  so  wie  die  feineren  Streifen  sind  auch  an  unserem 
Exemplare  zu  sehen. 

Ord.  Typhaceae. 

10.  I)/pha  hiiasima  AL  Br, 

Bei  Rákos  im  Baranyaer  Komitate. 

Von  dieser  Art  besitzen  wir  nur  ein  schlecht  erhaltenes  Fragment^ 
an  welchem  man  nur  die  Spuren  der  charakteristiehen  Queradern  erken- 
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nen  kann.  Heer  (FI.  tért.  Helv.  I.  p.  98)  vergleicht  die  fossile  Pflanze 
mit  der  in  den  Sümpfen  Europa's,  Aöieu's  uud  Amerika's  vorkommenden 
Typha  latífolia  L. 


IV.  Dicotyleae. 

Ord.  Myricaceae. 

11,  Myrtca  lignitum  (üng,) 

Bei  Hidas  (Mányoker  Kohlenbergwerkj,  Ó-Falu,  (kleines  Krebsbach- 
thal)  und  Rákos  im  Baranyaer  Komitate. 

Diese  Pflanze  ist  auf  doni  hier  besprochenen  Gebiete  eine  der 
háufigsten;  anterihren  Fragmenten  kommt  auch  die  gezahnte  f.  serrata 
vor,  Eine  genaue  Beschreibung  würden  aber  nur  besser  erhaltene 
Exemplare  als  die  unserigen  zulassen. 

Die  Fönn  der  Blatter  des  fossilen  Bauines  erinnert  an  die  Blátter 
der  Myrica  pensylvanica  in  Nordamerika. 

12,  Myrica  hakeaefolia  (Ung.) 
T.  II.  fig.  2. 

M.  foliis  subcoriaceis^  longe  petiolatis,  lanceolatis  vei  lineari-lan- 
eeolatis,  in  petiolum  attenuatis,  apice  acuminatis,  dentatis,  dentibus 
acutis  vei  integríusculis;  neryis  secundariis  obliquis,  areolatis,  tertia- 
riis  oblique  reticulatis,  saepius  parum  conspicuis.  —  Fructibus  ?  globulo- 
siSy  extus  papilloso  muricatis,  secus  racbim  sessilibus,  solitariis  appen- 
sis,  discretis.  (Saporta,  Étud.  sur  la  vég.  de  Sud-Est  de  la  Francé  etc. 
II.  2.  p.  100.) 

Dryandroides  hakeaefolia  Ung.  Foss.  FI.  t.  Sotzka  p.  39.;  t.  XX. 
fig,  7—10. 

Myrica  hakeaefolia  Sap.  1.  c. 

Bei  Magyar-Hidas  (Mányoker  Kohlenbergwerk)  im  Baranyaer 
Komitate. 

Unsere  Pflanze  wurde  nur  in  dem  auf  T.  U.  fig.  2.  abgebildeten 
Blatté  gefunden.  Nach  Saporta  sei  die  verwandte  lebende  Art  Myriea 
maerocarpa  H.  B.  in  Peru. 
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Ord.  Cupuliterae. 
13,  Fagus  Feroniae    üng. 

Bei  Puszta-Szobák,  Német-Hidas,  Magyar-Hidas  (Mányoker  Kohlen- 
bergwerke)  und  bei  Nádasd  ím  Baranyaer  Komitate. 

Den  angefiihrten  Standorten  nach  ist  zu  entnehmon,  dass  diese 
Pflanze  auf  unserem  Gebiete  sehr  verbreitet  war ;  doch  sind  unsere 
Exemplare  uur  Fragmente,  die  aber  mit  den  bisher  publicirten  Abbil- 
dungen  dieser  Art  gut  vergleichbar  sind. 

Saporta  (cf.  Schimper,  Traité  pal.  vég.  H.  p.  603)  betraehtet  die 
íossile  Pflanze  als  den  unmittelbaren  Vorláufer  unserer  gemein^n  Buche 
(Fagus  silvatica  L.)  ;  v.  Ettingshausen  aber  betraehtet  die  nordameri- 
kanische  Fagus  ferruginea  Ait.  als  die  zunáehst  stehende  lebende  Torm. 
(cf.  Foss.  FI.  V.  Bilin,  p.  85.) 

14.  Quercus  mediterranea   Ung, 

Bei  Ó-Falu  (kleines  Krebsbachthal)  im  Baranyaer  Komitate. 

Von  dieser  polymorphen  Pflanze  wurde  nur  ein  Blatt  geíunden, 
dessen  Basis  abgebrochen  ist ;  die  übrigen  Theile  der  Lamina  sind  aber 
gut  erhalten  und  lassen  die  diese  Art  charakterisircnden  Merkmale  er- 
kennen.  Das  Blatt  ist  elliptisch-lanzettlich,  zugespitzt  und  an  seinem 
Kande  mit  grossen,  ungleiehen  Zahnen  versében.  Die  Mittelader  ist  stark, 
ebenso  die  mit  einander  parallel  verlaufenden  Sekundárnerven,  welche 
durch  sehr  feine  Nerven  dritter  Ordnung  mit    einander  verbunden  sind. 

ünger  (Chloris  protogaea  p.  114)  vergleicht  die  íossile  Pflanze  mit 
der  im  MediterraDgebiete  vorkommenden  Quercus   pseudocoecifera  Ung. 

15.   Quercus  Böckhii  sp.  n. 
T.  I  ^g.  6. 

Qu.  foliis  coriaceis,  p3tiolatÍ8  (?),  elongato-obovatis  vei  lanceolatis  ('?), 
apice  basi  subrotundatis  (Vj,  margine  argutc  et  remote  serratis.  Nervis  pri- 
mariis  validissimis ;  nervis  secundariis  validis,  sub  angulo  40 — 50^  orien- 
tibus,  camptodromis;  basim  foliorum  versus  approximatis,  8—10  mm. 
remotis. 

Bei  Nádasd  im  Baranyaer  Komitate 

Von  dieser  Eiche  fand  Herr  J.  Böckh  nur  das  hier  abgebildete 
Blatt;  es  fehlt  an  demselbeu    der    Stiel,  auch  seine  Spitze  ist  verletzt; 
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nachdem  es  aber  hinsichtlich  seiner  deatlich  wahmehmbaren  Gestalt^ 
seines  Randes  und  seiner  Nervatur  von  den  bisher  beschriebenen  Eichen- 
bláttern  verschieden  ist,  so  woUen  wir  es  als  neue  Form  auístellen. 

Das  lederartige  Blatt  ist  langlicb-eifórmig ;  an  seinem  Rande 
sind  kleine  spitze,  von  einander  entfernt  stehende  Zábne  zu  seben.  Aus 
dem  starken  Hauptnerv  entspringen  unter  einem  Winkel  von  40 — 45^ 
der  Stárke  des  ersteren  entspreebende  Sekundárnerven,  die  gegen  die 
Blattbasis  zu  náher  beisammen  stehen,  wie  im  oberen  Theile  der  La- 
mina.  Die  Nerven  der  dritten  Ordnung  sind  sehr  fein. 

Unter  den  íossilen  Eichenbláttern  sind  Qaercus  valdensis  Heer  und 
Quercus  Loncbitis  Ung.  die  náchsten  Verwandten  unseres  Blattes.  Mit 
ersterem  (vgl.  Heer,  FI.  tért.  Helv.  II.  p.  39;  t.  LXXVIII.  Fig.  15;  III. 
p.  178  ;  t.  CLI.  fig.  17.  und  v.  Ettingshausen,  Foss.  FI.  v.  Bilin  56,  t. 
XVI.  fig.  5.  6.  7)  komint  es  vorzliglich  in  der  Bezabnung  und  dem  Ver- 
laufe  der  Tertiarnerven  Uberein  und  ist  bier  besonders  die  citirte  Fig.  17 
Heer's  in  Vergleich  zu  nebmen ;  unterscbeidet  sieh  aber  von  demselben 
durcb  seine  scbmálcre  Gestalt,  durcb  die  mebr  der  Spitze  zugebenden 
aber  an  der  Blattbasis  síeb  nabernden  Sekundárnerven.  Die  Form  von 
Quercus  Loncbitis  Ung.  (Foss.  FI.  v.  Sotzka,  p.  73.  t  IX.  fig..  3 — 8; 
Heer,  FI.  tért.  Helv.  II.  p.  50;  t.  LXXVIH;  fig.  8—9  5  III.  p.  179;  t. 
CLI.  fig.  19-23)  kommt  mit  der  unseres  Blattes  iiberein ;  aber  am 
Rande  des  Sotzkaer  Blattes  steben  die  áueb  spitzeren  Zabne  dichter; 
die  Sekundárnerven  entspringen  unter  anderem  Winkel  und  steben  aucb 
náber  beisammen. 


Ord.  Ulmaceae. 

16.  Plánéra   Ungeri  Ettgsh, 

T.  I.  fig.  7. 

P.  foliis  disticbis,  breriter  petiolatis,  basi  plerumqae  inaequalibus 
rarius  subinaequalibus,  ovatis,  ovato-acuminatis  et  ovatolaneeolatis ;  aeqna- 
liter  serratis,  vei  serrato-crenatis,  dentibus  simplicibus  plerumque  ma- 
gnis,  nervis  secundariis  7 — 14  ;  fructibus  parvulis,  subglobosis.  (Heer,  FI. 
tért.  Helv.  II.  p.  60). 

Bei  Puszta-Szobák  im  Baranyaer  Komitate. 

Von  dicsem  in  der  Tertíárzeit  ausserordentlicb  rerbreitetem  und 
áusserst  polymorpbe  Blátter  besitzenden  Baume  ist  nur  dics  eine  und  bier 
abgebildete  Blatt  gefaaden  vs^orden.  Seine  Lamina  ist  zum  Theile  ver- 
scboben ;  aber  es  entspricbt  voUstandig  den  v.  Eitingsbausen  und  Heer 
publicirtcn  kleinzábnigen  Formen. 
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Ord.  Moreaa. 

17.  Fícus  Haynaldiana  sp.  n. 

T.  I.  fig.  8;  vergr.  8a 

F.  foliis  coriaceis,  obovato-euneatÍ8(?) ;  nervatione  brachidodroma 
ncrvo  primario  valido,  prominente,  recto ;  nervis  secundariis  pauUo  flexu- 
osis,  sub  angulo  55 — 65®  orientibus  ;  nervis  tertiariis  areolas  formantibus, 
maculis  polygonis. 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

Dieses  Blatt  fand  Herr  J.  Böckh  niir  in  diesem  eineh  Exemplare. 
Dasselbe  mag  ziemlich  gross  gewesen  sein,  in  seiner  erhalten  gebliebenen 
Nervatur  erkennen  wir  deutlich  das  Feigenblatt,  welehes  Ficus  ameri- 
cana  Aubl.  (vgl.  Ettingshausen,  Blattskelette  d,  Dikotyl.  p.  28;  t  VII. 
fig.  4.  6)  gleicht. 

Unter  den  bekannten  íossilen  Feigenbláttern  steht  ihm  Ficos  Appolli- 
ni8  Ettgsh.  (Foss.  FI.  v.  Bilin,  p.  71;  t.  XXI.  fig.  7)  sehr  nahe.  Dieses 
Blatt  ist  ebenfalls  nur  als  Fragment  bekannt  und  wurde  nach  seiner 
erhalten  gebliebenen  Nervatur  beschrieben.  Auch  an  unserem  Exemplare 
ist  ein  starker,  hervorstehender  Hauptnerv  zu  unterscheidcn,  aus  wel- 
chem  unter  einem  Winkel  von  55 — 65°  die  Sekundarnerven  entspringen, 
die  ziemlich  nahe  beisammen  stehen  und  in  der  Náhe  des  Blattrandes 
sich  durch  Bogén  mit  einander  verbinden.  Die  Tertiárnerven  bilden  mit 
ihnen  grössere,  beinahe  rundliche  Felder,  die  wieder  ein  polygones 
Netzwerk  umschliessen.  Unser  Blatt  vcrschmálerte  sich  aber  wahrschein- 
lich  gegen  die  Basis  nicht  so  sehr  wie  das  Blatt  von  Bilin  und  sind 
die  Hauptlelder  der  Nervatur  nicht  eckig. 

Aueh  mit  Ficus  lanceolata  Heer  (FI.  tért.  Helv.  II.  p.  62,  t. 
LXXXI.  fig.  2—5)  wáre  unser  Blatt  zu  vergleichen.  Hinsiehtlich  seiner 
Grösse,  seiner  Form,  der  BeschaflFenheit  und  des  Verlaufes  seiner  Sekun- 
darnerven komáit  es  mit  diesem  überein ;  aber  bei  uoserer  Art  enstprin- 
gen  die  Sekundarnerven  unter  viel  stumpíerem  Winkel,  auch  ist  die 
zwcireihige  Anordnung  der  Unteríelder  nicht  zu  sehen,  wie  bei  dem 
Schweizer  Blatté. 

Wir  erlaubten  uns,  an  unsere  Art  den  Namen  unseres  verdienst- 
voUen  Kirchenfürsten  und  eiírigen  Pflegers  der  seientia  amabiliS;  Kardi- 
nal Erzbischof  Ludwig  Haynald  zu  knüpfen. 
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Ord.  Ssklioineae. 
18.  Popdus  latior  AL  Br, 

Bei  Puszta-Szobák  im  Baranyaer  Komitate. 

Von  dieser  sehr  verbreiteteten  Pflanze  wurde  nur  ein  der  Varietat 
„cordifolia^^  (Heer.  FI.  tért.  Helv.  11.  p.  J2,  t.  IV.)  zugehöriges  Blatt- 
firagment  gefunden.  Hieher  gehören  die  grössten  Pappelbatter  und  mag 
auch  unser  Exemplar  beiláufíg  8  Cm.  láng  und  eben.so  breit  gewe- 
sen  sein. 

Die  fossile  Pflanze  gleiefat  der  amerikanischeu  Populus  moniliíera 
Áit.  und  P.  angulata  Ait 

Ord.  Laurineae. 

19.  Cinnamonum  Sckeuchzeri  (AL  Br.) 

T.  II.  fig.  3.  4. 

C.  foliis  per  pária  suboppositis,  petiolatis,  ellipticis,  ovalibus  et 
oblongis,  triplinerviis,  nervis  lateralihas  margine  parallelis  vei  subparal- 
lelís^  apicem  non  attingentibus,  pedunculis  articulatis,  pedicellis  apice 
incrassatis ;  perianthis  brevi,  deciduo ;  fructibus  ovatis,  semipoUicaribus. 
(Heer.  FI.  tért.  Helv.  II.  p.  85-86;  t  XCI.  üg.  4-^24;  XCU. 
fig.  1.  5.) 

Ceanothus  polymorphus  Al.  Br.  (ex  parte). 

Cinnamomum  Seheuchzeri  Heer  1.  c. 

Bei  Tekerés,  Abaliget  und  Magyar-Hidas  (Mányoker  Kohlenberg- 
werk)  im  Baranyaer  Komitate. 

Dieser  in  der  Flóra  der  Tertiárzeit  dominirende  Baum  scheint  auch 
auf  unserem  Gebiete  einer  der  háutígsten  gewesen  zu  sein ;  ja  nach  der 
25ahl  der  vorgefundenen  Eiemplare  könnte  man  ihn  als  die  hier  vor- 
herrscbende  Holzart  betrachten  Die  Blattfragmente  stimmen  vollkommen 
mit  den  Abbilduugen  Heer's  tiberein.  Wie  bei  der  Oeninger  Pflanze, 
betrágt  auch  bei  der  unserigen  die  Lángé  des  Blattstieles  9  Mm. ;  die 
Lamina  war  im  allgemeinen  lánger  als  40  Mm. ;  ihre  grösste  Breite 
betrágt  19  Mm.;  doch  sind  die  meisten  Blátter  nur  12  Mm.  breit  und 
zeigen  sie  allé,  mit  Ausnahme  von  zweien,  die  charakteristische  Form; 
an  den  beiden  ei  wáhnten  Exemplaren  ist  die  Verbreiterung  am  mittleren 
Theile  der  Lamina  nicht  sehr  auffallend.  Nach  Heer  ist  die  fossile 
Pflanze  der  jetzt  l'.'benden  Cinnamomum  japonicum  Sieb.  áhnlicb. 
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20.  Cinnamomum  lanceolatum  (Ung,) 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

Aucti  die  Blátter  dieses  Baumes  wurden  an  dem  erwáhnten  Orte 
háufig  angetroflFen.  Obwohl  an  ihnen  der  Stiel  und  die  Spitze  fehlen, 
80  stimmen  sie  doch  hinsichtlieh  ihrer  Form  und  Nervatur  mit  den 
Abbildungen  Heer's  gut  Uberein.  (FI.  tért.  Helv.  11.  p.  86.  t.  XCIII. 
fig.  6-11). 

2Í.  Cinnamomum  Rossmassleri  Heer, 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

Wurde  nur  in  einem  Blattfragmente  gefunden,  dessen  Lamioa 
30  Mm.  breit,  seine  Spitze  und  Basis  aber  abgebrochen  ist;  aueh  ist 
ausser  den  charakteristiscben  Hauptnerven  die  feinere  Nerratur  ver- 
wischt.  Unter  den  lebenden  Cinnamomum-Arten  ist  bespnders  C.  euca- 
lyptoides  Nees.  in  Ostindien  der  íossilen  Art  ahnlich. 


22,  Cinnamomum  polymorphum  {ÁL  Br,) 

Bei  Puszta-Szobák  im  Baranyaer  Komitate. 

Diese  hüufige,  von  den  áltesten  miocénen  Bildungen  bis  in  das 
lombardische  Pliocen  verbreitete  Art  wurde  nur  in  einem,  aber  gut 
bestimmbaren  Fragment  gefunden. 

Ord.  Santalaeeae. 

23.  Santálum  ealidnum  EugsK 
T.  II.  fig.  5.  6.  7.  8. 

S.  íoliia  subcoriaceis,  4 — 6  centm.  longis,  circ.  1  centm.  latis,  ob- 
longo-Ianeeolatis,  integerrimis,  obtusis,  basi'in  petiolum  crassum  angu- 
statis,  neryatione  dietyodroma,  nervo  medio  distincto,  saepa  infra  api- 
cem  evanescente,  nervis  secundariis  vix  conspicuis  (Ettingshausen.  Foss. 
FI.  V.  Háring  [Abhdlgn.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  II.  Bd.]  p.  49.  t  XIL 
fig.  3-5.) 

Im  Komlóthale,  bei  Magyar-Hidas  (Mányoker  Kohlenbergwerk  und 
zwar  háufig !)  und  im  Quarz-AndesittuflF  bei  Váralja,  im  Baranyaer 
Komitate. 

Es  ist  wohl  sicher,  dass  unsere  Blátter,  trotz  ihres  fragmentari- 
schen  Zustandes,  hinsichtUch   ihrer   Grösse  und   1^'orm  mit   der  Art  v. 
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Ettingshausen's  Ubereinstímmen.  Nachdem  diese  Pfianze  bisher  nur  an 
wenig  Orten  und  in  geringer  Zahl  gefunden  wurde,  hielten  wir  es  fiir 
nothwendig,  die  ungarlándischen  Exemplare  zum  Theile  abzubilden. 

Naeh  v.  Ettiugsbausen  entsprecben  die  fossilen  Blátter  denen  der 
neubollándischen  Santalum  obtusatnm  Fig«,  S.  Preissianam  Micq.  und 
anderen. 

Ord.  Myrsineae. 

24,  Myrsine  doryphora   Ung, 
T.  III.  Fig.  1. 

M.  foliis  lanceolatis  vei  ováto-oblongis,  utrinque  angustatÍB,  bre- 
Yiter  petiolatis,  integerrimis,  coriaeeis ;  nervo  primario  valido,  nervis 
jsecundariis  tenuibus  snb  angnlo  acuto  exorientibus,  ramosis  vei  obsoletís. 
(Schimper,  Traité  pal.  vég.  TI.  p.  925.) 

Apocynopbyllum  lanceolatum  Ung.  Gen.  et  spec.  pl.  foss.  p.  434. 

Myrsine  doryphora  Ung.  Sylloge  pl.  foss.  III.  p.  10.  t.  VT. 
fig.  1—10. 

Bei  Ó'Faln  (im  kleinen  Krebsbachthale)   im  Baranyaer  Eomitate. 

Von  den  Blattéra  dieser  Art  sagt  ünger  am  citirten  Orte,  dass  sie 
zu  den  háufígsten  der  Radobojer  Flóra  gehören.  Unser  Blatt  stimmt  hin- 
sichtlich  seiner  Form  gnt  mit  den  Abbildungen  Unger's  überein;  ins- 
besondere  ist  auf  íig.  3  der  citirten  Tafel  hinzuweisen. 

Die  in  Brasilien  einheimiscbe  Myrsine  laneifolia  Mart.  ist  die  am 
naehsten  stebnde  Verwandte  der  fossilen  Art. 

25.  Diospyros  paradisiaca  Ettgsh. 
T.  III.  fig.  2.  3.  4.  6. 

D.  baeca  ovoidea  exsueca;  calyce  quinquefido  patenté  decidno, 
laciniis  linearibuS;  obtusis,  nervoso-striatis,  vix  semipoUicaribus ;  foliis 
petiolatis,  membranaceiS;  lanceolatiS;  utrinqae  attenuatis  integerrimis, 
nervatione  camptodroma,  nervo  primario  distincto,  recto,  nervis  secun- 
dariis  remotis  tenuibus,  inferioribus  sub  angulo  45^,  mediis  et  superio- 
ribus  sub  angulis  obtusioribus  orientibus,  marginem  versus  adseendenti- 
bus,  ramosis,  inter  se  conjunctis,  arcnbus  laqueorum  maculis  externis 
instructis ;  nems  tertiariis  tenuissimis  dictyodromis  (v.  Ettingshausen, 
Foss.  FI.  V.  Bilin  p.  46.  t.  XXXVIII.  fig.  29-31,  34.) 

Bei  Puszta-Szobák,  Nádasd,  Ü-Falu,  (kleines  Krebsbaehthal)  und 
im  Komlóthale  im  Baranyaer  Komitate. 

Jahrbuch  d.  k.  uiif;.  geolog.  Anstalt.  VI.  Bd.  ^ 
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Die  in  Fig.  3  und  4  abgebildeten  Beeren  entsprechen  am  beaten 
jenen  Exemplaren,  welche  auf  Taf.  XXXVIII.  unter  Fig  29  und  30  in 
dem  citirten  Werke  v.  Ettingshausen'H  abgebildet  sind ;  die  Nervatur 
der  auí  unserer  Tafel  III.  Fig.  2  und  6  abgebildeten  Blátter  entspricht 
der  Fig.  34  der  obcitirten  Tafel  v.  EttingHhausen's.  Die  Konsistenz  des 
Biattes  wird  als  zárt  angegebeu  und  sollen  sie  den  Bláttern  der  recenten 
Diospyros  membranaeea  DC,  D.  anonaeiolia  DC,  besonders  aber  denen 
der  D.  ehartacea  Wall.  gleichen. 

26.  Diospyroa  palaeogaea  Ettingsh. 
T.  III.  Fig.  5.  7. 

D.  bacea  globosa  exsucea  fere  pollicari;  calyce  firmo  quinque- 
lobo  patenté  deeiduo  semipollicari  lacinÜH  ovato-lanceolatis,  acamina- 
titt ;  foliis  coriaceÍ8  petiolatis  ovalibns  acuminatis  integerrimis  4 — 5  pol- 
lices  longisy  nerro  priniárío  distincto,  nervia  secundariia  orebrís  tenuibus 
flexuosis  ramosis  (v.  Ettingshausen,  Foss.  FI.  v.  Bilin  p.  45.  t.  XXXVIII. 
Fig.  23—26,  32.  32b.) 

lm  Komlóthale  und  bei  Abalíget  im  Baranyaer  Komitate. 

Eh  Í8t  wahrscheinlich,  dans  wie  im  Biliner  Becken,  auch  in  onse- 
rem  Gebiete  beidé  Diospyros-Arten  zusammen  vorkamen;  wenigstens 
gleicht  unsere  auf  Taf.  III.  Fig  5  abgebildete  Frucht  hinHicbtlich  ibrer 
fírösse  und  Gestalt  sehr  der  citirten  Abbildung  v   Ettingshanaen's. 

Unser  Blattfragment  weicht  in  seiner  Form  schon  mehr  von  dem 
Xutschliner  Blatté  ab;  aber  seine  Nervatur  lásst  es  nicht  als  verschie- 
den  von  demselben  erkennen. 

Die  foHsile  Art  entspráche  nach  ihrem  Autor  der  ostindischen 
Diospyros  amoena  Wall. 

Ord.  Brioaodaa. 

S7.  Leucothoe  protogaea.  (üng.) 

T.  I.  Fig.  2. 

L.  raceuio  laxinsculo.  Foliis  coriaceis,  majusculis^  lanceoiatis, 
utraque  extremitate  angustatis,  integerrimis,  longe  petiolatis  ;  nervo  me- 
dio  valido,  secundariis  subtilibus  saepius  obliteratis,  usque  ad  centim. 
6Ví  longis,  millim.  12 — 16  latis. 

Andromeda  protogaea  Ung.;  Foss.  FI.  v.  Sotzka  p.  43.  t.  XXIIL 
lig.  2.  3.  5—9. 

Leucothoe  protogaea  Sohimp.,  Traité  vég.  pal.  IIL  p.  4. 
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lm  Quarz-AodisettufiF  bei  Váralja  im  Baranyaer  Komitate. 

Dieses  mit  den  Perithecien  von  Sphaeria  interpungens  Heer  dicht 
besetzte  Blatt  wnrde  nur  in  diesem  fragmentaren  Exemplare  gefunden ; 
aber  seine  erhalten  gebliebene  Basis  and  Nervatur  zeigen  grosse 
Obereinstimmnng  mit  der  hieherbezüglichen  Abbildung  Heer's  (FI.  tért. 
Helv.  m.  t.  Cl.  Fig.  26  d.) 

Aucb  an  unserem  Blatté  ist  der  Mittelnerv  sebr  stark ;  die  Se- 
knndámerven  sind  nicht  um  vieles  schwácher. 

Nach  Schimper  (1.  c.)  sei  Leucothoe  eucalyptoides  DC.  in  Bra- 
8ilien  jené  Art,  mit  der  die  fossile  Pflanze  zu  vergleichen  wáre. 


Ord.  Rhamneae. 

28.  Zizypkus  paradisiacus  (üng.) 
T.  I.  Fig.  2. 

Z.  foliis  coriaceis,  petiolatis,  ovato  oblongis,  lato  ovatis  vei  lan- 
ceolatis  acuminatís,  acntis  ve^  obtasinsculis,  basi  inaeqalibus,  parce 
denticnlatis,  triplinerviis,  nervis  lateralibus  acrodromis  margini  sabparal- 
lelis,  extus  ramosis  ramís  camptodormis,  ncrvulis  transversis  numerosis- 
8imi8  venalis  tenuissimis  eonjnnctis.  (Saporta.  Etudes  etc.  I.  p.  123.) 

Daphnogene  paradisiaca  Ung,,  Foss.  FI.  v.  Sotzka,  p.  37.  t.  XVI. 
fig.  8— 11»  t.  XVII.  fig.  1-7. 

Zizyphus  paradisiacus  Heer,  FI.  tért.  Helv.  III.  p.  74. 

Im  Komlóthale,  bei  Nádasd  und  Rákos   im    Baranyaer   Komitate. 

Diese  Art  gehört  zu  den  dominirenden  der  íossilen  Flóra  von 
Radoboj  und  Aix.  Unsere  Exemplare  gehören  zu  den  grossbláttrigen 
Formen  und  entsprechen  voUstandig  den  Radobojer  Bláttern.  Auf  ihnen 
schmarotzte  Xylomites  Zizyphi  Ettgsh. 

Heer  (1.  c.)  erwáhnt,  dass  der  auf  der  Insel  Java  lebende  Zizy- 
phus celtidiíolia  DC.  der  náohste  Verwandte  der  fossilen  Art  sei. 


29,  Rhamnus  Eridani  Ung,  (?) 
T.  IV.  fig.  1. 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

ünser    fragmentarisches    Exemplar    ist   n-cbt    mit    Sicberheit    zu 
bestimmen,  und  stellen  wir  es  nur  bedingungsweise  hieher. 
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Ord.  Zanthoxyleae. 

30,  Ailanthna  Confucii  Ung, 
T.  IV.  fig.  2.  3. 

A.  Samara  obbnga  membranacea  tciiuisuime  striata  compressa  me- 
dio  tumida  unilocularis,  nervo  prineipali  margini  interno  parallelo. 
(Unger,  Foss.  FI.  v.  Sotzka  p.  23  et  Sylloge  pl.  foss.  III.  p.  54.  t. 
XVII.  fig.  6.  7.) 

Bei  Abaliget  und  Ó-Fala  (im  kleiuen  Krebsbachthale),  im  Bara- 
nyaer  Komitate. 

In  der  Fig.  3  seben  wir  ein  Fragnient  der  gefiügelten  Fruebt 
dieses  Baumes.  Der  einc  Theil  des  Fliigels  ist  ab^ebrochenj  das  Peri- 
carpium  tritt  scharf  hcrvor  und  die  auí  demselben  betíndlichen  Faltén 
sind  80  auíFallend,  dass  man  die  Fruebt  als  besonderc  Art  betraehten 
könnte ;  nacbdem  aber  die  Nervatur  des  Fliigels  uiit  der  Fig.  tí  auf 
Unger's  citirter  Tafel  sebr  iibereinstimmt,  so  wolleu  wir  auch  unser 
Exemplar  als  hieher  gehörig  betraehten.  Das  Pericarpium  zeigt  in  sei- 
nem  mittlereu  Theile  eine  Vertiefuug;  die  Nerven  des  bervorstehenden 
Randes  anastomosiren.  Das  in  Fig.  2  abgebildctc  Blattfragment  ist,  so 
weit  es  sein  raangelhafter  Zustand  zulasst,  mit  einem  Theilbláttchen 
von  Ailanthus  vergleichbar  und  woUen  wir  es  desbalb  vorláufig  mit 
der  beschricbenen  Fruebt  vereinigen. 

Uuger  íindct  zwiseben  der  fossilen  Art  und  Ailanthus  glandulosa 
Desí.  keinen  Unterschied. 

Ord.  Juglandeae. 
31,  Ptcrocarya  denticulata  (Web,) 

Bei  Magyar-Hidas  (Mányoker  Kohlenbergwerk)  im  Baranyaer 
Komitate. 

Unser  Fragnient  gehört  einem  Theilbláttchen  des  gefiügelten  Blat- 
tes  dieser  Art  an  uud  stimmt  hinsichtlich  seiner  Form,  seiner  Beran- 
dung  und  Nervatur  vollkommen  mit  Fig.  (5  der  von  llecr  (FI.  tért. 
Helv.  111.  p.  94.  t.  CXXXl.  fig.  5—7)  publizirten  Abbildungen. 

Der  fossilen  PÜanzc  entspricht  die  lebende  Art  Pterocarya  cauca- 
sica  C.  A.  Meyer. 
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Ord.  PapUionaceae. 

32.  Physólobium  Ettingshauseni  sp.  n. 
T.  lU.  űs>  8. 

Ph.  ioliis  pinnatím  trifoliolatis  (?)  foliolis  rotandato-rhomboidali- 
hutij  breviter  acuminatis,  brevissime  petíolatis,  integerrimis,  membrana- 
ceis;  nervis  secundariis  simplicibus  subcnryatis. 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

Dieses  BláttcheU;  welches  einem  gefíederten  Blatté  angehören 
konnte;  erinnert  an  Unger's  Physólobium  antiquum  (Sylloge  pl.  Foss.  II. 
p.  21.  t.  V.  fig.  4);  welches  er  in  den  Parschluger  Schichten  fand  und 
ebeníails  als  das  Theilbláttchen  eines  dreizslhligen  Blattes  erklárte  und 
mit  den  Blattern  des  neuhoHandischen  Physólobium  earinatum  Benth. 
verglich. 

Unser  Bláttchen  ist  9  Mm.  láng  und  S  Mm.  breit;  daher  nur 
etwas  kleiner  als  das  Parschhiger  Blatt,  von  welchem  cs  dureh  seine 
rundiich  rhorabische  Gestalt  und  sein  nur  1  Mm.  langes  Stielchen  ab- 
weicht.  Es  war,  wie  es  scheint,  oben  kurz  zugespitzt ;  aus  dem  geraden 
Mittelnerv  entsprangen  wenige,  sich  schwach  biegende  und  nur  unter 
der  Loupe  wahrnehmbare  Sekundárnerven. 

Diese  Art  bekleide  ich  als  ein  Zeichen  meiner  Dankbarkeít  und 
Hochachtung  mit  dem  Namen  des  Professors  C.  Freiherm  y.  Ettings- 
hausen. 

33.  Pterocarpua  Hofmannü  sp,  n. 
T.  IV  fig.  4;  vergr.  4a. 

P.  íoliis  coriaceis^  obovato-lanceolatis  (?)  integerrimis^  nervis  se- 
cundariis subtilibus  camptodromis;  nervos  subtiliores  expellentes,  areis 
argute  reticulatis. 

Bei  Abaliget  im  Baranyaer  Komitate. 

Auch  dieses  Fragment  bildete  das  Theilbiáttchen  eines  gefiederten 
Blattes  und  erinnert  in  seiner  Nervatur  an  Pterocarpus  Fischeri  Gaud.^ 
welches  bei  Rivaz  in  der  Schweiz  gefunden  wurde.  (Vgl.  Heer,  FI.  tért. 
Helv.  III.  p.  103.  t.  CXXXVIII.  fig.  8.)  Auch  an  unserem  Exemplare 
kommen  zahireiche  Sekundárnerven  vor,  die^  obwohl  sehr  feiU;  dennoch 
sichtbar  sind.  Die  aus  ihnen  entspringenden  Tertiamerven  bilden  láng- 
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liche,  in  der  Richtang  der  ersteren  sich  hinziehende  Felder ;  im  tibrígen 
lásst  der  íragmentarísche  Zu^tand  uascres  ExemplarcH  keine  detaillirtere 
Bestimmung  zu.  Die  Gestalt  des  Bláttchens  war  wahrscheinlich  eiförmig, 
lanzettlicb. 

34.  GcLSsia  lignitum  Ung, 
T.  IV.  űg,  6.  6. 

A.  folüs  pinnatis,  íolioUs  breviter  petiolatis,  membranaceís,  ova- 
libus  vei  oblongis,  basi  plerumque  inaeqdlateris,  rotundatis,  apice  ob- 
tusiS;  nervis  secandariis  sabtilibiM  (Heer  FI.  tért.  Hely.  III.  p.  121). 

Bei  Pofizta-Szobák  und  im    Komlótbale   im  Baranyaer  Komitate. 

Heer  (1.  c.  t.  CXXXVíII.  íig.  22—28)  uoterschied  uater  den 
veránderlichen  Gestalten  der  Blátter  dieser  Art  zwéi  Hauptformen.  Zu 
der  einen  rechnete  er  die  ovalen,  stumpfen,  selbst  aasgerundeten  Blátter ; 
za  der  anderen^  zu  welcber  aucb  nnsere  Exemplare  gebören,  die  lángli- 
eben,  weniger  stumpfspitzigen  Blátter 

Unger  verglich  die  fossile  Art  mit  den  Bláttern  der  lebenden  Cas- 
8ia  cbrysotricba  und  C.  humilis  Coliad. 


35,  Gaasia  ambigua  Ung. 
T.  IV.  fig.  7.  8.  9. 

C.  foliis  pionatisy  foliolis  breviter  petiolatis,  elliptics  vei  lanceola- 
tis,  acuminatis^  basi  inaequilateriS;  nervis  becundariis  subtilibus  arcua- 
tis.  (Heer  FI.  tért.  Helv.  III.  p.  121). 

Bei  Puszta-Szobák  und  Ó-Falu  (im  kleinen  Krebsbachthale),  im 
Baranyaer  Komitate. 

Die  Blátter  dieser  Art  unterscheiden  sicb  von  denjenigen  der  vor- 
bergehenden  dadurcb;  dass  sie  sicb  gegen  ibre  Basis  zu  mebr  ver- 
scbmálem  und  obenzu  mebr  zugespitzt  sind. 

An  dem  in  Fig.  8  abgebildeten  Bláttcben  íehlt  der  obere  Theil; 
wesbalb  cs  fraglicb  bleibt^  ob  es  bierber  geböre.  Mit  Ausnabme  des  ziemlícb 
starken  Mittelnerves  und  einiger  scbwacher  Sekundárnerven  ist  an  unse* 
rem  Exemplare  die  feinere  Nervatur,  die  Heer  (1.  e.  CXXXVIH.  fig. 
29 — 36)  von  dieser  Art  abbildet,  niebt  zu  seben. 

Nacb  Unger  (Sylloge  pl.  foss.  II.  p.  29)  ist  die  fossile  Art  mit 
Cassia  ruscifolia  Jacq.  und  C.  corymbosa  Lam.  zu  vergleicben. 


Digitized  by 


Google 


(23)  MeíUcrmne  Pflan2«u    aon  áein  »«r»nT«»r  K«niiUt«  45 


56*.  Acacia  jparsc/diigtana   Ung, 

Bei  Paszta-Szobák  ira  Baranyaer  Koniitate. 

Unser  Blatt  ist  8cblecht  erhalten ;  dennoch  entspricht  es  voUstandig 
der  Fig.  46  und  47  aaf  Taf.  CXXXIX.  in  Heer's  Fiora  tért.  Helvetiae. 
Seine  Lángé  betragt  7  Mm.,  seine  Breíte  aber  2  Mm.  fíeer  (1.  c.  p. 
130)  erwáhnt,  dass  bei  der  grossen  Uebereinstimmung  der  Akazienarten 
in  ibren  Blattíormen  es  schwer  zu  entscheiden  ist,  mit  weleher  lebenden 
Art  dia  fosBÍle  Pflanze  zu  vergíeiehen  sei. 
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Fig.  1.  ver  gr.  la.  Sphaeriainterpnngens.  Heer  &iif  dem  Blatté  von  Leucothoe  inoto- 

gaea  (üng.) 
Fíg.  2.  vergr.  2a.  Xylomites  Zizyphí  Ettgsb.  aof  dem  Blatté  von    ZizyphuB   pandi- 

siacus  (Üng.) 
Fig.  3.  Cyperites  sp. 
Fig.  4.  Poacites  aequalis  Ettgsh. 
Fig.  5.  Epbedrítes  sotzkianus  Ung. 
Fig.  6.  Quercus  Böckhií  Bp.  n. 
Fig.  7.  Plánéra  Ungeri  Ettgsh. 
Fig  8.  vergr.  a.  Ficus  Haynaldiana  Bp.  n. 
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Amagy.kir.f5ldtani  intézet  évkönyve 
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Tafel  II. 


Fig.  1.  PínuB  taedaeformis  (Vng.\ 

Fig.  2.  Hyrca  hakeaefolia  (Ung.) 

Fig.  3.  4  Cíunamonnm  Scheuchzerí  (Al.  Br.) 

Fig.  5 — 8.  Santalum  Balícinum  Ettgsh. 
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Amag/kírfoldtani  intézet  évkönyve. 
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Tafel  III. 


Fig.  1.  Myr^ine  doiyphora  Unf:^. 
Fig.  2,  S,  4,  6.  DiospyrOB  paradísiaca  Ettgah. 
Fig.  5.  7.  DioBpyros  palaeogaea  Ettgsh. 
Fig.  8.  Physolobium  Ettingshaiiseni  sp.  u. 
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III. tábla. 
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Amagy.kír.foldtani  intézet  évkönpe. 
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Tafel   IV. 


Fig.  1.  KhanmuB  Eridani  Ung. 

Fíg.  2.  3.  Ailanthus  Coníucii  Ung. 

Fig.  4  vergr.  4a.  Pterocarpus  Hofmannii  sp.  u. 

Fig.  5.  6.  Cassia  lignitum  Ung. 

Fig.  7 — 9.  Cassia  aiobigua  Ung. 
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Das  Erdbeben  von  Agram  im  Jahre  1880. 

Bericht  an  daa  k,  ung.  Mtnisterium  für  Ackerhau,  Oewerhe  und  Hande 

oingereioht  von 

'     Max  Hantken  von  Prudnik, 

gewesenem  Dírector  des  k.  nng.  geologischen  Institntes. 


Eure  Excellenz! 

Énre  Exeellenz  gernhten  mittelst  Rescríptes  vom  18.  November 
1880  anznordnen,  dass  ich  mioh  in  Begleltang  des  Herrn  Béla  v.  Inkey 
sofőrt  Dach  Agram  begebe,  nm  die  daselbst  stattgebabte  Erscheinung 
des  Erdbebens  vom  geologiscben  Standpunkte  ans  zu  antersuchen  und 
ilber  daa  Resnltat  der  UDtersachnng  einen  eíngehenden  Bericbt  zu  er- 
statten. 

In  Befolg  des  mir  zu  Tbeil  gewordenen  Aiiftrages  erlaube  icb 
mir  nach  vollendeter  Zasammenstellung  und  Anfarbeitung  der  gesam- 
melten  Daten  die  Ergebnisse  meiner  diesbezüglicben  Beobacbtangen 
nnd  UntersuehungeD  hoebachtugsvoU  im  Folgenden  zu  unterbreiten. 

Ich  erachte  es  für  zweckmássig,  vor  allém  andem  die  Ersebei- 
nungen  des  Erdbebens  objectiv  zu  skizziren,  so  wie  ich  dieselben  in 
Agram  und  dessen  Umgebung  an  Ort  und  Stelle  zu  beobachten  Gele- 
genheit  hatte,  sowie  auch  die  Beobachtungen  Anderer  anzuführen,  inso- 
fem  mir  dieselben  znr  Kenntniss  gelangten. 

AUe  diese  Daten  bilden  die  Grundlage  für  jené  Folgerungen,  die 
in  Bezúg  auf  die  Ausdehnung  und  Stárke,  sowíe  auf  die  wahrschein- 
liche  Ursache  des  Erdbebens  bisher  abgeleitet  werden  konnten. 

Nach  meiner  am  19.  November  Abends  erfolgten  Ankunft 
stellte  ich  mich  und  Herrn  Béla  v.  Inkey,  in  Abwesenheit  Sr.  Excellenz 
des  Banus,  dem  Herrn  Br.  Zsivkovics,  dem  Vorstande  der  Abtheilung 
des  Inneren  der  kroatischen  Regierung  vor,  der  die  Freundlichkeit  hatte 
uns  ein  offenes  Empfehlungsschreiben  ausstellen  zu  lassen,  in  welchem 
die  Landes-  und  Communal-Aemter  aufgefordert  wurden,  uns  bei  Errei- 
chung  unseres  Zweckes  jede  mögliche  Unterstützung  angedeihen  zu  las- 
sen. Im  Uebrigen  erhielten  wir  keine  besonderen  Aufti*áge. 

Am  Nachmittage  desselben  Tages  besichtigte  ich  einen  Theil  der 
Stadt,  sowie  auch  die  durch  das  Erdbeben  erfolgten  Verschiebungen 
an  den  Grabsteinen  am  St-Rochus-Friedhofe,  femer  den  Dom  und  die 
umliegenden  Gebáude. 

Jahrb.  der  k.  nug.  gool    Anst.  VI.  Bnd.  5 
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Der   St.  BochuS'Frtedhof. 

Die  Wirkangserscheinangen  des  Erbebens  anf  diesem  Fríedbofe 
bestanden  darín,  dass  bei  jenen  Grabmonnmenten,  die  ans  mehreren 
mit  einander  blos  dorcb  Kitt  verbnndenen  Stücken  znsammengese&t 
waren,  einzebe  Tbeile  ans  ihrer  orsprünglichen  Lage  gebracbt  wnrden 
nnd  entwedei*;  gedrebt  oder  aber  nmgestürzt  wnrden.  An  Orabsteinen, 
die  blos  ans  einem  Stücke  bestanden,  war  nicht  eiümal  eine  Spnr  der 
Wirkung  des  Erdbebens  zu  beobaehten.  Dr.  Kramberger,  der  diese  Er- 
scheinuDgen  bereits  friiher  untersnchte,  batte  die  Frenndlichkeit  nns  zu 
ítLhren  nnd  mir  behnfs  Verwendnng  folgende  Daten  und  Skizzen  zn 
überlassen. 

Am  Grabsteine  des  Ferdinánd  Zentz  (Nr.  1)  wnrde  der  oberste 
Theil  nm  10  Grade  nach  links  gedrebt. 

Beim  zweiten  Grabdenkmale  drebte  sicb  das  Mittelstück  nm  25^ 
naeb  links. 

Nr.  1  Nr.  2 

NO 

NO 


sw 
Beim   drítten   Denkmale   (der  Theresia   Zentz)   wurde  der  obere 
Theil  herabgeschleudert. 

Ebenso  beim  vierten  Monument  (der   Theresia    Rohrmann).     Bei 
diesen  Grabsteinen  betragt  daherder  Drehungswinkel  7 — 10 — 25  Grade. 
Nr.  3  Nr.  4 
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Die  Stírnseite  der  Grabsfeine  hattedie  OrientírungNW— SOoder 
WNW— OSO. 

Die  Drehnng  erfolgte  nach  links,  d,  i,  der  Drehungsrichtung  des 
Uhrzeigera  entgegengesetzt. 


Der  erzbischöfliche  Dom. 

Der  erzbischöfliche  Dom,  dessen  Renovirung  eben  im  Zugé  ist 
nnd  der  ringsheram  mit  Gerüsten  nmgeben  war,  erlitt  bedentende  Be- 
dignngen. 

Die  mittlere  Sáule  des  Fensters  im  2.  Stoeke  unter  der  Thurmuhr 
liel  herab,  sowie  aueh  ein  Theil  des  Fensterbogens ;  der  Tburm  selbst 
erhielt  an  mehreren  Stellen  Risse,  die  stellenweise  bis  5  Cm.  weit 
sind.  Die  Euppel  des  Thurmes  sowie  die  darunter  befindlicbe  Wölbung 
erhielten  ebenfalls  Risse.  Die  auf  der  Kuppel  stehende  Laterne  ist 
ebeníalls  beschádigt  worden,  der  eine  Tráger  derselben  ist  herabgestlirzt, 
die  Lateme  selbst  gesenkt. 

Die  Restaurirnngen  am  Aensseren  der  Kircbe  hielten  Sti^nd,  nnr 
der  renovirte  Stiegenthurm  wurde  in  dem  oberen  Theile  über  dem 
Hanptgesimse  um  seine  Axe  gedrebt;  so  zwar,  dass  derselbe  wabr- 
scheinlich  bis  zam  Hanptgesimse  wird  abgetragen  werden  mtissen.  AUe 
diese  Sebáden  lassen  jedoch  den  Zustand  des  Thurmes  nocb  nicbt  als 
gefáhrlich  erscbeinen;  nm  so  erscbreckender  aber  sind  die  Zerstörun- 
gen  im  Inneren  der  Kircbe. 

Die  Netzwölbung  des  Sanctiiariums  stilrate  berab,  zertrtimmerte 
und  bedeckte  mit  ihrem  Schutt  den  ausserst  wertbvollen,  kanstvoll 
gearbeiteten  Hauptaltar,  den  erzbischöflichen  Stubl,  sowie  aueh  die 
Sttihle  der  Domherren.  (Taíel  V,  Fig.  1 )  Die  4.  Saulé  der  nördlichea 
Reihe  im  HaupschiflFe  knickte  nach  einwárts ;  die  Abweichung  der  ein- 
geknickten  Stelle  von  der  senkrechten  Geraden  betragt  ungefáhr  6  Zoli. 

Ein  Theil  des  Gewölbes  zwischeu  der  Orgel  und  der  ersten  Sáule 
der  stidlichen  Reihe  im  Hauptschifife  stllrzte  ebenfalls  nieder. 

Im  siidlichen  SeitenschiflFe  fiel  der  horizontale  Strebebogen  der 
3.  Sáule  herab  und  schlug  die  Decke  der  darunter  befindlichen 
Gruft  durch,  so  dass  das  Innere  der  Gruft  blosgelegt  wurde,  in  wel- 
cher  das  Skelett  eines  Leichnams  zu  sehen  war.  (Tafel  V,  Fig.  2.) 

Zu  verwundem  ist  es,  dass  die  schönen  mit  kunstvoUen  Glas- 
malereien  gesehmtickten  gothischen  Fenster  der  Kirche  verbáltnissmássig 
sehr  wenig  gelitten  habén. 

Uebrigens  be&nd  sich  nach  Aussage  des  mit  der  Renovirung  des 
Domes  betrauten   Baumeisters  Herrn  BoUé  das  Gewíllbe  der  Kirche  in 
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einem  derart  schlechten  Zastande;  dass  dasselbe  im  Yerlaafe  der  Re- 
novirnngsarbeiten  ohnedies  hátte  abgetragen  werden  miissen.  Ein  gros- 
ses  Gltick  ist  es^  dass  anlásslich  dieser  Katastrophe  kein  Menschen 
lében  zum  Opfer  fiel,  trotzdem  gerade  zur  selben  Zeit  sich  einige 
Menschen  in  der  Kirche  befanden;  Domherr  Raczki  nnd  noch  ein  an- 
derer  Priester  lasen  bei  zwei  Seitenaltáren  gerade  die  Messe^  als  die 
Katastrophe  eintrat.  Obwohl  das  Gekrache  in  hohem  Grade  beángstigend 
aní  ihre  Gemüther  einwirkte  und  die  Luft  sich  durch  Stanbmassen 
verfinsterte^  gelang  es  ihnen  doch,  sich  unversehrt  in  die  Sacristei  zu 
retten.  Wie  ioh  vemahm,  wáre  dem  Erdbeben  ein  grosser  Theil  der 
Domherren  znm  Opfer  gefallen,  wenn  es  um  eine  halbe  Stunde  spáter 
erfolgt  wáre,  da  die  Domherren  sich  um  diese  Zeit  im  Sanctuarium,  ge- 
rade an  jener  StellC;  wo  der  Einsturz  geschah,  znm  Gebét  zu  versam- 
meln  pflegten. 

Grosse  Beschádigungen  eriitten  die  in  der  Náhe  des  Domes  be- 
findlichen  Gebáude;  die  Residenz  des  Erzbischofs,  welche  die  Kirche 
von  zwei  Seiten  umfasst,  femer  die  Wohngebaude  der  Domherren,  das 
Kloster  und  die  Kirche  der  Franciscaner  am  Kapitelplatze. 

Die  Mauern  des  erzbischöfiichen  Palais  sind  in  allén  Richtungen 
gesprungen,  die  niederstürzenden  Kamine  und  Bodenfenster  zertrüm- 
merten  nicht  nur  die  Hausdácher  und  die  Decke  der  anliegenden  Glas- 
háuser,  sondem  sogar  einzelne  Balken. 

In  eine  welch'  gefahrliche  Lage  die  Bewohner  der  Residenz  durch 
das  Erdbeben  gelangten,  kann  man  aus  den  Mittheilungen  der  ,^Agra- 
mer  Zeitung"  beurtheilen,  welche  von  dem  Geschehenen  durch  den  Erz- 
bischof  selbst  unterrichtet  wurde. 

„Se.  Eminenz  litt  schon  seit  einigen  Tagén  an  heftigera  Unwohl- 
sein  und  blieb  daher  am  Schreckenstage  lánger  als  gewöhnlich  zu  Bette. 
Beim  Beginne  des  Erdbebens  flihlte  der  im  Bette  liegende  Kirchenfürst 
nach  einem  das  Erdbeben  anklindigenden,  dumpfcn,  unterirdiscben 
RoUen  einige  heftige  Stösse,  er  sah,  wie  sich  die  dicken  Mauern  seines  im 
zweiten  Stocke  der  Residenz  befindlichen  Schlafgemaches  hőben  und 
senkten,  wieder  neigten  und  endlich  unter  áchzendem  Gekrach  auf  ihre 
altén  Plátze  zurückgingen. 

Air  das  war  das  Werk  jener  10  Minuten,  der  Dauer  des  eigent- 
lichen  Erdbebens.  Das  Geprassel  der  von  den  Mauern  und  Plafonds  in 
grossen  Masseu  herabstürzenden  Verzierungen,  Stuccos,  Bilder  und  Mör- 
tclstiicke,  —  ein  wahrer  Höllenlárm  —  voUcndete  diese  Scene,  wah- 
rend  welcher  sich  der  Cardinal  erhob,  um  sich  anzukleiden.  Im  An- 
kleiden  begriflFen  stürzen  die  entsetzten  Diener  heréin,  ihnen  folgte 
Minister  Bedekovic,  in  tiefstem  Négligé.  Wáhrend  die  Herren  nur  eine 
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karze  Bemerkung  austaascheU;  ist  die  Ausgangstbür  des  Gemaches  vom 
Schutt  and  den  herabfallenden  Triimmern  verrammelt;  nnd  es  kostete 
riesige  Anstrengangen,  ehe  die  Insassen  des  Gemaches  dasselbe  verlas- 
sen  konnten.  Sie  begaben  sich  nntcr  fortwahrender  Lebensgefahr,  unter 
herabregnenden  Ziegeln  und  Mauerstücken  in  das  ^Gartenhaus,  wo 
Se.  Eminenz  aueh  den  Vormittag  zubrachte,  bis  íbm  ein  dem  Gartner- 
gebilfen  ziir  Wobniing  dienendes,  mit  Ziegeln  gepflastertes  Parterre- 
Zimmer,  das  frilher  eine  Kasematte  war,  als  das  bequemste  und  wohn- 
lichste  Gemach  der  Residenz  bezcicbnet  wurde,  in  welchem  der  Cardinal 
auch  zwei  Tagé  hindurch  wohnte. 

Wáhrend  die  geschildertű  Scene  sieh  in  den  Gemachern  des  Car- 
dinals  zutrug,  spielte  sich  in  dem  Schlafzimmer  des  Bischofs  von  Zengg, 
PosiloviC;  Folgendes  ab :  der  Bischoí  war  schon  aufgestanden^  als  das 
Erdbeben  erfolgte.  Ein  Jáger  kam  zu  ihm  hineingerannt,  und  als  dieser 
sah,  dass  die  herabfallenden  Mauerstücke  ihnen  den  Eückweg  abschnei- 
den,  riss  er  mit  einem  Schrei  des  Entsetzens  dasFenstcrauf  umhinab- 
znspringen.  Bischof  Posilovic,  schnell  geíasst,  riss'den  Entsetzten  zuriick 
und  rief:  ^^Hier  ist  unser  Grab,  hier  müssen  wir  sterben!" 

Dieser  Ausruf  charakterisirt  wohl  am  bestén  das  Sntsetzen^  das 
sich  der  Insassen  der  erzbischöflichen  Residenz  bemachtigt  habén  muss. 
(Die  Schreckenstage  Agrams  p.  15.) 

Bedeutende  Sehaden  eriitten  die  Gebáude  der  Domherren,  so  zwar, 
dass  sie  grösstentheils  unbewohnbar  wurden ;  —  ebenso  das  Kloster  und 
die  Kirehe  der  Franciscaner.  Der  Thurm  dieser  Kirche  erhielt  an 
allén  4  Seiten  bedeutende,  die  ganze  Mauer  durchsetzcnde  Kisse  und 
drohte  mit  Einsturz,  in  Folge  dessen  die  Abtragung  desselben  unver- 
meidlieh  ward.  Baumeister  Kauser,  der  ti-otz  der  imminenten  Gefahr  den 
Zustand  des  Thurmes  untersuchte,  erklárte  als  Hauptursache  dieser 
grossen  Sprüoge  die  ungleiche  Vertheilung  der  Last  des  Glockenstuhles 
und  seiner  Ansieht  nacb  war  es  blos  die  Kuppel  und  derén  starke 
Verankerung,  dnrch  welche  der  Thurm  noeh  zusammengehalten  wurde , 

Das  Kloster  ist  ebenfalls  unbewohnbar  geworden,  in  Folge  dessen 
die  Ordensgeistlichen  nach  Ogulín  tibersiedelten. 

AuiTallend  ist,  dass  inmitten  der  gi'össten  Zerstörungen  die  am 
Capitelplatze  stehende  Maríensáule  unversehrt  blieb ;  die  Ursache  hievon 
ist  in  dem  Umstande  zu  suchen,  dass  allé  Theile  der  Statue  mit  einander 
durch  Gisenbánder  verbunden  sind. 
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Am  21,  November, 

Vormittag  stellten  wir  nns  dem  Biirgermeister  der  Stadt  Agrans, 
Herrn  Mrazovics  vor  und  wnrden  von  demselben  aaf  die  freandlichste 
Weíse  empfangen.  Damit  wir  unserer  Mission  um  so  besser  nachkom- 
men  könneD;  theilte  nns  der  Biirgermeister  den  Ingeniear  Herrn 
Szczepeniak  zn^  der  Mitglied  der  Commission  zar  Anfnahme  der  darch 
des  Erdbeben  verarsachten  Scháden  war^  am  nns  auf  die  durch  das 
Erdbeben  verorsaehteD  bedeatenderen  Zerstörungen  aufmerksam  za 
machen  und  uns  bei  Besichtígang  derselben  als  FUhrer  za  dienen. 
Ingeniear  Szczepeniak,  der  sich  uns  am  náchsten  Tagé  anschlosS;  ging 
mir  nicht  nur  in  der  Stadt  tiichtig  an  die  Hand,  sondern  begleitete 
mich  auch  bei  meinen  Ausíltlgen  aufs  Land,  and  erwies  mirbesonders 
darch  die  technische  Aufnahme  der  Objecte  anerkennenswerthe  Dienste. 

An  dicsem  Tagé  besichtigte  ich  das  alté  Museam  und  die 
St.-Markaskirche.  Das  Maseam-Gebáade,  in  welchem  die  natai-wissen- 
schaftlichen  Sammlungen  antergebracht  sind;  erlitt  ebeníalls  bedeuten- 
dere  Beschádigangen,  so  dass  die  Manern  mit  Eisenscliliessen  verstárkt 
werden  massten. 

Die  St.-Marknskirche  dagegen  warde  in  so  hobem  Grade  be- 
schádigt,  dass  dieselbe  von  allén  Seiten  gestützt  werden  musste. 
(Tafel  YI,  Fig.  1.)  Der  obere  Theil  der  westlichen  Stirnmauer  stürzte 
nieder  und  zertrümmerte  das  Gerüste,  bei  welcher  Gelegenheit  vier  Ar- 
beiter  schwer  verletzt  wurden.  Die  Mauern  erhielten  verschiedene  Risse. 
Die  westliche  Frontmauer  trennte  sich  beiderseits  durch  senkrechte, 
von  oben  bis  untén  reichende  Bisse  von  dem  Ubrigen  Theile  der  Kírche  ab. 

Am  22,  November 

besichtigte  ich  unter  Fiihrung  des  Herrn  Ingenieurs  Szczepeniak  die 
k.  k.  Cadettenschule  und  das  k.  k.  General-Gommando-Gebáude,  die 
Erziehungs-Anstalt  fUr  Adelige  und  mehrere  Privatháuser;  die  grössere 
Beschádigungen  erlitten. 

Bei  Besichtigung  der  Militargebáude;  welche  ihres  gefahrlichen 
Zustandes  balber  ftir  das  Publicum  abgesperrt  waren,  zeigte  uns 
Genietruppen-Oberst  J.  Hirsch,  Chef  der  Militár-Baudirection,  auf  die 
freundlichste  Weise  die  an  dicsen  Gebáuden  durch  das  Erdbeben  ver- 
ursachten  Beschádigungen. 

Das  zwei  Stock  hohe  Hauptgebáude  der  Cadetten-Schule  liegt  in  der 
Richtung  S — N  und  besitzt  cinen  west— östlichen  Flügel. 
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EinsteDS  war  dieses  Gebáude  ein  Kloster,  spáter  eine  Easerae.  An 
der  Hoíseite  ziehen  sieh  lángs  der  Zimmer  in  allén  Stockwerken  ge- 
wölbte  Corridore  hin.  Dies  Gebáude  ist  gánzKcb  unbewohnbar  ge- 
worden  and  kann  in  der  Tbat  als  Ruiue  betracbtet  werden.  AUe 
Mauern  und  Wölbungen  sind  gesprungen.  Die  Sprünge  an  den  Wöl- 
bungen  zeigen  sicb  meist  in  der  Mitte,  alsó  lángs  der  Schlusslinie, 
ohne  Rtieksieht  auf  die  Riehtung  der  Corridore.  An  mehreren  Stellen 
trennten  sicb  die  Hauptmauern  gánzlich  von  den  Querwánden  ab.  Die 
südliche  Hauptmauer  wurde  derart  binausgedrückt^  dass  derén  Ein- 
sturz  jeden  Augenblick  zu  erfolgen  scbien.  Das  Gebáude  ist  so 
derout,  dass  bloss  ein  Theil  desselben  und  auch  dieser  nicht  ohne  Ge- 
fabr  zu  bégében  war. 

Grossen  Scbaden  erlitt  aucb  das  Gebáude  des  k.  k.  General- 
CommandoS;  dessen  grösster  Theil  unbewohnbar  wurde.  Bei  meinem 
Dortsein  war  der  grösste  Theil  des  Gebáudes  bereits  abgetragen.  Ein 
Theil  der  Wölbungen  wurde  eingedrückt;  die  Hauptmauern  trennten 
sieh  an  manchen  Stellen  von  den  Querwánden.  AUe  Mauern  barsten  in 
den  verscliiedensten  Richtungen.  Jené  Querwand,  an  welcher  der  Schreib- 
tisch  des  Commandirenden  stand,  stíii*zte  naeh  N,  zertrümmerte  die 
8tühle  und  beschádigte  den  Schreibtiscb.  Gltieklieherweise  war  der  Com- 
mandirende  noeh  nieht  anwesend. 

Bedeutende  Scháden  eriilt  das  Gebáude  des  Gonvietes  der  Adeli- 
gen,  welches  auch  zum  Theile  unbewohnbar  wurde. 

Die  in  Privát- Háusern  gemachten  Beobachtungen  sind  folgende: 
In  der  Wohnung  des  Herrn  Obersten  Hírsch  bewegte  sieh  die  Hánge- 
lampe  anlásslieh  des  am  16.  November  Nachts  1  Uhr  erfolgten  zweiten 
Stosses  in  der  Riehtung  3  hóra,  8®.  Im  Schlaízimmer  dagegen  bewegte 
sieh  ein  auf  einem  Notenpulte  befindlicher  Glóbus  sprungweise  auf 
ungeíáhr  9"  in  nördlieher  Riehtung. 

In  der  im  1.  Stockwerke  sieh  befindenden  Wohnung  des  Ingenieurs 
Szezepeniak  wurde  eine  Petroleumlampe  ungefahr  auf  90  Cm.  von 
einem  Easten  in  westlieher  Riehtung  herabgeschleudert.  Naeh  den 
Beobachtungen  des  Herrn  Ingenieurs  hatte  das  erste  Erdbeben  folgen- 
den  Verlauf :  Dem  eigentíichen  Erdbeben  ging  ein  von  NO  kommendes 
unterii'disches  Getöse  voran.  Als  derselbe  wahrnahm,  dass  dies  eine 
Erdbebenerscheinung  sei,  fing  er  an  Secunden  zu  záhlen  und  záhlte 
bis  52,  plötzlich  erfolgte  dann  ein  heítiger  Stoss,  worauf  er  sieh  unter 
die  geöffnete  Thür  flüehtete.  Zu  derselben  Zeit  hörte  er  das  Kraehen 
der  herabstürzenden  Feuermauem  und  Kamine.  In  den  dem  starken 
Stoss  vorausgehenden  Secunden  schwankten  die  Mauern  des  Hauses 
hin  und  her,  „als  ob  dasselbe  auf  einer  Kugel  stünde^'.    Im  Uebrigen 
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litten  die  Maaern  des  Zimmers  nicht  viel,  einige  nnbedeatende  Maaer- 
rísse,  die  ich  za  sehen  Gelegenheit  hatie,  entstaoden  nicht  bei  dieaer 
Gelegenheit^  soodern  anlasslich  des  Erdbebens  Yom  16.  Közember. 

lm  2.  Stocke  dagegen  wnrden  die  Maaemdenurtbeschadigt,  dass 
die  Insassen  desselben  sogleieh  die  Wohmuigen  verliessen. 

Das  Br.  Osegovich'eche  Haas  erlitt  bedeatendere  Beschadi- 
gücgen.  Die  westliche  Haaptmaaer  wnrde  hinaosgediückt,  woran  nach 
AuBsage  des  Ingeniears  vornehmlieh  darin  die  Ursache  za  saehen  sei, 
dass  die  sehr  schwere  steinerne  Bodenthíire  wáhrend  des  Erdbebens 
gcarade  aaf  diese  Maaer  gestürzt  warde :  in  diesem  Haose  sind  aasser- 
dem  allé  Kamine  beschadigt,  die  Thür-  nnd  Feostergorten  siad  alie 
gesprangen  and  die  Wánde  erhielten  in  den  verschiedensten  Biehtungen 
Bisse. 

An  dem  neogebaatea  prachtvollen  Palásté  des  National-Haseams 
am  Zrinyi-Platze  sind  betraehtliche  Besebadigongen  za  bemerken. 

Aaf  der  Galleríe  and  der  Stíege  der  sehr  híibschen  Sáalenhalle 
trennten  sich  die  versehieden  gestalteten  Marmorplatten  and  Saalen  an 
den  Verbindangsfláchen  mitunter  so  stark  voneinander,  dass  man 
staant;  wie  diselben  überhaupt  noch  znsammenhalten  nnd  nicht  gánz- 
lich  Yon  einander  gerissen  sind. 

Ein  herabstürzender  Baachfang  darchbrach  das  Dach  and  zerstörte 
einen  Theil  der  Glasdecke  der  Sanlen-Halle. 

Die  Garten  der  Gallerien  barsten  allé  in  der  MittelliniCi  aad 
an  den  Wanden  zeigten  sich  in  allén  Bichtangen  Bisse.  In  der  Saa- 
len-Halle  wnrde  der  Kopí  der  aas  dem  Palást  des  Diocletiau  stam- 
menden  Marmorsaole  anf  mehrere  Méter  Entfernnng  in  östlicher  Bich- 
tung  geschleaderty  ohne  jedoch  beschádigt  zu  werden.  Die  in  den 
Wandschránken  anígestellten  Brnst-Stataen  wnrden  meistentheils  in 
östlicher  Bicbtnng  nmgeworfea. 

Grossen  Schaden  erlitt  die  archaologische  Sammlnng  darch  die 
gánzliche  Vemichtang  mehrerer  überans  werthvoller  Gegenstande.  Die 
aus  Baecarí  stammenden  interessanten  römischen  Glasgeíásse^  sowie  ein 
grosser  Theil  altgrieehischer  Gesehirre  warden  zertriimmert. 

Das  in  der  Petrijanergasse  liegende;  ein  Stock  hohe  Haas  der 
Wittwe  Sorgács  ist  totál  nnbewohnbar  geworden,  so  zwar,  dass  dessen 
Demolirung  onvermeidlieh  warde. 

lm  1-ten  Stock  stürzte  die  Wölbang  eines  Nebenzimmers  theil- 
weise  herab ;  znm  Glück  war  der  Insasse  desselben  eben  damals  nicht 
anwesend.  Bemerkenswerth  ist;  dass  ein  in  der  Náhe  befíndliches^  schon 
seit  langer  Zeit  als  baaíállig  erklártes  Gebáude  anversehrt  blieb. 
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Am  23.  November 

besichtigte  ich  die  s.  g.  Mednyanska-Kaserne  und  das  Pongrác'sche 
Hans  in  der  Hohen-Gasse^  das  Gr.  Keglevich'schc  Haus  in  der  Ilica- 
Strasse;  den  hohen  Kamin  in  der  Grahor-schen  Ziegelei ;  Nachmittag 
den  jüdischen  Tempel  und  das  Príester'sche  Hans. 

Die  Mednyanska-Kaserne  wurde  derart  beschadigt,  dass  Saeh- 
yerstándige  eine  theilweise  Demolirung  derselben  íiir  nothwendig 
erachteten.  Es  wurde  besonders  die  N-Seite  des  Gebaudes  bescbádigt, 
wo  síeh  die  Sehwibbögen  in  bauíálligem  Zustande  befanden. 

Das  von  dieser  Kaserne  bloss  einige  Schritte  entfernte  Pongrác'sche 
Haus  litt  verbáltnissmássig  wenig.  So  wie  überall,  erbielten  auch  hier 
meistens  die  Thür-  und  Fenster-Gurten  Kisse;  .bloss  in  dem  Saale  im 
1.  Stock  an  der  Süd-Seite  des  Gebaudes  waren  bedeutendere  Eisse  an 
den  Wánden  zu  seben  und  bier  wurde  eine  ziemlich  schwere  Brust- 
Statue  von  ihrem  Postament  in  nördlicher  Ricbtung berabgescbleudert. 

lm  Kegleyich'schen  Hause,  in  w  elébem  sicb  die  Druckerei  der 
„Narodne  Novine"  befindet,  wurde  der  obere  Theil  der  auf  die  Jliea- 
Strasse  hinausgebenden  nördliehen  Hauptmauer  hinausgedrückt  und 
theilweise  herabgestíirzt.  Ausserdem  erbielten  sámmtliche  Mauern  in 
den  versehiedensten  Bichtungen  Kisse,  namentlich  aber  die  Theile  ober- 
halb  der  Presse  und  der  Fenster. 

Der  grosse  Kamin  der  in  der  Náhe  der  Eisenbahn  befindlíchen 
Grahor-schen  Ziegelei  erhielt  sehr  beachtenswe:-the  Sprünge. 

Der  Schlot  ist  30  Mtr.  hoch  und  blieb  in  seinem  unteren  Theile 
auf  16  Mtr.  unbesohádigt.  Von  hier  an  erhielt  derselbe  in  einer  Lángé 
von  5*5  Mtr.  feine,  und  auí  weitere  2*5  Mtr.  sehr  starke  Risse,  so  dass 
man  durch  dieselben  frei  hindurchblicken  konnte.  Der  oberste  Theil 
des  Kamines  blieb  in  einer  Lange  von  3  Mtr.  ebeníalls  unversehrt. 
Die  breitesten  Risse  kamen  an  der  Ost-  und  West-Seite  vor,  in  Folge 
dessen  die  Wánde  des  Schlotes  an  dieser  Stelle  nach  N.  und  S.  der- 
art hinaustraten;  dass  der  obere  unbesebádígte  Theil  des  Kamines 
gleicbsam  in  den  ausgebauehten  Theil  eingesenkt  erschien.  Die  Aus- 
bauchung  betrug  an  der  N.-Seite  ungefáhr  11  Cmtr. 

Der  Einsturz  des  Schlotes  schien  in  jeder  Minute  zu  erfolgen 
und  deshalb  wagte  man  nicht  an  dessen  Demolirung  zu  schreiten.  Da 
aber  der  befürchtete  Einsturz  selbst  nach  einigen  Tagén  nicht  eríolgte, 
wurde  berathschlagt,  auí  welche  Weise  die  Demolirung  des  Kamins 
ohne  Gefahr  bewerkstelligt  werden  könnte.  Unter  Anderen  woUte  man 
den  oberen  Theil  durch    einen   Kanonenschuss   herabstürzeu;    bis  sicb 
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endlich  doch  ein  Unteruehmer  íand,  der 
die  Demolirungsarbeit  auf  die  gewöhnliche 
Weise  durch  Aufstellen  vod  Gerüsten  und 
Inanspruchnahme  der  Árbeit  von  Menscben- 
hánden  iibernahm  and  auch  glücklich  zu 
Ende  führte. 

Der  Kamin  wurde  aní  11  Mtr.  abge- 
tragen. 

Das  zwei  Stoek  hohe  Priester'sehe  Haus 
am  Jelacic-Platze,  in  welebem  aucb  die 
Eseompte-Bank  untergebracht  war,  erlitt 
derartige  Beschadigungen,  dass  es  gánzlich 
unbcwohnbar  wurde,  in  Folge  dessen  die 
Demolirung  wenigstens  eines  grossen  Thei- 
les  desselben  unvermeidlieh  erschien. 


Am  24.  November 

unternahm  ich  einen  Ausflug  nach  Qranesina  und 
Csucserje,  und  untersuchte  daselbst  die  Erdbeben- 
erscheinungen.  Unterwegs  sah  ich  ín  Agram  in  der 
wlaehischen  Gasse,  dass  das  Kreuz  der  St.-Petrus- 
Kirche  untén  beinahe  im  rechten  Winkel  nach  NO. 
umgebogen  war. 

Die  in  dem  erzbischöflichen  Park  Maximir  He- 
genden  Gebáude  an  der  Strasse  nach  Granesina  lif- 
ten ebenfalls   betráchtlich.   Die  dem   Eingange  Aim 
Parkes  nahegelegene  erzbischöfiiche  Villa  erhielt  Risse 
in   allén   Richtungen,   so   dass   das  Gebáude    totál 
ruinirt    wurde.    Bemerkenswerth  ist,  dass  das  an   der    siidlichen  Seite 
der  Landstrasse  auf  einige  hundert  Schritte  gelegene  Wirthshaus  kaum 
einige  Spuren  des  Erdbebens  auíweist. 

Granesina  liegt  von  Agram  in  gerader  Línie  ungefáhr  7  Kilométer 
östlich.  Ilier  verursachte  das  Erdbeben  ungeheure  Verwiistungen,  in 
der  Kirche  fiel  sogar  ein  Menschenleben  diesem  entsetzlichen  Ereigniss 
zum  Opfer.  (Tafel  VII.)  Der  Pfarrer  las  zur  Zeit  des  Erdbebens  gerade  die 
Messe  bei  einem  Seitenaltare.  Ausser  ihm  war  nur  noch  der  Sakristeidiener, 
der  bei  der  Messe  ministrirte,  und  ein  Bauer  in  der  Kirche  anwescnd. 
Das  Erdbeben  wirkte  derart  entsetzend  auf  das  Gemiith  des  Pfarrers, 
dass  derselbe  bewusstlos  niederstürzte,  wáhrend  der  Sakristeidiener 
unter  die  neben  dem  Altar  befindlicbe   Kanzel  kroeh    und  den  Pfarrer 
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bei  den  Fttssen  za  sich  zog.  Der  Baner^  der  sichfin  seinem  Schrecken 
dnrch  die  Kirehenthüre  ins  Freíe  ílüchten]  woUte^  warde  nnter  dem 
Schntt  des  einstürzenden  Thnrmes  begraben.  Die  Höhe  des  Tharmes 
mit  der  Enppel  betrug  oa.  34  Mtr.  Die  nocb  stehen  gebliebenen 
Manern  erbielten  in  mebreren  Richtnngen  Risse.  Der  Plaíond  der  Kirche 
stürzte  nicbt  ein,  trotzdem  derselbe  doreh  den  herabstürzenden  Tbnrm 
an  einer  Stelle  dnrcbgescblagen  warde. 

Die  Knppel  des  Tbarmes  fiel  nacb  Osten.  Die  Mauern  des  Sánc- 
tnariams^  and  einer  Nebenkapelle  erbielten  derartige  Eisse,  dass  AUes, 
was  znr  Kirche  gehörte,  abgetragen  werden  musste.  Ausser  der  Kirche 
erhielt  nocb  das  Schulhans  bedeutende  BeschMignngen ;  das  Stiegen- 
bans  desselben  befindet  sich  in  baufalligem  Zustande.  Die  Haapt-  nnd 
Zwiscbenmanem  sind  allé  gesprangen;  der  Kamin  ist  eingestUrzt.  Der 
Lehrer,  der  sich  znr  Zeit  des  Erdbebens  gerade  am  Daehboden  des 
Oebándes  befand^  sprang  in  seinem  Entsetzen  dnrch  ein  neben  der 
Stiege  befindliehes  Fenster  vom  ersten  Stocke  ins  Freie.  Das  aus  Holz 
gebaate  Pfarrgebánde  erlitt  keine  Beschádigungen,  bloss  der  vom  Dache 
herabsttirzende  Kamin  verursachte  einigen  Scbaden.  Das  neben  dem 
Pfarramte  befindliche  Wirthschaftsgebáude  erhielt  an  seinen  Haupt-  nnd 
Seitenmanem  Bisse^  wáhrend  die  Wölbung  des  Kellers  einsttirzte.  Die 
übrigen  Gebaude  des  Ortes  erlitten  keinen  Scfaaden,  da  sie  sámmtlich 
aus  Holz  erbaut  sind.  Nach  Aussage  des  Pfarrers  kam  das  unter- 
irdische  Getöse  von  NW.,  wáhrend  der  Lehrer  behauptet,  dass  eine 
wellenförmige  Bewegang  von  SW.  ber  gekommen  sei. 

Die  Grösse  des  an  den  erwáhnten  Gebáuden  durch  das  Erdbeben 
verarsachten  Sciiadens  ist  folgende : 

Kirche  .     .     .     :          .  14,000  fl. 

Pfarrbaus.     ....  100  ,, 

Wirthschaítsgebáude    .  800  „ 

Schulhans      ....  700  „ 


Zusammen     15,600  fl. 

Csucserje  liegt  von  Agram  in  gerader  Linie  auf 
ungefáhr  11  Kilométer  NW-lich.  In  dicsem  Orte  erlitt  die 
Kirche  und  das  Píarrhans  derartige  Beschádignngen,  dass  Erstere  ganz 
unbrauchbar,  und  Letzteres  im  ersten  Stocke  ebenfalls  unbewohnbar 
wurde. 

Auch  hier  las  der  PfaiTcr  beim  Beginne  des  Erdbebens  gerade 
die  Messe.  Als  er  den  unterirdischen  Donner  vernahm,  ergriff  er  zu 
seinem  Glück  sogleich  die  Flucht,  denn  kaum  hatte  er  sich  vom  Haupt- 
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altare  auf  einige  Schritte  entfernt;  so  wurden  zwei  sehwere  Stataen  aas 
einer  Höhe  von  mehreren  Metern  aaí  den  Platz  vor  dem  Haaptaltare 
geschleadert,  wáhrend  eine  dritte  Sáule  von  aholicher  Grösse  hinter 
den  Altar  fíel.  Der  Plaíond  der  Sakristei  stürzte  ein ;  die  Manern  nnd 
Schwibbögen  der  Kirche  and  des  Thormes  sind  geborsten. 

Vor  der  Front  jier  Pfarrkirche  sah  ich  bemalte  Stiioke  des  Ver- 
putzeS;  welche  von  der  Maaer  oberhalb  der  Eingangsthüre  der  Kirche 
auf  nngeíabr  24  Méter  in  NW-iicher  Richtung  weggeschleudert  wurden. 

Die  kürzeren^  in  NS-licher  Richtung  liegenden  Hanptmauera 
wurden  hinausgedrückt,  die  übrigen  Mauern  sind  geborsteu;  die  Kamine 
herabgestürzt  Das  ebenfalls  aus  Stein  erbaute  Schulhaus  Ittt  ver- 
haltnissmássig  wenig^  indem  dessen  Wandc  bloss  an  einigen  Stellen 
gesprungen  sind. 

Die  Höhe  des  hier  an  den  Gebáuden  durch  das  Erdbeben  ver- 
nrsachten  Schadens  ist  folgende: 

Kirche 10,000  fl. 

Pfarrhaus 700 


Schulhaus 100 


}f 
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Znsammen     10,800  fl. 

Wie  gross  die  Wirkung  des  Erdbebens  auí  das  Gemiith  der 
Menschen  gewesen  sein  muss,  geht  aus  der  Erzahlnng  des  Pfarrers 
hervor,  der  in  seinem  ganzen  Lében  keine  Furcht  kannte,  selbst  damals 
nicht,  als  er  einst  in  die  Hánde  von  Ranbern  fíel^  in  derén  Mitte  er  meh- 
rere  Stunden  unter  bestándiger  Lebensgefahr  zubríngen  musste ;  das 
Geííihl  aber,  welches  ihn  anlásslich  des  Erdbebens  überkam,  war  nicht 
Furcht,  sondern  Entsetzen. 

Am  25,  November, 

Agramer  Cen tra  1-Friedhoí  —  Remete. 

Am  Agramer  Centml-Friedhofe  zeigten  bloss  jené  Grabdenkmáler 
die  Wirkung  des  Erdbebens,  die  aus  mehreren  Stücken  bestanden. 

Die  Wirkung  des  Erdbebens  áusserte  sich  anch  hier  darin,  dass 
die  Mittelstücke  oder  die  oberen  Theile  der  Grabsteine  entweder  herab- 
geschleudert  oder  gedreht  wurden. 

Die  Basistheile  der  Denkmale  zeigten  auch  hier  keine  Ver- 
ánderung. 

lm  Agramer  Gentral-Friedhoíe  befanden  sich  zur  Zeit  des  Erd- 
bebens ím  Ganzen  153  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzte  Denk- 
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male,  nnd  von  diesen  zcigten  41  die  Wirknng  des  Erdbebens.  Die 
Riehtnng  der  Drehung  war  aueh  hier  vorwiegend^naeh  linkg,  d.  i.  io 
einer  mit  dem  Gangé  des  Uhrzeigers  entgegengesetzten  Riehtnng.  Bloss 
in  fünf  Falién  war  eine  Drehnng  nach  rechts  zn  beobaebten.  Es  wnrde 
ferner  anch  ein  solches  Grabdenkmal  gefnnden,  an  welehem  beiderlei 
Drehnngen  zn  beobaebten  waren,  námlieh  am  G  rabmai  der  Olga  Barai 
Repenjske.  Wáhrend  námlieh  dessen  Mittelstiiek  etwas  naeh  links 
gedreht  wnrde,  drehte  sieh  das  obere  Stück  naeh  reehts.  Es  ist  ferner 
noch  zn  erwáhnen,  dass 
zwei  in  nnmittelbarer  Náhe 
hefindliehe  Grabsteine  (anf 
0*9  Mtr  Entfemung)  gerade 
in  der  entgegengesetzten 
Riehtnng  gedreht  wnrden^ 
der  eine  naeh  reehts,  der 
andere  naeh  links. 

Es  sind  dies  die  Grab- 
denkmale  der  Maria  Hal- 
per nnd  der  Anna  Blas- 
kovies. 

Am  Grabsteine  der  Ma- 
ria Halper  ist  die  Drehnng 
nach  links  (W.)  und  be- 
trágt  2«  131. 


Maria  Halper^s 


Anna  Blaskovics's 
Grabsteine. 


Am  Denkmale  der  Anna  Blasko^ics  ist  die  Drehnng  nach  rechts 
(0.)  erfolgt  nm  cinen  Winkel  von  2^  35'. 

Am  Grabroale  des  Iván  Derman  ist  eine  doppelte  Drehnng  nach 
links  zn  beobaebten,  das  Mittelstück  um  A^,  das  Obere  nm  P  55'. 

Die  grösste  Drehung  fand  am  Grabsteine  des  Alfréd  Beyna  statt, 
sie  betrug  ca.  45°. 

Vom  Grabsteine  des  Uberik  fiel  die  obere  Platté  nach  W.,  wáh- 
rend das  mit  einem  Zapfen  eingelassene  Kreuz  nach  0.  herabge- 
sehleudert  wurde. 

Vom  Grabmale  des  Nicolaus  Faller  wurde  das  ca.  40  Kilogramm 
schwere  Kreuz  auf  die  Entfernung  von  1.5  Méter  in  NO-lieher  Rieh- 
tnng (h.  3.)  herabgeschleudert.  Von  dem  Denkmale  des  Péter  Gawrilo- 
vies  dagegen  wurde  das  15— 20  Kilogramm  schwere  Kreutz  in  NW-licher 
Richtang  herabgeworfen.  Am  Grabsteine  der  Antónia  Weller  wendete 
sieh    der   G;ps  Engel   nm    90°  naeh   W.    Von   den  Gi*absteinen   des 
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Iván  Derman's  Grabsteiii. 


Alíred  Beyna's  Grabstein. 


Dragutin  Ottó  und  des  Franz  Kii-alovics  fielen  die  Marmorplatten  der- 
selben  nacb  W.,  von  dem  des  Iván  Blochberger  dagegen  nach  0, 


L.J 


Nicolaus  Faller's  Grabstein. 
An  jenen  Denkmalen,  die  bloss  ans  einem  einzigen  Stiiek  bestan- 
den,  war  die  Wirkung  des  Erdbebens  nieht  wahrznnehmen. 
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Nach  der  Aussage  der  Todtengráber  wnrde  das  Erdbeben  dnrch 
ein  Yon  NO  kommendes  und  allmablig  stárker  werdendes  Getöse  ein- 
geleitet;  auf  welches  das  eigeDtliche^  von  einem  donnerslbnlioben  Era- 
ehen  begleitete  Erdbeben  íolgte.  Die  Todtengraber  wnrden  in  den 
Grábern  binanf  und  herabgesehleudert,  „als  ob  sie  sich  auf  den  Wel- 
len  eines  vom  Sturme  aufgepeitschten  Gewáissers  befunden  hátten.^  Das 
höcbste  Entsetzen  bemáchtigte  sich  ihrer,  so  dass  sie^  aus  den  Grábern 
heraufgeklettert,  sofőrt  jammernd  die  Flueht  ergrifien. 

Der  Ökonom  des  Central-Friedbofes  Milan  Maiesen,  der  sich  zur 
Zeit  des  Erdbebens  gerade  am  Friedhofe  beíand,  theilte  inir  über  den 
Verlauf  des  Erdbebens  Folgendes  mit : 

Das  von  NO  sich  náhernde  Getöse  nahm  auch  er  wahr ;  auf  dies 
Getöse  folgte  ein  donneráhnliches  Rollen  und  mehrere  starke  senkrechte 
Stösse,  und  erst  nach  diesen  stellte  sich  das  Bében  der  Erde  ein.  Er 
befand  sich  zwischen  den  Grábern,  konnte  nicht  vorwárts  schreiten, 
und  sah,  wie  die  Todtengraber  mit  entsetzlichem  Geschrei  dem  Aus- 
gange  des  Friedhofes  zuliefen.  Zu  erwáhnen  ist,  dass  das  auf  dem 
Central-Friedhofe  befindliche  Gebáude  unbedeutend  gelitten  hat. 

Nicht  weit  vom  Central-Friedhofe  liegt  im  Thale  das  Gebáude 
einer  Mühle,  welches  wenig  gelitten  hat,  obwohl  man  das. Erdbeben 
daselbst  ebenfalls  stark  verspürte. 

Die  Wirkung  des  Erdbebens  bestand  darin^  dass  allé  stille  stehen- 
den  Mühlsteine  sich  in  Bewegung  setzten  und  umgekehrt  alle  in 
Bewegung  befindlichen  zum  Stillstand  gebracht  wurden,  ferner  ertönten 
alle  Glocken  der  Mühle.  Der  Besitzer  der  Mühle  befand  sich  zur  Zeit 
des  Erdbebens  im  Zimmer  des  ersten  Stoekes,  woselbst  er  derartig 
starke  Stösse  verspürte,  dass  er  auf  einen  Stuhl  zurückfallend,  sich 
selbst  auf  diesem  bloss  mit  schwerer  Mühe  erhielt ;  das  Gebáude  erlitt 
keinerlei  Beschádigungen. 

Remete  liegt  von  Agram  in  gerader  Linie  ca.  4V2  Kilométer 
N-lich. 

Am  Kreuzwege,  wo  die  Strassen  von  Agram,  Remete  und  Remete- 
Maximir  zusammentreffen,  befand  sich  vor  dem  Erdbeben  unweit  der 
im  Thale  liegenden  Kirche,  zu  beiden  Seiten  des  Maximirer  Weges  je 
eine  hohe  Statue.  Von  diesen  beiden  Saulén  blieb  die  östliche  stehen, 
jedoch  wurde  der  untere  Theil  der  an  die  Steinsáule  vermittelst  einer 
durchgezogenen  Eisenstange  befestigten  Staute  des  h.  Gábriel  durch 
das  Erdbeben  herabgeschleudert,  so  dass  bloss  der  obere  Theil  der 
Statue  auf  der  Eisenstange  verblieb.  Die  an  der  westlichen  Seite  des 
Weges   stehende   Sáule    stürzte    nach  O  um  und  zwar  auf  die  Weise, 
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dass  sich    dei*en    einzelne    Theile  von  einander  abtrennten;  blogs  das 
Fandamentstiick  verblieb  an  seinem  Platze. 


>-*. 


St.  Anna-Sanle. 

Die  von  bier  in  N-Bcber  Ricbtung  nicht  weit  gelegene  Kircbe 
von  Remete,  die  eine  der  schönsten  in  ganz  Kroatien  war,  warde  durch 
das  Erdbeben  in  eine  totale  Buine  umgewandelt.  (Tafel  VI.  Fig.  2.). 
Die  Wölbnng  des  Hauptschiffes,  die  mit  meisterhaften  Fresken  ge- 
scbmtiekt  war,  stttrzte  in  einer  Lángé  von  15  Méter  und  eíner  Breite 
von  9  Méter  ein  nnd  bedeckte  das  Innere  der  Kircbe  mit  ca,  1  Méter 
bobem  Scbutte.  Die  Wölbnng  des  Sanetnarinms  ist  vielfacb  zersprungen, 
stUrzte  aber  nicbt  ein;  die  Hanptmauern  des  Thnrmes  sind  allé  ge- 
borsten,  nnd  die  an  die  Kircbe  angeíügte  Kapelle  ist  in  baufalligem 
Znstande.  Das  an  die  Kircbe  angebante  Parochialgebánde,  ein  ebema^ 
liges  Kloster  der  Paulineo  Qi*litt  in  solcbem  Masse  Bescbádignngen,  dass 
dessen  partielle  Demolirung  nnvermeidlicb  ist. 

Die  Wölbungen  stiirzten  theils  ein,  tbeils  wurden  sie  eingedrttckt, 
die  Manem  sprangen  in  allen  Bichtnngen;  die  N-Iicbe  Mauer  stürzte 
tbeilweise  nieder.  Die  Hanptmauern  des  Schulgebáudes  sind  aucb  zer- 
sprungen. Die  grosse  Statue,  die  auf  dem  Gesimse  der  vorderen 
Kircbenfront  stand,  die  scbweren  Omamente,  Kngeln  u.  a.  Gegenstande 
fielen  in  W-licher  Bicbtung  auí  den  vor  der  Kircbe  befíndlicben  Platz 
nieder.  In  Anbetracbt  dieser  grossen  Yerwüstungen  ist  es  zu  staunen, 
dass  die  zablreiehen  Statueo  des  Hauptaltares,  íerner  die  in  den  Niscben 
an  der  Front  befindlichen  Statuen  nicht  berabstiirzten.  Die  vor  der 
Kircbe  stebende  bobé  Statue  erlitt  ebenfalls  keinen  Schaden. 

Die  Grüsse  des  durcb  das  Erdbeben  an  den  erwáhnten  Gebánden 
verursacbten  Schadens  ist  íolgende: 
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Kirche 30,000  fl. 

Paroehial-Gebáude     .    .      8,000  „ 
Scbulhans 500  ,y 


Zusammen    .     .     38,500  fl. 


Am  26,  November, 

Markusevacs  (St.-Simon),   Graesan,   Sestinye: 
Markusevacs  (Gemeinde  St.-Simon)  ist  eíne  der  áltesten  Píarren  Kroatiens, 
nnd   liegt    von   Agaram   in    ONO-licher   Richtung   ea.    7V2    Kilométer. 
Meistens  wird  der  Name  der  Píarre  statt  dem  eigentlichen  Namen  der 
Gemeinde  gebrancht. 

Naeh  der  Mittheilnng  des  Pfarrers  ging  dem  Erd  eben  keinerlei 
nnterírdiscbes  Getöse  vorans,  sondern  das  Erdbeben  begann  sogleicb 
mit  der  Ersehütternngy  welches  naeh  der  entschiedenen  Anssage  des 
Pfarrers  wenigstens  20  Seennden  anhielt.  Er  sprang  sofőrt  anf,  eilte 
in  die  Eliche  nnd  von  dórt  unter  das  Thor,  da  er  sich  der  berab- 
regnenden  Ziegeln  wegen  nicht  ins  Freie  wagte,  was  einige  Seennden 
dauerte.  Sebliesslieh  verliess  er  doch  das  Haa^,  noeb  wáhrend  die  Erde 
bebte.  Die  Zeit,  welehe  eríorderlieh  war,  um  ans  dem  Zimmer  in  die 
Küehe  und  von  da  ins  Freie  zn  gelangen,  eingerechnet  jené  Secunden, 
die  er  unter  dem  Thore  zubrachte,  betmg  naeh  seiner  Aussage  we- 
nigstens 20  Seennden. 

Der  Lehrer  sehátzte  die  Dauer  des  Erdbebens  ebenfalls  auf  20 
Seennden.  Derselbe  vemahm  vor  dem  Erdbeben  ebenfalls  kein  nnter- 
irdisches  Geránseh ,  behanptete  aber  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Pfarrer,  dass  naeh  der  Erschütterung  ein  unterirdisehes  Rollen  ent- 
stand^  welches  von  hier  aus  gegen  Agram  zu  ging ;  die  Richtung  der 
Stösse  gaben  sie  von  NO  naeh  SW  an. 

Das  Píarramt  litt  dureh  das  Erdbeben  bedeutend,  der  L  Stock 
wurde  unbewohnbar,  die  Hauptmauern  bogén  sieh  hinaus,  die  Wől' 
bongen  sind  dem  Einsturze  nahe,  und  die  Eamine  fielen  herab. 

Im  Corridor  entstanden  am  Fussboden  zwisehen  den  Steín- 
plattén  Sprttnge,  die  aber  nieht  bis  zum  Eeller  binunter  reichten ; 
letzterer  blieb  unversehrt. 

In  der  Eirehe  sind  die  Rippen  der  gothisohen  Wölbung  geborsten, 
und  es  wurde  das  Fenster  an  der  Westseite  ins  Sanetuarium  herab- 
gesehleudert.  Aus  einer  Nisohe  des  Hauptaltares  wurde  eine  beilaufig 
8  EUogramm  sohwere  Statue  (des  h.  Anton)  in  WSW  lieher  Riehtang 
auf  44*0  Méter  weggesehleudert.  Die  Bildsftule   des    h.  Johann   dage- 

Jahrb.  d.  k.  uftg.  gtol.  Antt.  VI.  B&d.  6 
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gen  wurde  an  die  Wand  geschleudert  und  zertrUmmert.  Das  Schulgebáude 
Í8t  zum  gi-ö8gten  Theil  baiiíállig,  die  Wánde  der  Kapelle  stellenweise 
gesprungen.  Die  an  diesen  Gebáuden  durch  das  Erdbeben  verursachten 
Scháden  sind  folgende : 

Kirche 2500  fl. 

Pfarrgebáude     ....  3000  „ 

Sehulhaus 1500  „ 

Kapelle 400  „ 

Zusammen     .     7400  fl. 

6  racsán.  Diese  Ortsebaít  liegt  von  Agram  in  N-licber  Rieh- 
tiing  auf  5  Kilométer  ;  daselbst  litt  die  auf  einen  Hügel  erbaate  Kirche 
bedeutend  weniger.  Die  Wölbung  ist  in  versebiedenen  Richtiingea  zer- 
sprungen. 

Der  an  der  Kirche  verursachte  Schaden  beláuft  sieh  auf  600 
Gulden. 

S  e  s  t  i  n  y  e  liegt  N-lich  von  Gracsan  auf  ungeíahr  5  Kilométer 
von  Gracsan  W-lich  auf  2  Kiloniieter. 

Das  Pfarrgebáude  litt  verháltnissmassig  weniger,  die  Haupt-  und 
Seitenmauern  erhielten  Risse. 

,  In  der  Kirche  barsten  die  Wölbung  und  die  Gurten ;  der  Kirchthurm 
erhielt  auch  auf  allén  Seiten  Risse,  doch  sind  dieselben  nieht  geíahrlich. 

Der  an  diesen  Gebáuden  durch  das  Erdbeben  verursachte  Scha- 
den ist  folgender: 

Kirche 1600  fl. 

Pfarrgebáude 300  ^ 


Zusammen     .     .     1900  fl. 

Das  Schloss  des  Grafen  Kulmer  hingegen  erlitt  grössere  Scháden. 
Nach  Mittheilungen  des  Pfarrers  von  Sestinye  wurde  das  Schloss  ungefáhr 
in  den  Jahren  1520 — 1530  gebaut,  nachdem  der  írühere  Wohnsitz  des 
Grundherrn  im  nahen  Medvegrad ,  gelegentlich  des  Erdbebens  lm 
Jahre  1502  zusammenstürzte. 

Das  Gewölbe  der  Einfahrt  im  Schlosse  harst  an  mehreren  Stellen 
derart,  dass  die  UnterstUtzung  desselben  nothweudig  wurde. 

Eine  Eisenschliesse  der  Wánde  wurde  gebogen,  die  östlichc  Haupt- 
wand  des  Schlosses  barst.  An  der  Westseite  wurde  die  Feuermauer 
hinausgedrtic^t.  Die  Querwánde  erlitten  betráchtliche  Sprünge,  in 
einem    Zimmer    fiel    der    Kronlenchter     herab.     Hier  ist    es     auch 
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auflíállig,  dass  von  den  Aufsátzen  auf  dem  Gesimse  keiues  herabfiel, 
ferner  dass  keiuer  der  im  Glasliausc  neben  und  übereinander  gestellten 
Blumentöpíe  vom  Platzc  verschoben  wurde^  wáhrend  nach  Anssage  der 
Wirthschaftsbeamten  die  im  Keller  mit  Wein  gefiillten  Fásser  gegen- 
einander  stíessen  und  sí  eh  gewissermaassen  auf  und  ab  bewegten. 


Am  27.  November, 

Podsused,  Stenjevac.  Podsused,  westlich  von  Agram,  in circa 
11  Kilométer  Entfernung  gelegen,  litt  verháltnissmássig  wenig.  Wáh- 
rend die  im  Vorangehenden  erwáhnten  Ortsehaften  östlich  von  der 
Axe  des  Slamengebirges  und  auf  Schichten  tertiárer  Bildungen  liegen 
(mediterráné,  sarmatische  und  Congerien-Schichten),  fáilt  Podsused  auí 
das  südwestliche  Ende  der  Axe  des  Gebirges,  uad  hier  tritt,  ausser 
dem  Leithakalke  und  Leithamergel  von  den  an  dem  Gebrigsbaue  theil- 
nehmenden  vortertiáren  anderen  Gesteinen  der  Trias-Dolomit  zu  Tagé. 
•Obwohl  das  Erdbeben  auch  hier  verapürt  wurde  uud  die  Háuser  von 
festem  Matériái  gebaut  sind,  habén  dieselben  verháltnissmássig  doeh 
wenig  Schaden  erlitten.  Im  Gasthause  ist  kaum  eine  Spur  der  Erd- 
erschUtterung  zu  bemerken,  im  Mühlgebáude  waren  nur  wenige  Sprünge 
siehtbar ;  grösseren  Schaden  habén  das  Wohnhaus  des  Grundherren 
und  der  Nugent'sche  Keller  erlitten. 

In  der  Mühle  war  der  Stoss  so  heftig,  dass  ein  12-jáhriges  Mád- 
chen  zu  Boden  geschleudert  wurde.  An  der  südwestliehen  Seite  des 
Schlossberges  habé  icli  einen  kürzlich  erfolgten  Einsturz  der  Schichten 
wahrgenommen ;  doch  konnte  nicht  constatirt  werden,  ob  dies  durch 
das  Erdbeben  oder  in  Folge  des  vielen  Régens  verursacht  wurde. 

Stenjevacz  westlich  von  Agram,  circa  7  Kilométer  entíemt.  Die 
Kirche  hat  betráchtlichen  Schaden  erlitten,  das  Sanctuarium  ist  weniger 
beschádigt.  Das  HauptschiiT  hingegen  hat  grossen  Schaden  erlitten, 
ein  Theil  desselben  ist  eingestürzt ;  der  stehengebliebene  Theil  zeigt 
in  jeder  Kichtung  Sprünge.  Das  Gesimse  ober  der  Sacristeithiire  ist 
herabgefallen,  die  Kauzel  wurde  von  der  Mauer  getreünt,  das  Gewölbe 
der  Sacristei  arg  beschádigt.  Der  obere  Theil  der  Hauptwand  ober 
dem  westlichen  Hauptthore  stürzte  gegen  Westen,  der  íibrige  Theil 
ist  nach  allén  Richtungen  gesprungen.  Der  Thurm  ist  ebenfalls  an 
roehreren  Stellen  geborsten,  doch  ist  dessen  Zustand  nicht  gefáhrdet. 

Das  Pfarrhaus  wurde  ebenfalls  bedeutend  beschádigt,  die  Haupt- 
und  Querwánde  waren  theilweise  zum  Zusammenstürzen,  die  Schorn- 
steine  fielen  herab. 

6* 
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lm  Schulgebáude  sind  die  Schornsteine  niedergestürzt  und  die 
Seitenwánde  gesprungen. 

Die  Höhe  des  Schadens^  welcher  an  diesen  Gebauden  durcb  das 
Erdbeben  venirsaeht  wurde,  ist  folgende: 

Kirche  ......     20,000  fl. 

Pfarrgebáude      .     .     .       3,000  „ 
Sehulgebaude      .     .     .         300  „ 

Zusammen     .     .     23,300  tí. 


Am  Gebáude  der  Irrenanstalt  sind  die  durcb  dass  Erdbeben  ver- 
ursachten  Soháden  gleicbfalls  betrácbtlicb.  Der  Direktor  Dr.  Robacsek 
und  Dr.  Fombaeb  waren  so  íreundlich,  mir  sámmtlicbe  vom  Erdbeben 
verursacbten  Besebádigungen  zu  zeigen.  Nacb  den  Mittbeilungen  der 
genannten  Herrn  Arzte  ging  dem  Erbeben  ein  unterirdiscbes  Geráuscb 
voraufl.  Das  Geráuscb  ging  von  Nordost  nacb  Südwest.  Der  Direktor 
glaubte  im  ersten  Augenblicke  der  Erdbebenerscbeinung^  dass  im  An-; 
staltsgebáude  entweder  das  Gas  oder  der  Dampfkessel  explodirt  sei, 
80 '  stark  waren  die  Stösse.  Die  Wánde  wurden  geboben  und  fielen  zu- 
riiok,  dann  íolgle  ein  ununterbrocbenes  Erscbüttern  der  Erde.  Nacb  der 
Bebauptung  beider  Herrn  wábrte  das  Erdbeben  mindestens  40  Sekun- 
den.  Die  Westseite  des  Gebáudes  bat  am  meisten  gelitten,  da  an  der 
Ecke  des  Gebáudes  die  Hauptwand  so  sebr  binaus  gedrückt  wurde, 
dass  sie  mit  Balken  unterstützt  werden  musste.  Allé  Querwánde  erlit- 
ten  Sprünge.  Bemerkenswertb  ist  die  gewisse  Regelmássigkeit  der 
Sprünge.  In  nabezu  allén  Zimmem  zeiglen  die  Sprünge  entweder  eine 
einfacbe,  oder  aber  doppelte  Ereuzíorm.  Die  erste  Art  zeigte  sich  an 
jenen  Wánden,  welcbe  nicbt  von  einer  Tbüre  durcbbrocben  waren,  die 
zweite  Art  zeigte  sicb  an  jenen  Mauem,  in  welcben  Tbüren  waren. 


Diese  SprUnge  zeigten  sich  in  gleicber  Form  und  Stárke  an  den  in 
Nord-Süd-  und  West-Ost-Ricbtung  stebenden  Wánden,  was  deutlicb 
darauí  binweist,  dass  die  Form  der  Sprünge  in  keinem  so  engen  Zu- 
sammenbange  mit  der  Ricbtung  des  Erdbebens  steht,  wie  dies  mehr- 
íacb  behauptet  wird,  sondern  eher  von  der  Stárke  der  Stösse  und  der 
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Baoart  der  Gebáade  abbángt.  Die  hohe  Esse  des  Maschinenhanses 
barst  ungeíáhr  in  4  Méter  Höhe  ober  dem  Hausdache^  demzufolge  der 
círca  10  Méter  hőbe  obere  Theil  herabstiirzte;  und  zwar  so^  dass  dessen 
Schutt  anf  die  nordwestliohe  und  östlicbe  Seite  des  Masehinenhauses  fíel. 
Dies  war  insofeiiie  ein  grosses  Glüok,  da^  wenn  der  Sebutt  auf  die  síid- 
Hehe  Seite  gefallen  wáre,  die  auf  dieser  Seite  beíindliche  Elicbe  un- 
braucbbar  geworden  wáre,  was  in  der  Verköstigang  der  Eranken  grosse 
Verlegenheit  verursacht  hátte.  In  der  Mitte  des  Hauptgebáudes,  im 
Niveau  der  Hausdacbebene^  ist  ein  ziemlicU  geráamiger  Saal,  der  zum 
katboliscben  Gottesdienste  dient.  Die  Mitte  der  Decke  dieses  grossen 
Saales  blieb  unversehrt^  nur  in  den  Ecken  fiel  ein  Theil  des  Mörtels 
herab. 

In  der  Apotbeke  des  Irrenbauses  erlitten  die  in  den  Sehranken 
aufbewabrten  Flasehen  eine  Drebung  und  zwar  so,  dass  die  Aufschrif- 
ten,  welche  vor  dem  Erdbeben  von  der  Wand  abgewendet,  nach 
dem  Erdbeben  gegen  die  Wand  gewendet  wareu.  Von  den  auf  Sehran- 
ken oder  Tischen  stehenden  Flasehen  wurden  mehrere  von  Platze  ge- 
rílekt,  und  zwar  so^  dass  die  an  den  östliehen  Wánden  stehenden  ge- 
gen Westy  die  an  den  westlicben  stehenden  aber  gegen  Ost  verschoben 
wurden.  Der  an  der  Irrenanstalt  durch  das  Erdbeben  vernrsaehte  Scha- 
den  dttríte  sieh  auf  10,000  fl.  belauíen. 


Am  29.  November. 
Jablonovaez,  Unter-Bisztra,  Jakovlie,  St.-Peter. 

Jablonoyaez  liegt  eiroa  15  Eilom.  entfernt  in  nordwestlieher  Rich- 
tung,  an  der  Westseite  des  Slamengebirges. 

Obzwar  hier  die  Wánde  der  Eapelle  mit  Eisenscbliessen  befes- 
tigt  sindy  erlitten  der  Thurm  und  die  Steinwándean  mehreren  Stellen 
Sprünge. 

Unter-Bisztra,  von  der  rorerwábnten  Ortsehaft  cirea  1  Elilom. 
entfernt. 

Obwohl  das  Erdbeben  hier  stark  verspürt  wurde^  verursaehte  es 
doch  wenig  Sehaden. 

Im  Gasthause  gerieth  die  Lampe  in  Sehwingungen  gegen  Nord- 
NordoBt.  (h  1— 11^,  h  13— IP). 

Auch  wurde  vor  dem  Erdbeben  ein  unterirdisehes  Getöse  yernom- 
men.  Der  Schomstein  erlitt  geringe  Spaltungen.  Die  grossen  Eachel- 
öfen  in  den  .Bauernstuben  stürzten  ein,  zumeist  derén  oberer  Theil. 
Die   Eirche    zu   Ober-Bistra   wurde   wenig  besehádigt,  jaber  um  desto 
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mehr  Utt  dass  von  dórt  nőrdlich  gelegene  Sohloss^  das  nach  Aassage 
des  Wirthes  unbewohnbar  wurde. 

Jakovlie  nordwestlich  von  Agram  in  circa  17 
Eilom.  Bntfernun^. 

Das  Scbioss  Jakovlie  nnd  dessen  Nebengebánde  eriitten  grosse 
Beschádigongen  und  es  fehlte  wenig,  dass  nicht  mebrere  Menscbenleben 
dem  Wüthen  des  Erdbebens  zum  Opfer  gefallen  wáren. 

Berr  Koloman  Duschek^  Pácbter  des  Gntes,  schilderte  mir  mit 
grőssten  Bereitwilligkcit  die  Ereignisse,  w^lche  hier  wáhrend  des  Erd- 
bebens stattíanden. 

Das  Schloss  erlitt  sehr  grossen  Schaden  ím  grossem  Saale  des 
ersten  Stockwerkes,  wo  die  Decke  in  der  Breite  eines  Meters  sammt 
Querbalken  nnd  Ziegelwerk  einstürzte,  gerade  an  jener  Stelle,  wo  ein 
Sohn  des  Ontsbesitzers  imj  Bette  lag.  Glüoklioherweise  stürzten  die 
Qnerbalken  zuerst  anf  der,  dem  Bette  entgegengesetzten  Seite  herab, 
nnd  da  diese  znerst  den  Fnssboden  'erreíchten,  spiessten  sie  sieh  nnd 
blieben  mit  ihrem  anderen  Ende  an  die  Wand  gelehnt,  ohne  das  an 
dieser  Wand  befindliche  Bett  zn  erreiehen.  Herr  Jozipovics  befreite 
sieh  mit  grosser  Mühe  aus  dem  Sehntte.  In  einem  Nebengebánde  aber 
stürzte  das  Gewölbe  eines  Zimmers  ein  und  verschüttete  die  Bewohner 
desselben,  einen  Mann  und  dessen  Frau ;  es  gelang  sehr  schwer,  die 
Verunglückten  aus  ^dem  Sehntte  zu  retten.  Beidé  Personen  erhieiten 
schwere  Wnnden, 

Bei  meinem  Dortsein  war  der  Mann  sehou  genesen,  aber  dessen 
Frau  war  noch  gefáhrlieh  krank. 

Die  Wánde  der  Gebáude  zeigten  nach  allén  Richtungen  Spriinge. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  im  Nebengebánde  jené  Theile  der 
Feuermauern,  welche  tiber  das  Dach  hinaufragten,  derart  herabstürzten, 
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dass  von  der  westlichen  Feuermauer  die  von  der  Dachfirst  nördlich 
gelegene  Hálfte,  von  der  östlichen  Feuermauer  die  von  der  Dachfirst 
stidlieh  gelegene  Hálíte  herabfiel.  Die  verschiedenen  Gegenstande  in 
den  Zimmern  geríethen  in  Folge  des  Erdbebens  in  Bewegung,  und  zwar 
wendete  sieh  eíne  Statue^  die  anf  einem  Oíen  stand,  um  45  Grade ;  eine 
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Stockuhr,    welche   parallel   mit  einer  südwestlichen   Querwand  stand, 

wurde  nordwárts  (h.  23—8®)  um    10   Centiméter  verschoben;    —  in 

einem  Nebenzimmer  wieder,  be- 

wegte   sich    eine   gleiehe  Uhr, 

welehe  mit  einer  NS-liche  Qaer- 

wand  parallel  stand,    nach  Os-      jfr 

ten  um  circa  15  Centiméter.  In       "^ 

der  Kapelle  wurde  eine  Christus- 

Statue   in   stidwestlicher    Rich- 

tang  nahezu  aaf  2  Méter   Ent- 

íemung  geschleudert. 

Im  ersten  Stockwerke  bewegte  sich  eine  Uhr  nordwárts  auí  circa 
10  Centiméter  Entíemnng. 

Im  grossen  Saale  stUrzle  eine  auí  dem  Ofen  stehende  Statue  in 
nordöstlicher  Bichtung. 

Eine  grosse  Schultafel  wurde  nordostwárts  gestürzt. 

Krusljevoselo  (St.-Peter)  circa  19  Kilómét,  ent- 
fernt  von  Agram  in  nordnord westlicher  Richtung. 

Der  Thurm  der  an  der  Strasse  stehenden  Kapelle  stürzte  ein,  und 
dessen  Kuppel  fiel,  wie  zu  Granesina,  auf  das  Dach  der  Kapelle,  auí 
welchem  dieselbe  bei  meinem  Dortsein  noch  lag;  die  Hauptwánde  und 
Gewölbe  waren  geborsten.  Die  Höhe  des  Schadens  betrágt  360O  fl. 


Am  30.  November, 


19   Kilómét,    ent- 


Bad  Stubica.    Von   Agram    circa 
íernt  in  nördlicher  Bichtung. 

Die  Zeitungén  brachten  eine  Notiz,  laut  welcher  in  dicsem  Orte 
zwei  neue  Thermalquellen  in  Folge  des  Erdbebens  entstanden  wáren, 
was  sich  jedoch  nicht  bestáttigte.  Hier,  náchst  dem  Bade,  erfolgten 
thatsáchlich  an  zwei  Stellen  knapp  nebeneinander  Erdsenkungen,  in 
welchen  durch  die  in  Folge  des  Erdbebens  entstandenen  Spalten  sich 
Thermalwasser  ansammelte^  da  sich  ringsumher  Thermalquellen  befinden. 
Bei  meinem  Besuche  zeigte  sich  in  den  Vertieíungen  kcine  Spur  einer 
Quelle  und  die  Temperatur  des  Wassers  betrug  12^. 

Die  Westseite  des  Badehauses  litt  wenig,  nur  ein  Schomstein 
und  eine  Feuermauer  stttrzten  ein.  Das  Oewölbe  des  in  der  Mitte  des 
Oebáudes  befindlichen  Maximilián  Bades  blieb  ganz  unveraehrt.  Die 
Ostseite  des  Gebáudes  aber  wurde  sehr  bescbádigt.  Die  Hauptwánde 
wurden  hinausgedrttckt,    und  diese    so  wie  die  Querwáude  erlitten  an 
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vielen  Stellen  Sprtinge.  Die  Eisenschliesen  krümmten  sich  und  ein 
Schliessbacken  braeh  entzwei. 

lm  Steinbade  barsten  das  Gewölbe  and  die  Gnrten,  eine  Eisen- 
schliesse  riss  und  ein  Schomstein  stürzte  herab. 

Kralevivrch.  Von  Agram  cirea  16  Kilómét  ent- 
fernt  in  westnordwestlicher  Richtung. 

In  dieser  Ortschaít  hat  das  Erdbeben  an  der  Kircbe  und  dem 
Pfarrhause  sebr  grosse  Bescbádigungen  verursacht.  Das  Pfan-haus  warde 
so  stark  beschádigt,  dass  dessen  erstes  Stockwerk  unbewohnbar  wurde^ 
zu  ebener  Erdc  aber  die  Wánde  an  vielen  Stellen  barsten. 

Der  Thurm  der  Kircbe  stürzte  ein  und  drtickte  das  Gewölbe  des 
Sanctnariums  ein.  Die  Decke  der  Kircbe  litt  verháltnissmassig  wenig, 
die  Hauptwánde  hingegen  erlitten  betrácbliche  Risse.  (Taf.  IV.) 

Nacb  Mittheilung  des  Lebrers  ging  bier  dem  Erdbeben  kein 
Tősen  voraus,  aucb  nacbher  wurde  es  nicbt  gehört  Das  Erdbeben 
wirkte  theils  stossweise,  tbeils  erscbütternd. 

Die  Dauer  desselben  scbátzt  der  Lehrer  auf  mindestens  30  Secunden. 
Der  durcb  das  Erdbeben  yerursacbte  Scbaden  an  den  erwáhnten 
Gebáuden  ist  folgender: 

Píarrhaus 8,000  íl. 

Kircbe 30,000  „ 


Zusammen     .     .    38,000  fl. 

Dolnja  Stubica  östlich  vom  Bade  in  circa  2  Kmt 
Entíernung. 

Die  Kircbe  erlitt  betraobtlicben  Scbaden.  Die  Wande,  ebenso  anch 
das  Gewölbe  barsten  an  mebreren  Stellen  und  sind  tbeilweise  dem  Zu- 
sammensturze  nabe;  der  Tburm  erlitt  bedeutende  Risse,  so  dass  dessen 
Befestigung  durcb  Eisenscbliessen  eríorderlich  ist. 

lm  Píarrbause  stürzte  die  Feuermauer  ein;  die  Schomsteine  wur- 
den  bescbadigt.  An  dem  zur  Kircbe  gehörenden  Hause  stürzten  die 
Schomsteine  und  Feuermauern  ein;  die  Hauptwánde  senkten  sich.  In 
der  Kapelle  barsten  an  einigen  Stellen  die  Hauptwánde  und  das 
Gewölbe. 

Am  Gemeindehause  und  dem  Schulgebáude  stürzten  die  Feuer- 
mauern, Schomsteine  und  Oefen  ein,  die  Wánde  barsten. 

Der  durcb  das  Erdbeben  yerursacbte  Scbaden  an  diesen  Gebáu- 
den ist  folgender: 


Digitized  by 


Google 


^25^  ^"^^  Erdbeben  vuu  Agram  im  Jahre  1880.  Y| 

Kircbe 9,200    fl. 

Kapelle 450 

Pfarrhaiis 30Ö 

Haas  der  Kirche      ....         340 

Gemeiiidehaus 800 

Schulgebáude       450   „ 

Zusammen     .     .     11,540    fl. 

Eine  1*3  Met.  hohe  Statue  am  NebeDaltare,  auí  der  südlichen 
Seite  der  Kirebe,  wurde  auf  3*4  Met.  Eutfernung  in  nördlicher  Rich- 
íung  geschleudert.  Von  einein  andern  Nebenaltar  fielen  zwei  Statuen 
herab. 

Das  Schloss  des  Báron  Rauch  erlitt  bedeiitenden  Schadea.  Eine 
Feuermaner  des  Scblosses  wurde  so  sehr  bescliadigt,  dass  die  Demoli- 
nmg  derselben  unvermeidlich  wurde.  Dic  Haupt- und  Quei'wánde  barsten 
allé  niehr  weniger.  Im  Nebengebaude,  das  írüher  als  Játaüung  diente, 
gegenwártig  als  Keller  bentttzt  wird,  stlirzten  2  Gewölbe  ein. 

A7n  L  Dezember. 
Bistricza,  Láz,  Kassiua,  Se s ve  te. 

Bistricza,  24  Kilóm,  von  Agram  entíernt,  in  nord- 
nordöstlieher  Richtung^ein  bekannter  Wallf  ah  rts  ort. 
Einige  Tagé  vor  dem  Erdbeben  wurde  hier  der  Neubau  der  Kirche 
beendet.  Die  Kirche  wurde  gar  nieht  beschádigt,  was  in  erster  Linie 
dem  Umstande  zuzuschreiben  ist,  dass,  wie  mir  der  Baumeister^  Bollé 
mittheilte,  die  Eisenschliessen  am  rechten  Orte  und  in  entsprechender 
Anzahl  angebracht  wurden;  übrigens  erlitt  Bistricza,  das  zwar  viele 
aus  Stein  gebaute  Háuser  besitzt,  keinen  betráchtlichen  Schaden^  hin- 
gegen  wurde  das  Schloss  des  Báron  Hellenbach  stark  beschádigt. 

Podgorje.  Die  Kapelle  an  der  Bistricza-Kassinaer  Strasse 
zeigte  keine  bedeutende  Beschádigung. 

Láz,  circa  20  Kilóm,  von  Agram  entíernt  in  nord- 
östlicher  Bichtung,  an  der  höchsten  Stelle  der  Bis- 
tricza-Kassinaer  Strasse,  auí  der  Wa  sser  scheide 
des  Slamengebirges  gelegen. 

Die  Kirche,  und  der  Thurm  erlitten  hier  bedeutende  Beschádi- 
gungen. 

Kassina,  von  Agram  circa  15  Kilóm,  'entíernt  in 
nordöstlicher  Rich  tung.   Nach    der    Mittheilung    des    Pfarrers 
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yerspttrte  man  hier  Yor  22  Jahren  ein  sehr  starkes  Erdbeben,  das 
aaeh  Scbaden  verorsachte,  das  letzte  Erdbeben  aber  yerorsacbte  viel 
grössere  Bescbádigongen.  Die  nacb  Osten  gelegene  Front  des  Píarrge- 
báudes  wurde  am  mei8ten  beschádigt. 

Das  Sanctaaríum  der  Eircbe  wurde  sehr  bedeutend  beschádigt, 
und  die  Wánde  sowohl,  als  auch  das  Gewölbe  des  Schi£fes  barsten  an  meh- 
ren  Stellen.  Das  Ereuz  des  Thurmes,  dessen  Lángé  6  Met.  betrágt, 
stfirzte  in  südlicher  Biohtung,  so  dass  dessen  unterer  Theil  voran  fíel  und 
zwar  auf  11  Met.  Entíernung.  Am  Wege  vom  Píarrgebáude  zur  £ar- 
ebe,  wo  zu  beiden  Seiten  des  Gartenthores  Steinmauem  stehen,  die 
mit  circa  70  Kilogramm  schweren  und  1 — 2Meterhohen  Urnen  géziért 
waren^  wurde  die  östlich  stebende  Urne  in  südlieher  Bichtung  auf  2*03 
Met.  Entfemung  gesehleudert  und  zwar  so,  dass  diese  mit  ihrem  unteren 
Ende  vorausfiel ;  die  zweite  Urne  erlitt  eine  Drehung  von  b\ 


<"}- 


o 


In  der  an  der  Agramer  Strasse  stehenden  Eapelle  des  hl.  Veit 
stürzte  dagegen  das  ganze  Gewölbe  ein,  so  dass  die  Kapelle  gegen- 
wártig  eine  Buine  ist. 

Die  Höhe  des  Schadcns,  welcher  durch  das  Erdbeben  an  diesen 
Gebáuden  verursacht  wurde,  ist  folgende: 

Kirehe 10,000     fl. 

Kapelle 4,000     „ 
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Pfarrgebáade 1,500    fl 

Schalgebáude 300    „ 


Zusammen     .     .     15^800    fl. 

Sesvete,  östlich  von  Agram  circa  10  Kilométer 
entfernt. 

Die  Stimwand  der  Kirche  zu  Sesvete  stürzte  zum  Theil  ein, 
das  Gewölbe  der  mittleren  Euppel  barst  so  sebr,  dass  man  vom  Dach- 
boden  in  die  Kirohe  seben  konnte.  Die  Hauptgnrten  barsten  ttberall. 
Auí  der  Westseite  wurde  der  obere  Theil  der  Hauptwand  um  10  Cen- 
timéter hinausgedrückt.  Vom  Hauptaltare  wurden  die  aus  Holz  geschnitz- 
ten  Statuen  in  südlicher  Richtuag  anf  2*2  Met.  Entíernung  gesehiendert. 
Es  ist  auffallendy  dass  das  der  Kirche  gegeniiber  liegende  Wirthshaas 
fást  gar  keinen  Schaden  erlitt^  obzwar  dattselbe  stoekhoch  und  von 
íestem  Matériáié  gebaut  ist. 

Am  3.  Dezember, 

Beznik  west-süd westlich  von  Agram  circa  8  Kilo- 
méter entfernt. 

lm  Gebiete  der  Ortschaít  war  das  Erdbeben  sehr  heftig  und  ver- 
nrsachte  unter  Anderem  die  verschiedenartig  erklárten  Erdspaltungen. 
Als  ich  in  Gesellschaft  des  Herrn  Dr.  Kramberger  diese  Erdspalten 
besichtigte,  konnte  man  davon  in  Folge  des  vieieu  Régens,  nur  mehr 
die  Spnren  sehen,  da  Wasser  und  Schlamm  jené  Stellen  bedeekte, 
wo  diese  sich  befanden.  Nur  stellenweise  sah  ich  den  aus  den  Spal- 
ten  hinausgestossenen  Sand,  die  tricbterförmigen  Sandanháuíungen  wa- 
ren  aber  schon  ganz  verschwunden. 

In  Folge  dessen  muss  ich  mich,  bezüglich  der  Erdspaltungen 
auí  die  Mittheilungen  jener  Beobachter  beschránken,  welohe  die  Erd- 
spalten in  den  ersten  Tagén  nach  dem  Erdbeben  zum  Gegenstande 
ihrer  Beobachtungen  machten. 

Bergingenieur  Theodor  Zloch,  der  am  3.  Tagé  nach  dem  Erd-. 
bében  die  íraglichen  Erdspalten  und  die  mit  der  Entstehung  derselben 
verbundenen  Erscheinungen  untersuchte,  war  so  freundlich,  auf  mein 
Ersucheu;  íolgende  schriftliche  Mittheiluug  zu  gebén: 

^Als  mir  am  12.  November  Morgens  bekannt  wurde,  dass  in 
Folge  des  am  9.  erfolgten  Erdbebens  in  der  Umgebung  von  Beznik 
betráchtliche  Erdspalten  entstanden,  eilte  ich  sofőrt  dahin.  Die 
dortígen  Bewohner  führten  mich  vor  Allém  an  eine  Stelle  am  Fahr- 
wege,  wo  langs  der  Strasse   eine  circa  4  Gtm.   breite   und   20—24 
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Méter  lange  Spalte  deutlich  zu  sehen  war,  aus  weicher,  von  beiden 
Seiten  der  Strasse,  und  zwar  auí  der  Síidseite  ín  viel  gröisserem 
Masse,  in  grosser  Menge  sehr  feiner  Schlamm  ausströmte. 

„Nach  der  Aussage  von  Augenzeugen,  begann  dieses  Ausströmen 
am  9.  November  Morgens  8  Uhr,  und  dauerte,  unter  Entwickeiung  eines 
starken  tíehwefelgeruehes,  bis  11  Uhr  Vurraittags. 

;,Nachdem  die  Leute  berichteten,  dass  etwas  weiter  im  Walde, 
áhnliche  und  grossartigere  Spalten  zu  sehen  sind^  gíng  ieh  dahín 
und  traí  in  circa  500  Méter  Entfemung  lange  strahlenförmige  Spalten^ 
welche  von  hier  beginnend  sich  auf  nahezu  1000  Méter  erstreckteo. 
Die  Spalten  waren  noch  an  einigen  Stellen  2-3  Fuss  breit  und  die- 
sen  entströmte  der  Schlamm  zur  ZiGÍí  des  Erdbebens  in  grosser  Menge ;  hier 
muss  ieh  aber  hervorheben,  dass  der  Schlamm  nieht  lángs  der  Spalten,  son- 
dern  stets  in  grösseren,  kleineren  Ausbruchskuppen,  welche  mit  ihren  trich- 
terförmigen  Öfifnungen  gerade  über  den  Spalten  standén,  angeháuft  war. 
Der  Durchmesser  dieser  Kuppen  variirte  zwisehen  6 — 7 '5  Centiméter, 
derén  Tiefe  von  5 — 30  Centiméter.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  es  vom 
9.  bis  zum  11.  November,  alsó  3  Tagé  láng  íortwáhrend  regnete,  ohue 
dass  der  anbaltende  Hegen  die  Regelmássigkeit  der  Eraterform  zer- 
stört  hátte.  Auch  hier  behaupteten  die  Landleute,  welche  die  Erschei- 
nungen  beobachteten,  dass  die  Schlammausströmung  bis  11  Uhr  dauerte 
und  dass  auch  ein  starker  Schwefelgeruch  bemerkbar  war. 

„Bezüglioh  der  Temperatur  des  Schlammes  waren  die  Ansíchten 
verschieden.  Wáhrend  Einige  behaupteten,  dass  sich  auch  Dampf  ent- 
wickelt  hátte,  und  der  Schlamm  noch  am  náchsten  Tagé  warm  ge- 
wesen  sei,  vemeinen  dies  andere  Augenzeugen,  was  man  so  vereinigen 
könnte,  dass  stellenweise  das  kalte  Wasser  in  Form  von  Spríihregen 
heraus  gedrángt  wurde  und  demzufolge  den  Eindruk  von  Dampí  machte. 
Betreffs  des  Schwefelgeruches  áusserten  sich  Allé  einstimmig  und  ent- 
schieden  dahin,  dass  derselbe  dem  Geruche  von  íaulen  Eiem,  nicht 
aber  jenem  von  Schwefelzttndem  áhnelte. 

„Trotz  allén  dicsen  übereinstimmenden  Behauptungen  und  Aussa- 
gen  verlásslicher  Zeugen  wiirde  ieh  noch  immer  an  der  Schwefelwas- 
serstoff-Gasausströmung  gezweiíelt  habén,  wenn  es  mir  nicht  selbst 
gelungen  wáre,  den  penetranten  Schwefelwasserstoffgas-Geruch  zu  con- 
statiren,  den  mein  Begleiter  Dr.  Josef  Frank,  Advokat  in  Agram, 
gleichfalls  spiirte. 

„Nach  diesen  Beobachtungen  erschien  mir  die  Erklárung  dieser 
Erscheinung  am  natttrlichsten  so  :  dass  das  gespannte  Schwe- 
felhydr ogengas  durch  die,  durch  das  Erdbebenent- 
standenen  Spalten  dran  g,   Wasser   mit  sich  riss    und 


Digitized  by 


Google 


(2ff)  ^^  Brdbeben  von  Agram  lm  Jahre  1880.  Y5 

den  breiartigen  Schlamm  so  lange  em  por  d  rángt  e, 
als  eben  die   Gasspannung  anhielt. 

yyJene  Ansicht,  dass  der  Sand  und  das  Wasser  auf  mechanischem 
Wege^  dnrch  das  wiederhoite  Auf-  und  Zuklappen  der  Spalten,  aus- 
geworfen  wurde,  stebt  in  entBchiedenem  Wiederspruche  mit  den  Trich- 
terformen  des  ausgeworíenen  Materials,  welcbe  in  Anbetracht  der  Menge 
der  ansgeströmten  Scblamm-Masse,  eine  mehrstündige  gleiehartige  Wir- 
kung  erfordern.  Ansserdem  bemerkte  man  die  Schlammausbrüche  nur 
dórt,  wo  sie  aus  den  Auswurfsöfihungen  der  Trichter  stammten,  so 
dass  der  auí  der  Erdspaite  ránmlich  unterbrochene  Auswurf  des  Schlam- 
mes,  der  anregelmásdig  und  iángs  der  ganzen  Spaite  hátte  stattfinden 
mösseU)  obige  Auslegung  nicht  gestattef 

;,Dass  das  Schwefeihydrogengas  nicht  überall  iutensiv  constatir- 
bar  war,  davon  liegt  die  Ursache  darin,  dass  ich  erst  am  12.  November, 
daher  erst  am  4.  Tagé  und  nach  3-tagigem  Regen  dahin  kam,  der 
auch  den  tiefer  liegenden  Schlamm  auslaugen  konote. 

yyUebrigens  verspürte  man  díesen  Geruch  im  Gebiete  der  Spalten 
au  mehreren  Stellen.  Dr.  Goldmann,  Advokat  in  Agram,  Dr.  Tuskan, 
Advokat  in  Sissek  und  Janopoyies,  Gerichtshoís-Adjuukt  in  Agram,  als 
auch  am  14.  Ihne,  Bergingenieur  in  Hrastnigg^  und  Proíessor  Potocnják. 
Gelegentlich  meiner  Uutersuchungen  am  13.  an  den  Erdspalteu  und 
Schlammknppen  in  der  Umgebung  von  Drenje,  östiieh  von  Goricza,  áusser- 
ten  sich  die  dortigen  Landlente  ganz  übereinstimmend  mit  den  Aussagen 
der  Rezniker  Landlente.  —  Wenn  nun  meine  Dateu  und  Folgeruogen  rich- 
tig  sind;  hatte  ich  vielleicht  Recbt,  wenn  ich  íür  die  Erscheinung,  um  mich 
knrz  auszudrltcken;  den  Ausdruck  ^^Schlammvulcan^^  bentitzte,  wodarch 
ich  die  von  den  Gasansströmungen  herforgerufenen  kurze  Zeit  dauernden 
Schlammausbrüche  am  bündigsten  zu  charakterisiren  gedachte 

,,Zu  dem  Gebrauche  des  Ausdruckes  „Schlammvulcan^'  bestimm- 
ten  mich  die  Gasausstrőmung  und  derén  Folgen,  die  wenigstens  wábrend 
einer  gewissen  Zeit  continuirliche  eruptive  Wirkung,  derén  eigentlichér 
Zusammenhang  mit  vulcanischen  Erscheinungen  auch  anderorts^  wo 
Schlammvulcane  bloss  eine  gewisse  Zeit  hindurch  wirken,  schwer  nach- 
znweisen  wáre/^ 

V.  Ihne,  Direktor  der  Eohlenwerke  zu  Hrastnigg  in  Steiermark, 
der  die  Erdbebenerscheinungen  von  Agram  zum  Gegenstande  eingehen- 
den  Studiums  machte,  veröffentUchte  in  der  Cillier  Zeitung,  die  Erd- 
spalteu und  Scblammvulcane  von  Resnik  betreffend,  folgende  Mitthei- 
Inngen: 

„Einige  Minuten  Weges  hinter  dem  Dorfe  Resnik,  gegen  Osten  beginnt 
das  Gebiet  der  stattgehabten  Schlammeruptionen,  und  schon   auf  und 
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gleich  Dcbeii  dcr  Strasse  zeigeii  sicli  die  Resté  von  Erdspalten  und  ein 
dem  dortigen  sumpíigen  Erdboden  sonst  gaiiz  fremder  Sand  breitet  sich, 
vom  niedergegangenen  Regen  und  den  Füssen  vieler  Menscben  in  seiner 
ursprünglichen  Anordnung  deformirt,  reihen-  und  lagenweise  au8.  Víel 
weiter,  als  bi8  hierher,  schien,  nach  den  Anssagen  der  Bewohner  von 
Resnik  und  dem  in  der  Agramer  Zeitung  mitgetheilten  Beínnde  zu 
urtheilen,  eine  am  Tagé  vorher  von  Agram  hier  zur  Untersuehnng  und 
Richtigstellung  des  „Vnlcan-Schwindels"  eingetroflfene  „geologische 
Gommission'^  niebt  gekommen  zu  sein^  der  sicb  auch  ein  reebtsgelehrter 
Herr  aus  Cilii  angeschlossen  batte. 

Wenn  man  aber  mebr  von  diesen  Ersebeinungen  seben^  unter- 
sucben  und  studiren  will,  als  dies  in  der  Nábe  der  Strasse  möglich 
ist^  so  muss  man  das  reebts  von  der  Strasse  gegen  die  Savé  zu  ge- 
legene,  sumpfige,  mit  Gestrüpp  und  mit  vereinzelten  Baumen  bewacbsene 
Terrain  nacb  allén  Riebtungen  bin  durcbstreifen,  was  íreilich  niebt 
mit  geringen  Unannebmlicbkeiten  verbunden  ist,  da  man  bis  über  die 
Knöcbel  in  Scblamm  und  Sumpf  zu  wandem  und  baufig  fusstiefes  Wasser 
zu  durcbwaten  bat.  In  diesem  unwirtblieben  Terrain,  welcbes  zuweilen 
den  euphemistiseben  Namen  des  ,,Waldes'S  sonst  aber  und  ricbtiger  den 
des  Gestrüppes  von  Dubec  ftibrt,  findet  man  auf  einem  Flácbenraume 
von  vielleiebt  30  Joch  eine  Haupt-Erdspalte,  welcbe  in  der  Ricbtung 
von  Süd-West  nacb  Nord-Ost  streicbt  und  eine  grosse  Anzabl  kleinerer 
Neben-  und  Radial-Spalten.  Auf  diesen  Spalten,  die  niebt  mebr  überall 
oflfen,  sondem  tbeilweise  scbon  wieder  gescblossen  sind,  Hegen,  dureb 
eine  reibenweise  Lage  die  Ricbtung  der  Spalte  aueb  an  den  gescblos- 
senen  Stellen  derselben  anzeigend,  Hunderte  von  kleinen  Krateni,  auf- 
gebaut  aus  tbeils  grauem,  tbeils  gelbem,  meist  reineni,  zuweilen  aber 
aucb  mit  Tbon  gemengtem  Sande  und  diese  sind  die  vielbesprocbenen 
und  vielbestrittenen  Scblammvulcane  von  Reznik. 

Wer  sicb,  irregefübrt  durcb  den  Namen  „Vulcan",  nun  aber  kleine 
oder  grosse  feuerspeiende  Berge  vorgestellt  bat,  der  war  freilicb 
ebenso  im  Irrtbume,  wie  derjenige,  ob  Zunftgelebrter  oder  niebt, 
welcber  den  pbaenomenalen  Ersebeinungen  von  Resnik  allé  Bedeutung 
und  jeglicbe  Beziebung  zum  Erdbeben  von  Agram  absprecben  zu  müssen 
glaubte. 

Hinsicbtlicb  des  Wesens  und  der  Bescbaflfenbeit  der  Scblamm- 
Vulcane  flibren  wir  bier  die  Definition  an,  welcbe  eine  wobl  allge- 
meine  Autorítat,  der  Cbef  unserer  geologiscben  Reicbsanstalt,  Franz 
Ritter  von  Hauer,  in  seiner  „Geologie'^  Pag.  73  davon  gibt.  Er  sagt 
dórt:  „Die  Scblammvulcane  oder  Salsen  scbeinen  háufiger  mit  dem 
Ausströmen  von  Gasen  als   mit  jenem   von   Wasserdámpfen  in    Ver- 
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binduno;  zu  steben.  lm  Zustande  der  Riibe  stellcn  sie  in  dcr  Regei 
kleine  aus  Schlamni  bestebende  Hügel  dar,  an  derén  Spitze  scblammiges^ 
meist  kocbsalzbaltíges  Wasser  unter  besfandiger  Gasentvvickehing  ab- 
íliesst^  oder  wobl  durcb  das  Gas  selbst^  welches  in  manchen  Fállen 
ans  Koblensáure,  in  anderen  ans  brennbarem  Kohlenwasserstoff  bestebt, 
ansgestossen  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit,  oft  nacb  jabrelanger  Intermittenz, 
stellen  sicb  beftige  Ausbrttcbe  ein/^ 

Dieser  Erkláning  entspreehen  die  Sandvulkane  von  Resnik  ganz 
vollkommen,  es  sind  Answnrfsbildungen  par  excellence.  Wir  imter- 
snebten  eine  grosse  Anzabl  dieser  Kráter  und  fanden  Viele,  derén 
Aufbau-Material  beim  tieferen  Herausseböpíen  nocb  einen  ganz  unver- 
kennbaren  Gerucb  von  ScbwefelwasserstofF-Gas  besass.  Die  Krater- 
OeíTnung  war  meist  eine  ninde,  mir  selten  elliptische  und  massen  wir 
solcbe  mit  20  Ctm.  Durchroesser  und  15  Ctm.  Tiefe,  bis  zu  70  Ctm. 
Durchmesser  und  30  Ctm.  Tiefe.  Sie  Hegen  sowohl  auf  den  Radial- 
und  Nebenspalten,  als  auf  der  Hauptspalte^  welch'  letztere  oft  eine 
OeflFnung  von  etwa  2  Fuss  Weite  und  zuweiien  eine  offene  Tiefe  von 
VI2  bis  2  Mtr.  zeigt.  Nacb  den  übereinstimmenden  Angaben  der  von 
nns  einvernommenen  Augenzeugen  soll  die  Ermption  von  Wasser,  Seblamm 
und  Dunst  am  9.  November  etwa  4  Stunden  gedauert  babén  und 
fanden  wir  von  der  Kraterbildung  selbst  ganz  abgeseben,  aucb  überall 
die  unzweifclbaften  Merkmale  und  Spuren  der  stattgehabten  zuweiien 
recbt  heftigen  Eruption. 

Ob  der  ausgeworíene  Sand  dem  Ailnvium  oder  einer  alteren  For- 
mation  angehört,  wagen  wir  nicbt  obne  Weiters  zu  entscheiden.  Ebenso 
wenig  massen  wir  uns  an,  eine  ricbtige  Erklarung  dieser  Spaltenbildung, 
welehe  sieb  nacb  der  Mittbeilung  eines  aufmerksaraen  Beobaebters 
nocb  weit  über  die  Savé  hinaus  bis  Gorica  fortsetzen  und  der  Sand- 
krater  gebén  zu  können  und  versucben  desbalb  aucb  keine  Hypothese 
anfzustellen.  Wenn  wir  aucb  immer  den  Ausdruck  „Seblamm- Vuleane" 
als  derForm  nacb  durcbaus  zutrefFend  festbalten,  so  woUen  wir  damit 
aber  docb  nicbt  uubedingt  aucb  den  eigentlich  vulcaniseben  Cbaraeter 
dieser  Erscbeinung  bebauptet  babén,  denn  aucb  das  unzweifelbafte  und 
írappirende  Auftreten  des  Scbwefelwasserstoffes,  als  Begleiter  des  aus- 
geworfenen  Scblammes^.  liesse  sicb  ja  zur  Noth  aucb  aus  der  selbst  in 
der  Eálte  möglieben  Zersetzung  von  in  dem  Sande  ja  gefundenen 
Scbwefel-Metallen  erklaren.  Jedenfalls  aber  muss  ein  Zusammenbang 
anerkannt  werden  zwiscben  dem  Erdbeben  von  Agram  und  der 
interessanten  Erscbeinung  von  Resnik  und  Gorica,  wenn  m()glicher- 
weise  aucb  nur  der  von  Ursacbe  und  Wirkung." 

Herr  Béla   von    Inkey,    der    in  Gesellscbaft    des  Bergingenieurs 
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Zlocb;  am  23.  November  in  dieses  Gebiet  exeurirte,  áussert  sícb  in 
seinem^  mir  übergebenen  Berícbte  über  die  íraglichen  Erdspalten, 
wie  folgt  : 

,,Die  starkeu  Beschádigangen  der  Eircbe  sind  bekannt/^ 

^Ueber  die  yielíach  erwáhnten  Erdspalten  und  Schlammauswíiríe 
kann  ich,  nacb  eigener  Besichtigung,  Folgendes  sagen: 

Aní  der  im  Aligemeinen  gegen  Ost  íiihrenden,  geschotterten  Fabr- 
strasse^  südlieb  von  der  Kircbe  auf  eirca  V2  Kilóm,  beobaebtete  ich  über 
dem  Htrassenscbotter  granen  Sand,  der  in  entschieden  gerader  Ricbtung 
am  Strasseuraude  einige  Scbritte  zu  verfoigen  ist.  Abseita  von  der 
Strasse  im  sumpfigen  Gestrüppe  stiess  ich  wieder  aní  Spatteu  und 
Sandanswiirfe  und  obgleich  es  in  den  yorangebenden  Tagén  ausgiebig 
regnete  und  das  Austreten  des  Savefiusses  die  Veríolgung  der  Spalten 
sehr  erscbwerte,  konnte  ich  doeh  constatiren,  dass  eine  eirca  mit  107^ 
südlieb  streichende  Spalte  mit  yielen  Querspalten  existirte  und  theilweise 
noch  bestebt.  Die  Spalten  waren  sebon  znmeist  geschlossen,  verdeckt, 
aber  wo  noch  Oeffhun.^eu  wareu;  konnte  man  mit  einem  Stabe  bis  aui 
2—3  Fuss  Tieíe  sondiren. 

£s  ist  bekannt;  dass  aus  dicsen  Spalten  scblammiges  Wasser 
strömte,  das  an  vielen  Stellen  konische  mit  einer  Krateröffnung  ver- 
sehene  Sandschlamm-Bildungen  verursachte^  derén  ich  noch  8—10  íand. 

Die  regelmaesi^  trichteríörmigen  Kráter  (ich  gebrauche  dieses 
Wqrt  nur  bezüglicb  der  Form)  habén  sich  gegenwártig  in  aufsteigende 
Quellén  reinen  Wassers  verwandelt^  aus  welchen  das  kalte  Wasser 
mit  einer  gewissen  Kraft  aufquillt  und  das  gewöhnlich  an  irgend  einer 
Seite  des  Kraters,  die  ausgewaschen  wurde,  abfliesst.  Als  ich  das  Was- 
ser kostete,  fand  ich  es  kait,  rein,  und  merkte  nur  etwas  Eisengeschmak 
und  Geruch,  was  auch  mit  dem  flaumigen  Eisenoxydbydrat-Absatz 
tibereinstimmt.  Schwefelhydrogengas  verspürte  ich  gar  nicht,  weder  im 
Wasser  noch  am  Schlaoime. 

Die  Tieíe  eines  Kraters  war  eirca  24 
Centiméter,  die  Lángé  75  Centiméter,  die 
Breite  5  Centiméter.  Dieser,  wie  dies  die  neben- 
stebende  Figur  zeigt,  entstand  eigentlích  aus 
der  Vereinigung  zweier  Krateröflfnungen.  Ohne, 
dass  ich  mich  in  die  Erklárung  dieser  Erschei- 
nung  einliesse,  will  ich  nur  meiner  díesbezüg- 

lichen  Ueberzeugung   Ausdruck  gebén,  dass   diese   Sandkegelbildungen 
nicht  einfach   das  Resultat  der  Eruption,  des  Auswurfes  ftein  konnten, 
sondern  dass   dieselben  einen,  eine  gewisse  Zeit  láng  eríolgten,  regei 
mássigen  Ausfluss,  sowie  auch  einen  gewissen  Druck  bedingten. 
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lm  formellen  Sinne  irren  wir  daher  nicht,  wenn  wir  ftir  diese 
Erscheiimngen  das  Wort  „Schlamm vulkán"  anwenden^  wenn  wir  nam- 
lich  vor  Augen  haltén^    dass 


die  richtige  Definition  weder 
die  Raumverháltnísse,  noch 
die  Tiefe  der  Entstehung  in 
Betracbt  ziehen  kann,  nnd  dass 
aueh  hier  die  Grundursache 
sowie  auch  in  anderen  Fallen, 


%ifíni& 


Jahrb.  d.  k.  ung.   ff«ol.  Anit.  yx>  Bnd. 


Digitized  by 


Google 


(a;Q  Max  T.  Hantken  ^34^ 

in  das  Reich  der  Hypothese  fiillt.  Die  oberste  Erdschichte,  in  welcker 
die  Erdspalten  i^ind,  ist  ein  bumöser  Lcbm^  das  Matériái  aber,  welcbeg 
aus  den  Spalten,  réspective  Kratern  ansgevvorfen  wnrde,  ist  ein  etwas 
schlamroiger  Sand  mit  kleinen  Kieselsteinchen  gemengt. 

Nacb  der  frcundlicben  Mittlieilung  dcs  Hni.  Dr.  Kramberger,  dem  ich 
beistcbende  Zeiebnung  verdanke,  entstanden  aiisser  den  Resniker  und 
Drenjcer  Erdspalten  aucb  nacbst  den  Gemeinden  Ivanja-Réka  und 
Trstenik  abnKebe,  vom  Erdbeben  verureacbte  Erdrisse. 

lm  Orte  Resnik  litt  die  Kircbe  grossen  Schaden.  Der  Thurm 
erbielt  auf  allén  Seiten  lange  und  breite  Spalten* 

Am  stárksten  litt  die  Nord-  und  Ostseite.  Die  Wölbungen  und 
Hauptmauern  der  Kircbe  barsten  in  grossem  Masse.Tn  der  Kircbe  ge- 
rieth  eine  Hángelampe  in  starke  Scbwingung  und  ríss  ab,  die  Fali- 
ricbtung  war  von  Nordnordwest-Südstidost. 

Das  Píarrgebáude  litt  nicbt  stark,  da  es  von  Holz  erbaut  ist. 
Die  Scbornsteine  und  die  Feuermauer  fíelen  berab.  lm  Schulgebáude 
litten  die  Wánde  mir  wenig.  Der  durch  das  Erdbeben  verursacbte 
Scbaden  in  Resnik  ist  folgender: 

Kircbe 4000  fl. 

Pfarrgebaude    ...  200  „ 

Scbulgebaude   .     .     .  20  ,y 

Zusammen     .     .  4220  fl. 

Am  4,  Dezemher. 

Vrabcse-Do  b  je. 

Der  Besucb  dieser  Ortscbaft  bezweckte  eigentlicb  eine  geologisehe 
Excursion. 

Dr.  Kramberger,  der  sicb  mit  der  geologiscben  Aufnabme  dieser 
Gegend  bescbáftigt,  war  so  freundlich  mich  an  jené  Stellen  zu  geleiten, 
wo  die  Tertiárbildungen,  welche  einen  grossen  Theil  des  Agramer  fte- 
birges  zusammensetzen,  am  bestén  aufgeschlossen  sind. 

lm  Vrabcseer  Thale  folgen  der  Reihe  nacb  übereinander : 

1.  Diluvialer  Sehotter, 

2.  Congerien-Thon, 

3.  Ceritbien-Schicbten, 

4.  Leitba-Bildungen. 

Die  letzten  3  Bildungeo  besteben  vorzttglich  aus  MergeL 
Dann  folgen  cretaceische  feste^  sebiefrige  Kalke^   und  naeh  Mit- 
theilung    Dr.    Kramberger's    treten    in  der  Axe   des   Oebirges  Trias* 
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kalke,  Dolomité  und  Schieíer,  dann  krystallinische  Thon-,  Glimmer- 
und  Amphibolschieíer  zu  Tagé. 

Im  Orte  Vrabcse  erlitt  die  Kirehe  selbst  wenig  Schaden,  der 
Thurm  hingegen  litt  so  sehr^  dass  dessen  obere  2  Étagen  abgetragen 
werden  müssen. 

Die  Querwánde  des  Píarrgebáudes  barsten,  die  Schornsteine 
íielen  berab.  Der  an  das  alte  Scbulgebáude  angebaute  neue  Theil  Í8t 
im  Verfalle^  das  alte  Gebáude  litt  verhaltnissmássig  wenig. 

Die  Höhe  des  vom  Erdbeben  verursachten  Sehadens  íst  íolgende : 

Kirehe 1000  fl. 

Pfarrgebáude    .     .     .       400  „ 
Scbulgebáude    ,     .     .       250  „ 


Zusammen    .     .     1650  fl. 

Dőlje  liegt  nördlich   vonPodsused. 

Die  Strasse  führt  zuerst  durch  eine  Dolomitschlucht  nach  der 
Gemeinde  Dolje^  wo  die  tertiaren  Mérgei  machtig  entwickelt  sind^  und 
zwar  Gerithien-  und  Leitbaschichten. 

In  den  Cerithienschichten  sind  die  sebr  feinen^  viele  Fischreste 
fuhrenden  Schiefer  sebr  interessant.  Die  Fisohe  sind,  nach  Dr.  Kram- 
berger,  der  sich  sebr  eingehend  mit  dem  Stúdium  íossiler  Fische 
bescháftigt;  samtlieh  marine  Formen. 

Den  7,  Dezember, 

St.  Georgs  Friedhof. 

In  diesem  Friedhoíe  wurden  an  den  Grabdenkmálem  mehrfach 
ábnlíche  Erscheinungen  beobachtet,  wie  in  den  anderen  Friedhöien. 

Eine  grosse,  mebrere  Méter  hohe  Statue  wurde  in  östlieher  Rieh- 
tung  umgesttirzt 

Von  den  150  Grabsteinen  erlítten  44  entweder  eine  Drehung, 
oder  eine  Verschiebung. 

Nach  Mittheilung  des  Prof.  Sto2ir  wurden  4  in  östlícher  Richtnng 
verschoben  und  40  gedreht,  und  zwar  3  nach  rechts  und  37  nach  links. 

Die  Drehungen  waren  auch  hier,  wie  in  den  anderen  Friedhöfen, 
vorwiegend  nach  linkS;  d.  i.  in  dem  Gangé  des  Uhrzeigers  entgegen- 
gesetzterRiehtung ;  die  grösste  Drehung  betrug  30^,  die  kleinste  iVa — 2*. 

Am  8-ten  Dezember  kehrte  ich  nach  Budapest  zurück. 

Zu  bemerken  habé  ich  noch,  dass  in  der  Nacht  vom  7-ten  auf  den 
8*ten   Dezember   um   1  Uhr  24  Minnten    ein  sehr  starkes   Erdbeben 
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stattfand,    das    auch   ich    yerspttrte.    Dieses    daaerte    beilaLafig    2~3 
Secunden^  begleitet  von  einem  starken  Erachen. 

Das  Erdbeben  áusserte  sich  in  eínigen  starken  Stössen,  derén 
Richtnng  ieh  aber  nicht  bestímmen  konnte. 

Da  ich  im  Yorangehenden  die  von  mír  an  versehiedenen  Orten 
gemachten  Beobachtungen  anfübrte,  theile  ich  ím  Naebfolgenden  die 
von  Anderen  über  das  Erdbeben  gemacbten  Beobacbtungen  mit,  so  weit 
diese  eben  za  meiner  Eenntniss  gelangten. 

Der  frenndlicben  Vernúttlung  des  Bergingenieurs  Theodor  Zloeh 
verdanke  icb  folgende,  von  der  Direktion  der  Gasanstalt  sorgföltig 
znsammengestellte  Daten  über  die  durcb  das  Erdbeben  in  der  Gas- 
fabrik  verursaebten  Erscheinungen,  sowie  den  hier  (Taf.  IX.)  beigelegten 
Situationspian  der  Fabrik. 

In  zwei  Dachkammerii  des  Direktionsgebáudes  wurden  die  Ziegel 
der  Riegelwánde  hinansgescbleudert^  die  Decke  des  unter  diesen 
befindlichen  Zimmers  wurde  besebádigt.  Die  stidlicbe  Hanptwand^  sowie 
die  Wölbung  der  Stiegen  barsten,  docb  nicht  bedeutend,  die  Parapet- 
mauer  der  Hausbodenstiege  brach. 

Im  Wohnhause  (B)  wnrden  die  Ziegeln  der  Riegelwánde  heraus- 
geschleudert,  die  Seitenwande  trennten  sich  von  den  Hauptmauern  anf 
Va  Zoli  ab.  Das  Gebiiude,  in  welchem  die  Retorte  untergebracht  ist 
(C),  erlitt  keinerlei  Besehadigungen;  ebenso  blieben  im  Késsel-  nnd 
Maschinenhanse  so  wie  in  den  Lauterungs-Localitaten  die  Wande^ 
die  Röhrenleitung  and  die  Apparate  nnversehrt. 

Der  100  Foss  hohe  Kamin  erlitt  in  seinem  obersten  Theile  aní 
24  Fuss  bedeutende  Besehadigungen^  riss  au  zwei  Stellen  ein  und  musste 
in  Folge  dessen  um  die  besagte  Lángé  abgetragen  werden. 

Im  dem  einen  Gasometer  wurde  das  Wasser  bis  zu  einer  Höhe 
von  4  Fuss  emporgescbleudert,  in  Folge  dessen  die  Deckbretter 
herabgeschwemmt  wurden;  die  Richtung  des  Wasserschwalles  ist  aní 
der  beiliegenden  Zeichuung  ersichtlieh.  Im  2-ten  Gasometer  war  die 
Schwankung  des  Wassers  viel  geringer,  die  Welle  erhob  sich  blossbis 
zu  einer  Höhe  von  2  Fuss  und  rückte  die  Deckbretter  nicht  von 
ihrem  Orte. 

Herr  Béla  v.  Inkey  ftihrt  in  seinem  Berichte  über  die  an  ent- 
íernteren  Orten  gemachten  Beobachtungen  Folgendes  an: 

Am  23  November, 

Gross-Goricza,   von   Agram   14  Kilométer   SSO-lich. 
In  dicsér  kleinen  Ortschaft  erlitten   bloss  zwei  grössere  Gebáude 
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namhaftere  Scháden,  námlich  das  Gebáude  der  Fürstin  Taxis  und  das 
Scholhaus. 

Letzteres  weist  Sprüuge  auf,  die  auf  eiue  SO-NW-liche  Rich- 
tang  des  Stosses  schliegsen  lassen ;  mit  dieser  Date  stimmt  auch 
der  Umstand  tíberein^  dass  das  Tharmkreuz  nach  NW  umgebogen  ist; 
wáhrend  der  Schullehrer  und  seine  Frau  ganz  eutschieden  gerade  die 
entgegensetzte  Richtung  d.  i.  von  NO.  nach  SW.  angeben.  Die  Bewegung 
war  eine  welleníörmige  und  wurde  durch  eiu  dnmpfes  Getöse  eingeleitet. 

Scitarjevo,  von  Goricza  9  Kilométer  NNO-lich,  von 
Agram  14  Kilométer  OSO-lich. 

Der  Kirehthurm  zeigt  an  der  Westseite  starke  herablaufende 
Sprünge.  Die  Forisetzung  der  Erdspalten  von  Reznik  war  auch  in  der 
Nábe  dieser  Ortschaf  t  zu  seben,  doch  waren  dieselben  bei  meiner  Anvesenheit 
in  Folge  des  Anstretens  der  Savé  grösstentheils  unter  Wasser  gesetzt; 
blos  an  einer  Stelle  sah  ich  auf  dem  Rasen  grauen  Sand,  als  die 
letzte  Spur  dieser  Erscheinung. 

Reznik.  Der  auí  Reznik  bezüglich  Bericht  ist  bereits  im 
Yorstehenden  mitgetheilt  mordén. 

Am  24,  November. 

Sissek,  50  Kilométer  80  von  Agram. 

Langs  der  Bahn  sttirzten  die  Rauchfánge  mehrerer  Wachter- 
háuser  ein  und  zwar  so,  dass  die  Ziegel  in  der  Richtung  gegen  Agram^ 
d.  i.  gegen  NW.  herabfielen. 

In  Sissek  sind  die  Beschádigungen  nicht  gross. 

Die  Gewalt  des  Erdbebens  dürfte  hier  schwacher  gewesen  sein, 
als  in  Agram. 

Die  Hauptkirohe  und  einige  grössere  Kirchen  zeigen  bedeutendere 
Spriinge,  einige  Schomsteine  sttirzten  herab,  wáhrend  die  Feuermauern 
stehen  blieben.  Die  Grabsteine  am  Friedhofe  wurden  nicht  verschoben. 
Am  Bahngeleise  kamen  die  Waggons  von  selbst  in  Bewegung  und 
stiessen  an  einander;  die  Lage  der  Schienen  ist  eine  NW-SO-liche. 
Die  Kulpa  schwankte  wáhrend  des  Erdbebens  merklich  in  ihrem  Bette. 

Was  die  Richtung  der  Stösse  anbelangt,  so  war  dieselbe  nach 
Aussage  der  Zeugen entweder eine  SO-NWliche  oder  0-W-liche,  womit 
die  Sprünge  an  den  Háusern  übereinstimmen. 

An  dieser  Stelle  theile  ich  noch  einige  andere  Angaben  mit,  die 
in  Sissek  zu  meiner  Kenntniss  gelangten. 

In  Daruvár  war  das  Erdbeben  schwach  und 

in  Mitrovicz  kanm  wahmehmbar. 
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In  Jassenova  wurde  die  Kirche  besehádigt. 
In  Baujaluka  stürzten  in  der  Unter-Stadt  eínige  Kamine  ein, 
wáhrend  iu  der  Oberstadt  die  schlanken  Minarets  unyersebrt  blieben. 


Am  25,  November, 

Popoveez,  14  Kilométer  ONO-lich  von  Agram. 

Hier  war  die  Wirkung  des  Erdbebens  eine  intensive. 

Das  Wohnbaus  des  Herrn  Mautner  erlitt  bedeutenden  Schaden. 
Auf  Grund  der  wahmehmenbaren  Risse  konnte  eine  NNO-liche  Riebtung 
der  Stösse  constatirt  werden. 

Paukovecz,  20  K  ilometer  ONO  von  Agram. 

Die  Stösse  kamen  angeblich  von  NW.  und  richteten  im  grossen 
Kastell  und  dessen  Nebengebánden  ungeheuere  Zerstörungen  an ;  derartige 
Gewaltspuren  sind  selbst  in  Agram  kaum  zu  bemerken. 

Die  firdstösse  wíederhoiten  sich  seit  dem  9-ten  November  beinahe 
táglieh. 

Am  26.  November, 

St.  Heléna  (Sveta  Heléna),  23  Kilométer  ONO.  von 
Agram. 

Die  Wirkung  des  Erdbebens  áusserte  sich  nirgends  so  heftig  als 
hier  im  Schlosse  des  HermMiksics,  welches  gegenwártig  eine  voUstandige 
Ruine  ist.  (Taíel  X.) 

Dieses  Kastell  steht  auf  einem  breíten  Hügelrücken,  dessen  Boden 
ein  thoniges  Matériáié  ist ;  an  tieíer  gelegenen  Stellen  treten  weisse  schie- 
íerige  Mérgei  zu  Tagé.  (Paludinen  Mérgei.) 

Das  Kastell  ist  ein  Stock  hoch  und  besitzt 
die  Gestalt  eines  Parallelogrammes,  mit  vier  an 
den  Ecken  ausspringenden  Thürmen^  und  an  der 
Westseite  mit  einem  ebenfalls  vorstehenden  Stiegen- 
hause.  Die  durch  das  Erdbeben  verursachten  Zer- 
störungen sind  hier  enorm,  so  dass  man  in  das  In- 
nere  des  Gebaudes  nur  mit  gi*osser  Getahr  eindrin- 
gen  kaim,  wáhrend  die  Besichtigung  des  ersten  Stock- 
werkes  gánzlich  unmöglich  war. 

Das  Dach  des  Gebaudes  beíand  sich  in  ban- 

íálligem  Znstande  und  war  an  mehreren  Stellen  durch 

die  herabgesttirzten  zwei  Kamine  durchgeschlagen. 

An  der  Nordseite  des  Gebaudes  war  der  NW-liche  Thurm  ganz 

eingestürzt,    so  dass  blos    die    untersten    Theile   der  Mauem   stehen- 
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blieben.  Hinter  demselben  fiel  der  Plafond  in  zwei  naoh  Osten  liegen- 
den  Zimmern  herab.  Das  Stiegenhaas  stürzte  ebenfalls  zum  grössten 
Theil  zusammen.  Noch  bedeutender  erscbeinen  die  VcrwüstuQgen  am 
8üdlichen  Theile  des  SchlosseS;  wo  bloss  die  slldliche  aussere  Mauer, 
sowie  die  zwei  südlicben  Zimmer  von  einander  trennende  dicke  Zwischen* 
wand  stehen  blieben  und  auch  diese  totál  zersprungen;  sowohi  die 
áusseren  Síid-  als  aiicb  die  Westmaaern  der  síidlicb  gelegenen  Zimmer 
sttírzten  ganz  binaus,  wáhrend  im  Inneren  der  gewölbte  Plafond, 
sowobl  im  ersten  Stock,  als  auch  zu  ebener  Erde  niederstiirzte.  Vou 
den  zwei  südlicben  Thürmen  litt  der  KSO-liehe  am  meisten ;  die  Mauern 
desselben  sind  theils  eingestürzt,  theils  neigten  sie  sich  in  Folge  der 
starken  Sprünge  hinaus;  auf  der  einen  Seite  ist  eine  grosse  Aus* 
bauchung  bemerkbar. 

Die  Ostseite  des  Gebáudes  schliesslich  mit  dem  Eingange  vom 
Garten,  ist  verháltnissmássig  ziemlich  gut  erhalten,  aber  ebenfalls  von 
vielen  klaffenden  Rissen  durchzogen. 

Die  Sprflnge  des  Kastells,  besouders  aber  der  Umstand,  dass 
sich  die  Wirkung  des  Erdbebens  am  meisten  an  der  NW-licben  Ecke 
zeigtey^^assen  auf  eine  SO-NW-liche,  oder  entgegengesetzte  Richtung 
sebliessen. 

Der  Sohu  des  Gutsbesitzers,  sowie  mehrere  Bedienstete,  die  ich 
tiber  das  Erdbeben  beíragte,  behaupteten  entschieden,  dass  die  Be- 
wegung  von  SO.  her  kam. 

Es  ist  aufíallend;  dass  ein  ebenfalls  Stock  hohes,  von  80. 
nach  NW.  sich  erstreckendes,  lángliches  Nebengebáude  (Gesindehaus  und 
Granarium);  welches  vom  Herrenhause  kaum  30  Schritte  weit  in 
NW-Iicher  Richtung  liegt,  verhállDissmássig  sehr  wenig  litt. 

Im  Garten  stebt  un  weit  des  Eastells  eine  kleine  Kapelle,  derén 
starke  Mauern  und  Wölbungen  ebenfalls  in  allén  Richtungea  gesprungen, 
jedoch  nicht  eingestürzt  sind ;  es  ist  sogar  der  Thurm  stehen  geblieben. 

St.  Iván,  25  Kilométer  NO-lich  von  Agram. 

In  dieser  Ortschaít  wirkte  das  Erdbeben  ebenfalls  sehr  zerstörend, 
indem  beinahe  jedes  grössere  Haus  bedeutend'^n  Schaden  erlitt. 

Am  Friedhofe  wurden  die  Grabmonumente  in  áhnlicher  Weise 
wie  in  Agram  herabgesclileudert  und  gedreht,  nur  war  die  Drehung 
eine  entgegengesetzte,  namlich  von  N.  nach  0. 

Das  Erdbeben  wurde  am  9.  November  durch  ein  starkes  Getöse 
eingeleitet. 

In  Anbetracht  der  von  einander  sehr  abweichenden  Aussagen  und 
der  sehr  unregelmássigen  Sprtlnge    bin   ich    nicht    in  der  Lage,  mich 
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über  die  Richtung  des  Erdbebens  bestimt  zu  áussern,  es  scbeint 
aber;  dass  dieselbe  aDnáhernd  eiae  S-N-líche  war. 

Seit  dem  ersten  starken  Stosse  waren  noch  viele  geríngere 
Bében  zu  beobachten,  so  aueh  am  25.  November  Nacbts  10  Va  Uhr, 
welches  icb  jedoch  nicht  empfand. 

PopovecZ;  PaukovecZy  St.  Uelena  und  St.  Iván  fallen  entscbieden 
in  das  Gebiet  der  grössten  Erschütterung,  wo  nicht  bloss  die  Stösse 
vom  9.  November,  sondem  aueh  die  nachíolgenden  allé  zu  beobachten 
waren. 

Die  Erschütterung  war  so  bedeutend,  dass  selbst  die  kleinen 
Briicken  aui  der  Land8ti*as6e  beschádigt  wurden^  indem  die  Bausteine 
derselben  theils  aus  ihrer  Lage  verrüekt;  theils  zertrümmert  wurden. 

Am  27.  November. 

Biszag;  33  Kilométer  NO-lich  ven  Agram,von  Va- 
rasdin 31  Kilométer  S-lích. 

Am  Wege  liegt  ein  „Tri-tralje"  benanntes  Wirthshaus,  welehes 
arg  beschádigt  wurde^  und  dessen  Sprünge  aui  eine  S-N^-liche  Richtung 
schliessen  lassen. 

Nicht  weit  davon  liegt  das  grosse  Schloss  des  Grafen  Draskovics 
stark  zersprungeu;  mit  herabgesttirzten  Kaminen  und  Feuermauem. 
Die  Bewegung  war  eine  wellenförmige,  zo  zwar,  dass  die  Wand  einer 
Mühle  mitten  entzwei  berstend  sich  znm  wiederholtenmale  öffnete  und 
schloss.  Die  Richtung  des  Erdbebens  war  wahrscheinlich  eine  N-S-liche* 

Hum,  10  Kilométer  N-lich  von  Biszag,  von  Varas- 
din 21  Kilométer  S-lich. 

Hier  war  die  Wirkung  bedeutend  schwácher.  Beim  Wirthshause 
waren  es  besonders  die  östlichen  und  westlichen  MauerU;  welche  sich 
vom  Gebaude  abtrennten. 

Seit  9.  November  wurden  keine  weiteren  Stösse  versptirt,  mit- 
unter  wurde  blos  unterirdischer  Donner  vernommen,  so  z.  B.  am 
18.  November. 

Novimarof,  15  Kilométer  S-lich  von  Varasdin. 

Am  Schlosse  des  Grafen  Erdődy  verursachte  das  Erdbeben  wenig 
Schaden.  Die  Wölbung  eines  von  0.  nach  W.  hinziehenden  Ganges 
erhielt  cinen  Riss  der  Lángé  nach.  lm  Gasthause  ist  der  Schaden 
gi'össer,  doch  aueh  hier  nicht  bedeutend.  Die  Bewegung  kam  angeblich 
von  8;  was  aueh  mit  der  Lage  der  von  mir  beobachteten  Risse  Uber- 
einstimmt. 

Varasdin.  An  zahlreichen  Gebáuden   der  Stadt   sind    kleinere 


Digitized  by 


Google 


(J^'l^  I)m  Erdbeben  von  Agram  lm  Jahre  1880.  0*7 

SprUnge  zu  bemerken,  grösserer  Schaden  kam  jedoch  nieht  vor.  Die 
Gewalt  des  Erbebens  war  hier  schon  bedeutend  geringer;  die  Rich- 
tung  desselben  angeblich  N.— S.  oder  NNO.—SSW. 

Nedelice,    10  Kii  ometer  NNO-lich   von  Varasdin. 

An  mehreren  Háusern  geringere  Risse. 

Csakathurn,    12  Kilométer   NO-líeh    von  Varasdin. 

Hier  sind  die  Wirkungen  des  íírdbebens  bedeutender,  als  in 
Varasdin^  besonders  in  der  Festung,  wo  sich  gegenwartíg  die  Lehrer- 
Práparandie  befindet.  Dem  Director  dieser  Anstalt  verdanke  ich  fol- 
gende  Daten: 

Am  9.  November  Früh  7  Uhr  45  Min.  (Budapester  Zeit)  sehr  starkes 
Erdbeben  mit  einer  SSW— NNO-Iichen  Richtung;  am  11.  November 
Vormittags  11  Uhr  40  Min.  abermals  ein  heítiger  Stoss. 

Per  hohe  Kamin  der  in  der  Festung  beűndlichen  Fabrik  erhielt 
an  der  östliehen  und  westlichen  Seite  lange  Risse;  íerner  fiel  ein 
Rauchíang  in  der  Festung  nach  SSW  herab.  Auf  dieselbe  Richtung 
deuten  auch  die  Risse  an  den  Comdoren  der  Festung  und  deshiesigen 
Mönchs-KlosterS;  ferner  die  Schwingungen  der  aufgehángten  Gegen- 
stande  hin. 

Am  28,  November. 

Kopreinitz,  an  der  Eisenbahnlinie  Zákány- Agram  gelegen. 
Hier  war  die  Wirkung  verháltnissmassig  gering ;  einige  Kamine  wurden 
beschádigty  auch  kamen  sonst  zahlreiche  Sprünge  vor,  Feuermauern 
stürzten  jedoch  nicht  ein. 

Von  Herrn  Ingenieur  J.  Sczepeniak  erhielt  ich 
noch    folgende  Angaben: 

Szamobor,  21  Kilométer  W-lich  von  Agram. 

Ein  Haus  wurde  in  Folge  des  Erdbebens  unbewohnbar,  wáhrend 
das  Kloster  und  die  Kirche  der  Franciscaner ,  sowie  noch  zwei 
andere  Gebáude  erheblich  beschádigt  wm*den. 

Lug  (Balagowidwori),  22  Kilométer  W-lich  von 
Agram,  von  Szamobor  NNO-lich  gelegen. 

Daseibst  erlitt  das  Kubach'sche  Schloss  bedeutenden  Schaden. 

St,   Martin  pod  Jkicsem,  21  Kilométer  WSW-lich. 

Der  Kirchthurm  neigte  sich,  und  in  der  von  hier  etwa  2  Kilométer 
entfemt  liegenden  Gemeinde  Galgovo  wurde  die  Kapelle  stark 
beschádigt. 

Keresztineoz,    12  Kilométer  WSW-lich  von  Agram. 

Das  daseibst  befindliche  Schloss  ist  unbewohnbar  geworden. 
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Brozovicza,  11  Kilométer  WSW-lich  von   Agram. 

Das  Kastell  erlitt  grossen  Schaden. 

Vou  den  meteorologischen  Anstalten  der  Militár-Grenze  langten 
íolgende  Nachrichten  über  das  Erdbeben  vom  9.  November  an  das 
Agramer  k.  k.  General-Gommando  ein : 

Jasenak,  nm  7^/s  Uhr  Früh  ein  3  Sekunden  langes  starkes 
Erdbeben. 

Ogulin,  ea.  120  Kilométer  SW-lieh  von  Agram.  Um  7'/*  Uhr, 
ein  10  Secanden  dauemdes  Erdbeben  mit  NO— SW-licher  Richtnng; 
der  erste  Stoss  war  heftig,  der  zweite  schwácher. 

Jessenovácz;  zwischen  7—8  Uhr  Erdbeben,  welches  wenig 
Schaden  anrichtete. 

Petrinja;  7  Uhr  35  Min.  Erdbeben;  Dauer  lOSek.;  Richtnng 
NO-SW. 

Alt-Gradiska;   7Va  Uhr  Erdbeben;  Richtnng  NW— SO. 

Kostainitza.  Der  Nachmittag  des  9.  November  war  sehr 
trtibe.  Das  Erdbeben  dauerte  8  Sek.  mit   einer  Richtnng   von  0 — W. 

Neu-Gradiska.  Um  7V2  Uhr  war  ein  dumpfes  Getöse  zu 
vemehmen,  dicsem  folgte  Erdbeben  und  Erzittem  sámmtlicher  im 
Zimmer  befindlicher  Gegenstande,  hierauí  ein  wellenförmiges  Schwan- 
ken  in  der  Weise,  dass  sich  zuerst  die  nördliche  Wand  neigte  und 
die  stidliche  senkte  und  dann  entgegengesetzt.  Die  Dauer  des  Erd- 
bebens  war  ungefáhr  10  Sekunden.  Die  Schaden  sind  gering,  indem 
bloss  3  Kamine  beschádigt  wurden. 

Ottoőag,  ca.  165  Kilométer  SSW.   von  Agram. 

Eswaren  hier  blos  einige  Leute,  welche  behaupteten  um  73/4  Uhr 
ein  schwaches  Erdbeben  verspürt  zu  habén,  aber  auch  diese  erst  dann, 
als  die  Nachricht  von  der  Agramer  Katastrophe  hierher  gelangte.  In 
der  Umgebung  sprach  man  nichts  vom  Erdbeben. 

Nach  Aussage  eines  Oguliner  Kaufmannes,  war  in  Ogulin  eine 
wellenförmige  Bewegung  zu  versptiren,  die  höchstens  5  Sekunden 
dauerte  und  eine  S-N-liche  Richtnng  hatte. 

Die  Wirkung  des  Erdbebens  auf  der  Strecke 
Fiume-Zákány  und  der  Donau  -  Drau  lin  ie  der  ungari- 
schen  Staat seisenbahnen. 

Ueber  mein  Ausucben  erhielt  ich  von  der  Section  ftir  Bahnerbal- 
tung  der  ungarischen  Staatseisenbahnen  folgende  auf  die  Linie  Zákány- 
Fiume  und  die  Donau-Drau-Bahn  bezügliche  Daten : 

Auf  der  Donau-Drau-Bahn  und  auf  der  Linie  Karlstadt-Finme 
war  das  Erdbeben  zwar  zu  verspUren,  richtete  jedoch  in  den  Bahn- 
höfen  keinerlei  Beschádigungen  an. 


Digitized  by 


Google 


(^^\  Das  Erdbebeii  ron  Agram  iui  Jahre  188Ü.  QQ 

Auf  der  Linie  Agram-Karlstadt  war  das  Erdbeben  zwar  sehr 
stark,  verarsachte  aber  blos  an  den  Gebáuden  auf  der  Strecke  zwÍBchen 
Agram  nnd  Jászba  einige  unbedeiitende  BeschUdigungen.  Aiif  der 
Strecke  Agram-Zákány  dagegen  war  das  Erdbeben  sebr  stark  zu 
versptiren. 

Der  Bericht  der  Agramer  XXXVIII.  Ingenieurs-Section  tiber  dieses 
Erdbeben  lautet  folgendermassen : 

,,Auf  der  Station  Agram  stürzten  sümmtliche  Eamine  des  Stations- 
gebáades,  des  Maschinenhauses,  des  Materialíen-Depöts  und  des  Eanzlei- 
gebáudes  herab ;  die  Mauern  eriitten  keine  nambaften  Besehádigungen, 
da  dieselben  Ringelwánde  sind.  Vom  zwei  Stock  hohen  Wohnhause 
der  Slidbhangesellsehaft  und  dem  Statíonsgebáude  stttrzten  allé  Kamine 
herab  und  zertrümmerten  die  Ziegel-  respectíve  die  Schieferdáeher  der- 
selben  beinahe  ganz.  Die  Mauern  des  Wohnhanses  erhielten  vom  Erd- 
boden  bis  zum  Daohe  reichende  Risse,  besonders  in  der  Richlung  der 
Fenster;  die  Sehwibbögen  ober  den  Penstern  und  ThUren  gingen  aus- 
einander.  Die  Halle  sowie  die  Mauern  der  Wartes&le  ü.  und  III. 
Classe  waren  zersprungen,  der  Yerputz  des  Plaíonds  fiel  herab ;  Fach- 
leute  sch9,tzten  den  Gesammtschaden  auf  10.000  fl.^' 

„Die  Kamine  unserer  Wáchterháuser  (von  69.  bis  zum  50.)  fielen 
allé  herab,  die  Mauern  derselben  barsten  ober  den  Fenstem  und  Thttren 
krenz  und  quer ;  die  Feuermauer  des  68.  Wáchterhauses  stürzte  herab. 
Dieses  Wáchterhaus  litt  durch  das  Erdbeben  am  meisten/' 

„Sámmtliche  Rauchfánge  des  einen  Stock  hohen  Gebaudes  bei 
Sesvete  stürzten  ebenfalls  herab;  die  Hauptmauem  trennten  sich  von 
einander  durch  vom  Gesimse  bis  zur  Erde  herablauíende,  1—1  Va 
Cmr.  weite  Risse.  Die  Ziegel  der  Mauertheile  ober  den  Fenstem  und 
Thttren  wurden  derart  aus  ihrer  Lage  herausgertlttelt,  dass  mancher 
Ziegelstein  bis  auf  5  Cmr.  vorragte.  Das  Stiegenhaus  war  kreuz  und 
quer  zersprungen,  die  Hauptmauem  waren  binansgeneigt,  die  Zwischen- 
mauero  im  ersten  Stock  waren  ebenfalls  totál  von  Rissen  durchzogen 
nnd  der  Mörtel  des  Plafonds  abgefallen.  Da  der  erste  Stock  dieses 
Gebilades  nicht  reparatursfáhig  war,  musste  derselbe  abgetragen  werden; 
die  Wande  des  Parterres  wurden  in  allen  Richtungen  mit  Eisensohliessen 
befestigt,  und  die  Localitaten  in  Wohn-,  Kanzlei-  und  Wartezimmer 
eingetheilt  und  neu  eingerichtet." 

,,Das  stockhohe  Stationsgebáude  in  Dugosello  litt  naoh  jenem  von 
Sesvete  den  meisten  Schaden,  denn  hier  fíelen  die  Kamine  ebenfalls  allé 
herab,  die  Haupt-  und  Zwischenmauem  erhielten  Risse,  jedoch  nicht 
ín  dem  Masse  wie  das  Stationsgebáude  in  Sesvete.  Ein  Neigen  der 
Hauptmauem  wurde  nicht  wabrgenommen.'* 
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^yVom  51.  Waohterhause  bis  zum  41.fielen  die  Kauchfange  herab; 
die  Mauern  dagegOD  zeigten  blos  geringere  Risse/' 

y,km  Stationsgebánde  von  Verbovesce  fielen  die  Deckplatten  von 
den  Kaminen  herab,  ohne  dassdie  Kamine  selbst  wesentlich  beachádigt 
worden  wáren;  an  den  Wánden  des  Gebaiides  zeigen  sich  einíge  un- 
bedentende  Kisse.  Vom  41.  Wacbterhause  bis  zum  30.  fielen  blos 
drei  Kamine  herab,  wahrend  sich  an  den  Mauern  keine  Rísse  zeigten.'^ 

,,Am  Stationsgebánde  von  Kreuz  fielen  blos  die  Deckplatten  von 
den  Kaminen  herab;  und  an  den  Mauern  entstanden  nur  einige  kleine 
Sprünge.  E9  ist  eine  aufifallende  Erscheinung,  dass  das  Erdbeben  in 
der  von  hier  kaum  2  Kilométer  entf emten  Stadt  Kreuz  grosse  Scháden 
anrichtete,  wahrend  das  Stationsgebánde  beinahe  unversehrt  blieb.'' 

„Die  Kamine  der  Wáchterháuser  Nr.  29,  20,  und  19  stürzten 
herab,  ebenso  die  Rauchíánge  des  Stationsgebáudes  von  Lepovina ;  die 
Mauern  dieses  letzteren  Objectes  blieben  unbeschádigt.  Der  Kamin  der 
Lepovinaer  Wasserstation  wurde  von  0  nach  W  gedreht. 

,,Am  Stationsgebánde  von  Kopreinitz  stürzten  die  drei  NO-lich 
gelegenen  Kamine  herab,  wahrend  die  Kamine  der  SUdseite  blos 
wenig  beschádigt  wurden.  Die  Mauern  der  NO-Seite  erhielten  einige 
unbedeutende  Kisse.  Vom  18.  Wacbterhause  bis  zum  1.  hinterliess  das 
Erdbeben  an  den  Gebáuden  keine  Spur.'* 

^,Es  sind  noch  die  Beobachtungen  der  Zimmerleute  zu  erwáhnen, 
die  wahrend  des  Erdbebens  auf  der  Drau-Brücke  bescháftigt  waren. 
Die  zwei  Zimmerleute,  die  zu  dieser  Zeit  auf  der  Brücke  waren,  be- 
haupten,  dass  dieselbe  schrecklich  zu  krachen  begann,  und  dass  sie  an 
den  Schienen,  respective  an  den  Lángen-Polsterhölzeni  eine  wellenför- 
mige  Bewegung  bemer kten,  und  zwar  von  der  Fluss-Gritterbröcke 
her  gegen  die  des  Innundationsgebietes  zu,  alsó  in  SW — NO-licher 
Kichtung.  Unser  Zimmern^anns-Polier  Brettschneider,  der  zu  derselben 
Zeit  an  der  Gitterbrücke  bescháftigt  war,  behauptete,  dass  die  zwei 
aneinander  gekoppelten  Pontons,  auf  welchen  er  sich  mit  den  Arbeitem 
befand,  in  eine  derart  heftige  Bewegung  geriethen,  dass  er  meinte, 
ein  unter  dem  Wasserspiegel  schwimmender  giosser  Baumstaum  sei 
nnter  die  Pontons  gerathen,  wesshalb  sich  sámmtliche  auf  den 
Pontons  befindliche  Arbeiter  auf  den  bereits  zu  Hálfte  fertígen  Eisbock 
flüchteten." 

„Auf  der  Station  Zákány,  wo  das  Erdbeben  ebenfalls  verspürt 
wurde,  geschah  an  unseren  Gebáuden  kein  Schaden,  mit  Ausnahme 
einiger  in  Folge  der  Bewegung  zertrümmerten  Fensterscheiben  und 
cines  herabgefallenen  Kamines.  Am  Stationsgebánde  der  Südbahn 
erbielt  der  eine  Ka  min  einen  Riss.'^ 
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(^\  Bm  Brdbeben  rom  Agram  im  Jahre  1880.  g]^ 

,,Für  die  Reparatnr  aller  dieser  erwáhnten  Scháden  verausgabtc 
das  Ingenieur-Amt  in  runder  Summe  3400  fl.  Für  die  übrigen  erst  im 
Frtthjahre  zu  bewerkstelligenden  Arbeiten  sind  noch  2000  fl.  erfor- 
derlich. 

Die  durch  das  trdbeben  vom  9.  November  1880  an 
dem  kroatischen  Theile  der  Si  ssek-Steinb  rück  er 
Linie  der  S  tidbahn- 6e  sellsc  haft  verursachten  Scha 
den. 

Auf  dem  nach  Eroatien  fallenden  63.7  Kilométer  langen  Theile 
der  Linie  Sissek-Steinbrück  der  SüdbabnGesellBchaít  erlitten  nach 
den  Ausweisen  der  Agramer  Ingenienrs-Sectíon  den  grössten  Schaden 
die  Gebünde  der  Agramer  Hauptstation. 

Die  Grösse  der  Schaden  belauft  sich  auf  6885  fl.  56  kr. 

Am  Statíons-Gebande  und  dem  Frachtmagazin  der  Grenzstation 
Zapresiéy  westlich  von  Agram,  kamen  mehrere  kleinere  BeschUdi- 
gungen  vor. 

Die  Grösse  des  Schadens  betragt  143  fl.  22  kr. 

Die  Krapinaer  Brücke  wurde  beachadigt,  der  Schaden  betragt 
180  Gnlden. 

Die  Beschadigungen  an  den  Stationen  östlich  von  Agram  sind 
verháltnissmassig  gering,  und  zwar  sind  die  an  den  Gebiiuden  verur- 
sachten Schaden  íolgende: 

An  der  Station  Goricza  GO  fl.  —  kr. 
„     „        ,y       Lekenik  31  „   —   „ 
„    „        „       Sissek     67  „    72    „ 

Der  Schaden  an  sámmtiichen  46  Wlichterbiiusern  dieser  Linie 
betragt  603  fl.  48  kr. 

Die  Grösse  des  Gesammtschadens:  80C0  fl.  64  kr. 
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Beschádigungen  an  öflenllichen  Gebáuden,  verursacht  durch 
das  Erdbeben  vom  9.  November  1880. 

A.    Vicegespanachaft  Agram, 


I  meinde  | 


Ort 


Gubalude 


Beioh&dlgrimgen 


Ermit-  { 

telter 

Schaden 


fl8 


9 
CS3 

a 

> 


1 

Knaben- 
Schule 

Hauptmauem   geneigt,  Rauchíange  gefallen,  i 
Gewölbe  bauiállig. 

fl.     i 
520 

6500 

Gemeinde- 
Haas 

Hauptmaaern  gesprungen,  das  ganze  Gebáude  : 
bauiállig. 

s         Pfairhaus 

>        i 

Rauchf&nge  beschádigt,  W&nde  und  Gewölbe 
unbedcutend  gesprungen.                             ^ 

300' 

é 

PlaiT- 
kirche 

Thurm  unter  den  Fenstera  gesprungen,  Dach 
beschadigt,  Gewölbe  unbedeutend  gesprun- 
gen, das  Gewölbe  über  dem  Cbor  hat  sich 
vom  Thurme  getrennt. 

1000 

1 

Eapelle 

Der    Thurm  sowie  der   grössere   Theil    des 
Schiűes  gestürzt. 

4000 

600 
100 

200 

1    1500 

1            1 

1 

200 
500 

Majcovec 

Kapelie 
Kapelle 

Hauptmauem  und  Gewölbe  gesprungen,  Dach 
beschadigt. 

í 

Zelina-Dolnja         ,  Psarjevo 

Mauem  theilweise  gesprungen. 

Strasaen- 

Marter- 

Haus 

Pfarr- 
kirche 

Rauchfange    und    Feuermauern    stark    be- 
schadigt. 

Der  Thurm    der   Lángé    nach   unbedeutend 
gesprungen,  díe  Mauem  derKirche  zeigen 
Spi-űnge.   Die    Mauern   um  die   Sakristei 
bedeutend  gespmngen,  hie  und  da  banfállig. 

Mauem  nnd  Gewölbe  theilweise  gespmngen. 

Kapelle 

Knaben-  u. 

Mádchen- 

Schule 

Die  schmálem  Hauptmauem  geneigt,  Feuer- 
mauern theilweise  gestürzt. 

Novom- 
jesto 

Kapelle 

Der  Thurm  auí  2  Seiten  gespmngen,  Mauem 
und  Gurten  gespmngen. 

300 

Hrascse 

Oberstras- 

senw&rter- 

Hans 

Raachfí&ngegeslOrzt,  Mauem  stark  gespmngen. 

m 
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I     Gé- 
mei ndf* 

ívan-  ! 
iZelina 


Ort 


Paukovec 


Gelittade 

Strassen- 
wárter 
Haus 

Pfarr- 
kirehe 


Besoh&digimgen 

Kaachfange  und  Feuermanem  stark   beschá- 
digt,  Dach  bescliádigt. 


Srmit-  i 

telter    1 

I Schaden 


Thunn  bauíállíg,  die  Gewölbe  gesprungen. 
In  der  angel^uten  Kapelle  und  Bakristei 
sínd  die  Haaptmauem  geneigt,  Dach  be- 
schádigt. 


Hauptnaauern    stellenweise   geneigt,    Rauch- 
iPfarrhaus        fange   bauíállig,    angebauter   Abort   totál 
bauíállig,  Gurten  und   Gewölbe  bautálHg. 


.  Dugoselo 


Schule 

Pfarr- 
kirche 


Mauern  und  Plafonds  gesprnngen,  Dach  be- 
schadigt. 


fl. 
200 


6í)00 


2500 


800 


Gewölbe  unb'deutend  gesprungen,  Dach  be-  i. 
schadigt,  der  Thurm   auí   allén  4   Seiten  i    1200 
I      gesprnngen,  jedoch  nicht  baufíillig.  'I 


,SL         I 


o 
o 


o 


I  Lupoglav 


g 


o 

► 

o 

u 

PQ 


& 

^ 


Stara 
Bistra 

Ivancí 


Zapresic3 


I 


,^     ,  Hanpt-    und    Zwiscbenmauem    gesprangen, 

narrnaus       Raocht&nge  und  Dach  beschfidigt. 

^      ..       Hauptmaaem  und    Gewölbe    theilweise   ge- 
&apeiie   ^      gprungen,  Dach  beschfidigt. 


Schule    ;  Bauohffinge  und  1  Ofen  gestürzt. 


Pfarr- 
kirche 


Pfarr- 
kirche 


Pfarrhaus^ 
Schule 
Kapelle 


Eine  Gurte  des  Kirchengewölbes  gesprangen. 


Die  Gewölbe  stellenweise  gesprangen.  Eine 
eiserae  Schliesse  in  der  Hauptmaaer  zer- 
rissen,  die  Hauptmaaern  zeigen  stellenweise 
Neignngen  und  Sprfinge. 


Rauchíánge    und    Dach    beschfidigt,    kleine 
Sprűnge  in  den  Mauera. 


Zwischenmauera    und    Gurten    gesprangen, 
Kauchffinge  gestürzt. 


Die  Mauern  gesprangen,  dieThüinue  baufallig. 


Kapelle 


Pfarr- 
kirche 


Pfarrhaus 


Schule 


Totál  baufallig. 


Gewölbe  gesprangen,  Krfinze  abgefallen. 


Giebelmauern  gerflckt,  Zwischenmauera  zeigen 
Sprünge. 


Rauchfünge   gestürzt,     Mörtelanwurí    abge- 
fallen* 


800 


300 


300 


200 


1000 


200 


300 


200 


2000 


300 
150 


100 
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Ge- 
meinde 

Ort 

Gebttude 

Besohüáigungen 

Ennit- 

telter 

Schaden 

o 
O 

.SS;* 

Kapelle 

,  £inij<e  Gewölbe  gesprungen,  der  Thurm  ín- 
und  ausweudig   gesprungeo,  Kranze  theil-  1 
weise  abgefallen. 

400 

3000 

700 

PfaiT- 
kíi'che 

Pfarrhaus 

Giebelmauer    totál    zersprungen,    íst   abzu- 
nehmen,  Gewölbe   und  Mauem   theilweíse  : 
zersprungen. 

Rauchfánge  beschfidigt.  lm  I-ten  Stocke  Zwi- 
schenmauem  gesprungen. 

1 

Schule 

Zwiaohenmauem  derart  gesprungen,  dass  sie  ' 
erneuert  werden  müssen.                              | 

700 

1 
PQ 

Ladruc 

Kapelle 

i 
Totál  baufállig.                                                ; 

2600 

7000 

5000 

100 

300 

1600 
400 

08 

(l4 

Kapelle 
St.  Maria 



VoUkommen  zerstört                                       t 

1 

Kapelle 

Vollkommen  zerstört. 

Schule 
Pfarrhaus 

Rauchfánge  gestürzt,  Dach  sehr  bescliadigt 

1 

Zwischenmauem    sehr     beschadigt^    Anwurf ; 
abgefallen,  Hauptmanem  gestürzt. 

Pfarr- 
kirche 

Pfarrhaus 

Gewölbe  und  Gurten  gesprungen,  die  Kranze 
meistentheils  abgefallen,  der  Thurm,   von 
allén  Seíten  gesprungen,   muss  abgetragen 
werden. 

o 

1 

Zwischenmauem     gesprungen,     Rauchí&nge 
gestürzt 

08 
> 

Pfarr- 
kirche 

Die  Kirche  unbedeutend  beschüdigt,  der  Thurm 
aber  derart  zersprungen,  dass  die   oberen 
2  £tagen  abgetragen  werden  müssen. 

1000 
260 

10000 

tí 

Schule 

Irren- 
Anstalt 

Die  umgebauten  Theile  baufállig,  das  altere 
Gebaude  unbedeutend  beschfidigt. 

Stenjevac 

Hauptmauem  gesprungen   und  geneigt,    Qe- 
wölbe  und  Plafonds   gesprungen,   Ranch- 
f&nge  gestürzt,  Zwischenmauem  theilweise 
baufállig. 

Pfarr- 
kirche 

Die  Kirche  fást  ganz  baufállig,  das  Sanktuaríum 
könnte   erhalten  werden,  der   Thurm    ge- 
spmngen,  aber  nicht  baufállig. 

2000 
300 

Pfarrhaus 

Haupt-  und  Zwischenmauem  theilweise  bau- 
fftllíg,  RauchfÜnge  gestürzt 

Schule 

Raachfönge  gestürzt,  ZwiBcbenmauem  stark 
beschfidigt 

350 
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05 


mctnd*  I 


s 


Ort 


SuBJed 


Oberstras- 


Besohadigun^en 


senw&rter  '  Zwischenmauern  gestürzt,   Gewölbe  gesprnn- 


Qornji 
Stenjevac 


Hans 


gen,  RauiihíHnge  gestűrzt 


tlrmit- 

toltor    , 

Schaden I 

íi. 

350 


I 
> 


Kapelle 
Schnic 

Kapelle 

Pfarr- 
kirche 


Der  Thurm  ist  auf  die   Kirche  gestűrzt  und  ;i 
hat  dieselbe  theilweise  zerstört.  i 


Tn  den  Hanpt-  und   Zwischenmaaem   einige 
Risse,  KauchfHnge  beschSdigt. 


Giebelmauern  und  Gew(>lbe  stark  gesprungen, 
Thurnikreuz  gerűckt. 


Verputz  am  Thurnie  abgefallen,  die  Haupt- 
niauern  der  Kirche  sind  wenig  geneígt, 
da^  Gewölbe  theilweise  gespmngen. 


I 


o 

^ 

Pfarr- 
kirche 

o 

1 

Galgovo 

Kapelle 

'    Bui^löka 

j 

Kapelle 

Ptarrhaus   Unbedeutend  beschádigt. 


...        Giebehnauem     bedeutend    gespmngen,   iui    | 
Sciiule  Innei-n  kleine  Beschadigungen. 

Pfarrhau&  *^*^*"®   Sprünge    in    Ilaupt-   und    Zwischen-  ; 
inauei  n. 

,_    .  _. _        __    ___  I 

Der  Tiuinn  ist  etwas  genelgt  und  zeigt  , 
stellenweise  Sprüuge,  die  Kirchenmauern  i 
ond  Gewölbe  sind  unbedeutend  zerspmngen.  |l 

Mauern  und  Gurten  theilweise  gespmngen,  \ 
Mörtel  abgefallen. 

Das  Gewölbe  gespmngen,    die  Kranze  theil- 
weise abgefallen. 


0 
0 


i    Sehule 


Pfarr- 
kirche 


Ranchfíinge  stark   beschSdigt,    Hauptmauem 
hie  und  da  gespiungen. 


Die  Mauern   des  Thurmes   und    der  Kirche  { 
sowie  auch  die  Gurten   und  Gewölbe  zei-  i 
gen  bedeutende  Sprünge ;  die  Mauern  sind  \ 
theilweise   ausgelmucht,    die    Verbiodung 
der  Kirche  und  Thfirme  gelöst. 


PfarrhausI 


_)L 


Haupt-  und  Zwiscbenmauern  zeigen  Sprünge, 
1  Rauchfang  beschádigt. 


Kapelle 


Giebelmauer  stark  geepranji^e>i>  Gewölbe  und 
Gurten  beschádigt. 


Demerje 


7'  Die  Mauern   des   Thurmes    bedenklich    ge- 
Kapelle  ||      sprungen,  die  Mauern  der  Sacristei  habén 
sich  von  den  Hauptmauem  gelöst. 


7000 

50| 

150| 

3oo; 

"     "      ~i 

lOOJ 
40 

i 

15U; 
200 

150 

I 
I 

lüo' 

50.; 

i5o; 

200! 
400! 


Pfarr-    i  Die  Mauem  der  Thfirme   und  Kircbe,   sowie  | 
kircbe     '      die  Gewölbe  stellenweise  gespnmgen.         | 

Pfarrfaana'  Rftuchfang  gestflrzt.  2  Abortmaaera  zerstört,  ; 
I      Zwischen w&nde  gespmngen. 


lOO! 


100 


Jthrb.  d.  k«  ung.  geol.  Ajlit.  YI.  Bnd. 


Digitized  by 


Google 


0(J 


M»x  V.  Hauikftu 


(50) 


in«iiid* 


Ort 


Brezovica 


ki 

o 


0«bAtt<U 


Beiohüdtgnwgm 


Brmit- 

tolter 

Scbad«n 


i; 


Schnle   'i  Rauchfang  gespalten,  Dach  beschadigt 


Pfárr-    ! 

kirche   | 


1 

Pfarrhaus' 


Giebelmaner  und   Gewölbe   zeigen  Sprünge. 


Mörtelanwtirf    in    den    Zimmern    theilweise  i 
abgefallen. 


a  \.  ^^   !i  Haupt-    und   ZwiDchenmauern    zeigen   nnbe- 
öchuie   II    deutende  Sprfinge. 


Hauptmaaem     wenig    gesprungen,   Aiiwurf 
Btellenweise  abgefallen. 


Anwiirf  in    den   Zimmern  abgefallen,  Mittel- 
mauer  gesprungen. 


Hauptmauern  gesprungen  und  geneigt,  Gurten 
und  Gewöll^  gesprungen. 


Unbesch&digt 


Unbedeutend  beschadigt. 


Hauptmauern  stellenweise   geneigt    und  ge- 
sprungen, (kwölbe  gesprungen. 


Rauchf^ge    beschüdtgt,    sind     abgetr^gen, 
Mauern  stellenweíse  gesprungen. 


(jiewöibsgurte     zwischen    Sanctuarium    und 

llauptscl 

und  Ge\ 
gefalien. 


llauptscIiiíT  bedenklieh  gespiningen,  Mauero 
und  Gewölbe  viele  Sprünge,    Thunnkreuz 


80 


50 


20 


30 


30 


50 


500 


40 


450 


8ü 


1000 


Schiíf  und  Sanctuarium  geneigt,  Thurm  und  -     a^^qq 
Gewölbe  ganz  zersprungen.  j|    ^^^ 

3  Hauptmaupm  geneigt,    s&mmtliche  Mauern  |{ 
gesprungen,  Feuermauern    theilweise    ge-  :,    .^qq 
stflrzt,  Gewölbe  im    Eeller  und   Parterre  ; 
gesprungen. 


Fást  ganz  zusaramengefallen,  unbrauchbar.      I  10000 


Mauern   und    Gewölbe   gesprungen,   Rauch- 
fftnge  geetürzt. 


500 


pr          ;  Hauptmauern    geneigt,    Gewölbe    bauíállig,  ' 
hi^^L          Thurm  geí&hriich  gesprungen,  Kreuz   und     10000 
_     I      Apfel  vom  Thurme  gefallen> 

Kape'le  'I  ^^^  zerstört,  Hanptmauem  und  Sanctuarium  ;    4000 
i  estürzt 
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Ul 


a 


Ort  0«bawl«^ 


> 

u 

O 

o 

► 

o 

o 

04 


Befohadtgnnyea 


I  £rmit- 
;  teltor 
' Schaden 


Pfarrhaus ; 


Schnle 


Haiiptmauern  ^eneigt,  Rauchfange  gestürzt,  ; 
1  Gewölbe  baufölTig.  \ 


Bffaaern  gesprangen,  1  Hauptmauer    geneigt, 
RaachfííDge  gestörzt. 


Der  néne    Thurm    ist   2-mal  horizontal    ge- 


Zerjavinac;   Kapelle        sprnngen  und  gegen  die   Kirche   gerückt. 


1560 


300 


300 


1 

> 


Kapelle  , 

ii 

Pfarrhausll 

Pfarr-    ; 
j    kirche    || 

Schule    i 


Mauern  und  Gewölbe  stark  gesprungen,  der  ^qqq 
Thunn  brufallíg. 

I-ter  Stock  unbewohnbar,  Stiegenhaus   bau-  ,,  ^^^^^ 

faliig,  Rauchfilnge  gestürzt.  -^""" 

Hanptmaaern  gepsrungen   und  geneígt,    Ge-  i  __ 

wölbe  gesprungen,  Thurm  weniger.  I  ""^^ 


Unbrauchbar,  Hauptnmuem  gerückt  und  bau- 
ftllig. 


Pferr- 
kirche 


Stellenweise    Sprünge   in  den    Mauern   und 
Gewölben,  Dach  beschadigt 


Pfarrhaus 


Popovec 


• 


Schule 

SSassen- 
warter 
HauB 

Schule 
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Hauptmauem  gesprungen. 


Hauptmauem    theilweise   genetgt,    Gewölbe 
gesprungen,  Dach  besch&digt 


Gewölbe  und  Hauptmauem  gesprungen, 
Sanctuaríum  bauíÜlllg^Giebelmauergeneigt, 
Thurm  gespiungen  und  geneigt. 


Die  schmáleren  Hauptmauem  geneigt,  Ge- 
wölbe und  Mauern  gesprangen,  Rauch- 
fange  gestürzt. 


Mauern  stellenweise  gesprungen. 


Ganz  baufiUlig,  der  Thurm  gestürzt 
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und  Gewölbe  zerklüitet. 
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Gewölbe  ganz  zersprungen. 
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bautallíg. 
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sprungen.  i 
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Gewöibe  stellenweíse  gesprungen. 


Pfarrbaus'  Mauem  hie  und  da  gesprungen. 
kirdié       Gewöibe  und  Mauem  zeigen  kleine  Sprünge. 


_     ,       I  Mauem  und  Gewöibe  gefKhrlich  gesprungen, 
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Wirth-  II  Hauptmauern   geneigt  und  gesprungen.   Ein 
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Der  l.  Stock  voUkommenzerstörtJmParterre  1 
'      kdnute  nur  die  Hanptmauer  mittelst  eiser-  ii    6000 
I      ner  Schlietisen  erhalten  werden.  '' 


Pfarrhaufiii 


Der  1.  Stock  voUkommen   zerstört,  Parterre  |' 
bautalli^. 


Piarr-    I'  Der  Thurm  bis  zum  Fundament    zusanunen-  | 
kirche    '       get»ttirzt,  die  Kirche  bauföUig. 

;t  Mauern  und  Gewölbe  zersprungen,  theilweÍBe, 


80  JO 
30000 


Pfarr- 
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Pfarrhaus: 


baufállig,  Thurm  stark  gesprungen,    muss       9200 
gebundeii  werden.  '■ 


Giebeliiiaueni  gestürzt,  llauchiánge  besch&dígt, 
llauptmauerD  etwas  geneigt. 


Kirchen-  1  Rauchfange     und     Giebelmauern     gestürzt, 
haus  .  '       llauptmauem  geneigt. 


Kapelle  j  Unbedeutend  beschadigt. 
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Schule    li  Unbedeuti^nd  besch&dig^. 


!  Der    Thurm     i&t   auf  die  Kirche   gefallen, 
seío         Kapelle        Hauptmauern    und     Gewölbe    theilweise 
'  zerstört. 


Krudljevo- 
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Haaptmauern  und  Gewölbe  hie  und  da   ge- 
sprungen. 
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Sild-  und  Nord-Hanptmauern   etwas  geneigt, 
Mörtel  abgefallen. 
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Raacbfange     und     Giebelmauern    gestürzt, 
Hauptmauern  gesprungen. 


'    PfaiT-     I  Hauptmauern  und  Gewőlbe  stark   gesprun- 
kirche    {      gen,  tlieiiweise  baufUllig. 


Pfarr-       GewöIbe  schwach  gesprungen,  2  Bögen  űber 
kirohe  den  Fenstern  sind  auszuwechseln. 


Kapelle 


Pfarrhausi 


Mauem  und  Gewölbe  gesprungen,  eine  Mauer 
in  der  Sakrístei  baufállig. 


Nördliche  Haupt-  und  Giebelmauer    geneigt, 
Wölbungen  im  1.  Stock  bauíftllig. 
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Schute    I  Kauchfange  beschadigt,  Mörtel  abgefallen. 
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Nördliche  Hauptmauer   gesprungen,    Giebel- 
Pfarr-  mauem  zwischen  Sanktnarium  und  Haupt- 

kirche  schiíT   gestűrzt,    der    Thurm    gesprungen, 

Kranze  abgefallen. 


_^-     .       ;  Ein    Rauchfang  gestűrzt,   Mörtelanwurí   be- 
Pfarrhaus       gchadigt. 
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Hauptmauer  geneigt,  Giebelmauem  und   Pia- 
fond baufállig. 


li  Der    Thurm    der    ganzen    Höhe    nach   ge-  |' 
Ptan-    11      sprungen,  Mauem  und  Gewölbe  der  Kirche  i 
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stark  gespmngen. 
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Stiegengewölbe  gestűrzt,  Mauern  gesprungen 
und  etwas  geneigt. 


Rauchí&nge  gefallen,  Mörtel  stellenweise  ab- 
gefallen. 


Gewölbe  und  Sanktnarium  gestűrzt.    Thurm 
baufÜUig. 


Giebelmauer     theilweise     gefallen,      kleine 
Sprűnge  in  Mauem  und  Gewölbe. 


Im  I.  Stock  sind  die  Hanptmauem  gewichen 
und  theilweise  banfftllig. 
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Maaern    and    Gewölbe    ziemlich    stark   ge- 
sprnngen. 


80 


40 


150 

I 
350i 


,,    '  Gewölbe  und  Giebelmauem  theilweise   bau-  .  ,     , 

Kapelle  1      í^\\\q,                                                          j  450Í 

!  ber  Thurm    derart    gesprungen,    daas  die  ■  ~    i 

Pfarr-          obere  £tage   abgenommen   werden    rnuss.  \  -p,^ 

kirche          Die  Mauern  und   Gewölbe  theilweise  bau-  !  *^ 
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Gewölbe  und  Hauptmauern  stark  beschádigt, 
Thurm  gesprungen. 
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Chronik  der  Agramer  Erdbeben. 

Prof.  M.  Kispatié  theilte  in  dem  1879  heraosgegebenen  Prograinm 
der  königlichen  Realsehnle  zu  Agram  über  die  bisher  ín  Agram  statt- 
gefundenen  Erdbeben  —  soweit  ihm  dieselben  aus  versehiedenen  Zeitungén 
und  Ghroniken  zur  Kenntniss  gelangten  —  Folgendes  mit: 

1502,  am  26.  Márz,  zwei  llhr  Nachmittag  eine  sekr  beftigeErd- 
erschütterung,  dass  die  meisten  Gebáude  der  oberen  Stadt  beschádigt 
oder  zertrümmert  wurden  und  der  Thurm  der  St  Markuskirche  mit  un- 
gehenerem  Gekrache  zusammenstürzte. 

1564,  wiederholte  Erdbeben  in  ganz  Kroatien. 

1590,  Septeinber.  Sehr  heftiges  Erdbeben.  Dieses  Erdbeben  wurde 
auch  von  Iván  Kukul jevies  erwáhnt ;  er  beriebtet,  dass  1590  nicht  bloss 
die  Umfassungsmauem  von  Medvegrad,  sondem  sogar  die  Zimmer  und 
die  Kapelle  derart  beschádigt  wurden,  dass  die  Burg  unbewohn- 
bar  wurde. 

Dasselbe  Erdbeben  verursaehte  sowohl  in  Wien,  als  auch  in  Un- 
garn  grosse  Beschádigungen.  Die  Burg  von  Kanizsa  stiirzte  halb  ein, 
bei  weleher  Gelegenheit  viele  Soldaten  ihren  Tod  fanden. 

Dieses  Erdbeben  war  daher  eines  der  stárksten  in  Mittel-Europa. 

1686,  am  9.  April.  Erdbeben  in  der  Umgebung  Agrams,  und  zwar 
an  diesem  Tagé  viermal. 

1686.  Juni,  zweimal  Erdbeben. 

1756,  am  17.  Febrnar  ein  Erdstoss;in  der  Naeht  vom  17.  anf 
den  18.  ein  sehr  starkes  Erdbeben,  dem  in  den  folgenden  Tagén  wie- 
derholte schwache  Erdstdsse  folgten. 

1757.  lm  Monate  Juni  ein  sehr  heftiges  Erdbeben.  lm  Kloster 
Ivanies  stiirzte  die  Kirehe  ein.  Dieses  Erdbeben  verursaehte  bedeutende 
Zerstörungen  in  VerScze,  und  dauerte  bis  20.  August. 

Dieses  Erdbeben  wurde  auch  in  Agram  verspürt,  und  zwar  am 
.  8.  Juli  so  stark.  dass  zahlreiche  Kamine  herabstUrzten. 

1827,  am  17.  April  5V2  Ubr  Nachmittags,  wáhrend  eines  íurcht- 
baren  Gewitters  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben. 

An  demselben  Tagé  war  auch  in  Karistadt  Nachmittag  '/aS  ein 
starkes  Erdbeben. 
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1830,  am  8.  Február  um  10  ühr  4  Min.  Vormittag  2  Sekunden 
laDg  anhaltendes  Erdbeben. 

1830,  am  17.  Február,  ^/g  8  abermals  ein  schwácheres  Erdbeben 
von  2  Sekunden  Dauer.  Díeses  Erdbeben  war  von  starkerem  unter- 
irdi8chem  Getöse  begleitet  und  kam  von  SO. 

1832,  am  2.  Február  zwisehen  5  und  6  Uhr  Morgens,  Erdbeben 
mit  welleníörmigef  Bewegung,  mit  vorausgehendem  unterirdischem  Don- 
ner.  Bíchtung  von  Nord  nacb  Sud. 

1834,  am  11.  Dezember  2  Uhr  30  Min.  Früh,  schwaches  Erd- 
beben. Bíchtung  von  Nordost  nach  Südwest. 

1836,  am  18.  November  4  Uhr  15  Min.  Früh,  schwaches  Erd- 
beben. Der  Ausgangspunkt  dieses  Erdbebens  war  in  Zagorien,  da 
man  die  Stösse  doii;  zuerst  verspürte.  Die  Stösse  wiederholten  sich 
mehrere  Tagé  hindurch  und  die  starkeren  drangen  bis  Agram.  Vom 
ll-ten  auf  den  12-ten  wurden  in  Zajesda  einige  derartig  heítíge  Stösse 
verspttrt^  dass  die  festesten  Kamine  des  Herrenhauses  herabfielen,  die 
Mauem  barsten  und  die  Menschen  aus  ihren  Betten  geworfen  wurden. 
Dieses  Erdbeben  wurde  zu  derselben  Zeit  auch  in  Radoboj  sehr  stark 
verspilrt;  Dauer  4  Sekunden,  Richtung  NO — SW.  In  Zajezda  wiederhol- 
ten sich  schwáchere  Erschütterungen  in  Intervallen  von  10 — 12  Stun- 
den,  bis  schliesslich  am  16.  November  abermals  ein  stárkeres  Erdbeben 
sich  einstellte. 

Am  18.  November  5  Uhr  Früh  war  in  Zajezda  das  starkste 
Erdbeben. 

Dieses  Erdbeben  verspürte  man  zu  derselben  Zeit  in  Radoboj, 
Kopreinitz,  Agram  und  noch  mehreren  anderen  Orten. 

In  Zajezda  wiederholte  sich  das  Erdbeben  noch  ann  18.  Novem- 
ber Abends  11  Uhr,  am  22-ten  Vormittags  11  Uhr  und  an  demselben 
Tagé  Nachmittags  zwischen  3  und  4  Uhr. 

Nach  Ablauf  dieser  Erdbeben  fand  man  in  der  Umgebung  von 
Zajezda  im  Walde  viele  und  bedeutende  Erdrisse. 

1837,  am  22  September  um  12  Uhr  30  Min.  Nachmittag  sehr 
starkes  Erdbeben  von  3  Sekunden  Dauer,  mit  wellenídrmiger  Bewegung 
von  Stid  nach  Nord. 

1837,  am  24.  September  eine  zweite  leise  Ersohütteniog. 

1837,  am  25.  September,  12  Uhr  45  Min.  Nacht*  die  dritte 
schwache  Erschütterung. 

1839,  am  3.  April  um  1  Uhr  17  Min.  Nachmittag  ein  ziemlich 
heftiges  Bében  mit  unterirdischem  krachendem  Grettíse  von  S  nach  Nord. 

Dieses  Erdbeben  verursachte  bloss  geringen  Schaden. 

1839,  am  21.  Oetober  11  Uhr  Abends  schwaches  Bében. 

Jalirb.  d.  k.  ung.  geol.  Anti.  Yl.  Bud.  9 
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1840,  am  27.  Angust  12  Uhr  56  Min.  Nachmittag  ciné  starke 
Erschütterung,  welche  in  Paukovec,  Karlstadt,  Petrinja,  Glina,  To- 
pusko,  ja  sogar  in  Laibach  verspürt  wurde. 

1843,  am  23.  October  um  5  Uhr  Nachmittag  »ehr  schwaches 
Erdbeben,  welches  sich  noch  einigemale  wiederholte. 

1843,  am  26.  November  um  8  Uhr  30  Min.  Vormittag  starke- 
res  Erdbeben  mit  vorausgehendem  starkem  Getöse,  die  Bewegung  war 
welleníörmig  von  S  nach  N. 

1848,  am  25.  September  um  4  Uhr  5  Min.  Nachmittag  ein  10 
Sekunden  dauerndes  Erdbeben.  Richtung  von  N  nach  S. 

1853,  am  16.  Janner,  2  Uhr  20  Min.  Morgens  '/iemlich  s<arkes 
Erdbeben.  Zu  derselben  Zeit  war  in  Samobor  ein  so  heftiges  Erdbe- 
ben, dass  mebrere  Eamine  herabstürzten. 

1854,  am  21.  November  um  10  Uhr  Früh  schwaches  Erdbeben. 
1857,  am  20.  Dezember  um  5  Uhr  22  Min.  starke  Erschütterung 

nach  voraubgegangenem  unterirdíschem  Rollen,  mit  wellenförmiger  Be- 
wegung von  SSW  nach  NNO. 

1861,  am  17.  Dezember  9  Uhr  Abends  starkes  Erdbeben  von 
8  nach  N,  welches  in  Triest,  Laibach  und  Agram  verspürt  wurde. 

1861,  am  18.  Dezember  9  Uhr  20  Min.  Vormittags  starkes  Erd- 
beben von  SSW  nach  NNO.  in  der  Dauer  von  3  Sekunden. 

Dieses  Erdbeben  verspürte  man  noch  an  vielen  anderen  Orten 
Kroatiens,  namentlich  in  Karlstadt,  Beslina,  Kostajnicza,  Petiínja  und 
Yojnics.  In  Kostajnicza  sind  die  Mauem  mehrerer  Háuser  und  der 
Kirche  gesprungen. 

In  der  OHschaft  Bolibi  sind  viele  Háuser  eingestürzt  und  es  ist 
daselbst  der  Kirchihurm  gesprungen. 

Zu  derselben  Zeit  war  in  Bologna,  Triest  imd  Trient  ebenfalls 
Erdbeben,  und  an  demselben  Tagé  fand  ein   Ausbruch  des  Yesuv  statt 

1868,  am  14.  September  um  11  Uhr  8  Min.  eine  heftige  Erd- 
erschtitterung  von  NO  nach  SW. 

1869,  am  10.  August  um  2  Uhr  55  Min,  Früh  eine  ziemlich  hef- 
tige Erschütterung  von  S  nach  N. 

1870,  am  1.  Márz  um  9  Uhr  45  Min.  Nachmittag  ein  Erdbeben 
mit  drei  schnell  aufeinander  folgenden  StOssen  in  der  Richtung  von 
0  nach  W. 

1871,  am  9.  August  um  2  Uhr  Morgens  starkes  Erdbeben  von 
5  bis  6  Sekunden  Dauer. 

1872,  am  31  October  um  12  Uhr  15  Min.  Nachmittag  begann 
das  Erdbeben  mit  sehr  schwachem  Geráusche  und  einem  íast  unmerk* 
lichen  Bében,  um  U  Uhr   Abend^     '^^ni   die    zweite,   sehr  starke  Ef 
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schntterung,  die  4  Sekunden  dauerte,  und  um  11  Uhr  20  Minulen  die 
drítte  schwachere,  welehe  2  Sekunden  dauerte,  und  der  eine  Sekunde 
spáter  ein  ziemlieh  heftiger  Stoss  folgte.  Um  11  Uhr  öO  Min.  kam 
ein  einziger  Stoss. 

1872,  am  1.  November,  12  Uhr  24  Minuten  Früh  folgte  die  füufte 
nud  um  2  Uhr  3  Minuten  die  sechste  wellenförmige  Ersehütterung. 
Um  3  Uhr  14  Minuten  war  unterírdisches  Rollen  ohne  Ersehütterung 
vemehmbar,  um  8  Uhr  2  Minuten  Vormittag  íolgte  die  siebente  Er- 
sehütterung und  um  12  Uhr  Mittag  noch  mehrere  schwache  Stösse.  Die 
ganze  Erscheinung  endete 

1872,  am  2.  November  um  6  Uhr  24  Min.  Früh  mit  unterirdi- 
schem  GetÖse  ohne  Ersehütterung. 

1876,  am  12.  Dezember  um  12  Uhr  35  Min.  naeh  Mitternacht 
Krdbeben  von  6  Minuten  Dauer. 

Dieses  Erdbeben  verspürte  mau  im  Kloster  Ivanics  sehr  stark, 
íerner  in  Csasma,  Yelesevecz,  Goricza,  Eostajnicza,  Krisevácz  und 
auderen  Orten. 

In  Agram  folgte  diesem  ersten  Bében  um  1  Uhr  45  Min.  ein 
zweites  sehácberes. 

1877,  am  4.  April  um  8  Uhr  55  Min.  ein  ziemlieh  starkes  Erd- 
beben von  3  bis  4  Sekunden  Dauer.  Richtung  0 — W.  Die  Richtung 
ist  jedoeh  wahrscheinlieh  talsch  angegeben,  da  allém  Anseheine  nach 
TüflFem  der  Ausgangspunkt  war,  wo  auch  die  grössten  Bechádigungen 
stattfanden.  In  Kroatien  vei-spürte  man  noch  dieses  Erdbeben  im  Ba- 
deorte  Krapina^  in  Sissek^  in  Taborskalác  und  anderen  Orten.  Ausser 
Kroatien  in  Cilii,  Laibach,  Luttenberg,  Radein,  Lichtenwald,  Ehren- 
berg,  Windisch-Landsberg,  Moribor  u.  s.  w. 

1877,  am  12.  November  um  1  Uhr  30  Min.  Früh  ein  schwaches 
Erdbeben  in  W — 0-licher  Richtung,  Dauer  1 — 2  Sekunden. 

1879,  am  21.  Jimi  um  8  Uhr  53  Min.  45  Sekunden  ein  ziem- 
lieh starkes  Erdbeben  mit  W — 0-licher  (nach  Anderen  mit  S— N-licher) 
Richtung,  welches  4 — 6  Sekunden  dauerte. 

Dieses  Bében  verépürte  man  in  Bietri,  St.  Nedelja,  Samobor, 
Goricza,  Karistadt,  Stubica^  Bistrica,  Jakovlje,  Kraljevo  und  in  don 
Bádem  Krapina  und  Stubica. 

1879,  am  22.  Juni  uni  1  Uhr  42  Min.  Erdbeben  in  der  Rich- 
tung SW — NO  mit  der  Dauer  von  1—2  Sekunden.  Dieses  Erdbeben 
verspürte  man  an  denselben  Orten  wie  das  frühere. 

Uoter  den  drei  Ersehütterungen  war  die  zweite  die  stárkste.  Die 
erste  und  zweite  Ersehütterung  wurde  durch  unterírdisches  Rollen 
eingeleitet. 

9* 
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1880,  am  9.  November  um  7  Uhr  33  Min.,  auf  welehes  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Erschütterungen  folgte,  wie  aus  dem  Verzeich- 
nÍ88  der  Agramer  meteorologischen  Anstalt  zu  ersehen  ist,  und  die  sich 
noch  bis  beute  fortsetzen,  so  dass  das  Erdbeben  noch  nícht  als  erloschen 
zu  betrachten  ist. 

Die  Aufzeichnungen  der  Agramer  meteorologtschen  Anstalt  über  das  Erd- 
beben 1880. 

In  der  meteorolog;ischen  Anstalt  zu  Agram  wurden  bis  jetzt  an 
foigenden  Tagén  Erderscbütterungen  verzeichnet : 

1880,  am  9.  November  um  7  Uhr  33  Minuten  53  Sekunden 
erfolgte  in  Agram  ein  starkes,  10  Minuten  láng  anhaltendes  Erdbeben. 
lm  AnfEinge  war  die  Bewegung  drehend,  und  hieraut  folgten  starke 
Schwankungen.  Richtung  NNO — SSW.  Dem  Erdbeben  ging  ein  eigen- 
thümliches  Geráusch  voraus.  Nach  der  drehenden  Bewegung  íolgte  ein 
senkrecht  aufwárts  gerichteter  Stoss.  Nach  dem  ersten  Stoss  hüUte 
sich  die  ganze  Stadt  in  eine  Staubwolke;  Kamine,  Dachziegel,  Feuer- 
mauem  stürzten  herab  und  bedeckten  die  Strassen  mitSchutt.  Mehrere 
Personen  wurden  verwundet  und  ein  Mann  erschlagen.  Es  erlitten  bei- 
nahe  allé  Hauser  grössere  oder  geringere  Beschadigungen.  Dass  eine 
drehende  Bewegung  stattgefunden  hat,  beweisen  viele  gedrehte  Objecte, 
theils  Rauchfönge,  theils  (Trabsteine.  Es  wurden  4  nach  links,  d.  i. 
in  dem  Gangé  des  Uhrzeigers  entgegengesetzter  Richtung,  um  30—35'^ 
gedrehte  Rauchfange  beobachtet.  Ein  Rauchíang  stand  auf  dem  be- 
treflFenden  Gebáude  in  0— W-licher,  zwei  in  N — S-licher  Richtung. 

Am  9-ten  November  íolgte  nach  dem  ersten  Stosse  eine  zweitc 
kurz  andauernde  wellenförmige  Bewegung. 


Jalír 

und 

Monat 


TaK  und 
Togesiseit 


I  Stundc 
und 
Minute  l' 


Dauer  I    Bichtung 


1880 

1 

Nov. 

9.  V.  M. 

8.27 

11.  Ab. 

10.50 

)) 

10.  Fr. 

6.— 

)) 

11.  Fr. 

5.40 

11.  V.M. 

11.1 

1) 

11.  V.  M. 

11.26 

Schwache,  wellenförmige  Bewegung  J! 
Schwacher  Stoss. 

ISchwach  welleníörmiger  Stoss. 

Wellenförmige  Bewegung  mit  Stoss. 

Rollende  BeweguDg  mit  starken 
Stössen,  welche  die  versteckten 
Risse  an  den  Geb&uden  ersichtlich 
machten.  Abermals  grosse  Pánik. 
Dieses  Bében  verspűrte  man  in 
St-^imon  und  Remete  stark, 
schw&cher  ín  Samobor,  Gross- 
Goricza,  Krizsevácz  und  Varasdin, 


Sek. 


2     |NO~SW. 


W~0 
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lift 


Jahr 

und 

Monat 


Tag  und 
Tagesz«it 


Standé  , 
und     I 
Minnte 


1880 

i 

Nov. 

i  11,  Ab. 

5.26 

1} 

11.  Ab. 

11.- 

«> 

12.  Fr. 

2.15 

M 

12.  Fr. 

5.15 

>í 

,  12.V.M. 

10.30 

1> 

12   Ab. 

6.30 

}) 

13.  Fr. 

2.15 

ÍJ 

13.  Fr. 

4.- 

11 

13.  Ab. 

10.15 

r 

13.  N. 

12.— 

11 

14.  Ab. 

6.15 

11 

15.  N. 

1.30 

11 

15.  Fr. 

4.- 

^1 

15.V.M.  . 

11.18 

11 

16.  N. 

12.4 

|i   Bében  mit  Getöse,  schwach. 
I    Sehr  schwach. 
'  Sehr  sQhwach. 

JSebr  schwache  wellenformige  Be 
>  wegung. 


.«,( 


Sehr  schwaches  Bében. 


;  Dauer  I    Bfchtung 


Sec. 

3 


JLeises  Bében. 

Schwaches  Bében,  in  der  Nahe  der  || 
Berge  stárker. 

Sehr  schwaches  Bében.  I 

Ziemlich  starke  welleníöiiníge  Be- 
wegung  mit  eigenthűmiichem  Ge- 
töse. 


NO-SW. 


Diesen  folgten  ín  kurzen  ZwíBchenráamen  mehrere  schwache  Be- 
weguDgen;  oder  yielmehr  ein  beinabe  continnirliches  Zittern  des  Bodens 
mit  unterirdischem  Getöse. 

Als  bedeutendere  Bewegungen  wurden  folgende  aufgezeichnet : 


I 

J»*»r     I     Tag  und 
und     j    Tagesselt 
Monat  ' 


1880 
Nov. 


16.  N. 
16.  N. 
16.  N. 
16.  N. 
16.  Fr. 

16.  Ab. 


17.  Fr. 

18.  N. 

19.  Fr. 

19.  N. 

20.  N. 
20.  N. 

21.  N.  M. 
23.  V.  M. 


Stundo 

und 
Miuttte  II 

I, 
"  I 


12.44 

12.49 

1.9 

4.24 

6.30 

11.15 


4.— 
10.35 

5.15 
11.26 


12.2    , 

12.32 ;, 

3.17 
4.10  I 


I  /Schwach. 

Sehr  schwache    Bewegung,    ohne 

Getöse. 
Zwischen  11  ühr  und  11   ühr    15 

Minnten    schwaches    Bében    mit 

unterirdischem     donnerfihnlich^m 

Getöse. 
Sehr  schwache  Bewegung. 

[Kaum  wahrzunehmende  Bewegung. 

Schwache,    wellenformige     Bewe- 
gung. 

Sehr  schwache  Bewegung. 

Sehr   schwache    Bewegung,  um  1 
Uhr  12    Minnten  Kewittcor&hnlich. 

Schwach  zittemde  Bewegung. 

Schwaches  donnerfihnliches  Kollen  j 
mit  schwachem  Bében. 


Dauer      Ríchtung 


Sec. 


NO-SW. 
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Von  diesem  Zeitpunkte  angefangen  herrschte  bis  zur  Nacht  vom 
26.  auf  den  27.  beinahe  vollstándige  Ruhe. 

Am  27.  November  Früh,  ferner  bis  zur  Nacht  zwischen  deni  3. 
und  4.  Dezember  wurde  öfter  sicli  wiederbolendes  unterirdisches  Rol- 
len  (»hne  Bében  vernommen. 


Jahr     I    T^  ^„d 
und         Togesíeit 
Monut 


Stunde 

und 
Minuto 


Dauer  ,    Bichtung 


1880  . 
Dez.   ! 

4.  N. 

...- 

1>       i 

5.  Fr. 
5.  Fr- 
5.  Ab. 
5.*  Ab. 

.3..-) 

3  16 

9.45 

11.- 

6.  Fr. 

6.  V.  M. 
«.  V.  M. 

7.  Fr. 

7.N.M. 

7.  N.  M. 

7.  N.  M. 

8.  N. 


8.  B>. 
8.  Fr. 
8.  Ab. 
8.  N. 
10.  N. 
10.  Fr. 


11.  Fr^ 


5.2 


3.~ 
7.45 
8  10 
7.45 

:í.2') 
5.30 


12.28 


6.34 

7  52 

6.25 

11.58 

,12.30 

I  3.24 


!   Sch waclu'B  Bében  mit  uuterirdíscheüi 
Rollen.  1 

jSchwache  Stösse.  i 

Zicmlíoh  starke  Erschfltterung.         ; 

I    Scbwacher  Stoss.  ;| 

(Díe    zwei    letzteren    Bében  : 

I         spürte  man  anch  in  Ka^i^ina.)     I| 
Díeses  letztere  Bében  war  von  un-  ^i 
terirdiscliem  Rollen  begleitet,  wel- 
ches  der  ErschQtterung  30   Minu-  ' 

I     ten  vorausging  und  30  Min.  nach>  < 
folgte.  Wáhrend  einiger   Hínuten  ! 
war  angeíKhr  lOmalkurzes  Bében 
wahrzunebmen,  welches  den  Ein- 
dnick  machte,  als  würden  in  der 
Férne  Kanonenschüsse  abgegebeu. 

/.^chwache  Stösse. 

Sebr  schwacheB  Erzittern. 
JDiese     beiden    letzteren     ziemlicli 
>  starke  Bewegungen,  mit  dumpfem 
)  Rollen.  I 

Zwischen  5  und  G  übr    leises   un-  | 
terirdisches  Krachen. 
Sebr  heftige  Erschütterung. 
Dm  unterirdische  Rollen  dauerte 
noch    fórt    mit  Intervallen  von 
einigen  Minuten. 

/  Leises  Kracben. 

Starker  Stoss. 

Schwache  Bewegung. 

Sebr  schwache  Bewegung. 

Sebr  heftíger  Stoss  mit  Rollen- 

Dieses  Erdbeben  kam  an  Starke 
der  am  11.  Nov.  11.26  Uhr  er- 
folgten  Erschütterung  gleich,  und 
rangirt  der  St&rke  nach  unmittel- 
bar  nach  dem  ersten  Stoss  am  9. 
Nov.  um  7  h.  33  m.  53  s. 

Ziemlich  starke  wellenförmige  Be- 
wegung. 


i  1^^^'- 


NXW    SSO. 


NO-SW. 
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Jiűir 

und 

Mouat 


Tag  und 
Tageszeit 


1-^ 


Stunde 

und 
Minute 


?  Dauer      fiichtuug 


1880 

Dez.       11.  Fr. 


7.2B 


7J 

16.  N. 

11.10 

>J 

16.  N. 

'll.lő 

íí 

19.  Ab. 

,  8.10 

J> 

20.  N. 

1  1.10  ' 

)l 

22.  N. 

|12  51 

>> 

23.  Fr. 

5.-    , 

J? 

24.  N. 

[12.30 

J1 

24.  Fr. 

1  5.- 

>} 

25   N. 

i  2.—  ' 

»? 

25    N. 

11.55 

" 

27.  N. 

'l.-ll 

» 

28.  Fr. 

4.2    i; 

lí 

^   31.  Fr. 

1  2.10  1 

n 

31.  N. 

10.30  1 

1881 

1            1 

Jan. 

1.  N. 

2.10 

>i 

1.  Fr. 

4.30 

1 

w 

2.  Fr. 

;  3  50  1 

>í 

3.  N. 

2.-1 

>i 

3.  Fr. 

i  5.20 

5.  Fr. 


>J 

6.  N. 

12.15 

J> 

6.  Fr. 

2.50 

„ 

6.  Fr 

6.45 

» 

i     7,  Fr. 

2.53 

51 

7.  Fr, 

3.4 

í> 

1     8.  N. 

1.10 

»> 

.    8.  N. 

3.- 

)t 

i     9.  N. 

1.30 

»> 

;    9.  N. 

4.55 

)> 

10.  N. 

12.30 

1) 

1    10.  N. 

i 

2.46 

4.  Fr.    I  4.15 


3.— 


Schwache  welleiiföriniffe  líewegiing. 
Voni  11.  Dez.  an^efangen  h\n  ziiin 
15.  Dez.  wai*  beinahe  alináchtlich 
baid  kurzes  bald  lánger  andauem- 
des  Eollen  zu  veraehmen,  welches 
mitnnter    mit    einem    schwachen 
j     Zittern  verbiinden  war;  inanchinal 
stellte  Hich  ein  leiaes  Hebeii  ohne 
!     Geráasch  ein ;  allé  diese  Erscliei- 
!     nungen  waren  nieist  in  der  Nacht, 
I     selten  am  Ta^^e  zu  verspüren. 
Zieinlieli  starkeö  Erzittern. 
Schwackcr  Stoss. 

Schwaclier,    aufwárts    ^eiichteter 
Stoss. 
Sehr  achwache  Bewegung. 
Sehr  schwache  Bewegung. 
Schwaches  Erzitteni. 

.  Sehr  Icises  Erzittern. 

Deutlich  wahmehmbarer,  aufwarts  ; 

gerichteter  Stoss. 
Wahrnehmbare  Schwingungen  ohne 

Getöse. 

Schwaches  Schaukeln. 
Krachende  Bewegung. 
Schwacher  Stoss  mit  Getöse 
Schwankende  Bewegung. 

Schwacher,    anfvrarts    gerichteter 

Stoss. 
Schwaches  Bében,  mit  einem  eigen- 

thümUchen   Summen    zu  verglei- 

chendes  Geráusch. 

>  Schwache  Stösse. 

Drei  ziemlich  starke,  aufwarts  ge- 
ricbtete  Stösse. 

Ziemlich  starke  welleníörmige  Be- 
wegung. 

Drei  starke  aufeinander  folgende 
Stösse,  auf  die  eine  wellenförmige 
Bewegung  íolgte. 

Schwacher  Stoss  mit  Bollen. 

ünterirdisches  RoUen  mit  schwa- 
chem  Bében. 

2  ziemlich  starko  Stösse. 
2Semlich  starker  Stoss. 
Stoss  mit  Bollen. 
Ziemlich  starkes  Bében. 
Schwacher  Stoss  mit  Rollen. 

3  schwache  Stösse. 
Schwaches  Bében. 

[  Schwaches  Bében  mit  Getöse. 


Sec. 


NO-SW. 


I  : 

3     INO-SW. ! 


!  ' 

,!•  2 
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J»hr     I    ijg^  ^J^^l     \  Stunde 
«"<*         Tagesüoit    '      ""^ 


I   .M<inat 

I 


Miniite 


Daner 


Bichttmg    i 


1881 

; 

.Tan 

*    11.  N. 

'  S.ao 

•1 

11.  Fr. 

5  60 

'  «j 

13    Fr. 

fi.— 

M 

IS.  N. 

11.20 

ÍJ 

14,  Fr. 

2..S() 

ff 

18.V.M. 

11.- 

)1 

18.N.  M 

.  2.40 

71 

Hl.  N.M. 

1  45 

1) 

ly.  N. 

11.10 

>í 

20.  Fr. 

8.40 

5» 

21.  N. 

'11.30 

2/.  Fr. 

4.30 

n 

22.  Al). 

ü.— 

ji 

23.  N. 

12.15 

5J 

23.  Fr. 

i  5.30 

•J 

24.  Fr. 

3.  - 

:t 

24.  V.  M. 

1.46 

Febr. 


25.  Fr. 
27.  Fr. 
23.  Fr. 


1 

29. 

Fr. 

30. 

Fr. 

'    30 

N, 

30 


31    Fr. 
i  31.  V.  M. 

1  31.  NM. 

'     1.  N. 


i  6.10 
111.30 
I  2.40 
12  15 


2.  Fr. 

'  G.— 

3.  Fr. 

6. 

3.  N.  M. 

112.30 

3.  Fr. 

4.15 

4.  Fr. 

6.15 

5.  N. 

12.27 

5.  N. 

11.40 

7.  N. 

10.53 

9.  Fr. 

3.— 

10.  Fr. 

2.-- 

10.  Fr. 

4.— 

12.  N. 

12.3 

13.  N. 

12.10 

13.  Fr. 

3.20 

13.N.M. 

4.25 

Schwaches  Bel)en. 
Kchwache  WellenbeweíruTíg- 
Ziemlicb  stnrke  Bewe$?aii^. 
Ziemlifh  starkes  Kr/itteni. 


Wellenfömiige  Bewegun^. 
jl    Drei  anfeiiiandei  folgendé  Stösse. 
'    2  starke  Schwanknngen. 

Schwache  schaukelndo  Bewegung. 
I   Ziemlich  starke  Bewesunjc. 

Ziemlichea     l^ben,     welchrs    mit 
I     eineiii  aufwftrts  ^erichteten  Stosse 
und  drehender  Bewee^nfc  endigte. 
Schwache  Bewegun^. 
Schwache  Bewejfuníif. 
Schwaches  Bében. 

„  „        mit    unterirdi- 

Bchem  Getöse. 
;   Schankelnde  Bewegung. 

I  Ziemliches  Bében. 

'  2  ziemlich  bedeutende,  rasch  auf- 
|l  einander  folgende  Bében,  (wel- 
i'     che  auch  in  St.-Iván   und  Zelina 

II  gespürt  wurden.) 

i  i  Wellenförmige  Bewegung. 

Eine  etwas  st&rkere  Wellenbewe- 
gung. 

Schwache  schaukelnde  Bewegung. 

Zittern  mit  unterirdischem  Getöeo. 

Schwaches  Zittem. 

Ziemlich  beteudender  Stoss  mit 
nachfolgender  schaukelnder  Be- 
wegung. In  einigen  H&usern  war 
das  Krachen  der  Manern  zu  ver- 
nehmen. 

j  >  Sehr  schwache  Bewegung. 

i   2  rasch  aufeinander  folgende,  ziem- 
licb bedeutende  Bewegungen  mit 
krachendem  Qetöse. 
Schaukelnde  Bewegung. 
Schwaches  Bében. 
Sehr  leises  Bében  mit  Getöse. 
Leises  Schaukeln. 
Ziemliches  Bében. 

Schwaches  Bében. 
,   Kurzes  schwaches  Bében. 
í  UnterirdischesGer&uschmitschwa- 
\    chem  Bében. 

Schwaches  Bében. 

Schwaches  Zitlern. 


S«c.    I 


N-S. 


2—3 


3 

4 
3 
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;    Jahr 
I     und 
Monat 


Tag  und     '  Stunde  '' 


1881 
I  Feber 


Marz 


Dauer 


13.  N. 

• 

13.  N. 

15.  N 

16.  N. 
20.  N. 


10.10 

11.52 

! 

1.25 

I 

11.15  I 
1.50  i 


21.  Ft.    '  2.— 

,   22.  Fr.   I  5.- 

'  '  I 

í    23.  N.    I  1.30 

;    23.  Fr    I  4.- 

I 

25.  N.    M.,  4.30 


1.  N. 


12  30 


2.  N.    :  l.- 

2.  N        11.50 

3.  N.       12.5 


Sohwaches  Zittem  mit    anterírdi- 

schem  Getöse. 
ünterii-disches    Getöse,   schwaches 

Bében, 
ünterirdiscbes    Getöse,  scbwaches 

Bében. 
Starbes      unteriMisches      Getöse, 

schwaches  Bében. 
Starkes      unterírdisches      Getöse, 

schwaches  Bében. 
Schwaches  Bében. 
Ziemllches   Zittern,     schwaches 

Bollen. 

Schwaches  Bében. 
Ziemlich  bedentendes  Zittem,8chwa- 

ches  RoUen. 
Unterírdisches   Rollen,    mit   nach- 

tolgendem  Stoss. 

Langer  andauemdes  schwaches  Zit- 
tem, mit  Getöse. 
Schwaches  Zittern. 

,,  „       mit  Getöse 


4.  N.  M. 


Biohtung 


11.56  i   Ziemlich  bedeutende  welleDÍörmige       1 
1      Bewegung.  ' 


NN0-S8W. 


I 


Au8  der  im  Yorhergeheuden  angefiihrten  Statistik  der  kroatischen 
Erdbeben  geht  hervor,  dass  in  Kroatien  resp.  in  der  Umgebiing  Agrams 
in  den  vertlossenen  4  Jahrhunderten  von  den  zahlreicben  Erdbeben 
drei  von  solcher  Starke  waren,  dass  sic  in  Agram  bedeutendere  Vcr- 
beerungen  anriehteten  nnd  zwar: 

1502  am  25.  Márz, 

1590  im  September, 

1880  am  9.  November. 

Von  diesen  drei  Erdbeben  ist  obne  Zweiíel  das  letzte  das 
schreckliehste,  welches  nicht  nur  in  Agram,  sondern  auch  in  einem 
grossen  Theile  Eroatiens  bedeutenden  Scbaden  anríchtete. 

Die  beiliegende  Karte  (Tafel  XI.),  auf  welcher  die  darch  das  Erd- 
beben vom  9.  November  verursaehten  Scháden  in  ibren  Abstufungen 
ersicbtlich  gemacht  sind,  zeigt,  dass  von  sámmtlichen  Gebáuden  Agrams 
der  dritte  Theil  arg  beschádigt,  theils  nnbewohnbar  wurde,  tbeils  ab- 
getragen  werden  muBste. 

Nach  dem  Bericbte  des  stadtiscben  Bauamtes  erlitten,  abgesehen 
von  den  Kirchen  und  öflfentlieben  Gebáuden,  845  Háiiser  einen  derartig 
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grossen  8chadeD,  dass  dersclbc  deu  Ziiis-Ertrag  eines  ganzen  Jabrcs 
Uberschreitet ;  462  Háuser  wiirden  in  dem  Masse  beschádigt^  dass  der 
Schaden  40  Perzent  des  jáhrlichen  Ertrages  gleiehkömmt ;  400  Hauser 
erlitten  geringere  Beschádigungen. 

Die  Grösse  der  an  öflfentlichen  Gebáudcn  und  Privatháusern  ver- 
ursachten  Schaden  beláuft  sich  auf  1,731.397  Gulden,  welche  Summe 
nach  HinzufüguDg  des  aoi  Haiiszins  erlittenen  Schadens  von  57.842 
Gnlden  auf  1,787.238  Gulden  anwáehst. 

Ausserdem  sind  die  an  den  Kirchen  verursachten  Schaden  auf 
65.000  geschátzt  worden. 

In  díeser  letzteren  Summe  sind  bloss  jené  Kirchen  und  Kapellen 
inbegriffen,  welche  zum  Patronate  der  Stadt  gehören,  so  dass  die 
Grösse  der  durch  das  Erdbeben  vom  9.  November  1880  veruraachten 
Schaden  die  oben  angefíihrte  Summe  übersteigt  und  ungeíáhr  in  runder 
Summe  auí 

Zwei  Millionen  Gulden 
veranschUkgt  werden  dürfte. 

Die  verheerende  Wirkung  des  Erdbebens  bescbránkte  sich  nicht 
alléin  auf  das  Territórium  der  Stadt  Agram,  sondern  verursachte,  wic 
diesbereits  aus  dem  Yorhergehenden  ersichtlich  ist,  auch  in  einem  grossen 
Theile  Kroatiens  bedeutenden  Schaden. 

Nach  einem  amtlichen  Ausweise  sind  die  ausser  dem  Weichbilde 
Agrams  in  Kroatien  durch  das  Erdbeben  am  9.  November  1880  verur- 
sachten Schaden  íolgende: 


An  Gebauden  verorsachte  Schaden 


öffentliohe- 1      Privát-      1       Ziisaiiun«u 


Iin  Comitate  Agram I  245.395 

In  der  Vicegespanschaít  Zlatar     .     .     .  |l  163.880 

In  der  Vicegespanschatt  Krapina-Teplitz  i  39.200 

lm  Comitate  Kreuz 20.063 

lm  Comitate  Yarasdin 12.630 

lm  Comitate  Sissek 8.780 


Zusammen     . 

Hiezu  kommt  noch  der  Schaden  in  der 
Stadt  Kreuz  (21,425),  und  im  Comitate 
Beloviir  (16,425)  zusammen    .... 


489.948 


Zusammen 


387.5381 
89.380 
71.900 
23.540 
21.100 
1.180 


594.638 


632.933 

263.260 

111.100 

43.603 

33.730 

9.960 


1,084.586 


37.850 


1,122.436 


Gulden 
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Aitö  dieseni  Ausweiüe  Í8t  ersichtlicli,  dass  dic  Scbáden  in  Agram 
beinahe  zweimal  so  grosH  sind,  als  die  in  den  Ubrigen  Theilen 
Kroatíens.  Daraus  íolgt  jedoch  bei  weitem  oicht;  dass  in  Agram  das 
Erdbeben  am  starkaten  gewesen  ware,  da  die  Grösse  der  Besehádi- 
gungen  nicht  alléin  von  der  Intensitát  des  Erdbebens,  sondern  aach  von 
der  Anzahl  der  Gebáude  abbángig  ist,  an  welchen  das  Erdbeben  seine 
Wírkung  ausiiben  konnte. 

In  der  Umgebong  Agrams  sind  die  Hsiuser  der  Bauern  grössten- 
theils  aus  Holz  erbant;  da  das  Erdbeben  an  diesen  keinen  Schaden 
anrichten  konnte^  so  waren  die  Kirchen,  Sohulen,  sowíe  aaeh  die  ver- 
háltnissmássig  wenigen  Kastelle  und  Herrschaítsgebáude  ausserhalb 
Agram  die  einzigen  Objecte^  an  denen  das  Erdbeben  irgend  eine  Wir- 
kung  hervorrnfen  konnte.  Die  Wirkung  des  Erdbebens  war  am  Lande 
ebeníalls  so  gross  wie  in  der  Stadt,  so  dass  Kirchen,  ThUrme  und 
Schlösser  theils  einstfirzten;  theils  unbewohnbar  wurden. 

Unter  solchen  Umstánden  íst  es  sohwer  zn  bestimmen^  in  welehem 
Orte  sicb  das  Erdbeben  am  starksten  áusserte ;  in  dieser  Beziehung 
kann  bloss  yon  einem  ganzen  Gebiet  die  Rede  sein^  auf  welchem  das 
Erdbeben  am  starksten  war  und  welches  als  der  eigentliche  Herd  des- 
selben  zu  betrachten  wáre. 

In  Folgendeni  werde  ich  versuchen,  dieses  Gebiet  der  starksten 
ErschUtteruug  zu  unischreiben. 

Wahrend  ich  ini  Voihergehenden  die  auf  das  Erdbeben  vom 
\K  November  1880  bezüglicheu^  theils  dnrch  mich,  theils  durch  audere 
gesammelten  Daten  anfUbrte;  theile  ich  im  Nachíolgenden  die  auí  diesen 
Daten  basirendeu  Folgerungen  in  Bezúg  auf  die  Ausdehnung^  Intensitát 
und  die  Art  und  Weise  des  Auftreten^  des  in  Rede  stehenden  Erdbe- 
bens mit. 


Ausbreltung  und  Ausgangs-Gebiet  des  Agramer  Erdbebens. 

Wenn  wir  in  Betraeht  ziehen,  dass  die  áussersten  Punkte,  in  wel- 
chen die  Erdbebenbewegung  noch  zu  verspüren  war  :  Wien^  Klagenfurt, 
Laibach;  Triest^  Pola,  Fiume,  Banjaluka,  Sémiin,  Szegedin  waren,  und 
dass  das  Erdbeben  noch  itber  diese  Punkte  hinaus  sich  erstreckte,  so 
könneu  wir  das  Ausdehnungs-Gebiet  des  Agramer  Erdbebens  mit  wenig- 
stens  6000  D  Meilen  annehmen. 

Der  Ausgangspunkt  dieses  Erdbebens,  resp.  jenes  Gebiet,  innerhalb 
welchem  die  eigentliche  Ursache  des  Erdbebens  zu  suchen  ist  und  von 
wo  aus  sieh    die    Erdbebenbewegung  fortpflanzte,    ist   zweiffellos  das 
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Gebiet  des  von  Agram  nördlich  gelcgenen,  von  SW  nach  NO  Btreicheu- 
deo,  ungefáhr  6  Mellen  langen  Slamen-Gebirges. 

Dass  der  Sitz  des  Agramer  Erdbebens  auf  diesem  G^biete  zu 
suchen  ist;  geht  aus  den  nngeheaeren  Verwüstiingen  bervor,  welcbe 
daflselbe  an  den  aus  solidem  Matériái  erbauten  Hausern,  SchlösserD 
und  Kirchen  ín  den  auf  diesem  Gebiete  gelegenen  Ortsehaften  anricfa- 
tete.  Es  wurden  auf  diesem  Terrain  zahlreiche  Gebáude^  namentUeh 
Scblösser  und  Kirchen,  zu  Ruinen,  Thürme  stürzten  ein  nnd  die  Ka- 
mine  íielen  zum .  grössten  Tbeile  herab,  wábrend  die  stehen  gebliebenen 
Mauern  starke  Risse  erhielten. 

Dieses  Gebiet  ist  im  grossen  Ganzén  von  nattiriichen  Grenzen 
umgeben,  und  zwar  im  Westen  und  zum  Tbeile  im  Norden  durch  das 
Thai  der  grossen  Erapina  zwischen  ihrer  EinmUndung  in  die  Savé  und 
dem  Orte  Jelovee,  im  Síiden  durch  die  Savé  von  der  Einmündung  der 
Krapina  bis  zur  Gemeinde  Scitarjevo;  im  Osten  durch  das  Thai  der 
Lonya  zwischen  den  Orten  Kormin  und  Sztakorovác ;  von  Kormin  zieht 
die  Grenze  in  einem  Seitenthale  der  Krapina  gegen  die  Ortschaft 
Felovec. 

Von  Staurovec  zieht  dieselbe  im  Bogén  bis  zur  Ortschaft  Szei- 
tarjevo. 

Das  in  Rede  stehende  Gebiet  hat  die  Gestalt  einer  dem  Kreise 
sich  náhernden  EUipsC;  derén  lángerer  Durchmesser  ungefáhr  6  Meilen, 
der  kleinere  dagegen  4  Meilen,im  Quadrat  daher  ca.  20 — 24  D  Meilen 
betragt. 

Die  Axe  des  Slamen-Gebirges  falit  ungefáhr  mit  der  Langsaxe 
des  fraglicben  Gebietes  zusammen.  Beiderseits  dieser  Axe  war  die 
zerstörende  Gewalt  des  Erdbebens  beinahe  ziemlich  gleich^  wovon  wir 
uns  leicht  ttberzeugen  können,  wenn  wir  die  durch  das  Erdbeben  ver- 
ursachten  Scháden  der  Axe  mit  einander  vergleichen. 

Nach  dem  bereits  mitgetheilten  detaillirteD  amtlíchen  Ausweis 
sind  die  an  Communal-Gebánden  verursachten  Scháden  an  der  SO-liohen 
Seite  der  Gebirgs-Axe  íolgende: 

St-Iván 12,320  íl. 

Majkovecz 600  „ 

Psajevo 300  „ 

Zelina-Dolnja 2,200  „ 

Novomjesto 300  „ 

Hrassce 400  „ 

Paukovee 200  „ 
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Moravec 5,500  fi.     , 

Prokunjevac 10,000  „ 

Omilje 500  „ 

Kassina 15,800  „ 

ZerjaTÍnac 300  „ 

Vugrovec 17,000  „ 

Cerje 600  „ 

Popovec 300  „ 

Moravec 4,500  „ 

Planina 800  „ 

Prozorje 8,500  „ 

Cucerje    ........  10,800  „ 

Granesina 15,600  „ 

Remete 38,500  „ 

Gracsan 600  „ 

8t.-Simon 7,400  „ 

Reznik 4,220  „ 

Sesvete 12,550  „ 

Sestíne 1,900  „ 

Vrabce 1,650  „ 

Dolnja  Stenjevác 33,300  „ 

Górni 7,000  „ 

Susjed-     ...     o     ...     .  350  „  _ 

ZusammeD  213,990  fl. 

Auí  derselben  Seite  des  Gebirges  liegt  Agratn,  diese  Stadt  kann 
aber  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werdeo,  eben  weil  sie  eine  grosse 
iStadt  ist,  wo  sich  der  zerstörenden  Wirkung  des  Erdbebens  zalhreichere 
Objecte  darboten,  als  in  den  llbrigen  Theilen  Kroatiens;  es  erleidet 
keinen  Zweifel,  dass  Agram  nicht  weniger  Besehadigungen  erlitten  hátte, 
wenn  es  an  welchem  Ponkte  immer  des  erwahnten  Gebietes  gelegeo 
wáre. 

In  den  auf  der  NW.  Seite  des  Slamen-Gebirges  gelegenen  Ort- 
sehaíten  sind  die  durch  das  Erdbeben  an  CommnnalGebáuden  ver- 
nrsachten  Scháden  íolgende : 


lm  Oomitate  Agram: 

Zaprestje 2,000  fl. 

Pusca     .     , 12,100  „ 
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Bisztra 300    fl 

Ivaucc 200    „ 


14,000    fl. 


In  der   Vicegespanschaft  Zlatar: 

Knitíljcvosclo  (St.-Péter)  ....  3,600  fl. 

Fergoviste 2,550  „ 

Lovrecsan 450  ,, 

Kralevi  Vrh       38,000  „ 

Bedekovicsiua 1,550  „ 

Oroölavlje .  210  „ 

Stubica  gornja        52,500  „ 

Stubica  dolnja 11,540  „ 

Maria  Bisztrica 30,350  „ 

Bedenica       1,050  „ 

Koniiu .  7,000  „ 

149,400  fl. 


In  der   Vicegespanschaft  Kraifina-TepUlz : 

Luka 900  fl. 

Veliko  Trgovistc 7,000  „ 

Zabok .        6,000  „ 


13,900  fl. 

lm  Comitaíe  Kretiz: 
Biszag 5,000  fl. 

Die  Bcschadigungen  auf  der  NW-lichen  Seite  des  Gebirges  betragen 
in  Summa  1<S2^900  Gnlden,  und  díc  Gesammtsumme  der  au  öffentlichen 
Gehanden  verursachten  Beschadiguugen  auí  deni  gauzeu  Gebiete  der 
grösstcn  Erschiitterung  =  396,948  Gulden. 

In  ganz  Kroatien  betrágt  die  Summe  der  durcli  das  Krdbeben 
an  öiTeutlichen  Gebauden  verursachten  Beschadigungeo : 

489.948  Gulden  ; 

Da  nun  auf  das  Gebiet  der  grössten  Erscfaütterung  396,890  Gulden 
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(allén/ was  ungefáhr  80  ^/o  der  ganzen  Summe  ausmaoht,  so  ist  da- 
rans  ersichtlich,  dass  das  Erdbeben  anf  diesem  Gebiete  entschieden  am 
Htarksten  war. 

Dieses  Gebiet  der  grössten  Ersehütterung  wird  ringsherum  von  eineni 
schmáleren  oder  breiteren  Terratngürtel  umgeben,  auí  welchem  dag  Erd- 
beben noch  bedentend  war  und  grosse  Scháden  anrichtete;  wo  aber 
derartige  VerwUstungen  wie  auf  dem  Gebiete  der  grössten  Ersehütterung 
entweder  nicht,  oder  nur  vereinzelt  vorkamen. 

Die  Grenzlinie  dieses  Gebíetes  ist  ebeníalls  nahezu  eine  Eüipse^ 
derén  Langsaxe  ca.  10  Meilen,  die  Queraxe  dagegen  etwa  8  Meilen 
betragt.  Das  durch  diese  Linie  begrenzte  Gebiet,  in  welchem  auch  das 
friiher  besprocbene  der  grössten  Ersehütterung  mit  inbegriffen  ist;  hat 
cinen  Fláchenraum  von  ca,  70  n  Meilen;  die  Zone  der  geringeren 
Ersehütterung  alléin  nach  Abzug  des  Gebietes  der  grössten  Ersehütterung 
betragt  ca.  48  D  Meilen. 

Die  Ortschaften  diescr  Zone,  in  wclchen  das  Erdbeben  vom  9.  No- 
vember 1880  an  den  CommunalGebauden  grössere  oder geringerc  Scha- 
dcu  anrichtete,  sind  Folgeude : 


lm  öomitate  Agram: 

Brekovljáu 2,360  fl. 

Dugoszelo 300  „ 

Lupoglav 200  „ 

Nart 1,200  „ 

Zaprudje 580  „ 

Brezovica 280  „ 

Odra 100 

Demerje 400  „ 

vStupnik 1)50  „ 

St.-Nedelja 515  ?? 

Laduc 2,500  „ 

Brdovee 550  „ 

Manja  Gorica .  4,800  „ 

14,735  fl. 

In  der   Vtcegespatischaft  Krainna-Teplitz : 

Desimies 900  fl. 

Jezero    .,,..•,.,,  600  „ 
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Kluposi 1,000  fl. 

Sy.  Kryé 2,100  „ 

Krapinske  Toplice 2,500  „ 

Tuhely       15,100  „ 

Ervenja 400  „ 

Kraljevec 500  „ 

Dubravica .  200  „ 

23,300  fl. 


In  der   Vicegespanschaft  Zlatar: 

Mihovlján  .     .     .     • 7,000  fl. 

Prehovica 300  „ 

Macse 180  „ 

BadÍD8C8Ína 1,000  „ 

Gonscinna       1,280  ,, 

Zajerda 2,200  „ 

Hrascina 700  „ 

Belec 150  „ 

Zlatár 270  „ 

Batína 350  „ 

Hum 340  „ 

Prepelno .  1,000  „ 

15,770  fl. 

In  der    Vicegespunachaft    Warasdin: 

Ivanci        5,000  fl. 

Remetinse       *    »        3,000  „ 

8,000  fl. 


Jn   der   Vicvgespunsclmft  Kreuz: 

Vpjakovac 300  fl. 

Kakovcc 1>540  „ 

Preseka 860  „ 

Verbovec 235  „ 

Gravec       278  „ 

Ravea 1,025  „ 

Dubovec 570  ,, 
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Mikolec ,     .     .     .  3,730  fl. 

St.-Peter 900  „ 

Kalnik       45  „ 

Gornja-Réka 700  „ 

Drvakovác      ,     , 200  „ 

St-Helena       980  „ 

Glogovica        985  „ 

Gyurgic       .......     .     .  1,090  „ 

13,438  fl. 

Tm  ComitcUe  Sisssk: 

Seitarjevo 1.090  fl. 

Velika  Gortea .340  „ 

LomDiea 160  ,, 

Buhovje ,    .       1,500  „ 

3,0901fl. 

Laat  vorstehendem  Ausweise  sind  die  durcb  das  Erdbeben  an  öí- 
íenÜicheD  Gebáaden  verursachten  Seháden  in  den  auf  das  oben  er- 
wáhnte  Gebietfallenden  Theilen  der  aafgezáhlten  Comitate  íolgende: 

lm  Comitate  Agram     .....  14,735  fl. 

In  der    Vicegespanscfaaít  Erapina- 

Teplitz 23,300  „ 

In  der  Vicegespanschaft  Zlatar  .     .  15,770  „ 

lm  Comitate  Warasdin     ....  8^000  „ 

„         „        Kreuz     .....  13,438  „ 

„          „        Sissek     .     .     .    .    .  3,090  „ 

78,333  fl. 

Die  an  den  öffentlichen  Gebáaden  dnrch  das  Erdbeben  verursacb- 
ten  Scbáden  betragen  dafaer  ín  der  erwáhnten  Zone: 

78,333    Gulden. 

Da  der  Scbaden  des  Gebietes  der  grössten  Erschütterang  396,890 
Gnlden  betrágt^  der  Scbaden  der  Zone  der  geringeren  Erschütterung 
aber  blos  ca.  20  Vo  der  obigen  Summe  ausmacbt,  so  erscheint  es  nnzwei- 
felfaaft,  das  das  Lrdbeben  sich  in  der  Zone  der  geringeren  Erschütte- 
rang noeh  sehr  beftig  áasserte,  áass  aber  die  Wirkang  desselben  bei 
weitem  nicht  an  die  erstgennanten  Gebiete  binanreicbte,  besonders  wenn 
wir  noch  in  Betraoht   ziehen,  dass  die  Zone  der  geringeren  Erschütte- 

Jahrb.  der  k.  uug.  tceol.  Anst.  VI.  Bnd.  10 
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rung  ungefahr  zweimal  so  gross  ist,  als  das  Ceatral-Gebiet  der  gröás- 
ten  Erschtitterang. 

In  das  fragliche  Gebíet  falién  die  Gebirge  von  Ivancics  und  Kái- 
nok, derén  erstes  ein  W-O-liches  Streichen  hat  und  mit  dem  Slamen- 
Gebirge  einen  Winkel  von  ungefáhr  45^  bildet.  Das  Letztere  hat  ein 
SW-NO-licheS;   mit   dem  daa  Slamen  übereinstimmendes  Streichen. 

Wie  aus  der  beiliegenden  Kai*te  (Tafel  XII.)  ersichtlich  ist,  áus- 
serte  laich  das  Erdbeben  an  den  Stidseiten  dieser  Gebirge  viel  starker, 
als  an  derén  Nordseiten. 

Ausserhalb  der  Grenze  des  Gebietes  der  zweitstarkstenErschütterung 
wurde  das  Erdbeben  hie  und  da  noeh  stark  versptlrt,  und  verursachte  hie 
und  da  noch  Mauerrisse  und  grössere-kleinereScháden;  doch  kann  das- 
selbe  ausserhalb  dieser  Grenze  schon  als  verháltnissmássig  geringer  be- 
zeichnet  werden  wie  in  der  Zone  der  zweitgrössten  Ersohiitterung,  was 
auch  aus  der  Vergleichung  der  an  den  öfifentlichen  Gebáuden  verursaohten 
Schaden  mit  denen  des  Gebietes  der  grössten  und  zweitgrössten  Erschüt- 
terung  her^orgeht. 

Der  Schaden  an  den  Comoiuualgebáuden  in  den  erwáhnten  Go- 
mitaten  betragt  im  Ganzén  4S9,948  Gulden ;  wenn  wir  hievon  den  Scha- 
den an  den  Gebáuden  des  Gebietes  der  erstgrössten  und  zweitgrössten 
Erschütterung  in  Abzug  bringen  (475,223),  so  verbleibön  noch  J  2,725 
Gulden^  welche  Summe  den  Schaden  ausserhalb  der  zwei  erwáhnten 
Gebiete  in  Theilen  der  Comitate  Agram,  Krapina-Teplitz,  Zlatar,  Wa- 
rasdin,  Kreuz  und  Sissek  reprásentirt  und  durch  ihre  verháltnissmássige 
Geringíügigkeit  auch  die  verháltnissmássig  geringe  Stárke  des  Erdbebens 
documentirt. 

Bei  Peststellung  der  im  Vorhergehenden  besproehenen  zwei  Ge- 
biete der  grössten  Erschütterung  diente  die  auf  die  öfifentlichen  Ge- 
báude  ausgeübte  Wirkung  des  Erdbebens  als  Grundlage. 

Da  derartige  Gebáude,  wie  Kirchen,  Kapellen  und  Schulháuser 
meist  dieselbe  Bauconstruction  besitzen  und  ziemlich  gleichmássig  ver- 
theilt  im  Lande  vorkommen,  so  ist  die  Stárke  des  Erdbebens  am  bestén 
nach  der  auf  diese  Objecte  ausgeübten  Wirkang  resp.  nach  der  Grösse 
der  an  denselben  verursachten  Schaden  zu  beurtheilen. 

üebrigens  erleidet  es  keinen  Zweifel,  das  die  Inbetrachtnahme 
der  verursachten  Schaden  zu  demselben  Resultate  geführt  hátte. 

Auíserhalb  der  Stadt  Agram  sind  die  am  meisten  beschádigten  Pri- 
vatobjecte  die  Schlösser  ;  von  diesen  befinden  sich  aber  die  am  meisten 
beschádigteo  gerade  auf  den  Gebieten  der  grössten  Erschütterung. 
Solche  Schlösser  sind  das  zu  St.-Helena,  Popovec,  Mirkovec,  Golubovec, 
tubica,  Bistriea,  Oroslavje,  Podgradje  Jakovlje  u.  a.,  und  daher  würde 


Digitized  by 


Google 


/Q9\  Das  Erdbeben  Ton  Agram  im  Jahre  1880.  129 

ich  —  díe  Scháden  an  diesen  Schlössern  znr  Basis  genommen  —  zu 
demselben  Resnltate  gekommen  seÍD;  wie  bei  Inbetrachtnahme  jener  an 
den  öffentlichen  Gebauden. 

Ancb  miiss  ich  erwáhnen,  dass  die  FortpAanzong  der  durch  das 
Erdbeben  verursachten  Bewegung  uach  Norden  zu  bedeutend  weiter 
reichte  und  stárker  war,  als  gegen  Süden,  Wáhrend  námlich  das  Erd- 
beben über  Karlstadt  hinaus  bioss  sehr  schwach  war,  trat  es  im 
Norden  an  manchen  Orten,  wie  in  Csakathurn  und  Alsó-Lendva  noch 
mit  einer  solchen  Gewalt  auf,  dass  dadurch  Mauerrisse  verursacbt 
wnrden.  In  Fünfkirebeo  war  dasselbe  ebenfalls  stíirker   zu   verspüren. 


Die  Ausbreitungsgeschwindigkeit  der  Erdbebenwellen  und  die  wahr- 
scheinlichen  Ursachen  des  Erdbebens. 

Nach  den  Aufzeichnungen  der  Agramer  meteorologischen  Anstalt 
fand  das  Erdbeben  am  9.  November  um  7  Uhr  33  Min.  53  Sek. 
Frtih  statt. 

In  Wien  dagegen  um  7  Uhr  35  Min.  24  Sekunden. 
Der  Zeitanterschied  betrágt  demnach  1  Min.  43  Sekunden. 
Da  aber  die  Agramer  Zeit  gegen  die  Wiener  um  1    Min.  31  Se- 
kunden zurticksteht,  wiirde  das  Erdbeben   in   Wien   um  12   Sekunden 
spater  stattgeíunden  habén,  d.  i.   die  Eidbebenbewegung   hatte   diesen 
Zeitraum  erfordert,  um  von  Agram  nach  Wien  zu  geiangen. 

Die  Entfernung  zwischen  Agram  und  Wien  beti'ágt  35  Meilen, 
und  daher  betragt  die  Geschwindigkeit  der  Ausbreitung  des  Erdbebens 
2*9  Meilen  d,  i.  ca.  22  Kilométer  pr.  Sekunde. 

Dieses  Resultat  weicht .  von  ailen  áhnlichen  Berechnungen  derart 
ab,  dass  es  íast  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  entweder  in  Agram 
oder  in  Wien  bei  der  Beobachtung  ein  bedeutenderer  Fehler  unter- 
lanfen  wáre.  Die  Fortpflanzungsgesehwindigkeiten  pr.  Sekunde  einiger 
bekannterer  Erdbeben  sind  íolgende: 

1843.  In  NordAmerika  in  W-licher  Richtung  605  Méter. 

„  Olicher  ,       908       „ 

1846.  Beim  rheinisohen  Erdbeben.  .  .  .  470  „ 
1755.  Beim  Erdbeben  von  Lissabon  .  .  .  550  ,, 
1857.      „  „  ^    Neapel      ...     259 

1872.  Beim  mitteldeutschen  Erdbeben     .    .     742       ,, 
1872.  Beim  Erdbeben  von  Süléin      ...    206       „ 
Die    Fortpflanzungsgeschwindigkeit    des    Erdbebens    von  Agram 
aber  wttrde  nach  obigen  Daten  2200  Méter  betragen. 
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Die  Bewegungsrlchtung  des  Agramer  Erdbebens. 

Díe  Erdbebenbewegnngen  anlásslicb  des  Ag;ramer  Erdbebens 
waren  tbeils  wellenförmige,  tbeils  senkrecbte'  und  seitlicbe,  tbeiLs 
zitternde  Beweguugen. 

Unter  diesen  verursacbten  die  senkrechten  Stösse  den  grössten 
Schaden,  die  Sprünge  an  den  Mauern  sind  vornehmlich  diesen  zu- 
znscbreiben. 

Was  dagegen  die  kreisförmige  Bewegang  anbelangt,  welcbe  ans 
der  Drehung  einiger  Grabdenkmaler  abgeleitet  wurde,  so  existírte 
eíne  solche  nicht.  Die  Drehungen  an  den  Grabsteinen  námlicb  sind 
nicbt  die  Folge  einer  kreisförmigen  Bewegung,  sondern  die  eines 
senkrechten  oder  horizontalen  Stosses,  wovon  wir  uns  leicht  dnrch  ein 
einfaches  Experiment  die  Ueberzeugung  verschafTen  können.  Wenn  wir 
námlicb  2  Steinplatten.  anfeinanderlegen  nnd  dann  fallen  lassen^  so 
seben  wir,  dass  die  cibere  Platté  niemals  in  ihrer  urspríinglicben  Lage 
bleibt,  sondern  in  Folge  des  durch  den  Fali  erzeugten  Stosses  im 
Yerháltnisse  der  Stiirke  des  letzteren  in  grösserem  oder  geringerem 
Masse  gedrebt  wird.  Die  an  den  Grabdenkmalen  zn  beobacbtenden 
Drebungen  sind  denselben  Ursachen  zuzuscbreiben,  nur  mit  dem  ünter- 
scbiede,  dass  hier  die  Drehung  nicht  durch  cinen  Fali,  sondern  durcb 
eínen  Stoss  von  untén  nacb  oben  verursacht  wurde. 

Die  Stösse  sind  theils  senkrecbte,  tbeils  borizontale.  Wenn  die 
Bewegung  eine  kreisförmige  gewesen  wáre,  so  hátte  sich  dieselbe 
auch  an  den  untersten  Theilen  der  Monumente  áussern  müssen,  die 
Piedestale  der  Grabsteine  erlitten  aber  keinerlei  Ortsveránderung. 

Was  dagegen  die  Stossricbtung  anbelangt,  so  konnte  icb  in 
dieser  Bezichung  keine  Regelmassigkeit  constatiren,  was  übrigens  auch 
aus  der  Richtung  der  fortgescbieuderten  Gegenstánde,  auf  der  Karte 
durcb  rőtbe  Pfeilcben  bezeichnet,  ersichtlich  ist;  daher  können  die 
Stossrichtungen  bei  Bestimmung  des  Ausgangspunktes  des  í'rdbebens 
oder  des  Herdes  und  der  Tiefe  desselben  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden.  Im  Uebrigen  kann  hier,  wie  icb  dies  bereits  im  Früberen 
anführte,  weniger  von  eiíiem  Ausgangspunkte,  sondern  vielmebr 
bloss  von  einem  Ausgangsgebiete  des  Erdbebens  die  Rede  sein, 
welcbes  eben  durcb  die  am  meisten  verwíisteten  Ortschaften  gekenn- 
zeichnet  wird. 

Was  dagegen  die  wabrscbeinlichen  Ursachen  des  Agramer  Erd- 
bebens anbelangt,  so  sind  wir  in  Anbetracbt  dessen^  dass  das  Aosgangs- 
gebiet  unláugbar  das  Slemen-Gebirge  ist^  berecíitigt  anzanelimeO;  dass 
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die  Ursache  desselben  in  der  Teetonik  dieses  Gebirges  liegt  and  dass 
dieses  Erdbeben  in  die  Reihe  der  sogenannten  Dislocations-Erdbeben 
gehört.  Die  Ursacbe  dieser  Erdbeben  ist  darin  za  snohen,  dass  die 
Sehichten  der  Erdrinde,  die  dnreh  zahlreiche  Verwerfongen  ihre  Con- 
tínnitat  eingebfisst  habén,  gegeneinander  gepresst  aaf  einander  einen 
gegenseitigen  Drack  ausüben,  weleher  stellenweise;  doreh  einen  Gegen- 
drnek  paralysirt,  zu  einer  Disloeatíon  der  Sobichten^  und  io  Folge 
dessen  za  einem  Erdbeben  den  Anlass  gibt.  Obwohl  diese  Erklarnng 
nicht  ganz  befriedigend  ist;  so  passt  sie  doch  aa(  das  Agramer  Erd- 
beben am  beaten. 

Das  Agramer  Erdbeben  könnte  man  schwer  der  Wirkang  einer 
vulkanisoben  Kraft  znschreiben,  da  sich  in  diesem  Gebirge  keinerlei 
valkanische  Gesteíne  vorfinden.  Die  Axe  dieses  Gebirges  besteht  aos 
steil  aaígerichteten  krystallinisehen  Schiefern,  Trias-Sebiefern,  Kaik- 
steinen  nnd  Dolomitén^  sowie  ans  Kreide-Kalken.  Diese  Gesteine  bil- 
den  das  Massiv  das  Gebirges,  welehes  dnreh  ziemlieh  máehtige, 
sanft  abíallende,  grösstentheils  ans  Mérgein  bestehende  tertiáre 
Sehichten  amgeben  ist.  Alle  diese  Gesteine  sind  sedimentarer  Natnr 
nnd  stehen   mit   den  eraptiven  Gesteinen   in  keinem  Zazammenhange. 

Was  die  Theorie  der  Einsiurzbeben  betrifft^  welche  daroh  Ein- 
starz  der  in  Folge  der  aaswasehenden  Wirkung  des  Wassers  im  Ge- 
birge entstandenen  Hohlranme  hervorgerufen  werden,  so  ist  dieselbe 
anf  das  Agramer  Erdbeben  nicht  anznwenden.  Obwohl  an  der  Zosam- 
mensetzang  des  Slemen-Gebirges  Kalksteine  nnd  Dolomité  theilnehmen, 
die  der  auslaagenden  Wirknng  des  Wassers  am  leichtesten  unterliegen, 
so  ist  es,  wenn  auch  in  diesem  Gebirge  unterírdische  Hohlranme  wahr- 
scheinlich  entstehen,  doch  nicht  denkbar,  dass  diese  Höhinngen  eine 
solch'  riesige  Ausdehnung  hátten^  dass  dnreh  Einstarz  derselben  wie 
es  bei  dem  Agramer  Erdbeben  der  Fali  war,  ein  aaf  mehrere  Tansende 
von  O  Meilen  sich  erstreckendes  Erdbeben  hervorgerafen  wlirde. 

Die  Falb'sche  Theorie,  der  zn  Folge  die  Ursache  der  Erdbeben 
nnter  gewissen  Umstanden  die  Anziehnngskraft  de^  Mondes  nnd  der 
Sonne  wáre,  hat  nicht  viel  Wahrscbeinlichkeit  fiir  sich^  da  die  Erd- 
beben in  diesem  Falle  viel  regelmássiger  anftreten  müssten ;  sie  müssten 
námlich  in  gewissen  Zeitraamen  eríolgen,  da  die  der  Erklárang  zn 
Grandé  gelegten  Erscheinnngen  sich  ebenfalls  periodisch   wiederholen. 

Die  Erdspalten  von  Reznlk. 

Im  Vorhergehenden  theilte  ich  bereits  eine  Beschreibang  der  Erd- 
spalten   von  Reznik   naeh  einem   Schreiben  des  Herrn  Bergingenienrs 
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Theodor  Zlocliy  naeh  dem  Bericbte  deg  Herrn  BA%  t.  Inkey  und  eínem 
in  der  ^Cillier  Zeitong'^  erachienenen  Artikel  des  Herrn  Bergingeiiieiirs 
Ihne  mit,  im  Folgenden  dagegen  beschranke  ieb  mieh  lediglieh  aaf 
die  Mittheilong  meiner  eigenen  Meinang. 

Die  ErdBpalten  von  Reznik  stinunen  sowohl  íhrer  Fornii  als  aach 
ihrer  Entstebang  nach  vollkommen  mit  jenen  ttberein,  die  in  Folge  des 
Banater  Erdbebens  am  10.  Oetober  1879  aaf  der  Insel  bei  Alt-Moldova 
entstanden  sind.  Es  erleidet  durcbans  keiuen  Zweifel,  dass  sowobl  die 
Erdspalten  aaf  der  Insel  von  AitMoldova;  als  aacb  die  im  morastígen 
Gebfiscb  bei  Reznik  bloss  dareb  das  Erdbeben  verarsacbt  worden.  Die 
aas  den  Spalten  beraoflgeworfenen  Sandbttgeleben  mit  ibren  trichter- 
artigen  Vertiefangen  sind  grossartiger;  als  die  anf  der  Insel  bei  Mol- 
dova.  In  Bezag  auí  die  Sandbiigel  ist  meine  Ansicbt  von  der  des 
Bergingenieurs  Zloeh^  der  zníolge  dieselben  Oaseraptionen  ibre  Ent- 
stebang  verdanken,  versebieden. 

Icb  glaabe  gerade  das  Gegentbeil,  dass  námlicb  der  Sand  dorcb 
das  aus  den  Spalten  beraafispradeinde  Wasser  empor  getrieben  worde, 
and  wenn  sicb  aucb  Schwefeiwasserstoflf  entwickelt  bat,  so  ist  dies 
nicbt  in  einer  grossen  Tiefe,  sondem  in  den  obersten  sumpfigeu 
Scbiebten  entstanden. 

Wie  bereits  aas  dem  Yorbergehenden  ersiebtlichy  befinden  sicb 
die  Erdspalten  von  Reznik  in  einem  sumpfigen  Terraio,  wo  die 
oberste  Scbicbte  Tbon,  die  daranter  liegende  Sand  ist.  Es  ist  daher 
natürlich;  dass  durch  die  daroh  das  Erdbeben  entstandenen  Risse 
Wasser  mit  Sand  untermengt  heraafgetrieben  warde. 

Dass  der  Ausfloss  des  Wassers  lánger  dauerte,  als  das  Erdbeben, 
lindet  darin  seine  Erklárang,  dass  die  Wasser  der  höber  liegenden 
Umgebang  in  die  Sandschichte  eindrangen  and  daselbst  eine  gewisse 
Spannang  erzeugten,  in  Folge  dessen  langs  der  Spalten  förmlicbe 
Springquellen  entstanden,  dereo  Spiel  so  lange  dauerte,  als  eben  die 
Spannang  anbielt. 

Die  Erdspalten  sind  jedenfalls  bloss  oberílácbUoh  und  reicbten 
niobt  in  grosse  Tiefe. 
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Unsere  geologíschen  Kenntnisse  von  Borneo. 

Von 

Dr.  Theodor  Posewitz. 
Benützte    Literatur. 

Dr.  C,  A.  L.  M.  Schwamr.  Borneo,  beschryving  van    het    stroomgebled    van  den 

Barito. 
Jf.  D.  M.  Verbeek.  Geologíscha   beschryving  der  distrikten  Riara-Kiwa   en    Kanan 

in  de  Zuider  en  Oosterafdeeling  van  Borneo.    lm  Jaarboek  voor  het   myn- 

wezen  in  nederlandsch-Indié  1875. 1.  Theil. 

B,  D.  M,  Verbeek.   De  nnmnlieten  nit  den  eocaenen  Ealksteen  in  Borneo.  Jaarboek 

V.  h.  m.  1874.  II 

C.  de  Groot.  Verslag   over   de   Zuider   en    Oosterafdeeling   van  Borneo.  Ibidem 

1874.  II. 
H.  F.  K  Bont,  Ijsererts  in  de  Tanah-Laut  Ibidem  1873.  I. 
H.  Efíenoyn.  Overzicht   van   de  mynboawkandige   onderzoekingen,    welke  tot  nn 

toe  in  de  Westerafdeeling    van  Borneo  werden   verricht.   1879.   I.  Ibidem. 
Dr.  Crookewit.  Verslag  van  een  tocbt  naar  Gnnong  klam  en  het  Pening-gebergte 

op  Bomeos  Westknst.  —  Natnarkandig  tydschrift  voor  nederlandsch-Indie.  * 
Dr.  Crookewit.  Zoat  bronnen  aan  de  Spauk-rivier  op  Bomeos  West-Enst.  Ibidem 

n.  t  V.  N.  I.  Deel  XII. 
Dr.  P.  A.  Bergstna.  Aardbevingen  op  Borneo,  Bangka  en  Billiton.   Ibidem    n.    t. 

V.  N.  I.  XXXII.  Jahrgang. 
Dr.  Crookewit.  Diamantgronden  van  Knsan.  Ibidem  n.  t.  v.  N.  J.  Deel  III. 
Dí\  Schwaner.  Reis  naar  en  aanteekeningen  betreffende  de  steenkolen   van  Batu 

Belian.  n.  t.  v.  N.  I.  III.  Jahrgang. 
Everwyn.  Ck>ndgroeveD  in  Landák  in  n.  t  v.  N.  I.  Deel  VII. 
Von  Gaffron,  Verslag  over  de  Goadmynen  in  het  westelyk   gedeelte    van    Tanah 

Lant  in  n.  t  v.  N.  I.  1861 

Folgende  Abhandlangen  standén  mir  nioht  za  Gebote: 

Dr.  Schwaner,  Aanteekeningen  betreffende  Tanah-Bumbn.  tydschrift  voor  indische 

taal-land  en  volkenknnde.  Jaargang  I. 
Von  Gaffron.    Znid-westelyk    gedeelte    van   Borneo.    Ibidem  t.  v.  i.  taal-land  en 

volkenknnde.  1853.  door  Pynappel. 


•  Verkflrtat:  n.  t.  v.  N.  I. 
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Weddik.  Beknopt  overzicht  van  bet  ryk  van  Kuteí.  in  het    indisch    archief.   Jaar- 

gang  L 
Van  DewaU.  Borneos  Noord-Oost-Kust.  n.  t  v.  N.  I.  Deel  IX. 
J.  MotJey,  On  the  geology  of  Labnan ;  Quaterly  Journal  of  the  geol.  soc.  1853. 


I.  Einleitung. 

Es  erscheint  etwas  gewagt,  über  die  Geologie  einer  Insel  schrei- 
ben  zu  wollen,  welche  noch  zum  grössten  Theile  gánzlich  unbekannf 
Í8t,  zum  Theile  nur  die  Anwesenheit  nutzbarer  Mineralien  verrath,  von 
derén  Bergketten  blos  einige  von  wissenschaftiichen  Reisenden  durch- 
kreuzt  sind  und  von  derén  nur  geringstem  Theile  wir  eine  genaue 
geologische  Kentniss  besitzen.  Alléin  die  Zusammenstellnng  der  bisher 
gewonnenen  Thatsaehen  lásst  doch  gewisse  allgemeine  Schlussfolge- 
rungen  auch  in  Hinsicht  der  weniger  bekannten  Gegenden  zu^  und 
dies  um  so  mehr,  als  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen 
tiberall  dieselben  geologischen  Verháltnisse  im  Ganzén  und  Grossen 
ergaben  ;  letztere  können  daher  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auch 
auf  die  UDbekannten  Theile  der  Insel  tlbertragen  werden.  Dann  ist  es 
aber  auch  nicht  zu  verweríen,  ein  allgemeines  geologisches  Bild  von 
Borneo  erhalten  zu  können ,  so  Ittckenhaft  es  auch  sein  mag,  da  das- 
selbe  spálerhin  in  den  Einzelheiten  wohl  Yeránderungen  erfahren 
wird,  als  erster  Versuch  aber  immerhin  gerechtfertigt  erscheint. 

Gleich  hier  muss  ich  erwáhnen,  dass  mir  einige  Abhandlungen 
der  ohnehin  spárlichen  Literatur  nicht  zur  VerfUgung  standén  und  ich 
trotz  meiner  Bemühungen  dieselben  nicht  erhalten  konntC;  was  ich 
umsomehr  bedaure,  als  die  betreffénden  Berichte  gerade  über  das  noch 
am  wenigsten  bekánnte  Ost-  und  Nord-Bomeo  handeln. 

Diese  Verháltnisse  in  Erwágung  gezogen,  bitté  ich  die  íolgende 
Arbeit  beurtheilen  zu  wollen. 

Borneo,  mitten  vom  Aequator  durchschnitteu;  ist  bekanntlich  die 
grösste  der  drei  grossen  Sunda-Inseln,  und  übertrifft  bei  einem  Flácheninhalte 
von  12,962  D  Meilen  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  um  mehr 
als  1000  D  Meilen ;  aber  sie  ist  auch  die  sowohl  geographisch  als 
geognostisch  am  wenigsten  bekánnte  der  drei  Eilande^  und  nameutlich 
ist  das  Innere  derselben  noch  ziemlich  eine  terra  incognita.  Wohl  wa- 
ren  es  wenige  Europaer;  die  die  Insel  durchkreuzten  und  interessantes 
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Matériái  ve  üffentlíchten;  wodiirch  mei8t  in  ethnographischer  Beziehung^ 
dann  aueh  iu  topographischer^  zoologischer  and  botanischer  Bichtung 
Vieles  bekannt  wurde ;  doch  zog  die  Greologie  den  geringsten  Nutzen 
hieyon^  da  hauptsachlich  blos  das  Yorkommen  einzelner  Gresteine 
constatirt  wurde. 

lm  Ganzén  und  Grossen  hat  BorneO;  was  den  áusseren  Baú 
anbelangt;  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  der  Insel  Celebes  und  dem 
kleineu;  östlich  von  Celebes  gelegenen  Halmaheira.  Beidé  letzteren 
Eilande  bestében  aus  einigen  isolirten  Bergkettén,  díe^  von  einem 
Mittelpunkte  aussti-ahlend^  polypenfö)*mig  sich  in  das  Meer  hinein 
erstrecken.  Auí  Bomeo  finden  wir  dieselbe  Eigenthiimlíchkeit  der  Berg- 
züge.  Von  einem  Zentrum  begínnend,  ziehen  fünf  Hauptzweige  in  yer- 
scbiedenen  Bichlungen  dahiu;  *  doch  finden  wir  zwischen  den  strahlen- 
förmig  sich  ausbieitenden  Bergzügen  keine  MeeresbuchteU;  wie  bei 
Celebes  und  Halmaheira,  sondern  ausgedehnte  alluviale  Ebenen,  die 
nm*  wenig  iiber  das  Meeresniveau  sich  erheben,  und  welche  jiingster 
Entstehung  sind. 

Die  erwáhnten  Bergketten  theilen  die  Insel  in  Nord-,  Ost-,  Stld- 
und  West-Bomeo,  und  bilden  zugleich  die  politische  Eintheüung  der- 
selben.  Mit  dieser  politischen  Eintheilung  hángt  aber  eigenthümlicher 
Weise  die  grössere  oder  geringere  Kenntniss  der  betreffenden  geologiechen 
Yerháltnisse  zusammen.  Von  Nord-Borneo,"^*  welches  gánzlich  unabhángig 
ist  (der  Staat  Brunei);  ist;  mit  Ausnahme  der  kleinen  Insel  Labuan^  welche  in 
englischem  Besitzesich  befindet^  und  einigen  Beisenotizen  von  Serawak,  wo 
ein  Englánder  Herrscher  ist,  íast  nichts  Geologisches  bekannt.  Die 
Ostktiste  ist  ebeníalls  unabhángig,  steht  aber  unter  hoUándischer 
Oberherrschaft ;  von  hier  ist  das  Yorkommen  von  Kohlén,  Gold  und 
Diamanten  bekannt  geworden.  In  West-Borneo,  direkt  unter  hoUándi- 
scher Herrschaft  stehend^  sind  blos  Láger  von  Kohlén  und  Erzen 
íachmannísch  untersucht  worden,  und  nur  von  der  StLdkliste^  ebenfalls 
in  hoUándischem  Besitz,  wo  der  einzige  fachmánnisch  betriebene  Koh- 
lenbergbau  in  Indien  existirt,  ist  ein  kleiner  Theil  geologisch  gut  auf- 
geschlossen,  wodurch  die  geologischen  Yerháltnisse  Borneo's  klarge- 
legt  werden. 


*  Die  Gimppirung  der  Bergketten  ist  nocb  keinesiv^egs  überall,  uainentlioh 
im  Inneren  der  Insel  iiicht,  genaa  íestgestellt,  und  auf  den  verschiedenen  Karten  auch 
ungleich  angegeben.  Ich  nehme  als  Grundlage  die  mir  zu  Gebote  stebende  Karíe 
von  W.  F.  Versteeg. 

**  In  jűngster  Zeit  hat  sich  daselbst  unter  englischem  Protectorat  eine  eng- 
lische  Handelsgefiellscbaft  gebildet,  daher  zu  erwarten  ist,  dass  in  nichtfemer  Zeit 
über  dieae  Gegenden  aach  geologische  Mittheilungen  veröüentlicbt  werden. 
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11.  Geschichtiiches  der  geologischen  Entdeokungen. 

Bevor  ich  die  Resaltate  der  einzelnen  Forschungen  zusammeD- 
fasse^  nm  ein  allgemeines  geologisches  BUd  zu  gebén,  will  ich  in 
Knrzem  den  Laní  der  diesbezttglichen  Forschungen  skizziren,  und  blos 
auf  die  Arbeíten  yon  Fachleuten  mich  beschrünken. 

Bis  ír  die  dreiflsiger  Jahre  war  Bomeo  in  geologÍBcher  Bezie- 
bung  noch  so  gnt  als  unbekaont;  erst  dann  begannen  wissenschaft- 
liche  MáDuer  einiges  Licht  darüber  zu  yerbreiten. 

In  erster  Linie  yerdient  erwáhnt  zu  werden  Dr.  Schwaner^  ein 
Deutsoher  von  Oeburt,  der  von  der  indiflchen  Begierung  den  ehren- 
YoIIen  Anítrag  erhielt  (1843);  das  unbekannte  Bomeo  in  yerschiedenen 
Richtungen  zu  durcbreisen,  um  es  zu  durchforschen.  Naoh  seinen 
Wandernngen  im  sttdlichsten  Bomeo,  die  namentlich  das  Stúdium  der 
Kohlenlager  bezweckten,  fubr  er  den  máchtigen  Barito  stromauíwarts 
und  erforschte  dessen  Stromgebiet,  sowie  einen  Theil  des  Kapuas  und 
Kahajan,  durohkreuzte  das  südwestliche  Zentralgebirge,  drang  nach 
West-Boraeo  durch,  und  gelangte  glttcklich  nach  Pontianak,  deni 
Hauptorte  dieses  Inseltheiies.  Einige  Jabre  frUher  hatten  auch  andere 
Mánner  der  Wissenschaft  einzelne  Gregenden  untersucht,  so  der  Mine- 
raloge  yon  Gaffron  den  sUdwestlichen  Theil  der  Insel^  indem  er  seine 
Reisen  auch  in  das  Tanah-laut-Gebirge  (im  Siid-Osten)  ausdehnte  ; 
in  demselben  Oebirge  machten  auch  Miiller  und  Horaer  ihre  For- 
schungen. Einen  neuen  Anstoss  erhielten  di3  geologischen  IJnter- 
suchungen  dureh  die  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  erfolgte  Errich- 
tung  des  Bergingenieurcorps,  das  natürlicberweíse  auch  das  meiste 
leistete. 

In  West-Borneo  war  es  der  Bergingenieur  Everwyn,  der  1853 
biogesendet  wurde,  um  nach  nutzbaren  Minei*alien  zu  schUrfen.  Bis 
zum  Jahre  1857  yerblieb  er  daselbst,  konnte  aber  in  einem  Gebiete 
yon  2400  D  Meilen  nur  21  Monate  auf  Reisen  yerwenden,  und  auch 
dies  wurde  ihm  erschwert  durch  den  Mangel  an  guten  Karten,  durcb 
das  Reisen  in  völlig  unwirthsamen  (regenden,  durch  das  Gegenwírken 
der  Eingeborenen,  welchC;  anstatt  die  gewiinschten  AufscblQsse  zu  gebén, 
ihn  nur  irrezuleiten  trachteten. 

Von  acht  unternommenen  Reisen  erstreckten  sich  drei  auf  das 
G«biet  des  Kapuas-Stromes  und  einiger  Nebenflüsse,  wo  er  nach  Koh- 
lén schüríte;  auf  den  anderen  Reisen  suchte  er  nach  Mineralien,  von 
denen  frdber  angegeben  war,   sie  kamen  in    grosser    Menge    daselbst 
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vor.  Diesc  ÁDgabe  beruhtc  theils  auf  der  Aussage  von  Eingeborenen, 
theils  hatten  Beamte  dieses  oder  jenes  Gestein^  das  ihnen  aaf&el,  nach 
Batavia  zur  Untersnchung  gesandt.  Auf  seiner  geologischen  Earte 
colorirte  er  blos  díe  Strecken,  díe  er  dnrobzogen  hatte,  wáhrend  der 
grössere  übríge  Theil  nicbt  colorírt  erscheint;  daher  seine  Karte  mit 
yerscbieden  colorirten  Streifen  und  Punkten  durchsetzt  ist,  woraus  es 
schwer  falit,  sich  ein  geologischen  Bild  zu  schaffen.  In  rein  geologi- 
scher  Beziehung  wurde  durch  diese  Untersucbungen  wenig  gewonnen, 
und  bierauf  legte  Everwyn  selbst  keinen  grossen  Wertb,  da  es  nach 
seiner  Meiuung  nicbt  rathsam  ist;  die  WestkUste  allgemein  geologisch 
an&unehmen^  weil  eine  Anfnabme  mit  zu  vielen  Eosten  yerbunden  wáre 
und  man  keine  Sicherheit  hátte,  praktisch  yerwerthbare  Anfschlüsse  zu 
erhalten.  Aus  diesen  Grundén  zieht  er,  wie  er  es  thatsácblicb  gethan, 
locale  bergmannische  Untersucbungen  yor. 

üeber  Stid-Borneo  berichtet  Cornelis  de  Groot,  der  1852  da- 
selbst  bauptsüchlich  das  Kohlenyorkommen  studirte,  und  ebenso  die 
Kohlén  auf  Pulu-Laut  (die  Insel  an  der  sttdöstlichen  Spitze  yon 
Bomeo),  als  an  der  Ostkiiste  untersuchte  und  ibr  Altér  bestimmte. 
Yom  logenieur  Ránt  erfahren  wir  oáheres  über  Haematitlager  im  süd- 
ösllicben  Tanab-Laut-Gebirge,  der  mit  dem  Auftrage  dahin  entsendet 
wurde,  15,000  Ctr.  Eisenerz  yon  daselbst  eínzuliefern.  Aueh  durch  die- 
sen letzteren  Bericht  wurde  die  Geologie  nur  wenig  bereichert,  blos 
die  Art  und  Weise  des  Erzyorkommens  wurde  constatirt,  und  auf  der 
beigegebenen  Karte  sind  ebenfalls  blos  die  Reiserouten  colorírt. 

Blos  eine  Arbeit  berichtet  über  regekechte  geologische  Aufnah- 
men,  und  diese  Arbeit  rührt  her  yom  Ingenieur  Yerbeek,  dem  ersten 
Geologen  Hollándisch-Indien's.  Die  Jahre  1869 — 1870,  wáhrend  wel- 
cher  Zeit  er  die  Leitung  der  Koblengrube  Pengaron  übemommen 
hatte,  bentttzte  er  zur  geologischen  Anfnabme  der  Umgebung,  und 
führte  dieselbe  ohne  jede  materielle  Unterstützung  seitens  der  Re- 
gierung  aus.  Er  musste  selbst  erst  topograpbiscb  die  Gegend  aufneh- 
men,  um  seine  schöue  geoIogÍ8che  Karte  zeichnen  zu  können.  Seine 
Angaben  alléin  lassen  deutlioh  den  geologischen  Bau  erkennen,  und 
bauptsácblich  auf  seine  Arbeit  werde  ich  mich  im   Folgenden  sttttzen. 


Hl.  Orographische  VerhSltnisse. 

Ueber  das  Gebirgssystem  Borneo's   herrscht  noch  ziemliche  Un- 

klarheit;  es  kommt  dies  daher,  weíl   blos   wenige    Gebirgstheile  yon 

wissenschaftlicben  Reisenden  durcbzogen  und   studirt,  andere  blos  aus 
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der  Férne  gesehen  wurden  und  ein  grosser^  wenn  nicht  der  grösste 
Theil  ganz  unbeobachtet  blieb.  Darum  findet  man  auch  iast  auf 
jeder  Earte  die  Bíchtungen  der  Gebirge  anders  angegeben,  so  dass 
sie  manchmal  auch  in  grossen  Zügen  nicht  übereinstimmen. 

In  dieser  Beziehung  halt  man  sich  aber  jedenfalls  am  bestén  an 
die  Angaben  Dr*  Schwaner's^  als  des  einzigen  Europaers^  der  im 
Zentra)lande  Borneo's  Beobachtungen  machte.  £r  bringt  zwar  nur  die 
Hauptwasserscheiden  zur  Darstellung^  diese  stimmen  aber  gewöhnUch, 
wenn  auch  mit  einigen  AusnahmeU;  mit  der  Bichtung  der  Gebirge 
überein.  Die  Hauptwasserscheiden  sind  íünf;  und  diese  yerzweigen  sich 
nach  allén  Bichtungen.  Die  erstC;  im  Ganzén  und  Grossen  eine  nord- 
östliche  Bichtung  einhaltend,  bildet  mit  der  zweifen^  westlich  verlau- 
fenden^  die  Grenzlinie  von  Nord-Borneo.  Letztere  schliesst  mit  der 
dritten,  stidwestlich  sich  erstreckenden,  West-Borneo  ein;  die  vierte 
Linie  strebt  im  Beginne  nach  8üd-0st,  eilt  aber  spáter,  einen  sfldlichen 
Yerlauf  nehoiend^  dem  Meere  zu.  Es  ist  díes  das  Grenzgebirge  zwi- 
schen  Süd-  und  Ost-Bomeo.  Letztere  Abtheilung  von  Bomeo  selbst  ist 
durch  die  iiinfte;  östlich  yerlaufende  Linie  in  zweí  Theile  getheilt, 
welche  Linie  sich  spáterhin  wieder  spaltet^  wodurch  zwei  getrennte 
Fluss-Systeme  entstehen. 

Die   Gebirge    selbst   sind    7usammenhángende    Bergketten    oder 
isolirte;  sich  anreihende  kleine  Bergztige.  Zu  den  letzteren  gehört   das 
stidwestliche  Gebirge,  welches  nach    Dr.  Schwaner  ein  wahres   Alpen- 
land,  u.  zw.  ein  20—30  englische  Meilen  breites,  víelfach  zerrissenes, 
von  Tbálem  und  ElUften  nach  allén  Seiten   durchschnittencs    Gebirgs- 
plateau  ist.  Zahlreiche  ísolirtC;  steil   abfallende    Berge,  derén   höchste 
Spitzen  keineswegs  die  ITauptrichtung  des  Gebirgszuges  angeben,  sind 
nnregelmássig  umher  zerstreut,  theiis  mit  einander  enge,   tiefe   Tbáler 
bildend,  theiis  durch  trockene  oder   sumpfige    8trecken   von   einander 
getrennt.  Das  Grenzgebirge  zwischen  Süd-  und   Ost-Borneo  bildet  eine 
zusammenhángende  Bergkette,  die   im   Süden   bis   1800'   sich   erhebt, 
weiter  nach  Norden  jedoch  an  Höhe  zunimmt,  (bei  Barabei  nach  mei- 
ner  eigenen  Schatzung,    woselbst  ích   das   Gebirge  aus   eigener    An- 
schauung  kenne,  tiber  3000').  Unter  dem  Aequator   hört  dieses  Grenz- 
gebirge dann  entweder  gánzlich  auf,  wie  auf  einigen  Karten  aDgegeben 
wird;  oder  es  nimmt  als  niedriges  Hügelland;  die  siid-nördliche  Bich- 
tung verlassend^  ciné  nach  dem   Zentrallande    gerichtete   südost-nord- 
westliche  Bichtung  an.    Nach    Dr.    Schwaner    ist    die   Wasserscheide 
daselbst  zwischen  den  südlichen  und  östlichen  Flilssen  blos  600'  hoch, 
was  auch  mit  den  Angaben   eines  neueren  Beisenden'''    übereinstímmt, 


*  Carl  Bock:  Keise  von  Kutei  űber  Teweh  nach  Bandjermassin. 
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der  bei  seiner  Wanderung  von  der  Ostktiste  naeh  Teweh  (in  Stid-Borneo 
0^  unter  dem  Aequator  gelegen)  blos  niedríge  UUgelreiben  angibt^  die 
er  zu  pa88iren  hatte. 

Die  BeBchaffenheit  der  übrigen  Bergzüge  kennen  wir  nicht 
Diesen  íünf  Hauptbergzügen   schliessen   sich  noch   mehrere    Ne- 
benverzweigungen  an,  die  unregelmássige  Ausláufer  bilden,  und  ausser- 
dem  ragén  noch  einige  vereinzelte  Berge  isolirt  aus  den  weiten  Ebenen 
empor. 

Die  Höhe  der  Berge  ist  im  allgemeínen  keine  betráchtliche ; 
nar  manche  von  íhnen  erreiehen  eine  Höhe  yon  4500';  und  nur  aus- 
nahmsweise  sind  noch  höhere  vorhandeU;  so  z.  B.  der  Berg  Bükit  Raja, 
im  südwestlichen  Gebirge  gelegen,  dessen  Höhe  Dr.  Schwaner  auí 
8500'  schátzt,  sowie  der  am  nordöstlichen  Ende  der  Insel  isolirt  auf- 
ragende,  naeh  Schátzung  12,000'  hohe  Kini-bahi;  der  —  nach  Angabe  — 
zugleich  der  höchste  Berg  im  Archipel  ist. 


IV.  Der  allgemeine  geologische  Bau  Borneo's. 

Der  allgemeine  geologische  Bau  Borneo's  ist,  so  weit  bis  jetzt 
bekannt,  als  ein  einíacher  zu  bezeichnen.  Die  das  Grundgerüste  bil- 
denden  Bergketteu  sammt  den  Nebenverzweignngen  sind  aus  krystalli- 
nischen  Schieíern  und  álteren  Eruptiygesteinen  zusammengesetzt.  Diese 
umgibt  gürtelíörmig  ein  wellenfBrmig  gestaltetes  HUgelland,  stellen- 
weise  durchbrochen  von  jüngeren  Emptivmassen  und  überall  Kohlén- 
láger  eicschliessend ;  dann  tolgt,  sich  an  das  Hügelland  anlehnend, 
ein  ftchmaler  Saum  troekenen  Landes,  Diluvialgebilde,  welche  Gold, 
Platin  und  Diamanten  in  sich  bergen  und  die  in  das  alluviale  Sumpf- 
land  übergehen,  welch'  letzteres  in  West-,  besonders  aber  in  Stid-Borneo 
weit  ausgedehnte  morastige  Ebenen  bildet.  Diese  Ebenen  sind  von 
zahlreichen  machtigen  Flüssen  durchströmt,dielangsamundmajestáti8ch 
dem  Meere  zu  eilen,  indem  sie  die  Küsten  des  Eilandes  durch  die 
herbeigeführten  Schwemmmassen  stetig  vergrössern. 


V.  Geologischer  Bau  der  Zentralketten.  (Das  Gebirgsiand.) 

Aus  den  kurz  geschilderten  orographischen  Verhaltnissen  ergibt 
sich,  dass  man  vorerst  sich  darauf  beschránken  muss,  die  Gesteins- 
zusammensetzung  dieser  Bergketteu  kennen  zu  lernen,  die  übrigen 
Verháltnisse  aber  gánzlich  unberticksichtigt    zu  lassen  ge/.wungen    ist. 
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Diese  Zasammeuzetziing  aber  Í8t;  so  weit  man  8ie    bitt  jetzt  kennt,  itn 
flanzen  and  (xrossen  dieselbe. 

Jn  Süd-Borneo  kennen  wir  das  Bob  aris-GebirgC;  den 
westlichen  Auslüiifer  des  sttd-östlichen,  im  Ganzén  NNO — SSW-lich 
streichenden  Gebirgszages ;  dessen  siidliGher  TheiI  Meraos-Oebírge 
genannt  wírd^  wáhrend  die  östlioher  gelegene  Verzweigang  das  Tanah- 
laut-Gebirge  ist.  Zum  Theil  besteht  dies  erstgenannte  Gebirge  ans 
krystallíníschen  Schiefern^  zum  grö^sten  Theile  jedooh  ans  Eraptív- 
gesteinen.  Estere,  3 — 400'  emporragend,  bilden  Weohsellagerangen  von 
Glimmer-;  Quarzit-  und  Hornblendeschierern,  mit  stellenweise  eingela- 
gerten  Quarzbanken.  Weit  vorherrschend  sind  die  wegen  ihres  grossen 
Glimmergehaltes  gut  spaltbaren  Glimmerschiefer.  Eine  interessante 
Abart  der  glimmerarmen  Qaarzitscbiefer  erínnert  an  Itacolumit;  lásst 
sich  mit  der  Hand  leicht  zerbröckeln,  und  besteht  aus  feinen  Quarz- 
körnehen  und  braunen  (ilimmerbláttehen.  Die  Hornblendesebieíer  bíe- 
ten  keine  nennenswerthen  Eigenthümlicbkeíten  dar. 

Die  erupti^eii  Gesteiae,  die  höchstea  Punkte  dieser  Bergkette 
bildend,  bestében  aus  Gabbro,  Diorit,  Syenitgranit,  und  ihaen  sehliesst 
sich  Serpentin  an.  Gabbro  warde  anstebeud  blos  an  zwei  Stellen  an- 
getroffen,  doeh  trítt  er  ohne  Zweífel  auch  anderwárts  háuíig  aui 

Von  grob-  bis  mittelköruiger  Stniktur,  lasst  er  als  Bestandtbeiie 
Feldspatby  Diallag  und  unregelniássig  begrenzte,  schwarze  Theilchen 
erkennen ;  unter  dem  Mikroscope  ge\vahi*t  man  einen  schön  gestreiften 
trisehen  Plagioklas,  dessen  Natúr  nicht  náher  untersucht  wurde,  rissig- 
bráunlíchen,  von  einem  lichtgrünlichen  límwandluDgsprodukte  umringten 
Diallag)  Magneteisenerz  und  Oivinköi-ner,  letztere  zum  Theil  serpentí- 
nisirt  Eine  amorphe  Zwisehenmasse  ist  nicht  vorhanden.  Das  Gestein 
ist  ein  Olimngabbro. 

Der  Serpentin^  die  Hauptmassc  des  Gebirges  bildend,  ist  ein 
dichtes,  dunkelgríinliches  Gestein  mit  eingespreogten  Diallagkrystallen. 
Die  erfolgte  Umwandlung  des  ursprünglichen  Gcsteines  in  Serpentin 
gíbt  sich  unter  dem  Mikroscope  als  lichtgelblichgrüne  Masse  zu  erkennen, 
worin  Olivinkörner,  Diallagkrystalle  und  Magneteisenerz  liegen,  derén 
zwei  erstere  die  Umwandlung  in  Serpentin  schön  erkennen  lassen. 
Oft  ist  der  Olivin  beinahe  ausschliesslich  vorhanden.  Obwohl  der  Ser- 
pentip  mit  dem  Olivingabbro  in  Verbiudung  steht,  und  kein  anderes 
Eruptivgestein  vergesellt  mit  ihm  gefuuden  wurde,  so  halt  doch  Verbeek 
dafür,  dass  das  ursprüngliche,  jetzt  serpentinisirte  Gestein  eine  olivin- 
reiche  (icsteinsart  ist,  ein  Dunit. 

Díorit  wurde  blos  am  Fusse  zweier  Berge,  derén  Spitzen  aus 
Quarzit  bestében,   gefunden   (Tamban    und    Lumut.)     Ein   stellenweise 
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diohtes^  meist  íeinkörníges  Gestein,  besteht  es  aas  PlagioklaS;  einer 
stark  dicbroitísehen  griinen  oder  brannen  Hornblende,  and  in  Krystallen 
oder  nnFegelmtlssig  nmgrenzten  Körnern  auftretendem  Qoans  —  ein 
Qnarzdiorit. 

Bymügranü  wnrde  blo8  an  einer  Stelle  in  sehr  yerwíttertem 
Zostande  angetroffen,  aos  Feldspath,  Qnarz,  Glimmer  and  Hornblende 
bestebend. 

Díe  Lagernngsverbilltnisse  der  krystalliniscben  Sohiefer  betreffend; 
kann  man  an  einigen  Stellen  wabrnehmen,  dass  sie  gegen  die  erup- 
tiven  GeBteine  anrgeríchtet  sind,  stellenweise  bis  60^;  ihr  Streiohen 
ist  im  Ganzén  ein  nordost-sUdwestliches. 

Das  Altér  der  Eraptivgesteine  ist  aas  Mangel  an  Aufsehiüssen  noeh 
nicbt  genau  bestímmt.  An  einem  Fnndorte  trifft  man  ein  breeeienartiges 
Gestein  an,  eine  serpentinisirte  Masse  mit  eingebackenen  Fragmenten 
Yon  krystaltinischen  Schiefem  and  Qnarzsttleken^  wáhrend  in  den  eocaenen 
Ablagerangen  nirgends  GeröUeínBehlüsse  dieser  Gesteine  geíunden  werden ; 
doch  ist  das  Altér  jedenfalls  ein  hohes. 

ín  der  Náhe  des  Dioritvorkommens  siad  die  tertiaren  Schicbten 
nirgends  gestört,  anch  ein  Beweis  des  hohen  Alters  desselben. 

Aneh  in  dem  bis  an  die  Stidostspitze  Borneo's  sieh  binziehenden 
Tanab-Lant  Gebirge,  der  östlichen  Verzweignng  des  südöstlichen 
Bergzages  finden  wír  dieselbe  Zasammensetzung. 

Der  Serpentinzug  setzt  aacb  hier  fórt,  darchbrocben  von  eraptíven 
Gesteinen,  d.  i.  Gabbro  and  Diorit,  dieaber  noch  nicbt  genaner  anter- 
sacbt  warden.  Dieses  Gebirge  ist  reieh  an  Eisenerzen  nnd  ebenso  der 
genannte  Bergzug;  beidé  siud  scbon  von  férne  als  blauer  Bergriioken 
sichtbar,  wenn  man  sieh  der  Kfiste  Borneo's  náhert. 

Von  der  nördlicheren  Fortsetznng  der  soeben  erwábnten  Bergkette 
babén  wir  keine  weitere  Kenntniss;  blos  Dr.  Schneíder  gibt  sie  als 
ans  Gneiss  bestehend  an. 

Von  dem  sUdwestlicb  sieh  binziehenden  Gebirgslande,  welcbes 
zwischen  Süd-  und  West-Bomeo  die  Grenze  bildet,  wissen  wir  nicbt  viel. 

Blos  Dr.  Schwaner  durchkreazte  es,  >vie  scbon  erwabnt,  and 
bescbrieb  es  als  Gebirgsplateau ;  wenn  er  Uber  die  Lagerungsverhalt- 
nisse  der  Gebirgsmassen  und  Uber.  ihr  Altér  aucb  nicht  berichtet;  so 
erwahnt  er  doch  die  an  Ort  und  Stelle  angetroftenen  Gesteine,  vvelche 
uns  zeigen,  dass  dieses  Gebirgsiand  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die 
stldöstlicbe  Bergkette  besitzt.  Er  bespricht  einen  dunkeln,  grobkömigen 
Gránit,  mit  vorberrschendem  Quarze,  rütblichem  Feldsp^the  und  dnnkel- 
grünem  (rlimmer,  den  er  an  mehreren  Orten  antraf;  andere  Berge  be- 
stében ans  Hornfels,   dunkelgrau    von    Farbe    und   sehr    hart,  dann  cr 
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wáhnt  er  mehrrnals  einen    Glimmerschiefer   mit  silberweissen  Glimmer- 
bláttcheD;  einen  anderen  sehr  íein-spaltbaren  Glimmerschiefer  und  Syenit. 

lm  centralen  Hochiande^  im  Stromgebiete  des  Barito  und  Eapuas 
erwáhnt  er  das  Vorkommen  von  Glimmerschiefer,  Gránit,  Gabbro, 
Serpentin  nnd  anderen  Gesteinen  ,,dioritÍ8cher  and  porphyrische 
Nator^';  aus  dem  Stromgebiete  des  Kahajan  führt  er  ,,dioritÍ8che 
Gesteine  mit  schieíriger  Struktur  (Homblendeschieíer  ?)  an,  die  sehr 
verwittert  sind  und  stellenweise  so  viel  Quarz  enthalten,  dass  man 
einen  Quarzfels  vor  sich  zu  sehen  glaubt." 

In  West-Borneo  sind  uns  bei  der  Durchforschung  nach  nutz- 
baren  Mineralien  einige  der  kleineren  Nebenketten  bekannt  geworden ; 
diese  als  AuslUufer  der  höheren  Bergketten  bilden  blos  Hügel  von 
einigen  hundert  Fuss  Höhe.  Sie  bestében  aus  krystallinischen  Schiefém, 
aus  Glímmer-,  Homblende-  und  Talkschiefem,  die  mit  einander  wechsel- 
lagern  und  einzeln  stellenweise  den  anderen  gegenüber  vorherrschend 
auftreten.  Meist  verbreitet  fíndet  sich  jedoch  in  mehreren  Varietaten 
ein  Thonschiefer,  der  lokál  etwas  verschieden  und  gewöhnlich  stark 
zersetzt  íst. 

Oft  treten  diese  Gesteine  selbstandig  auf,  und  bilden  íür  sich 
alléin  isolirte  Hügel ;  in  anderen  Fállen  jedoch  sind  sie  vergesellt  mit 
Eruptívmassen.  Letztere  sind  der  Hauptsache  nach  Gránité  in  ver- 
schiedenen  Varietaten  und  meist  stark  verwittert,  femer  Syenite.  Auch 
einige  Porphyrvorkommen  werden  erwáhnt,  so  ein  „röthlicher  Feldspath- 
I>orphyr",  ein  Quarzporpbyr,  íemer  ein  eruptives  Gestein,  „vermuthlich 
ein  Porphyr".  Die  Gesteinsbestimmung  ist  hier  nicht  besonders  strenge 
durchgeíührt,  alléin  man  sieht  doch,  mit  weleher  Klasse  von  Gesteinen 
man  es  zuthun  hat.  Die  I.agerung8vcrbáltnisse  lassen  erkennen,  dass 
die  krystallinischen  Schieíer  und  auch  die  Tbonschieier,  wenn  sie  in 
Gesellsebaft  von  eruptiven  (iesteinen  auftreten,  letzteren  anliegen,  und 
stellenweise  oft  steil  emporgerichtet  sind,  wáhrend  die  Eruptivgesteine 
stets  ein  massiges  Vorkommen  zeigen.  Das  Altér  der  Tbonschieier  ist 
nicbt  geuau  festgestellt ;  Fossilien  wurden  in  ihnen  noch  nicht  gefunden, 
alléin  ihre  Vergesellschaftung  mit  Gránitén  und  Syeniten  lásst  anf  ein 
hohes  Altér  scbliessen.  Diese  Tbonschieier  sind  es  auch,  in  denen 
Kupíererze  vorkommen,  ebenso  wie  gediegen  Gold  und  goldhaltende 
Mineralien.  Das  Gold  tritt  entweder  netzförmig,  in  feinen,  wenige 
Milliméter  dünnen  Adern  verbreitet  auf,  oder  in  Gangén,  mit  Quarz 
als  Ganggestein,  und  in  Begleitung  von  Kupfer-  und  Eisenkies,  sowie 
Blende.  Besonders  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  bei  Budok,  wo 
auch  Sylvanit  im  Gangé  auftritt.  Das  Verbrcitungsgebiet  des  Goldes 
ist  gríjsser  als  das  der  Kupíererze,  und  erstreekt  sich  besonders  in  den 


Digitized  by 


Google 


(IS)  Unsere  geologisctacn   KenatDisse  von  Bornao  ]4fS 

sogenaDDten  ^^cbinesíschen  Distrikten^'^  wo  68  darch  Chinesenschon  seit 

Jahrhunderten  gewonnen  wird. 

Auch  in  Wcst-Borneo  bestében  alsó  die  Nebenverzweigungen  der 

Bergketten  ans  den  erwahnten  altenCresteínsmassen. 

Bekannt  ist  noch  von  dem  schon  früher  erwahnten  12,000'  hohen 
Kini-bala  in  der  nordöstlicben  Spitze  Bomeo's,  den  eínige  Reisende 
erstíegen,  dass  er  ans  Gránit  nnd  Serpentin  besteht. 

Wie  die  übrigen  Bergketten  znsammengesetzt  sind,  dies  wissen 
wir  noeh  nícht,  alléin  man  ist  berecbtigt  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit  zu  schliessen;  dass  sie  denselben  geologischen  Bau  besitzen,  wie 
die  stellenweise  bekannten.  Diese  letzteren  fanden  wir  im  Südosten  nnd 
Nordosten  der  Insel,  anf  der  Westkttste  nnd  im  Binnenlande  als  drei 
verschiedenen  Gebirgszügen  angehörend,  doch  überall  im  Ganzén  nnd 
Grossen  denselben  Gharakter  zeigend,  namlich  znsammengesetzt  ans 
krystalliniseben  Gesteinen  und  alteren  Eruptivmassen. 


VI.  Formationen  álter  als  tertiár. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erschcinung  im  geologischen  Bane  Bor- 
neo's,  dass  die  ganze  lange  Keibe  der  Sedimentar-Formationen  bis  znm 
Tertiár  zu  fehlen  scheint;  wenigsten  wurden  dieselben  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgeíunden.  Es  ist  iudessen  leicht  möglich,  dass  ein  Theil  der 
in  West-Bomeo  anftretenden  erzreichen  Tbonschiefermassen  einer  dieser 
Formationen  angebört,  da  ihr  Alter  noch  nicht  festgestellt  werden 
konnte,  wáhrend  der  übrige,  mit  Gránitén  in  Verbindnng  stebende  Theil 
zur  Urschiefer-Formation  zu  reehnen  wáre.  Ebenso  ist  es  nicht  nndenk- 
bar,  dass  das  stidwest-nordöstlich  streichende  Gebirge,  das  20—30 
englische  Meilen  breite  Gebirgsplatean^  dieses  Alpenland  im  Innern 
Bomeo's,  stellenweise  auch  aus  alteren  Sedimentar- Formationen  besteht ; 
wenigstens  sprache  hiefür  der  complizirte  Bau,  wie  ihn  Dr.  Schwaner 
angibt. 

Ferner  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  grösste  Theil  der  Berg- 
ketten noch  gánzlich  oder  ziemlich  unbekannt  und  unerforscht  ist,  dass 
sich  alsó  noch  gar  manches  fínden  liesse,  wenn  darnach  gesucht  wiirde. 
Wie  dem  auch  immer  sei,  so  ist  es  mindestens  wahrscheinlich,  dass, 
soliten  auch  áltere  Sedimentár-Formationen  bei  spateren  Forschungen 
gefunden  werden,  diese  doch  nur  einen  localen  Gharakter  zeigen^  sich 
keineswegs  attf  weit  ausgedehnte  Gebiete  erstrecken  werden.  Einige 
Andeuttingen  sprechen  aber  dafllr,  dass  in  West-Borneo  mögücherweise 
eine  áltere  Formation  mit  wenigstens  localem  Gharakter  auftritt. 

Zwischen  den  Seitenflüssen  Sekadau  und   Serawai,  (letzterer  ein 
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Nebenfluss  des  Melahni),  welche  im  mittleren  Laufe  des  Kapuas-Stro- 
mes  in  eínem  hügeligen  Terrain  (Tertiár?!)  sich  ín  denBelben  ergies- 
sen,  beíinden  sich  in  der  Ausdebnnng  von  nngeíábr  zebn  geogr.  Meilen 
aa  zablreícben  Stellen  Salz-Qnellen  oder  Salz-Stimpíe.  Das  Salzwasser 
qnillt  aoB  den  Spalten  eines  losen  sandigen  Thones,  und  nrnes  noch 
eine,  letzterem  anfliegoiide^  secbs  Fass  dicke  Erdschichte  dnrchdringen. 
Dass  bier  in  der  Tiefe  sicb  eine  Salzablagerung  beíindet,  ist  wohl  níebt 
zweifelhaft;  nur  ist  es  natnriich  ganz  oMieber,  in  Schichten  welcben 
Alters  sie  eingelagert  ist.  Anbaltspnnkte^  díes  zn  bestimmeny  íehlen  nns 
gánzlicb,  wenn  wir  nicht  anf  anderen  Inseln  im  Arcbipel  nm  amsében^ 
wo  Saizlager  in  der  Trias  vorkommen  sollen. 

Ancb  die  Verbreitung  dieser  Saizlager  ist  möglicherweise  eine 
ansgedehntere^  ak  die  eben  angegebene.  Hier  wnrde  von  zwei  Mán- 
nern,  nnabbángig  von  einander,  das  Vorkommen  von  Salzqnellen  er- 
wábnt;  der  Eine  besehreibt  sie  am  Fiusse  Sekadau,  sich  hinziehend 
gegen  den  Fluss  Serawai;  der  Andere  langs  dem  Finsse  Sepan,  einem 
Seitenflusse  des  Serawai.  Ans  der  Vergleichung  beider  Angaben  wgibt 
sich  aber^  dass  wir  es  mit  einer  unnnterbrocbenen  Beibe  von  Salzqnel- 
len zn  thun  habén,  was  einem  ansgedehnten  Saizlager  entspricht. 
Dass  von  anderen  Lokalitaten  nichts  erwáhnt  wird^  beweist  noch  nicht 
das  Nichtvorhandensein  des  Salzes. 


VH.  Das  HQgelland.  (Tertiár.) 

Die  Tertiársehichten,  nnd  besonders  die  alttertiáren  oder  eocaeuen 
Schichten^  zeigen  in  Borneo  ein  weit  ausgebreitetes  Vorkommen;  sie 
sind  dadnrch  gekennzeichnet,  dass  sie  überaU;  wo  úe  nns  bekannt 
geworden  sind,  Kohlenlager  bergen.  Dicsen  Kohlenlagern  ist  es  aber 
bauptsácblich  zu  danken,  dass  wir  die  grosse  Verbreitung  dieser  For- 
mation  kennen,  denn  ihnen  wurde  ibres  praktischen  Werthes  wegen 
an  vielen  Orten  naehgegangen  und  überall  wnrden  sie  geíunden. 

Was  die  tektonischen  Verháltnisse  dieser  Schichten  ánbelangt,  so 
bilden  sie  ein  welliggeíormtes  Hügelland,  in  welchem  hie  und  da  ein- 
zelne  isolirte  Kalkberge  steil  emporragen  ;  sie  (die  Schichten)  legén 
sich  den  Bergketten  an  nnd  umschliessen  sie  überall  gleich  einem 
Gürtel. 

In  Süd-Borneo,  in  der  Umgebung  der  Kohlengrube  Pengaron 
wnrde  dicse  Foimation  am  genauesten  nntersucht  *,  die  Besultate  dieser 
Forschongen  lasse  ich  hier  im  wesentlichen  íolgen.  Das  Eocaen  ist  hier 
ans  drei  Scbichtenoomplezen    zusammengesetzt ;  die  Orundlage   bilden 
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Sandsteine^  dann  íolgen  Mergelschichten  und  als  oberstes  Glied  erschei- 
nen  Kalksteioe.  Die  Sandsteinschichten  enthalten  die  Koh}eDlager  und 
bestében  au8  einer  mannigfachen  Wechsellagening  von  Sandsteinen,  Tboo- 
schieíern^  Schíeíertbon  und  Koblen.  Die  Sandsteine,  von  verschiedener 
Hárte  und  Fárbung  (weisslich,  gelblich,  bráunlieh),  enthalten  an  Ver- 
steinerungen  blos  einige  Blattabdrücke,  ebenso  wie  die  Schieíerthone; 
die  háufig  in  Koblenschiefer  tibergehen.  8ie  zeigen  auch  Lagen  von 
Thoneisenstein-Concretíonen,  in  derén  Mitte  oft  der  Steinkern  einer 
Cyprína  gefunden  i¥ird. 

Die  Fossilien  dieser  Étage  fínden  sich  meist  im  Thonsebieíer, 
und  besitzen  im  allgemeinen  den  Gharakter  der  eoeaenen  Yersteiaeran- 
gen  in  Englisch-Indien.  Als  Ijeitioseől  wird  betraehtet  eíne  ueue  Cy- 
prina-Species^  die  Cgprína  bomensü^  welebe  blos  in  den  Sandsteinsebich- 
ten  vorkomxnt;  und  aueb  den  Kohlenscbicbten  anderer  Lokalitaten 
eigen  ist.  Die  Anzahl  der  Koblenlager  in  Pengaron  betragt  neunzebn, 
das  mácbtigste  in  einer  Dicke  von  2*40  Meter^  znsammen  10^66  Méter 
máchtig;  doeb  sind  nur  vier  davon  abbauwürdig.  Die  Macbtigkeit  de^ 
gesammten  Sandsteincomplexes  wird  auf  160  Méter  angegeben. 

Die  Mergelscbichten  besitzen  eine  durchschnittliehe  Dicke  von 
2.50  Méter;  sie  besteben,  von  untén  nacb  obeu  gegliedeii,  aus  bláu- 
licbgrauen  Sebiefertbonen,  grauen  Mérgein  mit  eingelagerten  mer- 
jeligén  Concretionen,  einem  grauiicbweissen  Mergelkalke,  und  als  oberstes 
Glied  folgen  wieder  graue  Mérgei.  Fossilien  íindet  man  ausser  in  den 
QQteren  Mergelscbicbten  überall;  besonders  ist  aber  durch  dieselben 
ausgezeicbnet  die  Mergelkalkbank,  die  íast  aasscbliesslich  aus  Scbalen 
von  Orbitoides  discus  und  einer  Nummnlitenart,  dem  Numrmdites  Penga- 
ronenaüj  besteht  Diese  Mergelkalkbank  bildet  den  crsten  Nummuliten- 
borizont. 

Die  die  oberste  Étage  bildenden  Kalke  babeu  eíne  wecbselnde 
Macbtigkeit;  stellenweise  bis  gegen  90  Méter;  örtlich  sind  sie  etwas 
tbonig  mit  eingelagerten  Feuersteinknollen.  Die  den  Kaikén  eigenen 
Höblenbildungen  werden  ancb  hier  angetroffen^  und  besonders  inter- 
essant  ist  die  nicht  weit  von  Pengaron  befindliche;  Gunong  hapu 
genannte  Kalksteinböhle  (800  M.  láng,  150  Méter  breit)  mit  zablreiebea- 
Tropísteinbildungen. 

Fossilien  treten  an  mancben  Stellen  massenhaft  auf  und  íeblen 
an  anderen  Lokalitaten  wieder  gánzlicb  ;  ani  zablreíchsten  sind  Nummu- 
liten  vertreten  (der  zweite  Nummulitenborizout),  docb  aucb  viele  Gastero- 
poden,  Concbiferen^  Ecbiniden  und  Eorallen.  Diese  Kalke  sind  als  eíne 
Korallenbildung;  als  ein  in  die  See  sicb  bineinerstreckendes  Riff  zu 
betracbten. 
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Die  LageruDgöverbáltnisöe  der  eocaenen  Scbichten  sind  oft  gcfstört 
durch  jüngere  Eruptivgestetne,  in  derén  Níihe  eie  víel&eb  verworíen  und 
oft  steil  aufgerichtet  sind.  Die  Eruptivmassen  bilden  üach  abgerandete, 
100—250'  hőbe  Hügelreihen,  uud  sind  mit  eniptiven  TaflFconglomera- 
ten  und  Tuflfen  vergesellt.  Sie  wurden  genau  untersucht,  und  als  An- 
desite,  und  zwar  als  Hornblende-  und  Augitandesite  erkaunt.  Gewöhn- 
lich  sind  sie  poi-pbyrartíg  ausgebildet,  und  enthalten  in  einer  graulichen, 
dicbten  oder  feinkörnigen  Grundmasse  eingesprengte  Krystalle  von 
Feldspatb,  Hornblende,  znm  Tbeil  auch  Glimmerblattchen,  wáhrend  bei 
den  Augitandesiten,  zusammen  oder  einzein,  Augit  und  Feldspatb 
erscheint. 

Der  Feldspatb  scbwankt  in  seiner  cbemischen  Zusammensetznng 
zwischcn  Oligoklas  und  Labrador.  Hinsichtlich  des  Eieselsauregebaltes 
sind  die  Augitandesite  basiseber  mit  49 — 55,7®/o  SiOg,  wabrend  die 
Hornblendeandesite  58,8 — 65,4®/o  SiOa  enthalten. 

Die  eruptiven  T^ifconglomercUe  besteben  aus  Breceien  von  Hora- 
blende-  und  Augitandesiten,  derén  Bindemittel  eine  eruptive   Masse  ist. 

Sie  sind  stets  feinkömig  ausgebildet  im  Gegensatze  zu  den  An- 
desiten,  sind  bárter,  von  röthlieher  Farbe,  und  náhem  sich  sowohl 
ibrer  ebemischen  Zusammensetznng  als  ibrer  mikroscopischen  Beschai- 
fenheit  nacb  den  Augitandesiten. 

Die  TuíFmassen  ti'eten  stets  im  Zusammenbange  mit  den  Ande- 
siten  auí,  sind  nie  geschichtet  und  bilden  den  grössten  Theil  der 
Hiigel;  indem  sie  nur  ausnabmsweise  das  fcste  Gestein  zu  Tagé  treten 
lassen,  welcb'  letzteres  stets  von  einem  Tnflfmantel  bedeckt  ist. 

Die  Andesite  und  ibre  Tuffmassen  sind  dem  geologiscben  Altér  nach 
jünger  als  die  kohleníührenden  Scbichten,  denn  an  einigen  Localitaten  findet 
man  Sandstein-  und  Tbonschieíeríragmente  in  den  Tuffmassen  einge- 
backcD.  BetreíFs  des  Alters  der  beiden  Gruppén  von  Andesiten  sebeint 
kein  Unterschied  zu  sein,  da  sie  sich  als  eruptives  Tuffconglon' erat 
oft  zusammen  finden. 

In  Sttd-Borneo  treffen  wir  auch  an  anderen  Lokalitáten  die  eocae- 
nen, kohlenbaltenden  Scbichten  an,  und  diese  können  stets  mit  gerin- 
ger  Műbe  als  solcbe  erkannt  werden,  wenn  man  sie  mit  den  eben 
beschriebenen^  gut  studirten  Scbichten  vergleicht  Die  Kenntniss  dieser 
verdanken  wir  Dr.  Scbwaner.  Im  oberen  Lauíe  des  Flusses  Pattai> 
eines  Seitenflusses  des  Baríto  (ungeráhr  IVq^  nördlich  von  Pengaron); 
grenzt  an  das  morastige  Terrain  ein  Httgelland  an,  dass  von  einer 
Kohlenlager  ítlhrenden  Sandsteiníormation  gebildet  wird.  Die  Kohlen- 
flötze,  so  weit  sie  bekannt  sind,  erreichen  blos  eine  Máchtigkeit  von 
4 — 9";  und  fallen  vom  Gebirge  gegen  Westen  zu  ab  ;  die  Kohlén  selbst 
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sind  sehr  harzreich.  In  den  SehieferthoneD,  die  mit  deo  Sandsteinen 
wechBellagern^  finden  sich  víele  Pflanzenabdrücke,  und  ebenso  konunen 
in  denselben  Lagen  von  Thoneisenateinconcretionen  vor.  Anch  ein  po- 
röser  Ealkstein  wnrde  daselbst  gefanden,  nnd  in  der  Férne  bemerkte 
Dr.  Schwaner  „cinen  langen  hervorragenden  Bergriioken;  der  wie  ein 
Riff  in  die  See  (flache   Land)   hineinragt/    víelleicht  ein   Korallenriff. 

lm  oberen  Lanfe  des  Barito,  Kapnas  und  Kahajan  im  eentralen 
Hoehiande  werden  von  vieien  Orten  Sohiohten  erwábnt,  die  ein  Httgei- 
land  bilden^  Sandsteine  mit  Schieíerthonen  weehsellagemd  zeigen  nnd 
Kohlenlager  in  sich  schlicssen.  Dicse  Kohlén  sind  sehr  dichte^  schwarze 
Kohlén  nnd  besonders  schön  zu  beobachten  in  den  Einschnitten  des 
Terrains;  in  denen  die  Fliisse  dahinströmen ;  der  weisse  Schanm  des 
Wassers  bildet  dann  einen  lebhaften  Kontrast  zn  den  schwarzen  Kohlén- 
lagen.  Láger  von  Thoneisensteineoncretionen  fehlen  hier  anch  níeht. 
Aoí  dicse  Schichten  folgen  weniger  stark  entwíckelt  dünnsehiefrige, 
grünliohe  Thonlagen,  und  dann  eine  aus  Korallen  bestehende  Kidkfor- 
mation^  die,  den  Fuss  der  Höhen  begleitcnd^  allen  Krümmungen  und 
Biegnngen  derselben  folgt,  mit  denen  diese  sich  an  das  flache  Land 
anschliessen.  Dieselbe  Kalkbildung  tritt  anch  im  Stromgebiete  des 
Kapuas  auí.  Anch  mehr  sttdwestUch  vom  Zentrallandc,  in  den  Strom- 
gebieten  des  Katingan  und  Melahni,  kommen  auf  beiden  Seiten  des 
OebirgeS;  weehsellagemd  mit  gut  spaltbarem  Sohieferthone,  Sandstein- 
schichten  vor,  welohe  auí  Gránit  lagem  sollen,  und  welche  Bildungen 
auch  noch  im  unteren  Laufe  des  Melahui,  schon  in  West-Bomeo,  ange- 
treffen  werden. 

Die  Lagerung  dieses  Schiohtencomplexes  ist  an  vieien  Orten 
duroh  emptive  Ocsteine,  duroh  Gestcine  ;,traoh7tÍ8cher  nnd  porphyr 
ripcher  Natúr**  gestört  und  verworfcn. 

£s  ist  nicht  sohwer  zu  erkennen,  dass  die  von  Dr.  Schwaner 
erwáhnte  Sandstcinformation;  die  sich  an  das  aus  altén  Schiefem  und 
Ernptivgcsteinen  gebildete  Gebirgsland  anlebnt,  denselben  Gharakter 
trUgt,  wie  die  bei  Pengaron  crw&hnte.  Ihr  tektonisches  Verhalten  ist 
dasselbe^  sic  bildet  ein  wellenförmig  gestaltetes  Httgelland,  und  grenzt 
nach  oben  zu  an  Diluvialsehichten.  Sie  enthált  gleiohfalls  dichtC; 
schwarze  Kohlenlager  und  Thoneisensteineoncretionen;  auf  sie  folgen, 
wie  an  cinem  Orte  erwáhnt  wird,  schieírige  Thonlagen,  die  man  als 
unterste  Lage  der  Mergelétage  betrachten  kann,  und  dann  kommen  die 
KorallenkalkCy  die  nach  Dr.  Schwaner  die  nnláugbaren  Kennzeiohen 
einer  Kiisteníormation  an  sich  tragen ;  aus  ricsigen  Korallen,  Muscheln 
und  Strahlthieren  bestehend,  betrachtet  sie  der  genannte  Forsoher 
eben&lls    als   Korallenríffe.   In  dem   südwestlioher  gelegenen    Theile 
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(Katingan  und  Melahai)  werden  Kalkbildungen  nícht  erwáhnt;  sie 
soheinen  bier  zu  fehlen. 

Élne  zweite  Gleichartigkeit  zwischen  beiden  Schíchtcomplexen 
besteht  darin,  das8  sie  von  Eruptív-Massen  „trachytíscher  nnd  porphy- 
ríscher  Natnr"  ( Andesiten !  ?)  durchbrochen  werden. 

lm  südwestlicben  Theüe  der  Insel  kommen  nach  Beriohten  der 
dortigen  Beamten  ebeníalls  Kohlén  zwischen  Sandsteinen  gelagert  vor. 

Ans  dem  eonstatirten  Vorkommen  derselben  kohleníührenden 
Eocaeníormatíon  an  vielen,  weit  auseinander  liegenden  Stellen,  und  aus 
dem  stets  gleichen  Anftreten  derselben  ist  die  Sohlassfolgerung  zu 
ziehen,  dass  in  Süd-Borneo  die  alt-tertiaren  Schichten  sieh  an  die 
Zentralketten  anlagernd,  eine  gegen  das  Meer  zu  offene  Buebt  bilden, 
und  femer;  dass,  wahrend  das  jüngste  Glied  derselben,  die  Korallen- 
riffe,  blos  einen  mehr  lokálén  Charakter  habén,  die  unteren  kohlen- 
flihrenden  Schichten  allgemein  verbreitet  sind. 

In  West-Borneo  zeigt  die  Eocaenformation  dieselbe  Entwickelang 
wie  im  südlichen  Theile  der  Insel,  nor  ist  sie  bier  nicbt  so  genau 
studirt  worden.  Im  oberen  Laufe  des  Kapuas-Flusses,  des  grössten 
Stromes  West-Borneos  und  mehrerer  seiner  Nebenfliisse,  wurden  Kohlén- 
láger  entdeckt^  derén  Schichten-  und  Lagerungsverháltnisse  mit  denen 
von  Pengaron  ttbereinstimmen.  Die  Kohlén^  in  einem  HügeUande  auf- 
tretend,  wechsellagem  auch  hier  mit  Sandsteinen  und  Schieíerthonen, 
und  zeigen  dieselbe  Besohaffenheit,  wie  die  Kohlén  obiger  Localitat. 
Die  Sandsteine  zeigen  ebeníalls  einige  nicht  gut  erhaltene  BUittab* 
drücke,  und  in  den  Schieferthonen  fínden  sich  Thoneisensteinconcretio- 
nen  eingelagert.  Die  an  einigen  Orten  gefnndenen  Fossilien,  wie  Méta- 
nia  inquinata^  Gyrena  cuniformis  und  eine  Art  Gongeria  weisen  auf  ein 
eocaenes  Altér  hin.  Die  mittlere  Étage,  die  den  Sandsteinen  auígela- 
gerten  Mergelschiohten,  scheinen  nicht  überall  entwiokelt  zu  sein ; 
doch  wurde  an  einer  Localitat  „der  erste  Nummuliten-Horízont,*'  ein 
mergeliger  Kaik  mit  zahlreichen  NummuliteneinschlUasen  aufgeíunden. 
Die  Korallenkalke  scheinen  zu  fehlen,  sie  werden  nirgends  erwáhnt  — 
Auch  in  West-Borneo  sind  die  kohleníührenden  Schichten  von  Eruptiv- 
Gesteinen  stellenweise  durchbrochen  und  ihre  LagerungsyerhfUtnisse 
gestört.  Die  G^steine  selbst  sind  nicht  naher  untersucht,  sie  werden 
blos  als  „Porphyre^  bezeichnet.  Hier  bilden  die  Eocaenschichten  nach 
Everwyn  ebeníalls  ein  gegen  die  See  zu  offenes  Becken. 

In  Ost-  und  Nord-Bomeo  ist  das  Alttertiar  ebeníalls  sehr  ver- 
breitet^ und  was  Vorkommen  und  Tektonik  betriffi,  gleich  demjenigen 
im  Süden  und  Westen  Auf  der  Insel  Lant  (südöstlich  von  Borneo) 
wechsellagem  Kohlenschichten  mit  Sandsteinen  nnd  Schieferthonen  und 
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sind  víelfach  durchbrochen  von  Eruptívmassen^  die  als  Dolerit  und 
Anamesit  bezeichnet  werden^  derén  Beschreibong  aber,  als  graulich- 
grttnes,  feinkörniges  Gesteín  mit  eingesprengten  Augít-  und  Feldspath- 
ErystaUen  ím  Sinne  Rosenbusch's  aucfa  auí  Augítandesit  passen  würde. 
An  vielen  Stellen  lángs  der  OstKüste  werden  ebenfalls  Kohlén  gefiin- 
deu;  80  bei  Tandjong  Batu,  dann  bei  Kntei;  wo  sie  das  Leitíossil  der 
Formation,  die  Oyprijia  bomeensis  ftihren,  und  ein  hügeliges  Terrain 
bilden ;  femer  im  Reiche  Berau  und  Bulongan,  wo  sie  von  ausgezeieh- 
neter  Qualitat  sein  sollen. 

An  der  Nordkttste  kennt  man  sie  von  der  kleinen  Insel  Labuan, 
wo  sie  von  Englándtm  abgebant  werden  ;  ihre  Zusammensetzung  ist 
gleieh  den  Pengaron-Eohlen.  Den  Hauptflüssen  Nord-Borieo's  entlang 
wurden  sie  gleichíalls  entdeekt,  und  in  Serawak,  in  Nordwest-Borneo, 
wo  ein  Engláuder  Herrscber  ist,  werden  sie  ebenfalls  gewonnen. 

Aus  den  Lokalitaten,  wo  Koblen  gefunden  wurden,  ergibt  sieh; 
dass  diese  Sehiehten,  der  eoeaenen  Formation  angehörend,  auch  der  gan- 
zen  Ost-  u.  Nordküste  entlang  vorkommen,  indem  sie  sieh  daselbst 
wahrseheinlich  ebenfalls  an  das  alté  Grundgebirge  anlehnen ;  nur  sehei- 
nen  sie  hier  keine  Buchten  zu  bilden,  wie  im  Süden  und  Westen.  Wie 
es  mit  der  Entwioklung  der  jüngeren  Étagen,  der  Mergelsehichten, 
und  besonders  der  Korallenrifíbildnng  bestellt  ist,  darüber  ist  niehts 
bekannt.  Oefunden  wurden  sie  daselbst  bis  jetzt  nieht;  alléin  darum 
ist  es  noeh  nicht  ausgesehlossen,  dass  sie  aueh  nieht  vorkommen, 
und  kann  daraus  auf  das  Nichtvorhandensein  keine  Folgerang 
gezogen  werden,  da  tiberall  stets  nur  naeh  Kohlén,  und  nieht  nach 
Korallenkalk  gesuoht  wurde. 


VIII.  JOngere  Tertlársohlohten. 

Dem  eoeaenen  Sehiehteneomplexe  folgen  im  Bobarisgebirge  in 
Süd-Bomeo  Lagen  von  Schieferthonen  und  Sandsteinen,  welche  sieh  an 
die  Andesite  anschliessen  oder  dieselben  steUenweise  bedeeken.  Die 
grtinlich-  oder  blauliohgrauen,  etwas  mergeligen  Sehiefer  enthalten  viel 
Glimmerbláttehen  und  schliessen  hie  und  da  Gonglomeratlagen  ein, 
derén  Gerölle  aus  Quarz  und  halbverwitterten  eruptiven  Gesteinen,  aus 
Andesiten,  bestében.  Die  Máehtigkeit  dieser  Sehíehten  betragt  20 
Méter.  Ihnen  sind  viel  Glimmerbláttehen  enthaltende  Sandsteine  von 
gelblicher,  röthlieher  und  grünlioher  Farbe  aufgelagert.  Diese  seheinen 
zum  grössten  Theile  sedimentare  Tuffe  der  Andesite  zu  sein;  ihre 
Mttehtigkeit  betrftgt  60—80  Méter. 
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Die  Lagerung  dieser  Schichten  isi  borízontal  oder  wenig  geneigt. 
Ihr  Altér  ist  nicht  genaa  bekannt;  wegen  MaDgel  an  Versteinerangen 
konote  es  noch  nicht  náher  bestímmt  werden.  Welcher  Gruppé  der 
j (ingeren  tertíaren  Schichten  sie  angehören,  ist  alsó  noch  nnsicher,  dass 
sie  aber  jünger  als  die  eocaenen  Ablagerangen  sínd,  dics  beweisen  die 
Andesitconglomerate^  die  sie  einschliessen. 

In  dem  übrigen  weiten,  von  Dr.  Schwaner  bertthrten  Gebiete  ist 
von  jüngeren  tertiáren  Ablagerangen  nichts  bekannt^  was  aber  dnrchaus 
nicht  auf  ihr  Nichtvorhandensein  schliessen  lásst.  Denn  man  muss  be- 
denken,  dass  die  Gliedemng  der  Tertiar-Formation^  so  wie  alles  andere^ 
die  gehörige  Zeit  und  das  nöthige  Stúdióin  eríordert;  beides  aber 
stand  Dr.  Schwaner  nicht  zuGebotC;  der  einestheils  keine  speziellen 
geologischen  Studien  machte  und  die  betreffenden  Gegenden  blos 
durchreistC;  ohne  viel  Zeit  zur  genaueren  Durchforschung  v^wenden  zu 
können. 

Mehr  Kenntnisse  habén  wir  in  dieser  Beziehung  von  West-Bor- 
neo ;  hier  scheint  auch  eine  jttngere  tertiáre  Formation  vorzukommen. 
lm  unteren  Laufe  des  Kapuasstromes  findet  man  röthlichbraune  Schie- 
terthone  und  griinlichgraue,  glímmerhaltende  Sandsteinlagen,  die  sich 
an  die  dortigen  eocaenen  Schichten  anscbliessen.  Fossilien  wurden  da- 
seibst  nicht  gefunden,  darum  ist  auch  das  Altér  unsicher ;  aber  eine 
Aehnlichkeit  in  petrographíscher  Beziehung  z^sohen  beiden  Ablage- 
rungen^  in  West-Bomeo  und  im  Süden  der  Insel,  lásst  sich  nicht  ver- 
kennen. 

Wie  es  mit  den  jungtertiáren  Schichten  an  der  Ost-  und  Nord- 
küste  beschafien  ist,  darüber  íehlen  uns  allé  Anhaltspunkte,  und  kön- 
nen erst  spátere  Untersuchungen  hierüber  einiges  Licht  verbreiten,  doch 
ist  ihr  Vorhandensein  auch  hier  nicht  unwahrscheinlich,  da  die  eocaenen 
Schichten  daselbst  übereinstimmend  mit  denjenigen  der  anderen  Etts- 
ten  entwickelt  sind. 


n,  Das  feste  Flaohland  (DiluTium). 

Die  Diluvialgebilde  spielen  in  der  Gteologie  Bomeos,  ebenso  wie 
die  £ocaen-Formation;  eine  grosse  Kolle.  Was  den  praktischen  Werth 
derselben  anbelangt,  so  ist  dieser^  wenigstens  bis  jetzt,  viel  grdsser 
als  der  des  Eocaenen.  Gleichwie  in  den  letzteren  Schichten  ttberall 
Eohlenlager  gefunden  werden,  so  bergen  die  Diluvialgebilde  —  ungemein 
verbreitet —  Gold  und  Diamanten.  Die  Eohlen  sind  aber  noch  sehr  we- 
nig  ausgebeutet  worden,  obschon  sie  an  zahlreiehen  Stellen  abbauwür- 
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dig  erscheinen^  wahrend  das  Dilnvialgold  schon  seit  Jahrhunderten 
von  EÍDgeborenen^  und  besonders  Ghinesen,  gewonnen  wird,  und  zum 
grössten  Tbeile  auob  schon  ausgebeutet  wurde. 

Eine  andere  Aehnliehkeit  zwíschen  dem  Eocaen  und  den  Dilu- 
vialgebilden  besteht  in  der  Verbreitung.  Erstere  Sehichten  schliessen 
sich  stets  an  das  Oebirgsland  an  und  umgeben  es  gürtelförmig,  letztere 
wieder  lehnen  síoh  constant  an  das  koblenreiche  Hügelland  aU;  indetn 
sie  es  saumartigumringen,  oder  stellenweise  innerbalb  desselben  aufrreten. 
Die  Physiognomie  der  Diluvialgebilde  lásst  diese  anch  ziemlich  leicht  erken- 
nen  und  untersoheiden  von  den  sie  umgebenden  jttngeren  und  álteren  Schicb- 
ten  ;  sie  besitzen  einé  nur  wenig  welleníörmige  Oberflácbe  oder  breiten  sich 
ganz  flacb  auS;  und  bilden  ein  festés  Flaohland,  wábrend  das  AUuvium 
morastíg  ist^  und  die  tertítlren  Sehicbten  ein  hügeliges  Terrain  dar- 
stellen. 

Die  Zusammensetzung  des  Diluvinms  ist  eine  sehr  einíache; 
darum  konnte  es  auob  ttberall  mit  Leichtigkeit  studirt  werden,  woraus 
sicb  stets  die  gleicbe  Zusammensetzung  ergab. 

In  Sttd-Bomeo  wird  das  Diluvium  vorherrschend  durcb  einen 
gelblichgeíárbten  sandigen  Thon  gebildet;  gegen  die  Tiefe  zu  wird 
das  sandige  Matériái  gröber,  und  in  einer,  den  verscbiedenen  Lokali- 
táten  naoh  ungleichen  Tiefe  enthsllt  es  eine  Gonglomeratsehiobte,  die 
hauptsáchlich  aus  QuarzgeröUen  und  aus  Eruptiy-Gesteinen,  namentlich 
Oabbro  besteht.  Diese  Conglomeratsehichte  ist  wichtig,  weil  in  ihr 
Gold;  Platín  und  Diamanten  nebst  Chromeisenerz  gefunden  wird. 

Auch  in  dem  von  Dr.  Schwaner  besuchten  Gebiete  treten  ttberall 
Diluvialgebilde  auf.  Am  oberen  Laufe  des  Pa  taiflusses,  IV2®  nördlich 
von  Pengaron,  tri£ft  man  unter  einer  Lehmschichte  eine  Quarzgeröll- 
lage;  welehe  Goldenthált.  lm  Zentrallande,  im  Stromgebiete  des  BaritO; 
Kapuas  und  Kahajan^  sowie  an  den  Flüssen  Eatingan  und  Melahui^ 
zu  beiden  Seiten  des  sich  siidwest-nordöstlicb  hinzieheuden  Gebirgs- 
landes,  findet  man  überall  die  tertiáren  Sehichten  von  einem  sandigen 
Thon  bedeokt;  der  sich  hier  stellenweise  auch  in  das  Hügelland  hinein 
erstreckt^  und  der  iu  seínen  tieferen  Lagen  eine  goldftthrende  Conglo- 
meratsehichte enthált,  die  an  allén  Orten  ausgebeutet  wird. 

In  West-Bomeo  ist  das  Diluvium,  das  sich  hier  von  den  alluvialen 
Ablagerungen  uicht  scharf  trennen  lásst,  ebeníalls  sehr  verbreitet; 
auch  hier  ist  es  aus  Sand  und  Thonlagen  zusammengesetzt,  und  birgt 
in  einer  wechselnden  Tiefe  die  Conglomeratsehichte  mit  Gold  und 
Diamanten,  die  die  Chinesen  namentlich  hier  beinahe  schon  ausgebeu- 
tet habén. 
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Von  der  Ost-Küste  keimen  wir  das  goldreiche  Land  Pasir  und 
das  diamantenreiche  Land  Kusan,  wo  in  áhnlicher  Zusammensetznng 
das  Dilavium  auftrítt.  Aach  in  den  nördlichen  Beiében  von  Ost-Borneo 
iftt  Goid  bekannt,  ebenso  wie  von  der  Nordküste,  doeb  8Índ  die  Láger 
daseibst  nicbt  untersneht  worden.  AUein  es  ist  anzunebmen,  dass  sie 
aucb  bier  nnter  gleieben  Verháltnissen  im  Dilnviom  yorkommen ;  denn 
Eingeborne  nnd  Cbinesen  beuten  baaptsacbiieb  diese  ans^  da  sie  das 
etwaige  Gewinnen  des  Goldes  ans  dem  Mnttergesteine  nicbt  verstehen 
oder  uur  mangelbaft  betreiben^  and  sicb  meist  mit  dem  leiebten  Aos- 
graben  aus  dem  Sande  begntigen. 

Im  Diluviom  finden  sicb  an  der  Síid-  nnd  Westküste  an  mancben 
Orten  aucb  Braonkobienlager,  docb  ist  nicbt  viel  Náberes  dariiber 
bekannt. 


X.  Das  Sumpfiand  (^Alluvium). 

Die  Alluvialbildungen  besitzen  in  Borneo  die  weitaas  grösste 
Verbreitung,  und  man  feblt  gewiss  nicbt  viel,  wenn  man  sie  auf  4000  D 
Meilen  scbátzt,  ungefabr  ein  viertel  des  Flácbenraumes  der  Insel.  Sie 
bilden  überall  aosgedebnte,  morastige  Ebenen,  die  in  West-,  besonders 
aber  in  Süd-Bomeo  bucbtenartig  tief  ins  Innere  dringen.  In  Süd- 
Borneo  sind  sie  am  meisten  ausgebreitet.  Nacb  Dr.  Scbwaner's  Be- 
recbnnngen  betragt  das  sumpfíge  Terrain  in  dem  Bereicbe  der 
Flüsse  Barito,  Eapuas  und  Kabajan  gegen  1000  D  Meilen^  was  ver- 
doppelt  mit  dem  westlieb  gelegenen  Areal  der  westlicben  Flüsse  gegen 
2000  D  Meilen  ausmacben  dürfte.  Der  gesammte  Flácbeninbalt  von 
Süd-  und  Ost-Bomeo  wird  mit  6568  D  Meilen  angegeben ;  bievon 
entfallt  auí  Süd-Borneo  ungefáhr  die  Hálfte,  gegen  3000  D  Meilen, 
worans  sicb  ergibt,  dass  die  AUuvialebenen  bier  mindestens  die  Hálfte 
des  Flacbeninbaltes  einnebmen,  wenn  nicbt  mebr. 

In  Ost-  und  Nord-Borneo  sebeint  das  AUuvium  in  geringerem 
Masse  entwickelt  zu  sein,  da  an  mebreren  Stellen  die  Koblenbildungen 
bis  nabe  zur  Ktiste  auftreten,  wie  sicb  indess  aus  der  Configuration  der 
Bergzüge  ergibt,  könnten  aucb  aaf  der  Ostküste  alluviale  Ebenen 
auftreten. 

Die  alluvialen  Ebenen  babén  die  Eigentbümlicbkeit,  dass  sie  nur 
wenig  tiber  das  Meeresniveau  sicb  erbeben.  Ein  grosser  Tbeil  derselben 
wird  desbalb  periodiscb  überschwemmt ;  und  zwar  ist  ein  bestimm- 
ter  Theil  den  táglichen  Schwankungen  zwiscben  Ebbe  und  Flutb  aus- 
gesetzt,    so   dass   derselbe  taglicb   unter  Wasser   gesetzt   wird.     Dies 
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betragt  uach  Dr.  Schwaner's  Berechnuogen  378  G  Meilen  fiir  die  östli- 
chen  Ströme  (Barito,  Kapuas^  Kafaajan).  Die  Ebbe  und  Fluth  wird  stets 
wahrgenommen  bís  Muara  Pulu^  dem  Beginn  des  grossen  Baríto-Delta'S; 
15  Meilen  landeinwárts;  hingegen  macbt  síeh  der  Einfluss  der  See 
dnrch  Auístanang  des  Stromes  wáhrend  des  Ost-Musson  noeh  bis  Bán- 
tok (am  Barito  gelegen),  47  geographische  Meilen  von  der  Küste 
entfernt,  bemerkbar.  —  Ein  anderer  Theil  der  alluvialen  Ebenen  wird 
j&hrlieh  wáhrend  der  Regenzeit,  wenn  alle  Flüsse  angeschwoUen  sind 
und  über  ihi-e  Ufer  austreten,  überschwemmt.  Dieses  jáhrliche  Ueber- 
schwemmungsgebiet  betrágt  nach  Dr.  Scbwaner  io  dem  oben  erwáhnten 
Terrain  543  Q  Meilen,  wáhrend  beidé  Uebersohwemmungsgebiete  zu- 
sammengerechnet  gegen  Vs  des  gesammten  Areals  der  betrefifenden 
Stromgebiete  ausmachen. 

Der  sumpfige  Charakter  der  alluvialen  Ebenen  erklárt  sich  da- 
rans  zur  Genüge. 

Gebildet  wird  das  AUuvium  durch  einen  znm  Theil  sandigen 
grauliehen  Thon^  der  ín  den  höheren  Schichten  humös  íst,  gegen  die 
Tiefe  jedoch  eine  íestere  Gonsistenz  annimmt. 

Die  Máehtigkeit  des  AUuvium's  ist  nieht  bekannt^  seheint  aber 
betráchtlieh  zu  sein.  Die  oberen  Schiehten  desselben  sind  durch  arte- 
sische  Bohrnngen  bekannt  geworden,  die  man  in  Bandjermassin^  nicht 
weit  von  der  Südküste  entfernt,  zur  Beschaffang  eines  guten  Trink- 
wassers  anlegte.  Man  gelangte  bis  zu  einer  Tiefe  von  100  Méter,  und 
nnterliess  dann  die  weitere  Bohrung.  Bis  30  Méter  erstreckte  sich  der 
humöse  Thon^  dann  folgte  íester  Thon,  der  auch  die  weitaus  grösste 
Máehtigkeit  zeigte,  indem  nur  hie  und  da  kleine  Sandlagen  oder  Kies- 
schichten  zwischengelagert  waren. 

Die  Orenze  des  AUuviums  gegen  das  Diluvium  ist  nicht  genau 
zu  bestimmen^  da  beidé  gleich  zusammengesetzt  sind ;  letzteres  muss  von 
da  an  als  beginnend  angenommen  werden,  wo  das  Sumpfland  aufhört 
und  das  feste  Land  beginnt. 

Die  alluvialen  Bildungen  dauern  auch  in  der  Jetztzeit  noch  íort; 
die  Küsten  werden  durch  die  angeschwemmten  Massen  weiter  in  die 
See  vorgeschoben ;  doch  dadurch  entstehen  auch  Sandbánke  vor  den 
Mtindungen  der  grösseren  Flüsse,  so  des  Barito  an  der  Südküste,  des 
Kapuas  in  West-Bomeo,  des  Mahakkam-  oder  Kutei-Flusses  an  der  Ost- 
küste.  Diese  Sandbánke  sind  der  Schiffíahrt  hinderlich,  indem  dadurch 
Sehiffe  von  grösserem  Tiefgange  entweder  gar  nicht  über  die  „Bank" 
gelangen  können,  oder  die  Fluthzeit  abwarten  müssen,  um  über  die- 
selbe hingleiten  zu  können. 

Wie  sehon  erwáhnt,  werden  die  ausgedehnten  sumpfígen  Ebenen 
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von  s&ahlreicben  máchtígen  Strömen  durchflosseD,  die  in  ihrem  Lanfe 
auch  manche  Eígenart  aufweísen.  In  ihrem  oberen  Laaíe,  im  Gebiete 
des  Oebirgs-  and  Hiigellandes  bilden  sie  zahlreiche  Inseln^  ans  GeröUen 
bestehend;  diese  schwinden  allmáhlig,  sowie  der  Flnss  in  die  Niede- 
rangén  eintritt^  and  erst  im  nnteren  Laaíe  gegen  die  Mündangen  zu 
findet  man  wieder  derén  viele,  die  aber  hier  aus  feinen  Schiemm-Massen 
besteben. 

Die  &lündangen  der  Flüsse  zeigen  meist  ausgedehnte  Deltabil- 
dangen,  und  vor  den  Münduogen  finden  sieh,  wie  schon  erwáhnt,  Sand- 
bánke.  Der  mittlere  and  nntere  Laaí  der  Flttsse  ist  aacb  charakterisirt 
dareh  die  daselbst  aaftretenden  Antassan  and  Danaus-e.  Erstere  ent> 
stehen,  indem  zar  fiegenzeit  die  Flüsse  aus  ihren  Ufern  aostreten  and 
die  tiberzáhlige  Wassermasse  nicht  mehr  den  Krümmangen  and  Biegan- 
gen  des  Flassbettes  fulgt^  soodern  sich  einen  neaen  Weg  in  gerader 
Richtang  grabt.  In  der  folgenden  Regenzeit  wird  dieser  neae  Weg 
nooh  mebr  yertieft,  bis  er  die  Tiefe  des  altén  Flassbettes  erreioht  hat, 
and  nan  selbst  die  Wassermassen  abíühren  kann.  Dieses  neae  abg«« 
kürzte  Flassbett  nennt  man  Antassan.  Oft  yersandet  aber  die  Mündang 
des  alten  Flassbettes  von  beiden  Seiten,  so  dass  es  entweder  gánzlich 
abgeschlossen  ist,  and  einen  See  bildet,  oder  durch  einen  sehmalen 
Wasserweg  mit  dem  neaen  Flassbette  in  Verbindang  steht.  An  man- 
oheu  Stellen  findet  man  eine  Reihe  solcher  See'n,  oder,  wie  man  sie 
in  Bomeo  za  nennen  pflegt,  Danaas,  die  allé  mit  einander  durch 
sohmale  Eanale,  die  Ueberreste  des  früheren  Flassbettes,  and  aaí  eben 
diese  Weise  mit  dem  Strome  verbanden  sind. 

Von  den  erwáhnten  Antassan's  sind  einige  aach  dareh  Men- 
schenhand  hergestellt  worden,  am  die  allgemeín  gebraachten  Wasser- 
wege  za  verkürzen. 


XI.  Nutzbare  Mineralien. 

Die  Kenntniss  der  aaf  Bomeo  vorkommenden  natzbaren  Minera- 
lien ist  eine  noch  ziemlich  lückenhafte,  obsehon  sie  an  vielen  Orten 
an^esnoht  warden,  wodarch  mittelbar  die  geologischen  Verháltnisse 
der  betreffenden  Lokalitáten  bekanut  warden.  Die  Mineralien,  welche 
zaerst  von  Borneo  bekannt  warden,  sind  Gold  and  Diamanten ;  diese 
waren  es  aach,  welche  schon  seit  Jahrhanderten  Chinesen  und  spáter 
Europáer  hinlockten,  in  der  Absicht,  daselbst  festen  Fuss  zu  fassen  und 
sich  an  der  Ausbeute  zu  betheiligen.  Diese  zwei  Mineralien  sind  aber 
auch  die  einzigen  im  Vereine  mit  dem  Eisen,  welches  im  Binnenlande 
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ebenfalls  schon  seit  Alters  her  den  Eingeborenen  bekannt  ist,  die  einen 
Werth  ftlr  die  Letzteren  hatten  und  deshalb  aufgesuoht  wurden,  wáh- 
rend  die  übrigen  UDberttckBichtigt  bUeben.  Entweder  waren  es  Eínge- 
borene,  welche  ein  ihnen  fremdartig  vorkommendes  Gestein  den  euro- 
pSischen  Beamten  znr  Besiobtígong  bracbten,  oder  es  waren  Letztere 
selbsty  welche  aaí  íhren  Reisen  dies  oder  jenes  Hineral  antrafen^  und, 
da  ihr  Wirkungskreis  von  dem  Stúdium  der  Geologie  ziomlicfa  weit 
abseits  lag,  ibre  diesbeztiglichen  Eenntnisse  alsó  niebt  weit  reichten, 
das  Aufgefundene  nacb  Batavia  zur  Untersnohung  schiokten,  woher 
dann  ein  Faohmann  zur  weiteren  Aufscbtirfting  an  Ort  und  Stelle  ent- 
sendet  wurde. 

Die    bis   jetzt    bekannten  nutzbaren  Mineralíen    sind    folgende: 

Oold'^  dies  kommt  in  diiuvialen  Seifenlagem  und  im  Muttergesteine 
vor.  Hierüber  werde  ich  in  einer  andem  Arbeít  ausftthrlicher  berieb- 
ten,  ebenso  wie  Uber  das 

Plattn,  welcbes  in  Geseüsehaft  des  Goldes  im  Diiuvíum  gefhn- 
den  wird. 

Diamanten  kommen  mit  den  zwei  Erstgenannten  in  denselben 
Lagem  yor;  aueh  dartiber  spater  ausfübrlicher. 

Kupfererze.  Das  Vorkommen  von  Kupíererzen  isi  bisher  blos 
von  West-Bomeo  bekannt,  und  erstreckt  sich  —  so  weit  es  naohge- 
wiesen  wurde  -  anf  ein  ungefáhr  4  D  Meilen  weites  Gebiet  im 
Distrikte  Mandhor  (IV2®  nördlioh  vom  Aequator,  nicht  weit  von  der 
Küste).  Die  Erze  kommen  daselbst  im  verwitterten  Thonschiefer,  stellen- 
weise  auch  im  zersetzten  Gránité  vor,  entweder  fein  eingesprengt,  oder, 
was  meist  der  Fali  íst,  in  Gangén.  Ausserdem  ííndet  man  Kupfer  aucb 
in  secundáren  Lagerstatten^  in  alluvialen  Ablagerungen,  als  gediegen 
Kupfer.  Das  am  háufígsten  vorkommende  Erz  ist  der  Kupferkiés,  oft 
in  Begleitung  von  Eisenkies  erscheinend.  Auch  Kupferglanz  ist  nicht 
selten ;  Rothkupfererz  und  gediegen  Kupfer  kommen  nur  vereinzelt 
vor,  ebenso  Schwarzkupíererz  und  Malachit.  Nacb  den  Untersuchungea 
habén  sich  diese  Láger  als  nicht  abbauwürdig  erwiesen. 

Bleieree  Bloss  eine  Fundstelle  von  Bleierzen  ist  in  West-Borneo 
bekannt :  Marau  in  Kandawangan.  —  Das  Erz  ist  silber-  und  goldhál- 
tiger  Bleiglanz  (0,04Vo  Ag;  0,001^'o  Au.),  und  findet  sich  in  Beglei- 
tung von  Eisenkies  und  Zinkblende.  Ueber  das  Vorkommen  ist  nichts 
náheres  bekannt,  da  blos  ein  Probestück  dieses  Erzes  von  Beamten 
nach  Batavia  zur  llntersuchung  geschickt  und  daselbst  bestimmt  wurde. 
Ob  es  abbauwürdig  ist,  muss  spater  entschieden  werden. 

Eiaenerze.  Das  Tanah-Laut  Gebirge  in  8iid-Borneo  ist  durch  sei- 
nen  Reichthnm  an  Eisenerzen  bekannt.  In    der   Hdgelreihe  Pamatang 
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Damar  tritt  Uaematit;  stockförmige  Massen  bildeud;  in  einera  langen 
Zugé  aaf.  Das  Gestein  selbst  soll  eine  Art  Griinstein^  nach  Anderen 
Serpentm  Bein.  Das  Erzlager  wurde  als  abbaawiirdig  bea^ichnet;  es 
erreieht  eine  Lángé  von  1000  Méter  und  eine  Breite  von  ungefáhr  200 
Méter. 

Za  erwáhnen  ist  aueh  das  Vorkommen  der  Thoneisenstein-Oon- 
oretionen  in  den  eoeaenen  Ablagenmgen,  weil  sie  von  den  Eingeborenen 
znr  Erzeugong  von  Stahl  bebützt  werden.  Die  Eingeborenen  gebrauchen 
gewöhniich  den  in  den  Flnsseinschnitten  schon  etwas  zersetzten,  zn 
thonigem  Branneisenstein  amgewandelten  Sphaerosiderit.  Das  Erz  wird 
zuerst  einer  Röstnng  unterworfen,  und  dann  in  einem  primitiven,  aos 
Thon  verfertigten  Schmelzofen  mit  Anwendung  von  Holz  undmitHilfe 
eines  Gebláses  geschmolzen.  Die  Eingeborenen  ziehen  den  selbst  er- 
zeugten  Stahl  dem  europáisehen  vor^  und  die  daraus  yeríertigten  Waffen 
sollen  feiner  und  dauerhafter  sein.  Die  Eunst  der  Stahlbereitung  ist 
bei  den  Eingeborenen  eine  sehr  alté;  wer  ihnen  diese  Kenntníss 
braehte;  ist  unbekannt,  nnd  das  Bekanntwerden  dieser  Eunst  selbst 
ist  mit  fabelhaften  Sagen  verknüpft. 

Molyhdaenglam  wurde  in  Begleitung  von  Quarz  in  Serawák  (Nord- 
wes^Bomeo)  gefunden;  náheres  ist  darüber  nicht  bekannt. 

Manganerze.  In  Süd-Borneo^  in  der  Náhe  von  Pengaron,  besteht 
ein  Hügel  ganz  aus  Polianit.  Das  Erz  ist  ziemlich  rein^  und  enthsllt 
97,27«/o  Mangán. 

Kohlén  sind  allgeniein  verbreitet;  darüber  spater  ausftthrlícher. 
Salz.  Des  Vorkommens  von  Salzquellen,  die  in  der  Gegend 
zwischen  den  Flüssen  Sekadau  und  Serawai  in  West-Borneo  auftreten, 
und  die  auí  ein  ausgedehntes  Salzlager  schliessen  lassen,  ist  scbon 
Mher  erwáhnt  worden.  Die  Tieíe  dieser  Salzablagerung  und  ihre 
Máohtigkeit  wurde  noch  nicht  ermittelt.  Bis  jetzt  wird  es  blos  von  den 
Eingeborenen  beuützt,  um  Eochsalz  herzustellen.  In  der  oberen,  6 
Fuss  dicken  Erdlage  graben  sie  bis  auí  die  sandige  Thonschichte 
einen  Bruunen,  woraus  das  Salzwasser  ausfliesst,  nnd  setzen  darin 
einen  ausgehöhlten  Baumstamm,  einen  Cylinder^  ein.  Auí  diese  Weise 
können  sie  das  Salzwasser  reiner  und  in  grösserer  Menge  erhalten, 
denn  es  sammelt  sich  im  Brunnen  und  steigt  zuweilen  bis  an  die  Mün- 
dung  des  Kohres.  Die  Bereitang  des  Salzes  geschieht  durch  Abdampíen 
des  salzigen  Wassers  in  eísernen  Geíássen. 

Obwohl  mancbe  unter  den  angeíührten  Erzlagern  abbauwürdig 
erscheinen;  so  ruhen  sie  doch  allé  noch  unbenutzt  im  Schosse  der 
Erde.  Abgesehen  von  Eingeborenen  und  Chinesen,  ist  bis  jetzt  von 
Seiten   der  Regierung  oder  durch  Privatunternehmungen  leider   noch 
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niohts  geseheheii;  nm  síe  zn  gewinBen.  Bloss  in  Pengaron  besteht  eine 
kleine  Eohlengrube  anter  kümmerlichen  Yerháltnissen,  and  in  letzterer 
Zeit  beginnt  eine  anslándisohe  Gesellsehaít  in  Süd-Bomeo  (Tjempaka) 
anf  íachmánnisehe  Weise  die  Diamantenlager  ansznbeuten. 


XII.  Vulkaniscbe  Erscheinungen  und  Erdbeben. 

Eine  Eigenthtimliohkeit  in  der  Geologie  Borneo's  im  Vergleiche 
mit  den  umliegenden  Inseln  ist  es^  dass  sowohl  vnlkanigche  Erschei- 
nungen als  Erdbeben^  derén  Entstehungsherd  auí  Borneo  selbst  zu 
snchen  ware,  nnbekannt  sind;  solche  seheínen  gánzlich  zn  fehlen. 
Wenigstens  sind  Vulkáné  bis  jetzt  nooh  nicht  aufgefiinden  worden  und 
auch  seitens  der  Eíngeborenen  liegen  uns  keine  Berichte  darüber  vor, 
obschon  dergleiehen  Naturerscheinungen  sioh  sehr  lange  in  der  Erinne- 
rung  zu  erhalten  pflegen. 

Wohl  sind  eioige  Berichte  vorhandeu;  die  über  Erdbeben  han- 
deln.  Um  zu  constatiren,  ob  auch  auí  Borneo  in  früheren  Zeiten  Erd- 
beben stattgefunden  habén,  wurden  vor  mehreren  Jahren  die  dortígen 
Beamten  aufgefordert,  diesbezüglich  sowohl  in  den  Arehiven  nachzu- 
sehen^  als  auch  von  den  Eingeborenen  hierüber  Daten  zn  sammeln 
Es  ergab  sich,  dass  in  WestBomeo  in  früheren  Jahren  fünfínal  Erd- 
erschütterungen  beobachtet  wurden  und  ebenso  einigemale  in  Süd- 
Bomeo.  Unter  Letzteren  sind  besonders  zu  erwáhnen  Erdbeben  im 
Jahre  1864  und  1866;  und  femer  ein  heítiger  Aschenregen,  der  im 
Beginne  dieses  Jahrhundertes,  im  Jahre  1815  über  die  ganzeSüdküste 
sich  erstrecktC;  und  an  einigen  Orten  Tagé  láng  anhielt.  Die  Ursaohe 
hievon  ist  jedoch  nicht  auí  Borneo  selbst  zu  suchen,  sondem  auf  den 
umgebenden  vulkaniscben  Eilanden.  Im  Jahre  1815  fand  ein  heítiger 
Ausbruch  des  Yulkans  Tambora,  auf  der  Insel  Sumbawa,  einer  der 
kleinen  Sunda-Inseln  gelegen^  statt,  der  lángere  Zeit  anbielt,  und  wobei 
ein  starker  Aschenregen  niederging,  der  auch  bis  auf  die  Südküste 
Bomeo's,  etwa  70  Meilen  weit  entfemt,  getragen  wurde.  Auch  die 
anderen  erwáhnten  Erdbeben  wurden  blos  nach  Borneo  íortgepílanzt; 
wie  sich  aus  der  Stossrichtung  der  Erderschütterungen  nachweisen 
lásst.  Die  Erdbeben  sind  zum  Theil  von  Süd-Ost  nach  Nord-West,  oder 
von  Süd-West  nach  Nord-Ost  verlauíend  angegeben.  Im  Südosten  und 
Südwesten  Bomeo's  liegen  aber  EilandC;  die  zahlreiche  noch  thátige 
Vulkáné  besitzen^  so  Java  einestheils  nnd  die  kleinen  Sundainseln 
andemtheils,  auf  denen  vulkaniscbe  Ausbrüche  und  Erdbeben .  zu  den 
taglichen  Erscheinungen  gehören.  In  dieser  Beziehung  habén  wir  alsó 
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einen  wichtigen  Untersehied  zwischen  den  iibrígen  vulkanreichen  Ingein 
des  indisehen  Archipers  nnd  zwisohen  dem  vnlkanarmen  Borneo,  wo 
blos  in  der  Eoeaenzeit  zahlreíehe  Volkanansbriiche  bekannt  sind^  spater 
jedoch  nicht. 


XIII.  Soblussbemerkungen. 

Aus  den  angeführten  geologíschen  Daten  ist  ersichtlioh;  dass  die 
jetzíge  Gestalt  Bomeo's  aus  der  jiingsten  Zeit  stammt^  dass  noeh  za 
Beginn  der  Diluvialperiode  blos  die  sich  verzweigenden  Bergketten 
sammt  dem  sie  umriugenden  eocaenen  HUgellande  ans  dem  Meere  em- 
porragten^  welches  die  stellenweise  máchtigen  Korallenriffe  bespülte^ 
und  dass  in  den  Meeresbuchten  vereinzelte  Inseln  —  isolirte  Berge  — 
zerstreut  lagen.  Zu  dieser  Zeit  hatte  Borueo  dasselbe  Ausseben,  wie  jetzt 
Gelebes  oder  die  kleine  Insel  Halmaheira;  es  zeigte  námlieh  tíeí  ein- 
dríngende  Meeresbuchten.  Lietztere  konuten  sich  ungestőrt  imLaufe  der 
Zeit  mit  Detritus  ansfttUen  nnd  so  die  weiten,  niedrigen  AlluTialebenen 
bflden^  da  sie  von  den  Meeresströmungen  nicht  erfasst  wurden.  Eine 
Senkung  von  wenigeu  Fuss  wUrde  dass  ganze  AUuvinm  wieder  ver- 
sobwindeu  lassen  und  Borneo  die  írUhere  Uestalt  zurückgeben.  Die 
ganz  junge  Bilduug  der  alluvialen  Ebeuen  stimmt  auch  mit  den  Aus- 
sagen  der  Eingeborenen  überein,  die  angeben^  dass  in  noeh  nicht  allzu 
langer  Zeit  die  máchtigen  Seiteuflttsse  des  Barito,  der  Negara  und  der 
Eapua  -murung;  sich  in  die  See  ergossen;  ebenso  werden  yerschiedene 
Orte  angeftthrt,  die  jetzt  weit  im  festen  Laude  Hegen,  frtther  aber  vom 
Meere  bespült  wurden. 

Andere  Eigenthttmlicbkeiten  im  geologischeu  Baue  Bomeo's  sind 
das  Fehlen  der  Sedimentáríormationen  —  mit  Ausnahme  der  gegebe- 
nen  Andeutungen  —  bis  zum  Eocénen,  die  allgemeine  gleichartige 
Entwicklung  desselben  auf  der  ganzen  Insel,  die  zahlreichen  Vulkán- 
ausbrüche  wahrend  der  Rocaenzeit,  die  starke  Verbreitung  der  Diluvíal- 
und  Alluvialgebilde,  und  das  Fehlen  von  tbátigen  Vulkánén. 

Dass  die  Geologie  Borneo  s  blos  in  allgemeinen  Umrissen  geschil- 
dert  wurde,  kann  nicht  verwundem,  wenn  man  die  spárlichen  geologi- 
scheu Daten,  die  zur  Bearbeitung  zu  Gebote  standén  und  die  grosse 
Feme  von  civilisirten  Lándern  berücksichtígt,  wo  auch  andere  Hilfs- 
quellen  hátten  benützt  werden  können.  Waium  im  Allgemeinen  —  von 
einig^  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  natiirlich  abgesehen  —  in 
Borneo  geologisch  nicht  viel  gearbeitet  wurde,  dies  zu  erörtem  gehört 
nicht  in  das  Bereich  einer  wissenschaftlichen  Arbeit.  Nur  will  ich  noeh 
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erwáhnen,  dass  gegenwái-tig  das  Kohleníeld  Sambílian  in  Ost-Borneo^ 
bei  dem  Flusse  Berau  untersncht  wird;  um  eventnell  daselbst  die  Koh- 
lén aosbenten  zn  können;  and  dass  in  West-Borneo  ebenfalls  ein  Berg- 
ingenieor  thátig  ist,  theils  am  naeh  Kohlén  zut  scbürfen,  theils  nm  die 
Goldlagerstátten  daselbet  genauer  zn  nntersncben.  Eine  Bemerkung  yer- 
dient  ebenfalls  Berüeksichtígnng :  dass  sich  námlich  in  nenester  Zeit 
eine  englische  Handelsgesellschaít  in  Nord-Bomeo  niedergelassen  hat, 
demzuíolge  za  erwarten  steht,  dass  mit  der  Zeit  auch  neue  geologische 
Daten  über  diesen  noeh  so  nnbekannten  Theil  Bomeo's  veröffentlicbt 
werden. 
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Bemerkungen  zur  Karte. 

Die  Karte  ist  nach  der  mir  za  Gebote  gestandenen  Karte  von 
W.  F.  Versteeg  aas  seinem  „nieuwe  Atlas  voor  nederlandseh-oostiiidiS*' 
angefertígt;  die  Gruppirnng  der  Bergzüge  ist  daher  wie  dórt  angege- 
ben.  Dass  es  sich  meist  um  eine  schematisehe  geologische  Karte  han- 
delt;  erkennt  sian  aní  den  ersten  Blick.  Sdd-  and  West-Bomeo  dtlrfte 
im  grossen  Ganzén  richtig  sein.  Die  Colorining  von  Ost*  und  Nord- 
Borneo,  wo  wahrscheinlich  stellenweíse  noch  Yeránderungen  sieh  erge- 
ben  werden^  gesehah  aof  Grand  des  angegebenen  Kohlenvorkommens 
(tertiár),  und  der  Gold-  und  Diamantlager  (diluvial). 
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Paláontologische  Daten 

zur  Kenntniss   der  Fauna  der  sadungarischen  Neogen-Ablagerungen. 

I. 

DIE  PONTISCHE  FAUNA  VON  LANGENFELD. 

Von  Jnlías  Halaváts. 

íMH  TafM  XIV  -XV.) 

Als  ich  im  Sommer  des  Jahres  1880  die  geologische  Aufnahme 
dea  lángs  der  unteren  Donau,  aiif  dem  Gebiete  des  Krassó-Szörényer 
Comitates  gélegenen  Lókva-Gehtrges  voUführte,  stiess  ich  am  Fusse  des 
Nordgehánges  díeses  Gebirges,  in  dem  daselbst  in  der  unmittelbareu 
Nachbarschaft  der  Gemeinde  Langenfeld  befindlichen  Graben  auf  einen 
iiamhaften  Fundort  pontischer  Petrefaete,  der  nebst  der  zahlreicben 
und  vorzügliehen  Erhaltung  der  Mollusken-Scbalen  unser  Interessé 
hauptsáchlieh  damm  anregt;  weil  die  meisten  dieser  MoUnskenformen 
neu  sind.  Dank  der  liberalen  Unterstützung  von  8eite  der  mathema- 
tisch-naturwissensehaftlichen  Klasse  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  konnte  ich  im  Sommer  d.  J.  1882  an  diesem  Fundorte 
eine  Auísammlung  in  grösserem  Masse  bewerkstelligen,  welche  nicht 
nnr  die  Anzahl  der  Exemplare  der  einzelnen  Formen  vermehrte,  und 
so  das  eingehendere  Stúdium  derselben  ermöglichte,  sondern  die  Fauna 
auch  um  einige  solche  Formen  bereicherte,  die  das  Aufsammeln 
bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  nicht  resultirte.  Mögé  die  genannte 
Klasse  der  Akademie  íür  die  freigebige  Unterstützung  meines  auf  die 
Klárung  der  vaterlándischen  geologischen  Verhaltnisse  gerichteten 
Bestrebens  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufriehtigen  Dank  entgegeu- 
nehmen. 

Das  stidlich  von  Fehértemplom  (Weisskirchen)  gelegene  Lókva- 
Gebirge*)  ist  ein  westliches,     dreiseitig    gestaltetes    Vorgebirge    der 

*)  Die  detailirtere  Beschreibnng  der  geologischen  Verhaltnisse  des  Lókva- 
Uebirges  gab  ich  in  meinem  Berichte:  Földtani  Közlöny  Xí.  Bd.  S.  1B2 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  knn.  ung.  genl.  Anst.  VI.  Hú.  13 
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südungarischen  Gebirgsmasse.  Das  (rebirge  selbst  setzen  die  krystalli- 
nischen  Schiefer  der  obersten  der  vom  Director  des  kgl.  ung.  geolo- 
gischen  Institutes,  Herru  Joliann  Böcfcb  auí  dem  östlich  gelegenen 
Gebiete  aufgestellten  drei  Gruppén  der  krystalliuischen  Schiefer  zusam- 
men,  am  Fusse  der  Gebange  aber  breitet  sich  sowohl  südlieh,  als  nörd- 
lich  Löss  aus,  dessen  untere  Partién  am  Nordabhange  Schotterzwischen- 
lageu  von  krystallinisehen  Schieíergesteinen  enthalten,  und  unter  dem 
an  einem  Punkte^  östlich  von  Langeníeld,  in  dem  unmittelbar  unter 
der  Ortschaft  befindliehen  Graben  jener  bláuliche,  stellenweise  gelbliche 
Thon  zum  Vorschein  kam,  der  die  vorzüglich  erhaltenen,  in  vielen 
Fáilen  noch  mit  Farben  versehenen  Schalen  der  weiter  untén  zu  be- 
schreibenden  Formen  fiihrt. 

Seit  dem  Jahre  1880  jeden  Sommer  meine  Aufnahmen  auf  dem 
Gebiete  dieser  südöstlichen  Bucht  des  groasen  ungarischen  Neogen- 
Beckens  íortsetzend,  kenne  ieh  die  Neogenablagerungen  gegenwártig 
bereits  von  einem  grösseren  Gebiete.  In  der  der  sarmatischen- 
Stníe  unmittelbar  aufgelagerten  pontischen  Ablagerung  beobachtete  ich 
zwei^  petrografísch  sich  unterscheidende  Horizonté,  derén  oberer  aus 
uiehr-weniger  thonige  Zwischenlagen  flihrendem  Sand,  der  untere  hin- 
gegen  aus  chokoladefarbigem  Thonmergel  besteht,  in  welch'  letzteren 
ich  auch  unseren  Langenfelder  blauen  Thon  einreihe.  Es  ist  wahr, 
dass  ieh  seine  Formen  bisher  sonstwo  nicht  fand;  in  dieser  meiner 
Annahme  bestárkt  mich  aber,  ausser  den  allgemeinen  stratigraíischen 
Verhaltnissen,  der  Verseczer  artesisehe  Bjunneo,  wo  unter  dem  han- 
genden;  in  31*5  M.  Máchtigkeit  auígeschlossenen  diluvialen  gélben 
Thon  der  Bohrer  die  Schiehten  einer  55'5  M.  máehtigen  Sandabla- 
gerung  durchsank,  unter  welcher^  bisher  in  54'3  M.  Máchtigkeit,  gleich- 
alls  blauer  Thon  íolgt. 

Das  zufriedenstellende  Resultat  der  Auísammlungen  bereicherte 
die  Sammlungen  des  kgl.  ung.  geologischen  Institutes  bisher  dureh 
folgende  Formen  von  dem  in  Rede  stehenden  Fundorte: 

Cardium  (Adacna)  Böekhi  ü.  form. 
^  „  Suessi  Barb. 

„  „         Hofmanni  n.  íorm. 

„  „  secans  Fticks, 

„         triangulato-costatum  n.  íorm. 
„  „  Winkleri  n.  form. 

Congeria  Zsigmondyi  n.  form. 
„  cf.  Czjzeki  M.  Horn. 

Pisidium  priscum  EicJtw, 

Meliuopsis  n.  íorm.  (?) 


Digitized  by 


Google 


(3)  T^ÍP  pontidoho  Fauna  von  Laiigenfeld.  loO 

LimDcus  velntinuH  Desh, 

Fischwirbel. 

Sapindus  Ungcri  Ettingsh, 


CARDIUM  (ADACNA). 

Wenn  auch  nicbt  betreflFö  der  Anxahl  der  Exemplare,  so  ist  doch 
in  Bezúg  auf  Veránderlichkeit  der  Formen  die  wicbtigste  Gattung 
unserer  Fauna  jenc  quer  verlángerte,  dtinnschalige,  uugleicbseitige,  zu- 
sammengedrlickte  oder  gewölbte^radial-gerippte  oder  gefaltete^  am  Rand 
geíurcbte,  hinten  haufig  klafFende  Untergattung  des  GeseblecKtes  Cardium, 
íür  welcbe  Zittel*)  den  EichwaUrschen  Namen  Adacna  angenommen 
bat  Die  Lntergattung  Adacna  vertreten  an  diésem  Fundorte  tí  Formen, 
von  denen  4  al8  neu  sich  erwiesen.  Eine  der  bekannten  —  G.  secans 
Fucbs  —  ist  gleicbíalls  eine  südungariscbe  (Radmanyester)  Form,  wáh- 
rend  die  andere  ~  0.  Suessi  Barb.  —  eine  sarmatiscbe  Form  ist. 

Der  allgemeíne  Typus  der  einzelnen  Formen  ist  eín  solebes 
Gemenge  jener  von  den  bisher  bekannten  namhafteren  pontiseben 
Fundorten,  dass  er  mit  keinem  dieser  in  Parallelé  zu  bringen  ist ;  dazu 
kommt  noeb  die  Eigentbiimlichkeit  unserer  Fauna,  dass  sie  2  solche 
Cardien  enthált,  die  auf  zwei  Formen  der  sarmatiscben  Stufe  —  das 
G,  Suessi  Barb.  und  G,  ohsóletum  Eichw.  —  sicb  zurUekítihren  lassen. 
Eine  dieser  zwei  Formen  kam  unverándert  heriiber,  wahrend  die  andere 
sicb  den  zur  pontischen  Zeit  veránderten  Verbáltnipsen  anpasste,  indem 
die  ursprnnglicb  gescblossene  Muscbel  klatfend  wurde  und  so  ihre 
Existenz  verlángerte. 

Die  Bescbreibung  der  einzelnen  Formen  gebe  ich  in  Folgendem  : 


Cardium  (Adacna)  Böckhi  n.  form, 
Taf.  XIV.  Fig.  1—5. 

Die  Sebale  ist  eiförmig,  gewölbt  und  stark  klaflfend.  Vorn  und 
hinten  ist  sie  sebr  verktirzt,  so  dass  ibr  Rand  der  Trapezform  sich 
náhcrt.  Der  kraftig  entwickelte  Wirbel  ist  eingeroUt  und  befindet  sich 
im  vorderen  Drittel.  Die  Scbalenoberflache  bedecken  —  ausgenommen 
den  hinteren,  klaffenden  Theil,  der,  abgesehen  von  einigen  dórt  vor- 
handenen  feinen  Streiíen  und  sebr  scbieíen  Wachstbumslinien^  glatt  ist 

*)  K.  A.  Zittel.  Handbuch  der  Paláontologie  I.  6d.  2.  Abth.  p.  101. 

13* 
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—  zahlreiche  (17  — 18),  durch  dcr  Rippenbreite  entsprechend  gleich 
breite,  ebenc  Zwíschenráume  getrennte  Rippen,  die  an  dem  vorderen 
Theilc  drciscitig  (Fig.  3),  am  mittleren  aber  abgeflacht  sind,  auf  die 
Weise,  dasö  die  mittleren  Rippen  in  ihrem  uuteren  Theile  flach  dach- 
förmig  erseheinen,  und  hiedureb  drei  feine  Langsstreifchen  hervor- 
bringen  (s.  Fig.  5.).  Wellige,  dicbt  stehende  Zuvvachsstreifen  durch- 
krcu/.en  hier  noch  die  Rippen.  Das  Innere  der  Musehel  ist  am  unteren 
Rande,  den  Rippen  entsprechend,  mit  Rinnen  versében,  welcbe  Rinnen 
indess  stárker  ausgeprágt  nur  bis  zum  Manteleindruck  reicben,  um 
jenseits  desselben  seichter  werdend,  állmaiig  zu  verschwinden.  Das 
Scblüss  besteht  aus  eineni  rudimentárcn  Mittel-  und  zwei  kráftigen 
leistenförmigen  Seitenzáhnen.  Die  Muskeleindrücke  sind  gross,  rundlicb, 
aber  seicht;  der  Rand  des  Manteleindruckes  gekerbt. 

Die  Masse  der  abgebildeten  Exemplare  sind  íolgende: 

Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  4. 

Lángé  der  Sehale   40  ^'»^i.      35  '*%.-  17  '%- 

Höhe   „    „     42  »5Í„.      33  ^«^„.      16  ^n{^. 

Fiindort:  Langenfeld  (Com.  Krassó-Szörény),  Graben  unmittelbai 
unterhalb  der  Ortschaft,  in  dessen  blauem  Thone  die  Form  háufig  und 
in  zahlreichen  Exemplaren  sich  fand,  derén  drei  von  verschiedener 
Grösse  icb  zur  Abbildung  fiir  zweckentspreehend  erachtete. 

Die  abgebiideten  Exemplare  beíinden  sich  ín  den  Sammlungen 
des  königl.  ung.  geologischen  Insíitutes. 

Indem  ieh  hiemit  diese  schone  neue  Form  mit  dem  Namen  des 
Directors  des  königl.  ung.  geologiscben  Institutes,  des  Herrn  königl. 
ung.  tíectionsrathes  Johaun  Böekb  belege,  gebe  ich  hiedurch  meiner 
dem  genannten  Herin  Sectionsrath  gegeniiber  empfundenen  aufriehtigen 
Verehrung  Ausdruck. 


Cardium  (Adacna)  Suessi  Barh. 
Taf.  XIV.  Fig.  6-8 

1869.  Hurbot  (U'Marnij:  Geolügicseskij  ocserk  chersonskoj  Guberniji,  p.  153.  Taf.  I. 
Fig.  20—22. 

Schale  eiförmig,  gewölbt,  vorne  abgerundet,  hinten  abgestutzt 
(die  eine,  die  in  Fig.  6  abgebildete,  vorne  und  hinten  abgestutzt), 
Wirbel  eingeroUt.  Die  Schalenoberfláche  bedecken  20— 22  rundé,  durch 
nahezu  gleich  breite,  ebene  Zwischenráume  getrennte  Rippen,  uuter 
denen  drei  (namentlich  am  Wirbel)  starker  als  die  anderen  entwickelt 
und  mit  Stacheln  bedeckt  sind ;  ein  solcher  Typus,  der  derjenige  der 
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von  hatt/ub  oeschriebenen,  sarmatischen  Form  ist.  Eio  kleiner  Unter- 
schied  zeigt  sich  zwar  zwischen  einigen  der  Langenfelder  poiitÍ8chen 
and  Barbot's  sarmatischer  Foiiú;  doch  da  dieser  Untersohied  nicht 
constant  ist,  ja  Exemplare  vorhanden  sind,  die  mit  Barbot's  Form 
gnt  tibereinstímmen,  so  wage  ieh  unsere  Form  von  jener  nicht  abzu- 
trennen.  Barbot  sagt.  namlich  in  seiner  Besohreibung,  dass  zwischen 
den  stárker  entwickelten  and  mit  Stacheln  besetzten  Rippen  eonstant 
drei  normálé  Rippen  vorbanden  sind^  wáhrend  bei  der  Langenfeldei^ 
Form  zwíschen  der  vom  Wirbel  zam  hinteren  Rande  herabziehenden, 
kráftiger  ausgebildeten  and  mit  Stacbeln  besetzten  ersten  and  der 
gegen  den  hinteren  Theil  hin  folgenden  zweiten  Rippe  3—4,  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  kráftigeren  Rippe  aber  3—5  normálé  Rippen 
sich  beíinden.  Um  diesen  Gharakter  aufTallender  zu  machen,  íotogra- 
firtc  ioh  in  Tafel  XIV.  Fig.  8  ein  Exemplar  in  doppelter  Vergrösse- 
rang  ab.  Die  die  Rippen  in  welliger  Linie  kreazenden  Zawachsstreifen- 
treten  nar  in  der  Gegend  des  Unterrandes  der  Klappe  starker  aaf. 
Der  antere  Rand  des  Inneren  der  Maschel  ist,  den  Rippen  ensprechend, 
gekerbt,  welehe  Kerbangen  indess  nar  bis  zum  Manteleindrack  starker 
aaftreten^  jenseits  desselben  aber  állmaiig  verschwinden.  Das  SchlosF: 
besteht  aas  einem  radimentaren  Mittel-  and  zwei  leisteníörmigen 
Seitenzáhnen.  Die  Maskeieindríicke  sind  rnnd,  gross,  aber  seicht.  Der 
Manteh-and    ist    eine    verschwommene    Linie. 

Masse  der  abgebiideten  Exemplare : 

Fig.  6.  Pig.  7. 

Lángé  der  Maschel     18  '%.  18  %^.    . 

Breite    „        „  20  ^n-  17  ^%n^ 

Fundort:  Langenfeld  (Com,  Krassó-Szörényj,  unmittelbar  anter 
der  Ortschaft  dahinziehender  Graben^  dessen  blaaer  Thon  nar  10 
Exemplare  lieferte. 

Die  abgebiideten  Exemplare  befíndea  sich  in  den  Sammlangen 
der  königl.  ungar.  geologischen  Anstalt. 


Cardiom  (Adacna)  HofinaDni  n.  form, 
Taf.  XV.  Fig.  5. 

Schale  rundiich,  mássig  gewölbt,  gleichseitig,  vorne  abgerandet, 
hinten  abgestutzt  and  etwas  klaffend.  Die  Schalenoberfláche  ist  mit 
17  randen  Rippen  bedeckt,  auí  denen,  namentliehin  der  Wirbelgegend, 
dachziegelförmige  Lameilen  erscheinen^  welehe  Zierang  kraítíger  aaf 
den  6  fadenförmigen  Erhöhangen  des  klaffenden  Theiles  aaftrítt. 
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Díc  dic  Kippen  trciincnden  cbcncn  Zwíschenraaiue  sind  ebeiuk» 
brcit  aÍ8  díe  Kippcn.  \)a»  lonerc  der  Scbale  isi,  den  Kíppen  ent- 
8prcehend,  gckerbt,  wcichc  Kerhungen  noch  Uber  den  Manteleiadrack 
hÍDauH,  Í'JLHÍ  bís  zuni  Wírbel  sich  erstrecken.  Da8  Scbloss  bestebt  aos 
eincni  radinientáren  Mittel-  und  zweí  leístcnförmigea  SeítenzáhneD. 
Die  Maskcleindrücke  sind  nmd  und  seiebt,  der  Manteleindnick  kaam 
wabrncbmbar. 

Magse : 

Höhe  der  Muschel:        20  *%». 

Láuge  dersclben  :  22  ^%. 

Cardium  llofmanni  stebt  in  vieler  Hiní^icht  der  angekielten  Form 
des  sarmatischcn  C.  obsoletum  Eícbw.  nahe,  uniei-sebeídet  sicb  aber 
von  ihr  durch  díe  geringere  Anzahl  der  Kippen^  dureb  das  Fortsetzen 
der  inneren  Ilinnen,  welcbe  bei  jenem  nur  bis  an  den  Manteirand  sicb 
erstrecken,  und  banptsacblicb  dadurcli,  da»8  die  in  Kede  stebende  Form 
(wennglcicb  in  geringerem  Masse)  klalTend,  wábrend  jené  gescblossen 
íst,  sozwar,  dass  icb  nicht  zu  fehlen  gbube^  wenn  icb  sie  als  neue 
Form  betracbte.  Icb  benenne  dieselbe  zn  Ébren  des  königl.  ung.  Chef- 
geologen,  Herni  Dr.  Cári  Hofmann. 

Fundort:  Langeníeid  (Com.  Krassó  Szörény),  Graben  unmittelbar 
unterhalb  der  Ortscbaít,  aus  dessen  blauem  Tbone  indess  das  Sammeln 
nur  6  Exemplare  ergab. 

Das  abgebildete  Exempiar  betindet  sicb  in  den  Sammlungen  des 
königl.  ung.  gcologischen  Institutes. 


Cardium  (Adacna;  secans  Fuchs. 
Taf.  XV.  Fig.  1-2. 

1870.  rurdium  .^eccuus  Vnchü.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst,  Bd.  XX.  p.  355.  T.  XV. 
Fig.  29-31. 

Die  Auísaromiung  ani  Langenfelder  Fundorte  ergab  zaUreicbe 
Exemplare  dieser  Form,  die,  der  von  Herrn  Fuebs  auf  meine  Anfrage 
gegebenen  Antwort  nacb,  mit  den  Radmanyester  Exemplaren  vöUig 
übereinstimmen.  Wenn  icb  sie  trotzdem  neuerdings  abbilden  liess,  so 
bat  dies   seinen  Grund  darin,  dass  die  citirte  Abbildung  íeblerhaft  ist. 

In  derselben  ist  námlicb  das  Scbloss  als  gerade  dargest^Ut,  wábrend 
es  tbatsácblicb  berabgezogen  ist ;  dem  Texte  nacb  stimmt  ferner  die 
Breite  der  Zwiscbenránme  mit  derjenigen  der  Rippen  überein,  in  der 
Abbildung  bingegen  erscbeinen  die  Zwiscbenraume  viel  schmáler. 
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Masse  der  abgebildeten  Exemplare : 

Fig.  1.  Fig,  2. 

Lángé  der  Klappe         21  '*%.  20  «»^. 

Höhe     „        „  20  «t.  18  "'^^. 

Die  abgebildetoD  Exemplare  befinden  sich  in  deu  Sammliingen 
des  königl.  ang.  geologischen  Institutes,  wo  ausserdem  auch  solche 
von  Ödenburg  (Hasenaaer'scber  Ziegelschlag),  von  Neszmély  (Com. 
Komorn)  and  von  Budapest  (Rákostr  Zíegelscblag)  sind. 

Cardium  (Adacna)  triangulato-coBtatum  ».  form. 
Taí.  XV.  Fig.  6. 

Scbale  quer-eiförmig^  wenig  gewölbt,  ungleichseitig,  da  der  Wirbel 
im  vorderen  Drittcl  liegt;  klaflfend.  Die  Aussenseite  der  Sehale  ist  mit 
16-17  scharíen,  dreiseitigen  Rippen  bedeckt,  die  breite  Zwisebenrawme 
von  einander  trennen  und  ausgesprochene  Zuwaehslinien  kreuzen.  Das 
Innere  der  Scbale  ist,  den  Rippen  entsprecbend,  mit  Rinnen  verseben, 
die  noeb  über  den  Manteleindruck  hinaus  ein  Stück  weit  sicb  erstrecken, 
und  dann  verscbwinden.  Das  Scbloss  besteht  aus  einem  rudimentáren 
Mittel-  und  zwei  leistenförmigen  Seitenzábnen.  Die  MuskeleindrUcke 
sind  rund  und  seicbt,  der  Manteleindruck  glattrandig. 

Masse  des  abgebildeten  Exemplares: 

Lángé  der  KScbale         12  ''%. 

Höhe     „        „  9  %, 

Die  in  Rede  stehende  Form  stebt  in  vieler  Hinsicbt  jener  nabe, 
die  Rudolf  Hörnes  von  Beocsin  in  Slavonien  unter  dem  Namen  C.  Lemi  *) 
beschrieb,  unterscbeidet  sicb  aber  von  dieser  durch  ihre  kleineren 
Dimensionen  und  die  geringere  Zabl  und  verbáltnissmássig  kráitigere 
Ausbildung  der  Rippen.  An  dem  Langenfelder  Fundorte  gebört  C. 
triangvlato-costatum  zu  den  selteneren  Formen.  Die  öítere  Aufsammlung 
ergab  nnr  7  Exemplare. 

Das  abgebildete  Exemplar  befiudet  sicb  in  den  Sammlungen  des 
königl.  ung.  geolog.  Institutes. 

Cardium  (Adacna)  Winkleri  mv,  form. 
Taf.  XV.  Fig.  3—4. 

Scbale  elliptisch,  ungleichseitig,  flacb^  klaffend;  vorne  abgerundet, 
hinten  stark  abgestutzt.  Der  scbwach  entwickelte  Wirbel  ist  nicbt  ein- 

*)  Jahrb.  d,  k.  fc.  geol.  R.  A.  Bd.  XXIV.  p.  78.  T.  HL 
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gerolU,  und  von  der  Mittellioie  nur  Weniges  gegen  den  vorderen  Theil 
hin  gerückt.  Die  Schalenoberfláche  ist  mit  zahlreicheu,  dicht  aneinander 
gedrángten,  Aachen  Rippen  bedeckt,  die  ausgesprochene  Zuwachs- 
streifen  übereetzen.  Am  rüekwártigea  Theile  treten  einige  fadenformige 
Rippen  auf,  die  in  Folge  ihrer  Darchkreuzung  mit  den  Zuwachslinien 
sich  in  Perlenreihen  auflösen.  Diese  íadenförmigen  Rippen  versehwin- 
den  állmaiig  gegen  das  Klaffen  der  Scbale  hin  und  bríngen  einen 
schwachen  Rand  hervor,  jenseits  welehem,  am  Scblossrande,  die  Scbale 
glatt  und  nur  von  Zuwacbslinien  bedeckt  ist.  Das  Innere  der  Muschel 
ist  am  Unterrande,  den  Rippen  entsprechend;  mit  Rinnen  verseben, 
die  indess  nur  am  Rande  starker  erscheinen  nnd  nocb  vor  dem 
Manteleindmck  verschwinden.  Das  Scbloss  bestebt  aus  einem  rudiraen- 
táren  Mittel-  und  zwei  kraftigen  leistenföruiígen  Seitenzábnen.  Die 
Muskeleindrncke  sind  gross,  rund,  docb  seicht.  Der  Mantelrand  ist 
schwach  gekerbt  und  ansgebuchtet. 

Masse  des  abgebildeten  Exemplares: 

Lángé  der  Scbale  21  «%|. 

Hőbe  15  '%. 

C,  Winkleri  stebt  in  vieler  Hinsicbt  dem  G,  Mnjeri  M.  Horn.  von 
Árpád  (Com.  Baranya)  nabe,  unterscbeidet  sich  aber  von  dicsem  be- 
stimmt  durcb  die  grosse  Anzabl  der  Rippen. 

Es  sei  mir  gestattet  diese  neue  Form,  als  Zeicben  meiner  auf- 
richtigen  Achtung,  zu  Ébren  des  Herrn  kgl.  ung.  Bergrathes  und  or- 
dentlicben  Berg-  und  ForstAkademie  Proíessors  Benj.  Winkler  de 
Kőszeg  zu  benennen,  der,  als  mein  einstiger  Lebrer,  durcb  seinen  vor- 
züglicben  Vortrag  zuerst  jenen  Zweig  der  Naturwissenschaíten  mich  lieb- 
gewinnen  lehrte,  derén  bescbeidener  Arbeiter  sein  zu  können  ich  heute 
so  glücklicb  bin. 

Fundort:  Langenteld  (Gom.  Krassó-Szörény);  wo  diese  Form  in 
dem  blauen  Tbon  des  Grabens  unterbalb  der  Ortscbaft  in  zahlreicheren 
Exemplaren  vorkommt. 

Die  abgebildeten  Exemplare  beiinden  sich  in  den .  Sammlnngen 
des  kgl.  ung.  geologiscben  Institutes. 

CONGEHIA. 

In  Bezúg  auf  Anzabl  der  Exemplare  ist  die  weiter  untén  zu  be- 
scbreibende  Congerien-Art  in  dem  Matériáié  von  Langenfeld  die  báu- 
figste  (mehr  als  200  Stück).  Diese  Art  erwies  sich  als  neu. 

Ueberdiess  íindet  sich  ín  einer  bráunlicbgelben  Zwiscbenlage  die 
weniger  gut  erbaltene  Scbale  einer   Aachen    Congeria,  die   —  obwohl 
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picht  in  jeder   Hinsicht    —    mit  der  G,  üzpeki  M.  Hrtra.  zu  ideotifi- 
ciren  ist. 

Congeria  Zsigmondyi  n,  form. 
Taf.  XV.  ¥\g.  7-10. 

Schale  herzförmig,  mehr-weniger  stark  gcwölbt,  dickscbalig 
vorn  verflaeht,  rllckwárts  mehr-weniger  erweitert.  Wirbel  bei  einigen 
Exemplaren  stark,  bei  anderen  wenlger  eingerollt.  Vom  Wirbel  ziebt 
ein  stnmpíer  Kiel  nach  abwilrts ;  ihn  begleitet  parallel  auí  der  hinteren 
Seite  eine  verschwommene  Falté.  Die  Oberíláohe  der  Schale  bedecken 
aasgesprochene  concentrísche  Zuwachsstreifen,  die  gegen  den  Rand  hin 
immer  kraítiger  werden,  und  bei  einigen  Exemplaren  die  Schalenoher- 
fláche  stnfenfOrmig  erscheinen  lassen. 

Die  Maschei  ist  nicht  klaffend.  Das  Schioss  zahnlos.  Das  Schloss- 
bánd  ist  innerlich  und  doppelt;  das  vordere  in  einer  dreiseitigen,  bei 
einigen  Exemplaren  dnrch  eine  eingeschobene  Leiste  in  zwei  Theile  ge- 
teilten,  und  halbmondíörmig  gekerbten  kleinen  Grube,  das  hintere  in 
der  langen  Furche  unter  dem  Rande.  Der  grössere  der  zwei  Muskel- 
eindrücke  ist  rund  und  nahe  dem  Unterrande,  der  kleinere  befíndet 
sioh  in  einem  kanalförmigen  Fortsatze  unter  dem  Wirbel.  Der  Mantel 
ist  ganzrandig^  der  Rand  der  Schale  scharf. 

An  meínen  Exemplaren  ist  anch  die  Farbzeichnung  erhalten; 
diese  besteht  beim  Wirbel  aus  wellig  abwechselnden  weissen  und 
braunen  Streifen,  auf  dem  übrígen  Theil  der  Schale  aus  braunen  Ban- 
dern,  die  die  Zuwaohsstreifen  begleiten. 

Die  in  Rede  stehende  neue  Form  behált;  wie  diese  Brackwasser- 
Muscheln  überhaupt;  ihre  Form  nicht  stricte  bei,  sondern  andert  sich, 
und  dieser  Aenderung  ist  namentlich  der  hintere  Fortsatz  unterworfen ; 
der  Artcharakter  ist  aber  so  sehr  übereinstimmend,  dass  man  diese 
víelen  Formen  nicht  trennen  kann.  Da  die  Aufsammlung  mehr  als  200 
Exemplare  ergab,  so  bin  ich  ín  der  glücklichen  Lage,  durch  zahlreiche 
verbindende  Glieder,  zu  denen  auch  das  in  Fig.  10  abgebildete  gehört, 
die  Zusammengehörígkeit  des  in  Fig.  8  abgebildeten  schmalen^und  des 
breiten  Endgliedes  in  Fig.  9  nachweisen  zu  können. 

Gong.  Zdgmondyi  vereinigt  den  Typus  mehrerer,  bisher  bekannter 
Arten  in  sich.  Es  gibt  Abánderungen,  die  der  Gong.  Partschi  nahestehen, 
Yon  dieser  indess  durch  die  Grösse,  den  SchaleoumrisS;  namentlich  aber 
durch  die  geringere  Abflachung  des  vorderen  Teiles,  und  durch  den 
Mangel  der  Klaffung  sich  unterscheiden.  Andere  Abánderungen  náhern 
sich  der  Gong.  auricularis  FncbS;  doch  sind  síe  auch  von  dieser  leicbt 
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zu  unterscheideu,  80  dass  ích  darchaus  uicht  zu  irren  ^laubC;  wenn  ich 
diesc  Ai-t  als  ncu  betrachte.  Mit  ibrer  Bcoennung  sei  mir  erlaubt,  mei- 
ner  Verehrung  für  den  IlerrnReiehstags-Abgeordneten  Wilhelni  Zsig- 
m  0  n  dy,  den  eifrigen  Förderer  des  Fortschrittes  auí  geologisehem  Gebiete 
in  Ungarn,  Ausdruck  zu  vériéiben. 

Masse  der  abgebildeten  Exemplare : 

Fig.  8.  Fig.  9.  Fig.  10. 

Lángé  der  Schale    19  ^.    22  ^jJa.     19  '%n' 

Höhe  ,,    „      32  %.    31  -%,.  28  %,. 

Fundort:  Langenfeld  (Com.  Krassó  Szörény),  Grabeii  unmittelbar 
unterbalb  der  Ortscbaft,  in  dessen  blaueni  Thone  Comj.  Zsigmandyi 
massenhart  begraben  ist. 

Die  abgebildeten  Exemplare  bclinden  sicb  in  den  Samnilungen  der 
königl.  ung.  geologischen  Anstalt. 


Congeria  cf.  Czjzeki  M.  llOm. 

Ausser  der  vorhin  besehriebenen  Cong.  Z^ígmondyí  tiudet  sich  ín 
einer  diinnen,  gelbliehbraunen  Zwischenlage,  in  durchaus  nicht  so  vor- 
züglichem  Erhaltungsziistande,  wie  diese,  eine  andere,  die  Grösse  von 
20  »*/„.  nicht  überschreitende  kleine  Congeria,  die  —  abgesehen  von 
ibrer  Grösse  —  der  von  Moriz  Hörnes  bescbriebenen  *)  0,  Czjzeki  so 
gleicbt,  dass  icb  bemüssigt  bin,  sie  mit  dieser  zn  identificiren.  Der 
geringe  Unterschied,  demzafolge  icb  sie  nur  als  nahestebend  anííihre, 
besteht  darin,  dass  der  Rücken  bei  den  Langenfelder  Exemplaren  nicht 
so  stumpf  wie  bei  der  typischen  Form  ist. 


Pisidium  priscum  Ekhw, 

Einige  kleine  Exemplare  (5  %i.)  tragcn  gleichfalls  zur  Vermeh- 
rung  der  Formenanzahl  unserer  klcinen  Fauna  bei. 


Melanopsls  n.  form.  (O- 

Das  Resultat  meiner  letzten  Auísammlung  besteht  anch  in  einer 
1 1  *'j(n-  grossen  bauchigen,  am  oberen  Theile  des  Umganges  mit  einem 
hervorstehenden  Rande  verzierten  Melanopsis,  iiber  die  ich  aber  bei 
ihrem  nicht  geniigenden  Erhaltungszustand,   sowie  bei   dem  Umstande, 

*)  Abhandlungen  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  Bd.  IV.  p.  367.  T.  49. 
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dass  sie  sich  nur  iu  einem  Exemplar  vorfand,  einstweilen  zu  urtheilen 
nicht  wage,  obzwar  es  luehr  als  wahrscheinlich  seheint,  dass  sie  neu 
ist ;  ich  deute  bier  nur  ihr  Vorkommen  an. 


Limneus  velutinus  i>esh. 

1838.  Lhmuiea  rehitlna  Desh.  Verneuil,  Méraoire    géologiqus   sur   la  Crimée.  Mem 

de  la  soc.  géol.  de  Francé,  ser.  1.,  tom.  IIL  p.  ü4.,  pl.  5. 
1870.  LlímmiM  relutinws'  Desb.  Sandberger  Fr.  Die  Land-  und  Süsswasser-Conchylien 
der  Vorwelt.  p.  700.  Taí.  XXXII. 

Aueh  von  dieser  düunen,  glatten,  nur  mit  Zuwaehsstreifen  gezier- 
ten  Schnecke  ergab  die  Aufsammlung  4  Exemplare,  zum  grossen  Theil 
Steinkerne;  nur  an  einem  Exemplar  ist  eine  grosse  Partié  der  Schale 
vorhanden,  auf  Grund  derén  ich  unsere  Form  mit  der  Krimform  iden- 
tificire.  Meine  Exemplare  unterscheiden  sich  von  dieser  nebst  etvvas 
geringeren  Dimensianen  cin  Weniges  dadurch,  dass  die  Form  ihrer 
Mundöflfnung  etwas  schmáler  eiförmig  ist,  was  aber  kein  genügender 
Grund  zur  Abtrennung  ist. 

Zur  VervoUstándigung  des  Resultates  der  Aufsammlung  am  Lan- 
geníelder  Fundorte,  beziehungsweise  des  Verzeichnisses  der  im  blanen 
Thone  dórt  begrabenen  organisehen  Resté,  muss  ich  endlich  noeh  er- 
wahnen,  dass  ein 

Fischwirbel; 

und  aus  der  oben    erwahnten,  Gong.  Czjíeki  M.  Horn.  fuhrenden  Zwi- 
schenlage  aucb  ein  Blattá bdruck  von 


Sapindus  Ungeri  Euinysh. 

tür  die  Sammlungen  des  königi.  ung.  geologischen  Institutes  sich  ergab. 
Die  Uestimmung  dieses  letzteren  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des 
Hrn.  Professors  Dr.  M.  Staub. 
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Tafel  XIV. 


1—3.  Cardium  (Adacna)  Böckhi  ?í.  /orw. 

4.  »  »  »        Jugendform. 

5.  Systematische  Form  der  Mittelrippen   von  Cardium  tíöckhi. 
6—7.  Cardium  (Adacna)  Suessi  Barh. 

8.        »  »  »        zweinial  vergrössert. 
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Halaváts^Langenfeld. 


XlV.táWa. 
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Tafel  XV. 


1.,  2.  (^ardium  (Adacna)  secans.  Fuchíf. 
í?.,  4.  »  >         Winkleri  n.  form. 

5.  »  >         Hofmanni   nor.  form. 

6.  »  »         triangiilato-costaturn  w.   /i>n;/,   (a.,    b.  in  doppelter  Ver- 
grösserung.  c.  nalürlicyie  Grösse.) 

7-10.  Congeria  Zsigmondyi  nor.  form. 
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Das  Goldvorkommen  in  Borneo. 

Von  Dr.  Theodor  Posewitz. 
Benützte  Literatur. 

K.  Eveuwyn:    Overzicht  van  de  rnyoboun  kundige  onderzoekingen,    welke  tot  nu 
toc  door  den  dicnst  van  het  mynwezen  in  de  westcr  afdecling  van  Borneo 
werden  verricht: 
Jaarboek  voor  het  mynwezen  in  ncderlandsch  Indio  1879. 
H.  von  Gaffron:  Veralag  over  de  goudmyncn  in  het  westeljke  godeelte  van  Tanah- 
laut. 

Natnurkundig  tydschrift  voor  N.  1.  1851. 
Dr.  Schwaner:  Borneo  1854. 
P.  I.  Veth:  Bomcio's  Wester-afdeeling  1854. 

C.  I.  van  SciiELLE.  Opmerkingen  omtrent  het  winnon  van  delfstoffen  in  cen  gcdeclte 
der  residentie  Wester-afdeeling  van  Borneo. 
Jaarboek  voor  het  mynwezen  in  N.  I.  1881.  I. 
R.  D.  M.  Veiibek.    Geologische  beschryving  der  distrikten  riam-Riwa  en  Kanan  in 
de  Zuider-en  Ooster-afdeeling  van  Borneo. 
Jaarboek  voor  het  mynwezen  in  N.  I.  1875.  I. 

I.  Geschichtiiches. 

Die  Insel  Borneo  steht  schon  seit  langer  Zeit  in  dem  wohlver- 
dientcn  Rufe,  reich  an  Oold  zn  sein ;  und  in  der  That  ist  dieses  edle 
Metall  eines  der  am  meisten  verbreiteten  und  wertvollsten  Mineralien, 
die  wir  auf  dicsem  Eilande  antreffen.  Wann  die  erste  Goldgewinnung 
stattgefunden  hat,  ist  in  Dankel  gehüUt;  man  weiss  nnr,  dass  dieses 
Edelmetall  schon  seit  nndenklichen  Zeiten  durch  die  Eingeborenen  ge- 
wonnen  wurde,  was  seinen  Orand  namentlich  dariu  hat^  dass  es  ver- 
möge  seiner  Lagerungsverháltnisse,  theilweise  als  Waschgold,  den  Ein- 
gebornen  bald  in  die  Augen  fiel,  ihnen  leicht  zugánglich  war,  und  nieht 
erst  weiter  verarbeitet  werden  musste ;  dann,  weii  sie  den  Wert  des- 
selben  als  Zierrath  and  Tauschmittel  bald  zu  schátzen  wnssten.  Doch 
wurde  das  Gold  von  den  Eingeborenen  nur  in  verhaltnissmassig  gerin- 
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gen  QuaDtitáten  ausgebeutet,  da  ihre  OewinDUfl^smethode  sehr  prími- 
tív  war  und  Ut. 

Das  Volk  jedoch,  welches  sich  am  meisten  und  im  grossartigsten 
Massstabe  mit  der  GewinnuDg  dieses  edlen  Metalles  bescháftigte,  wa-* 
ren  die  CbÍDesen,  die  schon  vor  Jahrhunderten  íd  grosser  ÁDzahl  nach 
Borneo  strömten,  angelockt  durch  die  Ansgiebigkeit  der  Goldfelder, 
and  am  sich  aacb  an  dem  Gewinnste  zu  betbeiligen.  In  den  reichsten 
Goldgegenden  West-Borneos,  zwischen  denFlüssen  Sambas  u.  Landak^ 
und  hier  besonders  in  den  Orten*)  siedelten  síe  i^ich  in  solchen  Mas- 
sen  an^  dass  diese  Distrikte  kurzweg  die  chinesiseben  Distrikte  ge- 
nannt  wurden.  Daselbst  gibt  Prof.  Veth  in  seinem  Werke  über  We^^t- 
Borneo  die  Zahl  der  Gbinesen  auf  34;000  an,  wábrend  im  ganzen 
webtlichen  Theile  der  Insel  ungeíahr  50,000  sein  sollen  *).  Die  grösste 
Einwanderung  fand  noch  vor  der  Ankanft  der  Hollánder  siatt. 

Wábrend  die  Eingeborenen  sicb  mcist  damit  begniigten,  das  leicht 
zugánglicbe  Waschgold  zu  gewinnen,  íührten  die  Gbinesen  eine  gere- 
geltere  Gewinnung  eio,  ricbteten  ihr  Augeamerk  hauptöáeblieh  auf 
Ausbeutung  der  diluvialen  Goldlager,  und  sucbten  das  Gold  oft  aucb  im 
Muttergesteine  selbst  auf,  wobei  sie  grosse  und  kostspielige  Anlagen  zu 
maeben  genötbigt  waren.  Stets  bildeten  sie  Grubenvereine  —  Kongsie  — , 
wobei  jeder  Theilnehmer  an  dem  gemcinscbaftücben  Gewinne,  je  nach  sei- 
nem Antbeile,  partizipirte.  Ibre  Fnnktionáre  wurden  allé  vier  Monate 
durch  Wahl  bestimmt.  Bei  den  kleineren  Yereinen  war  es  ein  sogenann- 
ter  „Schrififührer'S  der  allé  administrativen  Angelegenheiten  zu  regein 
batte,  bei  den  grösseren  Kongsien  kamen  noch  einer  oder  mehrere 
Auíseher  dazu,  die  die  Ablieferung  des  Goldes  überwachten.  Grosse 
Vereine  hatten  einen  gewablten  Directíonsrath  mit  einem  Prasidenten ; 
dieser  Directionsrath  hatte  über  allé  gemeinschaftiichen  Angelegenheiten 
zu  berathen  und  zu  entscheiden. 

AUe  Vereine  standén  wieder  miteinander  in  Verband,  und  hat- 
ten einen  gemeinsamen  Prasidenten,  der  den  Namen  ^^Kapitain^Mühi^te; 
es  war  eine  Art  föderative  Republik.  Ihre  Strafen  waren  sehr  streng; 
ein  gewöhnlicher  Diebstahl  wurde  mit  Verlust  eines  Ohres  bestraft, 
auf  die  Entwendung  von  Gold  stand  die  Todesstrafe,  und  gewöhnlich 
war  der  Koch  mit  dem  Scharírichteramte  betraut. 

Diese  Kongsien  bildeten  durch  ihr  enges  Zusammenbalten  eine 
grosse  Macht,  die  sie  den  Eingeborenen  gegenüber  stark  fühlen  liessen, 
aber  aucb  der  Regierung  gegenüber,  der  sie  blos  eine  jáhrliche  Ab- 
gabe  zu  zahlen  hatten,  traten  sie  oft  íeindlich  auf,  so  dass  sie  mit 
Gewalt  niedergehalten  werden  mussten. 

♦)  Diese  Angnben  beziehen  sich  auf  die  Zeit  vor  dreissig  Jahren 
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Die  Blüthezeit  der  chinesisehen  Gold??iicher  war,  wie  schon  er- 
wáhnt,  im  vorigen  Jabrhundcrt;  jetzt  hat  sich  ihre  Anzahl  mit  der 
Verminderung  der  Qoldfelder  ebenfalls  sehr  verringert. 

Europáer  beutetca  das  Gold  in  grösserem  Massstabe  nicbt  aus, 
und  erst  seit  den  letzten  Jahren  wird  es  von  einer  auslándischen  Gru- 
ben  gesellschaft;  derén  Haaptziel  die  Auffindung  von  Diamanten  íst^  in 
Tjempaka  auf  Süd-Borneo  nur  nebenbei  gewonnen.  Von  Seite  der  in- 
difichen  Regierung  wurde  um  Mitte  d.  J.  1880  ein  Bergingenieur  mit 
einem  Hilfspersonale^  bestehend  aus  einem  Topográfén  und  einem 
Grubenaufseher  nach  West-Bomeo  entsendef,  um  den  nördlichen  Theil 
West-Bomeos  zu  untersuchen,  und  namentlieh  naeh  nutzbaren  Minera- 
iien  zu  íorschen.  Speziell  tiber  das  Goldvorkommen  slnd  bis  jetzt 
(1882)  von  dem  erwabnten  Berg-Ingenieur  keine  neueren  Resultate 
seiner  Untersucbungen  publizirt.  Derselbe  besehránkte  sich  bisher  dar- 
auí,  einen  Überblick  tiber  die  bestehende  Goldgewinnung  zu  gebén, 
nebst  einigen  Andeutungen  zur  Verbesserung  der  allerdings  ziemlich 
primitíven  Gewinnungsweise  der  Chinesen,  und  verspricht  namentlieh 
die  Goldgánge  im  Multergesteine  genauer  zu  untersuchen,  was  in  der 
That  interessante  Aufschlüsse  erwarten  lásst.  Seinem  Berichte  nach 
sind  tibrigens  die  Goldfelder  in  West-Bomeo  n(ch  keineswegs  so  sehr 
erschöpft,  als  man  zu  glauben  gewohnt  war,  da  die  Chinesen  blos  die 
leicht  zugiinglichen  Gebiete  ausgebeutet  babén  sollvn.  Wcitere  speziellc 
Untersucbungen  werdcn  auch  hierüber  das  gehörigc  Licht  ver- 
breiten. 

II.  Vorkommen  und  Verbreitung   des  Goldes. 

Das  Gold  kommt  in  Borneo  in  drei  verschiedenen  Lagerungs- 
verháltnissen  vor,  von  denen  die  bei'Ien  ersten  ziemlich  aligemein  vcr- 
breitet  Eind,  wáhrend  das  dritte  bis  jetzt  nur  im  westlichen  Borneo 
bekannt  ist. 

Es  findet  sich  námlich  in  Flussbetten  als  Waschgold,  in  diluvi- 
alen  Lagerstáiten  als  Goldseifen,  und  im  ursprlinglichen  Mutterges  eine. 

Alluviales  Vorkommen. 

Man  kaun,  so  weit  die  Berichte  lauten,  und  die  Aussagen  der 
Eingeborenen  Glauben  verdienen,  behaupten,  dass  allé  Elüsse  Borneo's 
Goldsand  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  fuliren.  Dies  wurde  auch 
zum  Theile  durch  wissensehaítliche  Reisende,  so  wie  durch  Berichte 
der  europaischen  Beamten  bestátigt. 
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Genauere  Daten*)  ttber  einige  goldfUhrende  Flüsse  findet  man 
in  den  Reiseberichten  Dr.  Schwaner's  verzeichnet,  der  die  Haupt- 
flüsse  von  Süd-Borneo  besuchte.  lm  máehtigen  Baritostrome,  dem  Haupt- 
flusse  Stid-Borneo's,  wird  im  mittleren  und  oberen  Laufe  durch  die 
Eingeborenen  Gold  gewaschen ;  so  bei  Bekompai  und  weiter  nördlich  bei 
Buntok,  ebenso,  mündlichen  Aussagen  des  Distrikts-Vorptandes  in  Teweh 
zuíolge,  auch  in  dieser  Gegend  (22'  t.),  und  nocb  weiter  stromauíwárts, 
dessgleiehen  in  dem  gleichnamigen  Nebenflusse  (Teweh);  sowie  in  den 
Nebenfliissen  Pattai  und  Karau,  die  allé  aus  dem  südöstlichen  6e- 
birgszuge  entspríngen.  Gold  findet  sich  íerner  im  ganzen  Laufe  des 
Kapuasstromes  bis  zu  dessen  Einmündung  im  Barito-Delta,  so  wie  in 
dessen  Nebenfliissen.  Dasselbe  gilt  vom  Flusse  Eabajan,  in  dessen  un- 
terem Laufe  bereits  Gold  gewaschen  wird ;  dieser  Fluss  ist  wegen  sei- 
nes  Goldreichthumes  berühmt,  ebenso  von  seinen  Nebenfliissen  beson- 
ders  der  „Rungan/'  Das  gleiche  ist  der  Fali  bei  dem  noch  östlicher 
gelegenen  Stromgebiete  des  Katlngan. 

Von  West-Borneo  wissen  wir  gleichfalls,  dass  die  Flüsse  Gold 
enthalten;  so  ist  z.  B.  der  Serawai  und  Tjurondong,  Nebenflusse  des 
Melahui,  berUhmt  wegen  des  Reiohthums  und  der  Giite  des  Goldes,  und 
ebenso  der  Eapuas. 

Von  den  Fliissen  des  östlichen  Borneo  besitzen  wir  keine  náhe- 
ren  Daten,  und  ebenso  wenig  von  Nord-Borneo,  wehhes  indess  für  be- 
sonders  goldreich  gehálten  wird. 

Bei  den  goldführenden  Flüssen  ergibt  sich  die  bemerkenswerte, 
zugleích  aber  leicht  erklárbare  Thatsache;  dass  der  Goldgebalt  des 
Flusssandes  im  unteren  Flusslaufe  unbedeutend  ist,  das'a  er  znnimmt  im 
mittleren  und  oberen  LauíC;  und  dass  die  Nebenflusse  am  goldreich- 
sten  erscheinen.  Es  ist  dies  leicht  begreiflich^  da  das  Flussgold  meist 
aus  den  das  Alluvium  begrenzenden  diluvialen  Lagerstatten  hetstammt, 
letztere  aber  den  oberen  Flussláufen  nahe  liegen,  wáhrend  gegen  die 
Miindung  hin  nur  alluviale  Ablagerungen  sich  vorfínden.  Dann  aber 
erklárt  sich  dies  daraus,  dass  das  Gold  bei  dicsem  natürlichen  Aufbe- 
bereitungsprozesse,  als  das  spezifisch  schweráte,  am  raschesten  zu  Bó- 
dén sinkt,  wáhrend  mehr  stromabwárts  blos  vereinzelte  Theile  fortge- 
fiihrt  werden.  Dass  der  Goldreichthum  der  Flüsse  gegen  die  Mündung 
zu  abnimmt,  kann  man  auch  am  bestén  aus  dem  táglicheo  Erti^ágnisse  ^ 
des  Goldwaschens  entnehmen,  welches  im  unteren  Laufe "  der  Flüsse 
gering  ist,  stromaufwárts  aber  stets  zunimmt  und  ebenso  auch,  wenn 
man  die  Nebenflusse  aufsucht. 

*)  Diese  beziehen  eich  auf  die  vierziger  Jahre. 
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Am  báufígsten  ist  das  Waschgold  ,,Goldsand'^,  der  aus  feinsten 
Kürnchen  besteht;  stellenweise  und  vereinzelt  kommen  aueh  Schiipp- 
chen  und  grössere  Köraer  vor. 


Diluvialgold.  (Goldseifen.) 

Ebenso.  weit  verbreitet  als  in  den  Flíissen,  wird  das  Gold  aueb 
in  den  diluvialen  Ablagerungen  angetroffen^  die  eine  gi'osse  Verbrei- 
tung  in  Borneo  besitzen^  auí  welche  Ausdebnung  iibrígens  aueb  aus 
der  Verbreitung  der  goldítihrenden  Flussgebiete  gescblossen  werden 
kann,  welche  ihren  Goldgehalt  zum  grössten  Tbeil  jenen  Ablagerun- 
gen entnebmen.  Der  Goldgehalt  der  Diluvialablagerungen  variirt  un- 
gemein ;  wáhrend  in  einigen  Gegenden  grosse  Massen  dieses  edlen  Me- 
talles  vorkommen,  sind  andere  Strecken  in  geringerer  Menge  damit 
angcreiehert :  dann  endlich  gibt  es  wieder  Gegenden,  wo  das  Gold  nur 
in  Spuren  sich  findet,  oder  wo  es  gánzlich  zu  íehlen  scheint. 

Was  die  Entstehung  der  Goldseifen  betrifft,  so  ist  wobl  die  weitaus 
Uberwiegende  Mebrzabl  derselben  aus  Anschwemmung  hervorgegangen. 
Es  sind  dies  die  zusammengeschwemmten  Goldseifen.  Die  Ursache  dessen 
aber;  warum  einzelne  Gegenden  so  goldreich  sind,  und  in  anderen  dieses 
edleMetallin  nur  spárlicber  Menge  auftritt,  ist  noch  nnbekannt.  Dass  die 
örtlich  entstandenen  Seifenlager  ebenfalls  nicht  feblen,  scheint  aus  der  La- 
gerung  einiger  derselben  hervorzugehen.  So  gibt  Bergingenieur  Schelle 
an,  dass  einige  Gold-Seifenlager  sich  an  Bergabhángen  befinden,  was 
wohl  fUr  ein  an  Ort  und  Stelle  durch  Yerwitterung  und  theilweise 
Wegschwemmung  entstandenes  Seifenlager  spricht. 

Leider  ist  über  die  Zusammensetzung  derselben  nichts  Náheres 
bekannt,  und  ebenso  wenig  ttber  einen  etwaigen  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung  der  beiden  Arten  von  Seifen. 

In  West-Borneo,  wo  seit  Jahrhunderten  die  grösste  Ausbeute 
stattgefunden  hat;  wird  das  Gold  meist  überall  angetroffen.  In  allén 
Distrikten  findet  man  theils  schon  verlassene,  theils  noch  in  Abbau 
begriffene  Gruben;  {a  die  Chinesen  folgten  dem  Golde  auch  weit  in 
das  Binnenland  hinein  bis  zum  Flnsse  Bunut,  einem  Nebenfinsse  des 
m&cbtígen  Kapuas-Stromes,  gegen  100  geogr.  Meilen  von  der  Etiste 
entfernt.  Die  goldármsten  Distrikte  sind  die  mehr  südlicb  gelegenen, 
Matan  und  Kandawangan,  wfihrend  die  goldreichsten,  namentlich  die 
Gegenden  bei  Landak,  Montrado,  Mandor,  —  die  sogenannten  chinesi- 
sehen  Distiíkte  —  in  Nordwest  liegen. 

In  Stid-Bomeo  ist  besonders  das  ammeisten  bekannte  Tanah-laut-Ge- 
birge  (der  Ausláufer  des  NO-SW.-licb  streichenden  Gebirgszuges  im  sttdöst- 
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lichen  Theile  der  Insel),  und  namentlich  der  südwestliche  Theil  desselben 

wegen  seines  Goldreichthums  berühmt.  Nioht  weit  landeinwárts  vom  Küsten- 

orte  Tabanio  beginnend,  gegen  Martapura  zu,  erstreckt  sicb  in   NO-SW.- 

licher  Richtung  die  goldreiche  Zone  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als  fiiní 

geografischen  Mellen.    Inncrhalb  dieser    Zone  nun  gibt  es  aber  wieder 

Gegenden,  welche  Gold  in  reichlicher  Menge  enthalten,   wie  Peleihari 

Pontein-Martapura-Tjempaka,   —  wáhrend    die  anderen  an  Gold  ármer 

8Índ,  Weiter  nördlich,  im  Bereiche  der  Nebenfliisse  des  Baritostromes, 

Pattai  und  Karau,  sodann  aus  den  den  oberen  Stromgebieten  der  gold- 

íührenden  Flüsse    Barito,    Kapuas,  Kajában  und  Eotaríngin  angehöri- 

gen  Diluyialgebieten;    mithin   aus    dem  ganzen  nördlicben  Theile  Süd- 

BorneoS;  werden  gleiehfalls  diluviale  Goldlagerstátten  erwabnt.  In  Ost- 

Borneo    sind     namentlich    die    sfldöstlich    gelegenen    Lánder   Knssan 

und  Pagattan  wegen  ihres  Goldreichthums   bekannt.    Serawak,  mit  ei- 

nem  Englánder  als  Herrseher,  und  das    übrige  unabhángige  Nord-Bor- 

neo  bergen  wohl  auch  viel  Gold,  doch  besitzt  man  keine  náheren  Da- 

ten  darüber.  Das  geologische  Yorkommen  des  Diluvialgoldes  ist  überall; 

wo  dasselbe  bis  jetzt  auígeíunden   und   untersucht  wurde^  im  Wesent- 

lichen    dasselbe^    nur   die   Mácbtigkeit  der  betreffenden  Schichten  ist 

sehr    yariii*end.  Das  Hangende    der  goldhaltigen    Lagen  ist    stets  ein 

stellenweise  durch  Eisenoxyd    röthlich  gefárbter    sandiger    Thon  oder 

Lehm,  der  bisweilen  nahe  zur  Oberfláche  etwas  Conglomerat  von  ver- 

schiedener  Natúr  zeigt.    Die  Mácbtigkeit    der  Thon-  oder  Lehmschicfat 

variirt    von    Va    bis    drei    Méter.     Unter    derselben    findet    sich    ge- 

wöhnlich  eíne  KieslagO;  die  grösstentheils  aus  kleinen  Quarzgeschieben 

und  Quarzsand  besteht,    stellenweise   jedoch  Beimengungen  von    Kaik 

und  einigen  Eruptivgesteins-Fragmenten,  wie  Diorit,  Syenit,  oder  Gabbro- 

stüeke  —  enthált.    Diese    Kieslagen  sind    stellenweise,  so  an  eioigen 

Orten  im  Tanah-laut-GebirgC;  durch  ein  sandiges  Cement  zu  einer  stein- 

har(en,  compacten  Masse  zusammengebacken,  welche  beim  Abbaue  mit 

Hílíe    von    Brecheisen    getrennt   werden   muss.   In    diesen   Kieslagen, 

derén   Mácbtigkeit   einige   Cm.    bis   2*0   Méter    betrágt,   und   die    in 

WestBorneo    stellenweise   bis    10-0   Méter    angegeben    wird,    ist  das 

Gold  abgelagert;  und  zwar  findet  essich  vorherrschend  in  den  unteren 

Schichten.  Der  Goldreichthum  dieser  steht  in  keinem  geraden  Verháltnisse 

zur  relativen  Mácbtigkeit  der  Lage,  wohl  aber  das  Vorhandensein  bláulich- 

grüner  QuarzgeröUe,  die,    wie  die   Goldgráber    einstimmig  versicbern, 

auf  einen  grossen  Goldreichthum  hínweisen.  Sobald  man  beim  Graben 

des  Goldes  auf  diese  GeröUe  stösst,    ist  die  freudige  xAussicht  vorhan- 

den,  viel  Gold  zu  finden,  und  man  táuscht  sich  nicht. 

Das    Liegende    der    goldfllhrenden   Schichten    besteht   aus  eínér 
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íesteu^  thonigen  Masse^  die  ,;todte  Erde^'  oder  das  ,,Todtlíegende^'  ge- 
nannt.  Es  ist  dies  wahrscbeinlicb  ein  Verwítterangsprodakt  des  anste- 
benden,  festen  Oestein'S;  stellenweise  von  Serpentin  herstammend. 
Stösst  der  Arbeiter  aaí  diese  Scbicbte;  so  bőrt  er  mit  dem  femeren 
Graben  aaí,  da  er  aas  Erfabrnng  weiss,  dass  tíefer  kein  Gold  mebr  za 
finden  ist. 

Das  Gold  kommt  im  Dilnviam,  abnlich  wie  im  AUnmm,  grössten- 
tbeils  als  Goldsand,  docb  ancb  in  Scbüppcben,  grösseren  und  kleineren 
Kömében  vor;  manebmal  findet  man  es  einem  Stttek  Quarz  anísitzend, 
wo  es  dann  seinen  Ursprang  yerrátb.  In  denselben  Sebiebten  kommen 
stelleDweise  als  Begleiter  des  Goldes  Platin  nnd  Diamanten  vor,  sowie 
Magnet-  und  Cbromeisenei*z,  weleb'  letztere  Mineralien  dem  gewascbenen 
Goldsande  eine  scbwUrzIiebe  Fárbnng  vériéiben,  wesbalb  er  dann  aneb 
der  „sebwarze  Sand'' genannt  wird.  Was  das  Yerbáltniss  zwiseben  Gold 
and  Diamanten  betrifft,  so  warde  bebanptet,  dass  das  reicblicbe  Yor- 
bandensein  von  Diamanten  viel  Gold  aassebliesse;  französiscbe  Inge- 
nieure  in  Tjempaka  versioberten  micb  indessen  vom  Gegentbeil,  dass 
námlicb  reicbe  Goldlagen  ancb  zablreiebe  Diamanten  bergen. 

Yorkommen  des  Goldes  im  Mattergesteine. 

Blos  in  West-Bomeo  ist  es  bisber  gelnngen,  án  verscbiedenen 
Orten  die  ursprünglicben  I^agerstátten  des  Goldes  auízafinden.  Meíst 
sind  es  sebr  verwitterte,  versebieden  geíárbte  Scbiefermassen,  welebe 
nacb  den  bisberigen  Beobaebtungen  —  meist  mit  Gránitén  oder  ande- 
ren  alteren  Emptivgesteinen  in  Yerbindung  steben,  nnd  ibnen  aufla- 
gem  Das  Altér  díeser  Scbieíer  konnte  ans  Mangel  an  Yersteinerangen 
noeb  niebt  bestimmt  werden,  moss  jedocb,  den  Lagerungsverbáltnissen 
nacb  zu  urtbeilen,  ein  bohes  sein.  Stellenweise  ist  der  stark  verwit- 
terte Gránit  selbst  das  goldflibrende  Gestein,  in  welobem  das  Gold  in 
netzföririg  vertbeiltem  Znstande  sich  zeigt.  Ancb  in  den  zersetzten 
Scbiefermassen  tritt  es  oft  íein  eingesprengt  aní,  wM^brend  in  anderen 
Fállen  es  in  Gangén  das  Mattergestein  darcbsetzt.  Die  Mácbtigkeit 
der  Gáoge  variirt  von  einigen  Millimetem  bis  zu  einem  Méter.  Die 
Gangformationen  sind  nocb  nicht  gebörig  studirt  worden,  so  dass  sicb 
nicbts  genaues  darüber  bericbten  lásst.  Als  Ganggestein  erscbeint 
stets  Quarz,  als  begleitende  Mineralien  constant  Eisenkies,  letzterer 
manebmal  vergesellt  mit  Eupíerkies,  wozu  in  anderen  Fállen  nocb 
Zinkblende  und  Scbwarzkapfererz  binzukommen.  Der  Eisenkies  ist 
stellenweise  in  Eisenoxyd  ttbergegaagen.  Interessant  ist  ein  Gangvor- 
kommen  bei  Budok ;  neben  dem  gewöbnVcbea  Eisenkies  als  Gangmíne- 
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1-al  kommt  hier  auch  Tcllurgold  /(Sylvanit)  vor.  Everwyn  vevgleicht 
diescs  Vorkommen  mit  demjenigen  von  Colorado  in  Wcst-Amerika ; 
ebenso  soUen  nach  ihm  einige  goldftihrende  Gánge  in  den  chinesi- 
schen  Distrikten  mit  dem  Gangvorkommen  in  Colorado  nnd  Ne- 
vada  übereinstimmen. 

Das  Gold  ist  oft  silberháltig ;  ob  auch  eigentliehe  Silbercrze  in 
manchen  Gangén  vorkommen,  ist  unbekannt,  da  die  Chinesen  letztere 
Erze  nicht  kennen,  und  darum  auch  nicht  berücksichtigen  und  ver- 
werthen. 

Die  Frage,  wie  die  Gánge  sich  nach  der  Tieíe  zu  verhalten,  ist 
ebenfalls  noch  nicht  aufgeklárt,  da  die  Grubenbaue  der  Chinesen  zu- 
folge  ihrer  technisohen  Kenntnisse  sich  gewöhnlich  nicht  tiefer  als  et- 
was  tiber  zehn  Méter  erstrecken  und  nur  ausnahmsweise  20  Méter  er- 
reichen.  Indessen  ist  Everwyn  auí  Grund  der  Áhnlichkeit  gewisser 
Gánge  mit  den  erwáhnten  amerikanischen  Vorkomnissen  anzunehmen 
geneigt;  dass  die  Gánge  in  der  Tiefe  sich  véredéin. 

In  den  übrigen  Theilen  Borneo's  ist  es  noch  nicht  gelnngen,  das 
Muttergestein  des  Goldes  zu  ermitteln. 

Was  das  Gold  selbst  anbelangt,  so  unterscheiden  die  Einheimi- 
schen  zwei  Varietáten,  welche  sic  mit  den  Namen  ^Jungcs  Gold^'  nnd 
„altes  Gold"  belegen  (mas  muda  und  mas  tuwah.)  Diese  zwei  Abar- 
ten  sind  schon  beim  ersten  Anblicke  leicht  zu  erkennen,  indem  das 
; Junge  Gold"  eine  mehr  oder  weniger  messingáhnliche  Fárbung  besitzt, 
wáhrend  das  „alté  Gold"  goldgelb  oder  rötlich-goldgelb  ist.  Ersteres 
ist  silberreích;  wáhrend  bei  letzterem  der  Goldgehalt  das  Ueberge- 
wicht  hat.  Diese  zwei  Yarietáten  sind  indessen  nicht  scharf  von  einan- 
der  getrennt,  sondem  scheinen  allmálige  Übergánge  in  einander  zu 
bilden^  so  dass  die  Fárbung  des  Goldes  auch  verschieden  ist.  Nament- 
lich  wechselt  das  Gold  sehr  nach  der  Lokalitát,  von  welcher  es  stammt, 
wobei  zu  bemerken  ist^  dass  verschiedenartiges  Gold  verháltnissmássig 
nahe  bei  einander  vorkommt. 


III.  Gewinnungsmethoden  des  Goldes. 

Die  Gewinnung  des  Flussgoldes  geschieht  mittelst  der  einfachen 
und  allgemein  bekannten  Methode  des  Goldwaschens.  Hiemit  bescháf- 
tigen  sich  ausscblieslich  die  Eingeborenen  des  LandeS;  da  der  tágliche 
Ertrag  den  Chinesen  zu  gering  ist.  Gewöhnlich  wird  diese  Arbeit  den  Frauen 
und  Kindem  überlassen;  und  die  trockene  Jahreszeit  abgewartet;  wáh- 
rend welcher    der    Wasserstand    sehr  niedrig    ist,  und  der  Flusssand 
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theilweise  zum  Vorschein  kommt.  Die  Goldwáscher  stehen  bis  zur 
Brust  im  Wasser,  íiillen  rundliche;  hölzerne  Schüsseln  mit  Flnsssand, 
halteD  8ie  etwas  unter  dag  Wasser,  damit  die  oberste  Lage  vom  durch- 
strömenden  Wasser  berührt  wird,  und  scbütteln  in  drehenden  Bewe- 
gungen  die  Schüsseln.  DerfeineSand  und  Kies  werden  so  f ortgespült,  und 
das  schwerere  Gold  bleibt,  zu  Boden  sinkend  zurüek.  Diese  Prozedur 
wird  so  lange  fortgesetzt,    bis  ein  ziemlich    reines  Gold  zurUekbleibt. 

Auch  die  diluvialen  Goldlager  werden  stellenweise  von  den  Eingebore- 
nen  ausgebeutet,  doch  im  Vergleich  mit  den  Chincsen  nur  in  unbe- 
deutendem  Masse,  da  ihre  Gewinnung  prímitiyster  Art  ist.  Es  wird 
erwahnt;  dass  Jené  (die  Eingeborenen)  zum  AuíHnden  der  goldreichen 
Stellen  sich  auch  einer  Art  „Wünschelruthe"  bedienen,  wie  eine  solchc 
in  írüheren  Zeiten  auch  in  Európa  in  Anwendung  gebracht  wurde.  In 
Borneo  besteht  dieselbe  aus  einer  besonderen  Art  Vogel  -  burong  soho 
—  der  sich  auf  jener  Stelle  niederlásst  und  zu  singen  beginnt,  wo 
viel  Gold  zu  finden  ist. 

Die  Eingeborenen  gi-aben  Gruben  von  1 — 2  Méter  ümfang;  die 
hangenden  Thon-  oder  Lehmschichten  werden  herausgenommen  und 
auí  die  Seite  geschüttet,  bis  man  die  goldfilhrende  Eieslage  erreicht. 
Diese  wird  nun  in  hölzernen,  rundlichen  Schüsseln  aosgehoben  und  in 
dem  in  der  Náhe  befindlichen  Flusse  auf  die  gewöhnliche  Art  gewa- 
schen.  Letztere  Arbeit  ist  den  Frauen  überlasseu;  wáhrend  das  Graben 
der  Grnben  die  Mánner  auf  sich  nehmen.  Die  Tiefe  der  kleinen  Schachte 
ist  verschieden  je  nach  der  Tiefe  der  Goldschichten.  Von  Zimmerung 
habén  die  Eingeborenen  keine  Idee^  und  so  geschiebt  es  zuweilen,  dass 
die  tieferen  Schachte  einstürzen  und  die  untén  arbeitenden  Mán- 
ner ihr  Lében  verlieren.  Ist  die  Ausbeute  der  einen  Grube  zufrieden- 
stellend  gewesen,  so  wird  dicht  daneben  eine  zweite  und  mehrere  an- 
dere  >gegraben,  so  dass  bei  weiter  fortgesetzter  Arbeit  das  ganze  Ter- 
rain  durchwühlf,  und  mit  Löchern  und  dazwischen  liegenden  Erd- 
haufen  bedeckt  ist.  Wurde  bei  der  ersten  Grube  nicht  genügend  Gold 
gefunden,  dann  wird  der  Ort  verlassen,  um  in  einer  anderen  Gegend 
das  Glück  aufis  neue  zu  versuchen.  Doch  können  die  Eingeborenen 
auí  diese  Art  nur  in  der  Náhe  fliessender  Wasser  das  Gold  ausbeuteu; 
da  sie  zur  Sortiining  desselben  das  Wasser  unbedingt  nöthig  habén. 
Auch  die  goldreichsten  Láger  sind  für  sie  vöUig  wertlos,  wenn  kein 
Wasser  in  der  Náhe  ist^  da  sie  von  Wasserleitungen  keine  Ahnung 
habén.  In  dem  letzteren  Punkte  liegt  bezüglieh  der  Goldgewinnung 
der  grosse  Unterschied  zwischen  Eingeborenen  und  Ghinesen. 

Die  Ghinesen  gewannen  in  írüheren  Jahrhnnderten,  und  auch  jetzt 
noch;  das  überwiegend  meiste  Gold  aus  den  Diluviallagem.  Das  Gold- 
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waschen  in  den  Flussbetfen  lieferte  ihnen  ein  zu  geringes  Erírágniss,  die 
Gewinnung  aiis  dem  Muttergesteiné  war  für  aie  mühselíger,  und  bei  ihrer 
mangelhaften  techniscben  Kenntniss  anch  sehr  nnvollkommen ;  darnm 
verlegten  sie  sich  zumeist  auf  die  Ausbentang  der  diluvialen  Goldlager? 
wozu  ibre  Kenntnisse  ansreicbten,  und  wobei  sie  mit  verháltniss- 
mássig  weniger    Miibe  das  meiste  Ertragniss  zu  erwarten  batten. 

Um  sich  zu  vergewissern,  ob  das  betreffende,  in  Abban  zu  nek- 
mende  Terrain  gentigend  Oold  entbalte,  werden  mit  einem  aus  Eisen 
verfertigten,  am  Ende  mit  einem  kleinen  Spaten  versebenen,  25—30'  lán- 
gén Bobrer  Probebobrungen  vorgenommen. 

Wi'rd  die  gewonnene  Goldquantitat  als  genügend  eracbtet^  dann 
wird  zum  eigentlichen  Abbane  gescbritten.  Die  Hauptsache  dabei  ist, 
eine  gehörige  Quantitát  fliessenden  Wassers  zu  babén,  nm  das  Gold 
schlammen  zu  können,  denn  obne  Wasser  ist  selbst  die  reicbste  Gold* 
grube  wertlos.  Ist  fliessendes  Wasser  nicbt  in  der  Nábe,  dann  wird 
es  in  der  Férne,  oft  einige  Kilométer  weit  gesucbt,  um  bis  zum  Gold- 
felde  geleitet  zu  werden.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  wird  weder 
Miibe,  nocb  Geld  gespart.  Ganzé  Thaler  wurden  durcb  Dámme  abge- 
sperrt,  um  die  in  ibnen  fliessenden  Wasser  aufzustaucben  uod  ein  Was- 
serreservoir  zu  bilden  AUe  in  der  Nábe  befindlicben  kleineren  Fiüsse 
oder  Bácbe  werden  mit  der  grössten  Sorg&lt  in  das  Reservoir  geleitet. 
Selbst  kleine  Hílgel  wurden  abgegraben,  wenn  diese  einen  nabe  flies- 
senden Fluss  verbinderten,  in  der  von  den  Goldgrábern  gewünsebten 
Richtung  zu  fliessen.  Sind  Seen  in  der  Nábe,  so  werden  diese  als 
Reservoirs  beniitzt.  Es  werden  dann  an  ibnen  Scbleussen  angebraeht,  um 
das  iiberscbiissige  Wasser  wieder  ableiten  zu  können,  und  Wasserlei- 
tungen  bergestellt,  welcbe  zum  Goldfelde  flihreu.  Letztere  sind  einige 
Fuss  breit,  uod  mit  Bretterwandungen  umgeben;  für  das  gebörige  Ge- 
fálle  wird  ebenfalls  vorgesorgt,  Die  Wasserleitungen  sind  eigentbümlicb 
zickzack-artig  angelegt ;  nach  einer  Lángé  von  einigen  Metern  biegen 
sie  unter  einem  steilen  Winkel  um,  um  weiter  abwárts  wieder  umzu- 
biegen,  was  sich  einigemale  wiederholt.  Sind  die  Vorarbeiten  so  weit 
gesehehen,  so  wird  mit  dem  Goldwaschen  begonneu, 

Zu  beiden  Seiten  der  Wasserleitung  wird  der  goldbaltende  Kies 
mit  Schaufeln  in  dieselbe  geworfea,  nachdem  er  früher  etwas  gelockert 
wurde.  Das  sti'ömende  Wasser  führt  den  leichten  Kies  und  Sand  fórt, 
das  schwerere  Gold  bleibt  sitzen,  oder  wird  bis  zur  ersten  Kriimmung 
mitgerissen,  wo  es  zu  Boden  sinkt;  dasselbe  wiederholt  sich  auch  bei 
den  anderen  Biegungen,  Zwei-  oder  dreimal  im  Jahre  wird  das  so 
gewaschene  Gold  in  der  Wasserleitung  einer  nocb  genaueren  Separi- 
rung  unterworfen   Dies  gesobieht  auf  dieselbe  Weise,.  wie  die   Einge- 
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borenen  das  zu  thnn  pflegen.  ín  h(>lzernen;  rundlichen  Sohfisseln  wird 
der  noch  verunreinigte  Goldgand  mit  Hilfe  von  fliesaendem  Wasser 
durch  Umrühren  und  Umschütteln  mOglícbst  gereinigt,  so  dass  er  zn- 
letzt  —  naeh  Angabe  —  blos  einige  Dreissigstel  fremde  Bestandtheile 
enthalten  soU. 

Ist  Magnet-  oder  Cbromeisen  mit  dem  Goldsande  vermengt,  der 
dann  bekanntlich  den  Namen  „schwarzer  Sand^'  fiihrt,  so  werden  erstere 
Beimengungen  mit  eíner  Magnetnadel  ausgezogen,  nacbdem  dieser 
scbwarze  Sand  vorber  in  einer  knpíernen  ScbUssel  über  dem  Feuer  ge- 
trocknet  wurde. 

Die  Gewinnnng  des  Goldes  ans  dessen  nrsprüngli- 
cher  Lagerstatte  wird  blos  durcb  die  Cbinesen  betríeben,  diese  ist 
indess,  wie  scbon  erwábnt,  sebr  primitiver  Natúr.  Von  Stollenbetrieb 
oder  Scbachtabteafen  habén  sie  keinen  Begriff,  nnd  ebenso  wenig  von 
der  Wasserbaltung.  Sie  beschranken  sicb  lediglich  daraaf;  eine  Orabe 
von  einigen  Metem  Umfang  nnd  Tiefe  zu  graben,  welcbe  Tiefe  selten 
zehn  Méter  tibersteigt,  da  die  eindringenden  Wasser  sie  verhindern 
tíefer  vorzudringen,  und  sie  nícbt  die  Mittel  besitzen,  die  Gewásser  zn 
bewáltigen.  Zwar  habén  sie  eine  Art  Eettenpumpe;  mit  der  sie  aber 
blos  bis  zu  der  erwábnten  Tiefe  von  10  20  Méter  die  Wasser  zu  be- 
herrschen  im  Standé  sind 

Aucli  die  bergmáunisehe  Gewinnnng  selbst  gesebieht  auf  eine  sebr 
mangelhaíte  Weise.  Da  das  Sprengen  des  Gesteines  ihnen  unbekannt 
isty  bearbeiten  sie  dasselbe  eiozig  und  alléin  mit  Hilfe  von  Breehstau- 
gen  und  Spaten.  Das  losgelöste  Gestein  wird  dann  mit  Hámmcrn  in 
kleine  Stüeke  geschlagen,  diese  werden  dem  Aussehen  naeh  sortirt^  die 
goldreicheren  in  einen  aus  Gránit  verfe.tigten  Mörser  geworfen  und 
feingestampft.  Dann  begiunt  das  gewühnliche  Goldwasehen ;  in  hölzer- 
nen,  rundlichen  Schüsseln  wird  die  feingestampfte  Masse  durch  Zufluss 
von  Wasser  und  uoter  stetem  Herumrühren  und  Umschütteln  sortirt, 
wodurch  die  leichteren  Theile  weggeschlemmt  werden,  das  Gold  aber 
Hegen  bleibt.  Dass  durch  diese  Art  der  Goldgewinnung  ein  grosser 
Tbeil  desselben  verloren  gebén  muss^  ist  einleuchtend,  und  gewöhnlich 
betrágt  auch  der  Goldverlust  ungefáhr  die  Halfte  des  ursprünglichen 
Goldgehaltes. 

4.  Goldproduction. 

Was  die  Goldproduction  Borneo's  betrifft,  so  ist  sicber  festgestellt^ 
dass  dieselbe  in  friiheren  Jahrbunderten  sebr  belangreich  war,  dass  sie 
jeJoch  in   den  letzten  Jabrzehnten  ungemein   abgenommen  hat,   was 
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gewiss  seinen  Grund  znm  Theile  darín  findet,  dass  die  meisten  und 
ertraglichsten  Goldfelder  von  den  Ghinesen  sehon  abgebaut  sind;  und 
blos  jené  unangetastet  blieben,  die  die  Goldsucber  fdr  nicht  genügend 
eii;ráglich  eraebteten,  oder  die  schwer  zugánglich  waren. 

Die  Grösse  der  Goldproduction  mit  genauen  Daten  zu  belegen, 
ist  indessen  nicht  möglích,  da  diese  Daten  entweder  gánzlicb  fehlen, 
oder  mangelhaft  sind;  daher  sind  auch  aUe  Angaben  über  die  gewon- 
nenen  Goldmengen  im  bestén  Falle  als  approximativ  zu  betrachten^  als 
reine  Schátzuugen  anzusehen. 

Von  der  Goldproduction  Nord-Bomeo's,  welches  bekanntlich  — 
mit  Ausnahme  Serawak's  —  zugleich  unabbangig  ist*)  wissen  wir, 
was  auch  in  der  Natúr  der  Sache  liegt,  nichts  genauereS;  als  dass  es 
als  sebr  goldreich  angegeben  wird.  Dasselbe  ist  der  Fali  mit  den  Lán- 
dem  der  Ostküste,  die  zwar  nominell  unter  hollándischer  Herrscbaft 
stehen^  im  Grundé  genommen  aber  beinahe  unabhángig  sind.  Auch 
hier  müssen  wir  uns  auf  vage  Berichte  und  Aussagen  von  Eingebore- 
nen  bescbránken;  die  nicht  immer  voUe  Glaubwíirdigkeit  verdienen  und 
oft  übertreiben.  Blos  von  der  Goldproduction  West-  und  Süd-Borneo's 
besitzen  wir  wenige  Daten,  und  in  diesen  Gebieten  —  besonders  aber  in 
West-Borneo  —  sebeint  auch  das  meiste  Gold  gewonnen  worden  zu  sein. 

£s  hat  dies  aber  auch  seinen  natürlichen  Grund. 

Die  Goldsucber  stehen  in  Süd-  und  West-Borneo  in  den  meisten 
Gegenden  unter  der  geregelten  hoUandischen  Herrscbaft,  die  sie  be- 
schatzt,  wáhrend  in  Nord-  und  Ost-Bomeo  sie  gánzlicb  der  Willkür 
der  einheimischen  Herrscher  ausgesetzt  sind.  Die  Eingeborencn,  die 
eigentlich  blos  im  Kleinen  Gold  gewinnen,  müssen  in  den  letzteren 
Landern  ausser  den  gewöhnlichen  Abgaben,  die  sie  zu  entrichten  habén, 
viele  Erpressungen  erdulden,  so  dass  ein  grosser  Theil  ihres  Arbeits- 
ertrágnisses  ihnen  wieder  abgenommen  wird,  was  natürlich  nicht  för- 
dernd  auf  ihre  Arbeit  wirkt.  Besonders  viel  Unbilden  hatten  aber  die 
Ghinesen  zu  ertragen,  die,  angelockt  durch  die  Berichte  über  den  Gold- 
reichthum  dieser  Gegenden,  sich  hinbegaben,  um  daselbst  Gold  zu  ge- 
winnen.  Gánzlicb  der  despotischen  Willkür  der  ihnen  nicht  freundlich 
gesinnten  eingeborenen  Herrscher  anheimgegeben,  und  von  diesen  aus- 
gebeutet,  zogen  sie  es  vor,  diese  Lánder  wieder  zu  verlassen,  und  so 
blieb  die  ganze  Goldgewinnung  blos  in  den  Hánden  der  wenigen  Ein> 
geborenen,  die  trotz  der  Bedrückungen  weiter  arbeiteten. 

Anders  steht  es  in  Süd-  und  West-Borneo;  hier  werden  die  Gold- 
sucber   durch    die    indische    Regierung   beschützt,  ihr   Gewinn   steht 

*)  In  jfingster  Zeit  liess  sich  daselbet  eine  englísohe  Handelsgesellschaft  — 
Norfh-Bomeo-Gompagiiie  —  nieder. 
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ihnen  gftnzlich  zu  Gebote,  aasser  eíner  gewissen  jábrlichen  Abgabe^ 
welche  sie  za  leisten  habén.  Darám  strömten  die  Gbínesen  in  so 
grosser  Zahl  dahin  und  namentlich  nach  West-Borneo,  wo  sie  die  oben- 
erwáhnten  mjlehtigen  Grubenvereine  bildeten,  nm  desto  kráftiger  und 
erfolgreicher  den  Betrieb  íortsetzen  zn  können. 

Alléin  über  die  Menge  des  yon  dea  Chinesen  ausgebeuteten 
Goldes  erhalten  wir  von  Letzteren  keine  Aufsehltisse.  Sie  hielten 
die  Grösse  ihres  erzielten  Gewinnes  geheini;  um  nicht  eventuell  noch 
grössere  Abgaben  entrichten  zu  müssen.  Hiezu  kommt  noch,  dass  sie 
ihrer  Gewohnheit  gemáss  jedes  Jabr  nach  Rechnungsabschluss  ihre 
Biicher  verbrennen,  wodurch  auch  aile  etwaigen  Daten  vernichtet 
werden. 

Die  wenigen  Daten,  die  wir  über  Goldproduction  und  Ausfuhr 
besitzen,  sind  íolgende  :  Der  tágliche  Gewinn  der  Eingeborenen  betrágt 
nach  Dr.  Sehwaner  *)  in  den  weniger  ergiebigen  Streeken  60  Cents  bis 
cinen  Gnlden  hollándisch ;  doch  steigt  er  auch  auí  4  íl.  und  noch  mehr. 
In  der  letzten  Zeit  hat  dieses  Ertrágniss  sich  jedoch  vermindert,  indem 
viele  Plátze  von  den  Eingeborenen  gegenwártig  verlassen  sind,  die 
früher  einen  ziemUchen  Ertrag  abwarfen.  Sehwaner  berechnet  das 
jahrliche  Ertrágniss  im  Stromgebiete  des  Kahajan  auí  320,000  fl.,  und 
in  demjenigen  des  Kapuas  auí  120,000  fl.  —  Nach  von  Gafifron's  Be- 
rechnung**)  gewinnen  in  den  reichen  Goldgraben  Fontain  im  Tanah- 
laut'Gebirge  (Siid-Borneo)  zwei  Mann  bei  einer  táglichen  Arbeitszeit 
von  6 — 8  Stunden,  Gold  im  Werthe  von  fl.  5—20;  den  monatliehen 
Ertrag  dieser  Grube  sohátzte  er  auf  fl.  19,000.  Gegenwártig  sind  die 
meisten  Gruben  im  Tanah-laut-Gebirge  verlassen,  und  nur  eine  grössere 
steht  noch  im  Betrieb. 

Die  weitaus  grösste  Menge  Goldes  wurde  in  West-Borneo  gewon- 
nen  und  von  hier  ausgeíiihrt.  Nach  einem  Handelsberiohte  vom  Jahre 
1848  reprásentirte  das  in  dicsem  Jahre  aus  Borneo  ausgefiihrte  Gold 
einen  Werth  von  fl.  1.349.814;  hievon  entfiel  auf  West-Borneo 
fl.  1.289,530,  auf  Südost-Borneo  aUein  60,280  fl. 

In  früheren  Zeiten  war  aber  die  Goldausfuhr  viel  bedeutender; 
schon  im  dreizehnten  Jahihundert  soU  cin  grosser  Goldhandel  in  Borneo 
bestanden  habén,  nud  1760  waren  die  meisten  Gruben  in  Sambas 
(West-Borneo)  in  Betrieb.  Damals  soU  das  Gold  nicht  gewogen,  son- 
dem  gemessen  worden  sein.  Im  Jahre  1812  wirddie  Goldausfuhr  aus 
West-Borneo  von  einer  Seite  auí  ciroa  66  V.  Millionen  hoU.  Gulden, 
nach  einer  anderen  Quelle  jedoch  aaf  190  Mill.  Gulden  geschatzt. 

*)  Schwaner's  Angaben  datiren  aus  den  1840-er  Jahren. 

*♦)  Diese  Berechnungen  datiren  ebenfalls  aus  den  1810-6r  Jahren. 
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lm  Ja^ire  1823  wird  die  Ausfahr  noch  auf  mebr  als  80  Millíonen 
Gulden  (=  2  Miliionen  spatiische  Mailen)  berechnet.  Serawak  soU  im 
Jahre  1854  Gold  im  Werthe  von  cc.  6  Mill.  hoU.  Gulden  erzeugt 
haben^  wáhrend  ganz  Borneo  in  den  letzteren  Jahren  ím  Mittel  gegen 
IVa  Miliionen  Gulden  Werth  an  Gold  produzirte. 

Dass  allé  diese  Berechnungen  und  Angaben  ziemlich  vager  Natúr 
BÍnd,  habé  ich  schon  oben  anseinandergesetzt ;  in  jedem  Falle  aber 
ersieht  man  hieraus^  welch  grosse  Quantitáten  an  Gold  Borneo  in  frü- 
heren  Zeiten  prodazii*te;  und  wie  ungemein  diese  Produetion  in  der 
letzteren  Zeit  zuriiekgegangen  ist. 

Ueber  die  gegeuwártige  Goldproduction  und  Goldausfuhr  konnte 
ich  leider  keine  Daten  erlangen,  so  dass  ich  híeriiber  etwas  mitzu- 
theilen  ausser  Standé  bin.  Dass  dieselbe  aber  noch  gegenwáitig  nicht 
ganz  unbedeutend  ist^  beweist  die  Angabe  der  Goldausbeute  einer 
Grube  bei  Benkajang  in  West-Borneo^  woríiber  Bergingenieur  Schellc 
berlehtet. 

In  einem  Zeitraume  von  5—6  Monaten  wurde  Gold  im  Werthe 
von  fl.  21,600  gewonnen,  mit  einem  Reingewinne  von  circa  fl.  11,000; 
und  diese  Summe  ist  als  ein  Minimum  zu  betr^chten. 

Die  Eingeborei  en  Borneo's  verwenden  das  Grold  zu  Schmucksa- 
éhen  uud^ah  Tauschmittel  im  Handel.  Für  den  letzteren  Fali  habén 
tie  im  oberen  Kapuas-Gebiete  ein  Goldgewicht,  wobei  das  Gold  sei- 
ner  Schwere  nach  einen  verschiedenen  Werth  besitzt.  Das  gi*ös8te 
Goldgewicht  hat  den  Werth  von  fl.  40  hollándiseh,  dann  íolgt  ein  Ge- 
wicht  von  fl.    20,  fl.  10,  fl.  4,  2,  1,  fl.  V»,   20   Cents  und   10  Cents. 

Es  ist  dies  ein  sehr  einfaches  und  praktisches  Gewieht.  Gewöhn- 
lich  kommt  das  Gold  in  de  i  Handel  per  Thail  =»  40  Gramm  znm 
gegenwártigen  Preise  von  fl.  64 — 80  holland,  per  Thail. 

Analysen  von  Borneo  Gold  sind  noch  nicht  bekannt. 

Dass  Borneo  ein  goldreiches  Land  ist,  sleht  man  sogleich  an  den 
vielen  und  mannigfachen  Schmucksachen,  die  jeder  Eingeborene,  der 
nnr  ir^^endwie  es  zu  thnn  vermag,  táglieh  zur  Schau  trágt. 

Dieser  Luxus  ist  besonders  bei  den  reichen  Einheimisehen  und 
Chinesen  zu  Hause,  erreichte  aber  seinen  Höhepunkt  bei  den  früheren 
Sultanen  des  Landes. 


5.  Goldschmelzen  der  Eingeborenen. 

Seit  Alters  her  verstehen  die  Eingeborenen  die  Kunst  des  Gold- 
schmelzens.  Diese  bietet  manche  Eigenthilmlichkeiten  dar,  deshalb  will 
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ieh  8ie  bier  kiirz  beschreiben,  so  wie  ich  dieselbe  in  Zentral-Borneo, 
im  Orte  Teweb  (0"  32'  S.  vom  Aequator)  zu  sehen  Gelegenheit  batte. 
Dicse  Eigenthümlicbkeit  besteht  vorzugsweise  in  dem  in  Gebrauch  ste- 
benden  Gebláse,    einem  Kastengebláse    (siebe  die   beiliegende  Skizze.) 


I 


"^d/ 


Dieses  Gebláse  besteht  aus  einem  circa  40  Cm.  langen,  20  Cm.  breiten 
und  15  Cu3.  hohen,  aus  Holz  verfertigten  Kasten  (L),  dessen  abnehmbarer 
Deckel  mit  Hilíe  eines  darunter  liegenrlen  Tucbes  luftdicht  geschlossen 
werden  kann.  An  den  zwei  kurzen  Seiten  des  Kastens  ist  je  eine  Klappe 
c^  c  zum  Einsaugen  der  Luft  angebracht;  die  sich  nur  nach  innen  zu 
öflFuen.  Im  Kasten  selbst  ist  ein  zweiter  Verschluss  —  ein  zweiter 
kleiner  Kasten  (II)  angebracht;  und  zwar  in  einer  oberen  Hálíte  mit 
zwei  Luítöífuungcn  d-d,  die  an  beiden  Enden  gegen  das  Innere 
zu  gerichtet  sind.  Darin  angebrachte  Klappen  e,  e  bewirken  durch 
Schliesscn  und  Oefifnen  die  Ffillung  des  kleinen  Kastens  mit  Luft,  welch' 
letztere  in  den  Zwischenraum  /  einströmt;  und  durch  ein  daselbiit 
angcbrachteS;  meist  aus  Messing  verfertigtes  Rohr  g  in  den  Feuerraum 
geleitet  wird.  Dieser  besteht  aus  einer  mit  Lehm  gefUUteny  bölzeruen 
viereckigen  Form,  auí  welcher  der  eigentliche  Schmelzraum,  durch  zwei 
aufgestellte  Steine  getrennt;  sich  befíndet 

In  der  in  einem  der  Steine  angebrachten  Oeffnung  mündet  das 
den  Lufitstrom  leítende  Rohr.  Das  zu  schmelzende  Gold  wird  in  einen, 
aus  feuerfestem  Thon  hergestellten  Tiegel  gebraeht,  zur  Feuerung  wer- 
den Holzkohlen  verwendet. 

Bemerkenswert  ist  die  Construktion  des  Kolbens ;  dieser  besteht 
aus  einer  gewöhnlicheu;  dicken  anschiiessenden  Holzplatte,  die  durch 
Flaumfedern  von  Hilhnern  luftdicht  gemacht  ist. 

Die  Klappen  bestében  aus  diinnen  Holzpláttchen,  die  an  den  zwei 
rundlichen  Endstiicken  hángend  angebracht  sind. 
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Gewöhnlicb  muss  das  Goid  zweimal  geschmolzen  werden,  bis  es 
die  gewünschte  Dehnbarkeit  erbált. 

Za  erwábnen  ist  ferner,  dass  die  Eingeborenen  aucb  einen  Polir- 
stein  besitzeoy  mittelst  dessen  sie  aus  der  verschiedenen  weisslicberen 
oder  gelblicheren  Fárbung  des  Striches  za  bestimmen  wissen,  ob  der 
Goldgebalt  grösser  oder  gerÍDger  ist.  Darch  Zasammenschmelzen  ver- 
sobiedenartigen  Goldes  erhalten  sie  die  gewünschte  Mischung,  wobei 
die  ErfahruDg  bei  ihnen  eine  grosse  RoUe  spielt. 

Einíach  ist  aucb  die  Gewinnung  des  Goldes  aus  dem  Sylvanit, 
wie  Everwyn  dieselbe  bei  den  Ghinesen  in  West-Borneo  sah;  sie  ge- 
schiebt  darch  Erhitzen  des  Erzes  mit  oder  ohne  Salpeter. 


Anhangsweise  will  ich  noch  karz  das  Vorkommen  des 
Platin's  erwábnen.  Es  findet  sich  in  denselben  Seifenlagern  wie 
GoId  ucd  Diamanten  vor,  aber  nar  an  einigen  Lokalitaten  in  grösserer 
Menge^  wie  z.  B.  in  Tjempaka  in  Sud-Borneo.  Gewöhnlicb  kommt  es 
in  Form  kleiner  Scbappchen  oder  Eörnchen  vor. 

Die  Eiogeborenen  verstanden  es  nicht  za  verwerthen^  da  sie  es 
nicht  schmelzcn  konnten.  Gegenwártig  wird  es  in  Tjempaka  als  Neben- 
gewinn  beim  Graben  der  Diamanten  von  Auslándern  gewonnen. 

Die  bisher  bekannten  Analysen  des  Platins,  wie  sie  Verbeek  in 
seiner  oben  erwáhnten  Arbeit  angibt,  sind  íolgende: 


fiöckio^ 

r. 
>• 

Bleekrode. 

Fritschc. 

Pt. 

82-65 

70-21 

72-69 

Pd.  Bbo,  Ba. 

Os.  ír. 

0  95 ; 

9-22    j 

20-07 

08.  ír.   nnlös- 

1 

>  4-75 

>     18-05 

lich    in    Königs- 

wasser. 

380 

8-83     J 

— 

Au 

0-20 

3-97 

— 

Fe 

10-76 

6-93 

5-45 

Cii 

0-14 

0  84      • 

0-43 

98-50 

100  00 

98-69. 

Das  Multergestein 

des   Platina  wnrde  bis  jetzt 

noch    nicht  auf- 

gefanden. 
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Ueber  die  erupUven  Gesleine 

des 

Gebietes  zwischen  Ó  (Alt)-Sopol  und  Dölnja-Ljubkova 

im  Krassó-Szörényer  Comitate 

von  Pp.  Iln/^o  Szterényi. 
(Tafel  XVI-XVII.) 

Nord-Nordöstlich  von  dem  hier  zu  besprechenden  Gebiete  beschrieb  ich 
die  in  der  Náhe  der  Dörfer  Pattas  (Nerathal,  sttdöstlicher  Ausláufer  der 
Obursia  Radolini).  Prigor  (unmittelbar  hinter  der  Kirche,  an  der  Grenze 
der  tertiáren  Ablagerungen  und  de8  61iminergneÍ88e8,aberschon  in  letzterem), 
und  Lapu8nyi8el(in einem  vom Kraku Fieczi herabziehenden Graben), im 
Glimmerscbiefer,  respective  im  Gnei8se  auftretenden  Eruptivge8teine  in 
eíner  friiheren  Mittheitung  ')  au8  naheiiegenden  geologÍ8chen  Grlioden, 
bauptsaehlich  aber  ihres  poi-pbyriscben  Charakters  mit  typiseber  Grnnd- 
masse,  und  theilweise  auch  ihrer  glasigen  Feldspathe  wegen,  als  Biotit-, 
respective  als  Biotit'Amphibol'Andesin'QuarZ'Trachytej  und  unterschied 
dieselben  von  den  in  dieser  Gegend  unter  áhnlichen  Verháltnissen  spora- 
diseh  vorkommenden^  Diorít  benannten  Gesteineo.  —  Das  Gestein  der 
erstgenannten  Localitat  reihte  schon  Schloenbach  2)auí  petrographischer 
Basis  den  Tracbyten  an. 

Obwobl  íür  keines  dieser  Gesteine  ein  bestimmtes  Altér  íestgestellt 
werden  konnte,  bot  doch  sebon  zur  Zeit,  als  ich  die  citirte  Mittheilung 
scbrieb,  jené  wichtige  Beobachtung  des  Herrn  Directors  Böckh  einen 
sebr  guten  Anhaltspunkt,  derzuíoige  sicb  in  dem  benachbarten  Tertiár- 
beeken  (Mediterrán)  der  Almás^  namentlích  im  Slatinik-Tbale;  biotit- 
reiebe  Trachyttuffe  vorfinden,  derén  Vorkommen  sowobl,  als  aueh 
ihre   anderen  VerbUltnisse  es  ausser   Zweifel  setzeu;  dass  dieselben   sich 

*)  j.Erupüvgesteine  aus  dem  Comitate  Szörény.''  (Földtani  Közlöny,  1880.  X. 
Jahrg.  Heft  6—7.  p.  230.) 

»)  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  Jalirg.  1869.  p.  214. 

Mitfch.  »    d.  Jahrb.  d.  kOn.  ang.  g«ol.  AntUlt  VI.  Bd.  15 
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auf  ursprüDglicher  Lagerstatte  befinden.  Dieser  Umstand  liess  schon 
damals  vennntheD,  dass  vielleicbt  in  dieser  Gegend  mit  der  Zeit  kleinere- 
grössere  Anfschlüsse  anter  bestimmteren  Altersverbáltnissen,  zur  Auífiii- 
dung  der  Eruptivhauptnaasse  des  Traehytes  flihren  werden.^) 

Und  in  der  That  erfahr  diese  Yennuthung  noch  in  demselben  Jahre,  d.  i. 
1880,  im  Verlaufe  der  weiteren  geologischen  Aufnahmen  des  Herm  Direotors 
B  ö  c  k  h  ihre  Bestáttigung.  Herr  Director  B  ö  c  k  h  entdeckte  námlieh  iu  der 
südwestlíchen  Fortsetznng  seines  früberen  Antnahmsgebietes,  südlich  ven 
Ó-Sopot,  —  wie  dieses  aus  der  beiliegenden  Kartenskízze  (s.  pag.  262  (72)^ 
die  icb  seiner  Frenndlicbkeit  verdanke,  eraicbtlich  ist  — ,  bisbin  noch 
nicbt  gekannte,  aaf  Gneiss  nnd  Glimmerscbiefer  lagemde  Sedimente 
der  Kreideperiode,  derén  LáDgenausdebnung  bier  niebr  als  V*  Mailen 
(9"í  Kilométer)  betragt,  und  derén  Streicben  parallel  láuft  dem  Streichen 
jener  Grenzlinien,  welcbe  die  in  dieser  Gegend  unterscbiedenen  Gruppén 
der  krystallínisüben  Scbieíer  von  eínander  sebeiden.  Dieser  Sedimentzng 
erstreckt  sicb  nnunterbrocben  vom  Valea  Nazovec zului  an,  der 
Culmea  Szikevieza  entlang  in  SW.  Kicbtung  bis  zur  Cnlmea 
Pucsoz,  in  einzelnen  Fetzen  aber  nocb  weiter  gegen  die  Donau^  wo 
derselbe  wabrsebeinlicb  in  den  von  Dr.  Tietze  bei  Dolnja-Ljub- 
kova  eonstatirten  Orbitulinen-Scbicbten  seine  Fortsetznng  findet. 

Diese  Kreidegebilde  besteben  zu  unterst  aus  Ealkstein,  der 
stellenweise  zu  sebr  sandigero^  glimmerigeni,  mitunter  aucb  kalkreicbem 
Sandstein  wird;  diesem  lagern  in  dicken  Bankén  glimmerháltíge^ 
mancbmal  mergelige  Sandsteine,  unter  denen  sicb  aueb  conglomerat-  nnd 
breccienartige  Varietaten  finden,  auf.  In  den  Hangend-Lagen  bőrt  die  dioke 
Schiebtung  auf,  der  Kalkgebalt  ninimt  zu,  so  dass  sicb  plattige  Kaik- 
mérgei  oder  graue  mergelige  Kalke  entwickeln,  zwischen  denen  sicb  aber 
mergelige,  glimmerbaltige  Sandsteinscbiefer,  oder  dickere,  glimmerige 
Sandsteinbanke  wiederbolen.  Der  Gefálligkeit  des  Herm  Directors  Böckh 
verdanke  icb  die  Mittbeilung,  dass  Fetrefacten  in  diesem  Kreidevorkom- 
men  überaus  selten  sind,  auf  der  Culmea  Pucsoz  aber  beobacbrete  derselbe 
unter  Anderen  in  den  untersten  Tbeilen  unserer  Ablagerung  Orbitnlinen, 
wie  aucb  eine  Auster,  die  nacb  ibm  zwiscben  Ostrea  rectangularis  und 
gewissen,  zu  Ostrea  macroptera  gestellten,  weniger  breiten,  gestreckteren 
Formen  platzgreift,  so  dass  Herr  Director  B  ö  c  k  b  wenigstens  die  nnteren 
Partién  dieser  Ablagerungen  in  die  obere  Neocomstufe  zu  stellen  geneigt  ist. 
Was  dicsen  Ablagerungen  des  Kreidesystems  besonderes  Interessé 
verleibt,  ist  jener  Umstand,  dass  dieselben  an  zablreicben  Stellen  von 
Eruptivgesteinen  durcbbroeben  sind.    Die    Sedimente   der  Kreide  erlitten 

^)  S,  meíne  angeführte  Mittheilung  p.  284. 
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bedentende  Faltungen,  wie  man  sich  davoii  im  oberen  Theile  des 
Oravicza-Thales  sebr  ^t  überzeugen  kaim,  wo  die  oberen,  dünn- 
schicbtigcB  Kreideablagenmgen  die  schönsteu,  sich  mehrfach  wiederho- 
lenden  Faltén  zeigen.^ 

Das  Alter  dieser  Eruptivgesteine  lasst  sich  demnach  aaí  Grund  der 
erwábnten  Verháltnisse  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen  und  sind 
dieselben  auch  berufen,  die  Altersverbáltnisse  ihrer  ausserhalb  der  Kreide- 
ablagerung,  theils  im  Gneisse,  theils  im  Glimmerschiefer  auftretenden 
unmittelbaren,  wie  auch  entíernteren  Nachbarn  aufzukláren.  Nachdem  die 
erwáhnten  Eruptivgesteine  die  Kreideschichten  durchbrechen,  diese  an 
mebreren  Stellen  zu  krystallinischem  Kaik  metamorpt^osiren,  sogar  auch 
Contaotgebilde  erzeugen,  erleidet  es  keinen  Zweifel,  dass  sie  jtinger  sind^ 
wie  diese  Kreide,  und  man  kann  sie  iftit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
mindestens  in  die  untere  Tertiarperiode  stellen;  wenn  wir  aber  auch 
die  chronologische  Bedeutung  de8>  wie  wir  sehen  werden,  im  AUgemeinen 
ziemlich  basischen  Feldspathes  in  Betracht  ziehen,  könnte  man  fdr  diesel- 
ben vielleieht  noch  ein  etwas  jüngeres  Alter  annehmen,  —  kurz  wir 
habén  es  hier  unzweifelhaft  mit  Trachyten  zu  thun. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Eruptionen,  die  auch  ans  der  beiliegenden 
Karte  (s.  pag.  262  (72)gut  zu  entnehmen  ist,  lassen  uns  die  Eruptionsebene  er- 
kennen,  und  es  lassen  sich  iiicht  nur  die  dieKreideablagerung  durchbrechen- 
den  zahlreichen  Eruptionen  durch  eine  nahezu  gerade  Linie  verbinden, 
sondern  es  fallen  in  die  Verlangerung  dieser  Linie,  sowohl  nach  NO., 
wie  nach  SW.,  auch  die  im  Gneiss-Glimmerschiefer  befindlichen 
Eruptionen,  derén  Vorkommen  und  Lagerungsverhaltnisse  eine  Alters- 
bestimmung  nicht  ennöglichen,  so  dass,  abgesehen  von  der  Aehnlicbkeit, 
beziehungsweise  der  örtlichen  Identitat  ihrer  Gesteinssubstanz,  ein  Blick 
auf  die  colorirte  Karte  dieses  Gebietes  genügt,  um  uns  zu  überzeugen, 
dass    letztere   Gesteine    gleichalterige   Producte  derselben  Eruption  seien. 

Gegen  NO.  falit  in  die  über  ()-Sopot  hinaus  verlángerte  Linie 
dieser  Eruptionsebene  in  erster  Reihe  die  vom  südlichen  Rande  des 
Almáser  Tertiárbeckens  etwa  einen  halben  Kilométer  entfernt  auftretende 
kleine  Gruppé  der  verschieden  ausgebildeten  Eruptivgesteine,  in  der  Náhe 
von  Gerbovecz  und  Bania  (Ogasu  Perilor,  Cincera  etc),  wo  die- 
selben die  mittlere  oder  glimraerreiche  Gneissgruppe  durchbreehen.  Herr 
Dr.  The  odor  Posewitz  ^)   beschrieb    diese    Gesteine    auf  Grund  der 

^)  Auf  Grund  des  im  gedruckten  Jahvesberichte  der  Diroction  der  k.  ung.  geol. 
Anstalt  über  die  Aiifnahmen  des  Jahres  1880.  Enthallencn,  sovvie  nach  freundlicher 
inündlicher  Miltheilung  des  Herrn  Directors  Rörkh  angeführt. 

-)  ,.Ueber  Eniptivgesteine  vom  Coniitato  SzöTény.--  iFiildtani  Közlöny,  1879.  IX. 
Jahrg.  Heft  7—8.  S.  347.) 
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Mineralassociatíon  als  Tofiolite,  und  sagt  am  Ende  seincr  Beschreibang: 
,,E8  íst  möglíchy  dass  bei  fortgesetzter  geologiscber  Darchforscbung  dieser 
Gegend  es  geliDgen  wird ,  aaf  weitere  gtinstígere  VorkomiFen  derselben 
Gesteinsgrnppe  zu  stossen,  die  yielleicht  dann  náhere  Aafdchliisse  über 
Altér,  LageruDgsfonn  etc.  zu  gebén  im  Standé  sein  werden;  dann  wird 
man  aucb  diese  Gesteine  mit  den  übrígen  Emptivgebilden  dieser  Gegend 
besser  vergleichen  und  ihre  Verwandtschaítsgrade  oder  Untersebiede  genauer 
nacbweisen  können.'^  Dieselben  Gesteine  hatte  spáter  aueh  ieh  Gelegen- 
beit  zu  untersuchen^  und  bestímmte  sie  als  Biotit  Quarz-Diorite,  bob  aber 
beim  Gesteine  vom  Ogasu  Perilor  den  Angit- y  in  dem  von  Cincera 
den  Amphibol'  und  .áw^iYgehalt  bervor. 

Nocb  weiter  nach  NO.  fallen  in  die  Verlangenmg  dieser  Ernptions- 
ebene  die  oben  erwáhnten  und  scbon  früher  als  Trachyt  bescbriebenen 
Gesteine  der  Localitáten:  Pattá s^  Prigor  und  Lapusnyise[l^  und 
femer  ist  mit  derselben  Eruptionsebene  das  von  Herm  Ha  la  rá  ts  ge- 
sammelte  Gestein  WSW.  von  Pervova  (Ogasu  lui  \yiadka)  in  Ver- 
bindung  zu  bringen,  das  ieh  in  meiner  erwábnten  Mittbeilung  als  Quarz- 
Diorit  anspracb.^) 

Inwieíern  es  damals  gerecbtíertigt  war,  die  erwáhnten  Gesteine  mit 
dem  Namen  Diorit  anzusprecben,  brauebt  nach  den  wiederbolt  angefUhr- 
ten  Grundén  kaum  mebr  motivirt  zu  werden.  Nebstdem,  dass  wir  über 
ihre  Altersverháltnisse  nichts  Bestimmtes  wussten,  und  es  náber  lag, 
in  Folge  ibres  Auftretens  in  krystallinischen  Schiefem,  an  einen  áltereu 
Ursprung  zu  denken,  —  entsprach  aueh  ihre  vorwiegend  körnige  Ansbil- 
dung;  sowie  die  Mineralassociatíon  am  meisten  dem  Diorite. 

Nach  SW.,  gegen  Dolnja  Ljubkova  zu,  setzt  sich  die erwábnte 
Eruptionsebene  in  jenen  Eruptivgesteinen  íort,  die  unmittelbar  ausserbalb 
der  Kreideablagerung  im  Gneiss,  gleichwie  weiter  untén  an  beiden  Ge- 
hángen  des  sogenannten  Oravicza-Thales,  theils  im  Gneiss^  theils  aber 
im  GneisS'Granit  anítreten.  Die  untersten  Eruptionen  des  Oravicza-Thales 
erwáhnt  scbon  Dr.  Emil  Tietze  2)  im  Jahre  1872  als  ^Grünstem- 
trachyt",  und  sind  seine  diesbezüglichen  Worte  folgende:  „An  beiden 
Oebángen  des  Oravicza-Thales,  besonders  aueh  im  sogenannten  Liliesch- 
gebirge  gegen  Tilva  Nalt  zu,  constatirten  wir  das  Auftreten  von  Grmistein- 
trachyten,  alsó  von  Gesteinen  der  Propylitgruppe  v.  Richthoíen's.  Die 
petrograpbische  Beschaffenbeit  dieser  Eruptivbildungen  genauer  anlangend, 
so  erwáhnen  wir,  dass,  nach  den  mitgebrachten  Proben  zu  urtheilen, 
in  einer   schmutzig-grünlich,    dunkelgrauen    krystallinischen    Grundmasse 

«)  S.  meine  cit  Mittheilung  p.  238. 

*;  „Geologische  und  palaeontologische  Mittheilungen  aus  dem  südlichen  Tlieilc 
des  Banater  Gebirgsstockes/'  (Jahrb.  der  k.  k.  gool.  Reiclisanstalt.  1872.  p.  92.) 
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ein  weisser  Plagioklas  porphyriseh  ausgeschieden  liegt,  dessen  Individuen 
2 — 6  mm.  Lángé  habén,   dass  viel    seltener   kleine    Amphibol-Individuen 
darin  erkennbar  sind,  und  dass  hexagonale  Bláttehen  eines  schwarzbrauneu 
Glimmers    in    ziemlicher   Háufigkeit   in    deta    Gestein    eingesprengt  sieh 
iinden.    Diese    Glimmerbláttchen  sind  1-2  mm.  breit."  Tietze  fügt  noch 
hinzu,  dass  dieses  Gestein  víelfach  an  die   Trachytvarietát    erinnert,  die 
er  vom  Jugovicz-Stoilen  bei    Maidanpek   (Serbien)    beschrieb  ;  wahr- 
sche^nlich  benannte  er  hauptsáchlich  auf  Grund  dieser  Aehnliehkeit  das 
in  Rede  stehende  Gestein  des  Oravicza-Thales  ebenso.   Wie  tiele   Erup- 
tionen  er  beobachtete,  erwahnt  Tietze  in  der  Besehreibung  nicht ;  in  der 
nach  seinen  Aufnabmen  durch  die   geologische  Reichsanstalt  veríertigten 
colorirten   Karte   dieser   Gegend    aber  seben  wir   von  der  Gabelung  des 
Thales  abwárts  drei  Eruptivstellen  eingezeichnet,  wie  auf  der  beifolgenden 
Kai*tenskizze*)  (s.  pag.  262  (72)  auch  ersiehtlich ;  eine  grosse  am  Ostgehánge 
des  Thales  gegen  Tilva  Nalt  zu,  eine  kleinere,  mitdem  ersteren  beilüufig 
in    einer    Höhe    am    Westgehiinge,    und    weiter   untén  die  kleinste.  Auf 
welche     dieser    Eruptivbildungen     die     angeführte    petrographisehe    Be- 
sehreibung   sieh    beziehe,    ist   ebenfalls  nicht  bestimait  zu  entnehmen^  so 
wie   auch    das  nicht^    ob    dieselben  gleicher   Zusammensetzung  sind  oder 
nicht.    Behufs    Completirung  des    Eruptivgesteinszuges,    der    detailirteren 
petrographischen  Besehreibung  wegen,    hatte    Her/  Director  Böckh  die 
Freundiichkeit,  sieh  an  Herrn    Dr.   Tietze    nm    Ueberlassung  des  Ma- 
teriales  zu  wenden,    doch   ohne  Erfolg.   da   dasselbe    nieht   mehr  vorzu- 
finden  war.  lm  Sommer  des  vorigen  Jahres  (1882)  indess,  als  ich  mich, 
unterstützt  von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften,  zam  Stú- 
dium   der    im    Krassó-Szörényer    Comitate    unter    dem   Namen    Bánatit 
langst  bekannten  Gesteine   dahin  begab,    war   mir   zugleich    Gelegenheit 
geboten,  die  Tietze'schen  Gesteine,  meiner  Zeit  und  anderen  Umstanden  an- 
gemessen,  an  Ort  und  Stelle  aufzusuchen,  so  dass  ich  das  dórt  gesammelte 
Matériái  ebenfalls  in  den  Bereich  meiner  Untersuchungen  ziehen  konnte.*) 
NNO-lich  von  Dolnja-Ljubkora,  wenn  wir  das  mehrere  hnndert  Méter 
breite  und  etwa  eine   halbe    Moiie  lange,   vom   Oravicza-Bache  bespülte 
AUuvial-Gebiet  verlassen,  das  östlich  von  einem  noch  von  Berszászka  her  mit 


*)  Die  Aufiiahiue  des  Herrn  Directors  Böckh  ersti-eckl  sieh  nur  bis  zur  kleiuen 
KTeifleablagerung  auf  der  Ljubkovaer  Tilva  Nalt;  unterhalb  dieser  in  die  Kar- 
tenskizze  gemachte  Einzeichuní^en  sind  theils  Beobachtunjíen  von  Tietze,  theils  die 
meinigen. 

^)  Dankend  muss  ich  an  dieser  Stelle  der  freundlichen  Unterstützung  gedenken, 
die  mir  wahrond  meines  Aufenthaltes  in  Berszászka  von  Seite  des  Herrn  Ver- 
walters  Johann  Kozmács,  und  des  Herrn  Bergingonieurs  Heinrich  Berger 
zu  Theil  wurdo. 
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{►eriöger  Unterbrechung  (von  Tietze  in  ^ie  obere  Kreide  gestellte 
sandjge  Kalkfelscn  zwischen  Suskok  und  JJobt-ica,  die  aber,  wie  oben 
erwáhnt,  nach  HeiTu  Director  B  öekh  éber  der  unteren  Kreide  zaznreehnen 
wáren)  sich  erstreckenden  breiten  Lössplateau  begrenzt  wird,  kom- 
inen  wir  zu  machtigen,  von  Gneiss  und  Glimmerschieíer  gebildeten 
Berglehnen,  mit  derén  Auftreten  zugleich  das  betráebtlich  breite  Oravicza- 
Thal  beginnt.  Ziemlich  Aveit  im  Thale,  an  der  westlichen  Seite,  etwa  200 
Schritte  unterhalb  der  vor  den  oberen  Szállásén  (Weilern)  befindliehen  Thal- 
krUmmung,  fást  unmittelbar  an  dem  Fahrwege  und  dem  Baehe,  erhebt  sich 
im  Gneiss  ein  boher  steiler  Hiigei,  entsprechend  der  untersten  und  klein- 
sten  Eruption  Tietze's  (2I4).  Seine  Oberfláche  bedeckt  voUstandig  grob- 
körniger  Grus,  unter  dem  sich  aueh  grössere,  weníg  zusammenhan- 
gende  Gesteinsstiicke  íinden^  die  aber  bei  einem  leisen  Hammerschlag 
schon  zerfallen ;  etwas  festere  Stücke  gewann  ich  nach  FortschaflFung  des 
Gruses  in  einer  Tiefe  von  etwa  einem  Fusse.  Frisehes  Matériái  beobaeh- 
tete  ieh  nicht. 

Zu  oberst  und  besonders  an  der  nördlichen  Seite  dieses  Hügels 
kommt  zwischen  dem  verwitterten  Gesteine,  in  einer  Breite  von  mehreren 
Metern,  eine  ganz  homogene,  érdig  aussehende,  röthlich-gelbe,  stelien- 
weise  grünliehe  Varietát  vor  (22i),  derén  grössten  TheiI  eine  von  Limonit 
durehdruugenc;  mit  Kaik  gemengte  Quarzmasse  bildet,  in  welcher  selten 
kaolinisirte  Feldspath-UebeiTcste  sichtbar  sind.  Der  enge  Zusammenhang, 
iu  welchem  diese  zu  einander  stehen,  lásst  ietzteres  Gestein  als  eine  voll- 
kommen  umgewandelte  Yarietát  der  Hauptmasse  vermuthen^  wobei  die 
Kieselsáure,  Eisenhydroxyd  und  Kalk-Ausscheidung  die  grösste  Rolie 
spielten.  Eine  ahnliehe  Varietat  erwáhnt  auch  Dr.  Tietze,  wie 
folgt :  „Mit  unserem  Grünsteintrachyt  zusammen  tritt  ein  stark  mit  Sáure 
.aníbrausendes,  kalkiges,  grünes  Gestein  auf,  dessen  Entstehung  wahr- 
scheinlich  auí  den  Grünsteintrachyt  selbst  zurückzufíihren  ist;  und  dessen 
.  Vorhandensein  mir  die  Annahme  zngánglich  macht,  dass  der  plagioklas- 
tiscbe  Feldspath  unseres  Griinsteintrachytes  ein  Kalkfeldspath  (Labrador) 
isV^  ^)  Der  Unterschied  scheint  nur  in  dem  grösseren  Kalkgebalt  dieses 
Gesteines  zu  bestében,  wáhrend  in  dem  von  mir  Gesaojmelten  die  Eiesel- 
sáure  vorwiegt;  weshalb  es  sehr  wahi*8cheinlich  ist;  dass  sichTietze's 
Beobachtung  nicht  auf  diese,  sondern  auf  eine  áhnlichci  an  anderen 
Punkten  vorkommende  Varietat  bezieht,  wo  die  Umstande  die  Kalkaus- 
ficheidung  begünstigten.,  Das  Gestein  erinnert  mich  íerner  an  die  unter 
29,  30  zu  beschreibende  Varietát,  in  der  aber  noch  Spuren  der  farbigen 
Gemengtheiie  vorhanden  sind. 

Am  selben  Orte,  doch  ganz  untén  ím  Bache,  sieht  man  anstehend 

0  A.  a.  0.  p.  92. 
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einíge  unbedeutende  Felsen,  die  aas  dunkelgrauer^  kleinkörniger  Gesteins- 
substanz  bestében,  und  stellenweise  conglomeratartigen  Habitus  zeigen,  in- 
dem  darin  in  wechselnder  Menge  und  Grösse,  theils  eckige,  tbeils  schon 
etwas  abgerundete,  freiude  GesteinseinschiüBse  vorkommen.  Es  sind  diese 
£inscbliisse  nichts  Anderes,  als  wáhrend  der  Eruption  mitgerissene  Bruch- 
stiicke  von  Gneiss,  Gránit  und  Quarzit.  (lO^).  Einige  Scbritte  slidlich  von 
diesen  Felsen,  unmittelbar  an  der  Basis  des  vorerwábnten,  stark  ver- 
witterten  eruptiven  Hügels,  kommt  ein  körniges,  licht  giüülich-graues, 
ziemlícb  frisches  und  hartes  Gesteiii  vor  (2O3),  dem  eine  diiunschieíerige 
Absonderung  eigen  ist.  Ihrem  Habitus  nach  sind  die  beiden  Letzteren 
ganz  versebiedeU;  und  ist  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  zwischen 
ibrer  und  der  Ausbildung  des  Gesteines  der  grösseren  Eruption  vorhan- 
den,  und  obwobl  bezüglicb  ihrer  Gemengtheile  uur  Mengen-  und  Erbal- 
tungsuntersehiede  obwalten,  kann  man  docb  weder  das  eine  noeh  das 
andere  Gestein  als  die  besser  erbaltene  Varietat  der  verwitterten  Haupt- 
masse  betraehten^  woflir  aiicb  die  mitgebracbten  Handstiicke  genügenden 
Beweis  lieíern.  Der  stark  verwitterten  Masse,  der  grösseren  Eruption, 
•entspráche  unbedingt  eiu  scbön  porphyriseh  ausgebildetes^  grosskörniges 
Gestein.  Es  ist  sehr  wabrseheinlieh,  dass  wir  es  bier  nocb  mit  zwei  klei- 
nen  Eruptionen  zu  thun  babén,  derén  Gesteinssubstanz  sich  versebieden 
ausbildete,  was  ibrer  unroittelbaren  Náhe  wegen  jedenfalis  auffailend 
ersebeint,  das  aber  gerade  in  dieser  Gegend^  wie  ich  mich  davon  wie- 
derbolt  überzeugte,  nicbt  zu  den  Seitenheiten  gebört.  Sonderbar  bleibt 
femer  aueb  jener  Umstand,  dass  von  den  drei  benaebbarten,  entsebieden 
eruptiven  Gesteinen  nur  eines  aus  der  Tiefe  mitgerissene,  fremde 
Oesteinseiuscblüsse  eothált ;  von  den  EinseblUssen  moebte  es  den  Gránit 
aus  grösserer  Tieíe  mitgebracht  babén,  als  den  Gneiss,  da  nur  dieser 
in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  vorkommt. 

lm  Tbale  bis  zu  den  Szállásén  weiter  vorscbreiteod,  ging  ieh  von 
faier  gegen  Ost,  dann  Nord  zu,  um  die  grösste  Eruption  aufzu- 
suehen.  Das  Vordringen  war  bier  durcb  das  mannshohe  diebte  Gras,  wie 
dureh  die  auch  sonst  üppige  Vegetation  sehr  erschwert.;  die  steilen  Berg- 
lehnen  sind  des  dichten  Gestrtippes  wegen  nur  an  einigen  Steilen  zu 
passiren.  Naoh  mübevoUem  Suehen  fand  ieb  in  ziemlicber  Hőbe  auf  einem 
gegen  das  Thai  zu  gekehrten  Bergabhange  grössere  und  kleinere  zusam- 
menbángende  Felsen  eines  Eruptivgesteines,  die  dem  sUdlicbsten  Punkte 
der  Tietze'schen  grössten  Eruption  zu entspreehen seheinen ;  ihre  Fortse- 
Uung  konnte  ich  der  vorgeschrittenen  Zeit  wegen  nioht  verfolgen,  und  musste 
mich  mit  den  daselbst  gesaoQmelten  Handstíicken  znírieden  gebén.  -Diese 
nnd  0owohl  ihrem  Aussehen,  wie  auch  ihrer  Ausbildung  und  der  Hineral- 
assoeiatíon  nach  verschíeden,  und  man  kann  hauptsáchlich  zwei  Yarietilteii 
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eíne  grosskörnige ,  porphyrische ,  feldspathreiche ,  sowohl  Bíotit ,  wie 
auch  Amphibol  enthaltende,  schon  etwas  angegriffene  (232a),  und 
eine  nahezu  körnige,  amphíbolreiehe,  aber  Biotit  nicht  führende,  viel 
írisehere  Varietát  (23,b)  unterseheiden.  Naehdem  die  detailirte  petro- 
graphische  Beschreibung  ftir  spáter  vorbebalten  ist,  auf  welche  zu  ver- 
weísen  bier  geníigen  mag,  beschránke  icb  mich  uur  daraaf,  zu  erwáhnen, 
dass  Tietze's  oben  citirte  Beachreibung  zumeist  der  mit  a)  be- 
zeichneten  Varietát,  namentlich  aber  etwas  friseheren  Stücken  ent- 
spricht.  Ebenfalls  diesem  Gesteine  entspricht  am  meisten  die  petrographi- 
sche  Untersuchang  Dr.  CamilloDoelte  r's,  die  er  an  dem  von  Dr.  T  í  e  t  z  e 
gesammelten  Matériáié  aasführte,  und  das  er  íolgendermassen  besebreibt: 
„Ein  Handstllck,  welehes  Herr  Dr.  Tietze  im  Lüiesch-Gebirge  (Banater 
Militárgrenze)  sammelte  und  als  Grünsteintrachyt  beschrieb,  entbált  vor- 
wiegend  plagioklastischen,  gelblichweissen,  nieht  mehr  ganz  frischen  Feld- 
spath ;  Biotittafeln  von  scbwárzlichgrauer  Farbe  sind  sehr  háufig,  Horn- 
blende  etwas  weniger;  Quarz  kommt  in  dunkelgrauen  grösseren  Körnern 
vor,  die  Menge  betrágt  4 — 6  Percent.  Die  Grundmasse  ist  sehr  unter- 
geordnet.  Andere  Ilandstiieke,  welohe  von  derselben  Loealitát  stammen, 
enthalten  gar  keinen  Quarz,  der  Habitus  bieibt  aber  derselbe/'  ^)  Der 
Fundort  dieses  Gesteines  schliesst  w^ohl  jeden  Zweifel  aus,  aber  von 
welehem  Punkte  des  weitláufigen  Lilieschgebirges  ^),  respective  der  dórt 
befíndlicben  ausgebreiteten  Eruption  es  her  ist,  kann  man  daraus  nicht 
entnehmen.  Dieses  wáre  aber  insofem  von  Wiehtigkeit,  da  der  kleinen 
Fiácbe  nach  zu  urtheilen,  auf  welcher  icb  die  zweierlei  Varietáten 
sammelte,  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Gesteinssubstanz  in 
dieser  so  bedeutenden  Eruption  eine  noch  mannigfachere  sei,  und 
dass  noch  andere  Varietáten  aufzufínden  wáren.  Es  wttrde  somit  sehr 
gewagt  sein,  die  Beobachtungen,  welche  man  an  dem  von  nur  einem 
Punkte  her  stammenden  Matériáié  macht^  auf  das  Ganzé  auszudebnen,  oder 
auí  ein  grosses  Gebiet  zu  verallgemeinern.  Ich  kann  es  íemerhin  nicht 
unerwáhnt  lassen^  dass  die  b)  amphibolreiche  Varietát  jenem  Gesteine  zu 
entsprecben  scheint,  welehes  Dr.  Tietze  in  seiner  wiederholt  angeftthrteu 
Abhandlung  unter  dem  Gapitel  „Gránit  und  Syenit"  mit  íolgenden  Worten 
erwáhnt :  „Wír  können  hier  vielleicht  am  bestén  die  Erwáhnung  eines  aus 
weissem  Feldspath  und  schwárzlieh-grüner  Homblende  bestehenden  Syenit 
einschalten^  der  sich  im  Lilieschgebirge  in  der  Náhe  des  dortigen,  spáter 

^)  ,yZ\ít  Kenntniss  der  quarzführenden  Andesite  in  Siebenbürgen  und  Ungam'^ 
p.  99.  (Tschermak:  Mineralogische  Mittheilungen^  1873.) 

^)  So.nennt  man  diejenige  Gebirgsgruppe,  die  sich  vem  östlichen  Abhange  des 
oberen  Theiles  des  Oravicza  Thales  gegen  Tüva  Nalt  zu  ausbreitet ;  auf  der  Karte  des 
milit.  geogr.  Institutes  kommt  dieser  Name  nicht  vor. 
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zu  beschreibenden  Grlinsteintrachytes  betindet,  und  den  man  wohl  als  altes 
Eruptivgestein  betrachten  darí,  obscbon  das  Auftreten  der  Hornblende  in 
Gestalt  langer  spiessiger  Nadein  diesbezüglich  Verdacht  erregt."  (p.  43.) 
Dass  es  aber  kein  Product  einer  álteren  Eritption,  demnach  nicht  Syenit, 
fcíondern,  seinem  Nachbar  áhnlich,  ein  jüngeres  Eruptivgestein  (Trachyt) 
igt,  braucbt  nach  den  oben  mitgetheilten  GrUuden  nicht  erst  weitláufiger 
molivirt  zu  werden,  ich  wili  nur  noch  erwáhnen,  dass  diesem  áhnliche^ 
ja  sogar  ganz  gleiche  (íesteine  in  den  Eruptionen  der  Kreideabiagerung^ 
sich  gleichíalls  vorfinden. 

Zu  den  Szállásén  zuriiekkehrend,  fand  ich  westlieh  von  da,  weit 
auf  der  Berglehne,  nördlicb  von  dem  auf  Cnlmea  Grosanetz  fllbrenden 
Wege,  die  ersten  Spuren  der  Tietze'schen  westliehen  grösseren  Eruption^ 
von  derén  áusserstem  Rande  ich  nur  Matériái  zu  sammeln  Gelegenheit 
batte  (242),  und  zwar,  von  verschiedenen  Erhaltungs-Zustánden  abgesehen^ 
nur  einerlei  Varietát,  die  der  östlichen  a)  Varietát  ziemlieh  áhnelt, 
so  dass  Tietze!s  Bescbreibung  hierauf  auch  Bezúg  habén  könnte.  Al» 
ichauf  demRlickwege  von  hier  wieder  insThal  kam,  stiess  ich  in  eínem 
tieíen,  sehr  steilen  und  breiten  Seitengraben  auf  ein  mehrere  Méter 
máehtiges  Eruptivgestein  (253),  dessen  Matériái  dem  der  südlicbstea 
Eruption  (2I4)  am  náchsten  stehi,  nur  ist  es  etwas  weniger  verwittert, 
somit  auch  die  Grusbildung  nicht  so  vorgeschritten.  Diese  von  den  Ubri- 
gen  unabhángige  Eruption  scheint  der  Auímerksamkeit  des  Herrn 
Dr.  Tietze  entgangen  zu  sein,  da  sie  in  die  Karte  nicht  eingezeichnet 
ist.  Wahrscheinlich  wird  die  eingehendere  Durchforschuug  des  Thales* 
zur  Auffindung  von  noch  anderen  kleinen  Eruptionen  fiihren. 

Die  in  Paranthese  gestellten  Zahlen  sind  die  bei  der  Excursion 
erhaltenen  Zahlen  des  Materials  der  einzelnen  Vorkommnisse,  unter  denen 
dieselben  auch  am  Ende  der  detailirten  petrographischen  Beschreibung^ 
noch  besprochen  werden. 

Ich  kann  es  hier  nicht  unerwáhnt  lassen,  dass  unsere  Gesteine  aa 
mehreren  Orten,  namentlich  im  Liliesch-Gebirge  des  Oravicza-Thales,  fer- 
ner  im  Porkár-Gebirge,  wie  auch  am  Ende  der  von  Herrn  Direetor 
B  ö  c  k  h  entdeckten  Kreideablagerungen,  námlich  im  Porkárthale  und  an 
dessen  Gehángen,  mit  Erzvorkommen  (Limonit,  Pyrit,  Chalkopyrit  etc.) 
m  Verbindung  stehen,  die  in  den  iüníziger  Jahren  Gegenstand  des  Bergbau- 
betriebes  waren,  und  derén  Bildung  unzweiíelhaft  mit  unseren  trachytischen 
Gesteinen  in  engem  Zusammenhange  steht.  V.  von  Zepharovich^)  nannte 
im  Jahre  1856,  nach  der  damaligen  Anffassung;  diese  erzführeuden  Gesteine 

*)  ,,Die  Erzlagerstátten  im  Ljubkovalhal  des  illyrisch-banatér  Grenzregiments- 
Bezirkes'"  (Üstcrreichisclio   Zcitschrift    für   Bcrg-   und  ílultenwesen,    V.    Jahrg.    1857. 

p.  12.) 
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Sfjenitef  stellenweíse  mit  porphyrifcjchem  Habitus^  und  hebt  hervor,  daas  sie 
•  fást  unter  ganz  gleichen  Verhaltnissen  auftreten,  wie  der  westliche  oder 
der  eigentliche  machtige  Banater  Syenilzug,  respective  die  mit  diesem  in 
Verbindung  stehenden  Erzvorkommen.  Wie  bekannt,  hat  B.  v.  Cotta^) 
die  Gesteine  dieses  Zuges,  wegen  Gleichheit  ihrer  geologischen  Verhált- 
nisse,  aber  Verscbiedenheit  in  Habitus,  Ausbiidung  und  Jlineral-Asso- 
c'iatioU;  unter  dem  Namen  Bánatit  zusammengefasst;  zugleich  hált  er  es 
íür  wahríácheinlieh,  dass  die  von  Zepharovich  al8  Syenite  bezeich- 
neten  Gesteine  (Liliesch-,  Porkár-Gebirge)  ebenfalls  zu  den  Banatit^n,  mit 
den  Gesteinen  von  Maidanpe/i  und  lindna  glava  (Serbien)  in  eine  gémein- 
same  Zone  gehören,  die  als  eine  Banater  parallelé  Nebenzone  anzuse- 
hon  ist.  2) 

Gegenwartig,  da  wir  durch  die  Forschungen  des  Herm  Directors 
B  í)  c  k  h  auch  den  NÖ.-lichen  Theil  dieses  Gebietes,  und  somit  die  Fort- 
í^etzung  dieser  Zone  gegen  die  erwáhnte  Richtung  zu  kennen,  ergibt  sich, 
dass  die  Annahme  Gotta's  sich  nieht  verwirklichte,  indem  die  Banatite 
eine  NS.  Richtung  befolgen,  wáhrend  unser  Zug  die  NO. — SW-liche  eín- 
hiilt.  Obzwar  aber  zwischen  ihnen  auch  noeh  tektonische  Unterschiede 
€xistiren,  ist  dennoeh  einq  gewiíssc  Aehnlichkeit  in  ihrem  geologischen 
Aufti'eteD,  fernerhin  íq  ihrer  petrographischen  BeschaflFenheit  nieht  zu  ver- 
kennen.  Dieser  Umstand  liel  mir  schon  wáhrend  meiner  vorjáhrigen 
.Studien  des  Cotta'schen  Banafit-Zn^Qs  an  Ort  und  Stelle  auí,  worin  ich 
durch  die  weiteren  mir  bis  jetzt  ermoglichten  Untersuehungen  noch  mehr 
bestárkt  wurde.  Wenn  ich  schon  jetzt  eine  Ansicht  zu  áussern  wagen 
darf,  wozu  übrigens  auch  Co  tta  schon  Daten  lieferte,  so  besteht  der  ganze 
Banaiit'Vjxg  ebenso  aus  einzelneu  Gruppén  von  jUngeren  als  Kreide,  da- 
her  tertiáren,  Eruptivgesteinen  variirender  Ausbiidung  und  Zu^ammensetzung, 
^urz  aus  Trarhytan  von  versehiedenem  Typus,  wie  der  von  diesem  etwa 
15 — 16  Kilométer  östlich  auftretende,  in  dieser  Ahhandlung  besprochene 
Trachi/t'7A\g.  Nur  áusserte  sich  jener  in  Eruptionen  von  máchtiger  Aus- 
dehnung,  wáhrend  dieser,  etwa  wie  ein  Nebenzug,  unter  bescheideneren 
.  Verháltnissea  auf  die  Oberfláche  gelangte. 

Es    scheint    mir    ferner    sebr    wahrscheinlich,    dass  die  zwischen 

diesen  beiden  ZUgen  sporadisch  vorkommenden  Eruptivgesteine,  oamentlich 

aber  unter  Anderendie  von  Dr.  Tietze  ^)  in  der  Gegend  von  Weüzenried 

.(Gernik)  gefundenen  und    im   Sinne  v.   Richthofen's  als    Nevadit  be- 


*)  Erzlagerslütlen  im  Ranat  und  Serbien."  Wien  1864. 
=)  í:otUi:  daselbst  p.  99. 

*)  ,,Geologisrhe  und  palaeuntologisclie  MitÜieilungen  aus    dem    sfldllchen   Theil 
des  Banater  Gebirgsstockes."  (Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  1872.  p.  91.) 
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naDOten  eigenthUmlichen  porphyrischen  Gesteine,  welche  aaeh  Herr  Director 
Böckh  weiter  nördlich  voq  Weitzenríed,  eutlaug  einer  süd-nördlichen 
Linie  beobaclitete,  mit  diesen  beiden  Ziigen  in  Verbindung  zu  brin- 
gen  wáren;  und  man  könnte  sie  yielleicht  als  ihre  von  der  Eruptions- 
ebene  abgewichenen  Apopbysen  betrachten. 

Zurückkehrend  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande,  beziehen  sich 
die  Eruptivgesteine,  die  ich  bei  dieser  Gelegeuheit  iu  den  Bereich  nieiner 
UntersuchuDgen  zog,  auf  das  von  Ü-Sopot  bis  Di))nja-Ljubkova  in  NO — 
SW.  Richtung  sich  hinziehende  Gebiet^  dessen  Lángenausdehnuog  etwa 
23  Kilométer  betragt.  Die  unterste  Grenze  der  lángs  dieses  Gebietes 
befindlichen  Eruptionsebene  befindet  sich  —  die  nach  Serbien  (Maidan- 
pek  etc.)  íortsetzenden  und  in  diese  Linie  íallenden  Eruptionen  hier 
nicht  beachtet  —  in  dem  mittleren  Theile  des  Oraoicza-ThaleSy  die  obere 
Grenze  aber  am  Westgehánge  des  Xazoveczului-Thilas ,  setzt  danu 
aber,  wie  oben  erwáhnt,  in  nordöstlicher  Richtung  gegen  BaniUj  Gerbovetz, 
—  sowie  noch  weiter  gegen  Faffas  zu  fórt.  Die  Gesteine  dieser  Locali- 
tjiten  wurden  theils  von  Herrn  Dr.  P  o  s  e  w  i  t  z  ^),  theiis  von  mir  -)  schon 
in  frUheren  Mittheilungen  beschrieben. 

Herr  Director  B  ö  c  k  h  hatte  die  Freundlichkeit,  m  r  49  Gesteins- 
Handstücke  zur  Veríiiguog  zu  stellen,  die  das  Matériái  von  etwa  40 
von  ibm  zuerst  beobachteten,  und  raumlich  von  einander  treimbaren 
Eruptionen  reprásentiren.  Hiezu  genommen  noch  die  4,  respective  6 
Eruptionen  des  Oravicza-Thales  und  seiner  Nachbarschaít ,  wenn  wir 
Dámlich  die  unter  19^  und  20,  erwáhnteo^  raumlich  einander  so  nahe- 
8tehenden  und  ihrer  Ausdehnung  nach  unbedeutenden  Gesteine  als  je 
eine  besondere  Eruption  betrachten^  so  befinden  sich  auf  dem  erwáhn- 
ten  Gebiete  wenigstens  44;  respective  46  kieinere  und  grössere  Erup- 
tionen. Der  überwiegende  Theil  derselben  durchbrícht  die  bekannte  Kreide- 
ablageruDg;  ihre  Ausdehnung  variirt  zwischen  einigen,  und  mehreren  hun- 
4ert  Metern,  letztere  sind  jedoch  nur  auf  sehr  wenige  (3 — 4)  beschránkt. 

Bei  der  Bescbreibung  hieit  ich  es  fúr  zweckmássig,  nach  dem  topo- 
^raphischen  Auítreten  (von  NO  gegen  SW),  und  in  der  Reihenfol^e  der 
beim  Sammeln  erhaltenen  Zahlen  vorzugehen ,  da  es  nur  auf  diese 
Weise  möglich  ist,  das  klarste  Bild  über  die  peti'ographischen  Yerhalt- 
nisse  und  Eigenschaften  des  Materiales  der  ein%elnen  Eruptionen  zu 
erhalten.  Die  Verschiedenheiten  in  den  habituellen  Eigenschaften,  in  der 
Ausbildung,   im   Yorherrschen   und  Zurtlcktreten  der  einzelnen  Mineralge- 

í)  „üeber  Eruptivgesteine  vom  Comtitate  Szörény.*'  (Földtani  Közlöny,  1879.  IX. 
Jahrg.  S.  347-357.) 

*)  ,,EruptiYgesteine  aus  dem  Comitate  Szörény.''  (Földtani  Közlöny  1880.  X.  Jahrg. 
«.  187-195.) 
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mengtheíle,  íerner  in  der  Znsammensetzniig  im  Allgemeioen,  wodurcb 
sich  oft  in  engster  Nachbarschaft  Varietáten  ergeben,  machten  es  nöthig^ 
bei  jedem  einzelnen  Stücke  die  makroskopische  Diagnose  voraaszaschicken^ 
womit  ich  zugleich  auch  das  Mass  der  an  Ort  und  Stelle  darchfübrbaren^ 
oft  sebr  wiehtigen    petrograpbiflcben  Untersuchnng  audeaten   wollte. 

Bevor  ich  micb  in  die  Detail-Besohreibung  einlasBe,  fasse  ich  die 
Hauptresultate  der  Untersuchnng  in  Folgendem  zneammen. 

BezUglich  der  Sabstanz  steheii  sich  diese  Gesteine  wesentiich  sebr 
nahe,  die  diesbezüglichen  wesentlichen  Unterschiede,  die  bei  dem  einen 
oder  anderen  yorkommen,  sind  zumeist  localer  Bedentung.  Die  Mine*- 
ral-Association  variirt  zwischen  engen  Grenzen;  der  grösste  Unterschied 
besteht  in  der  Art  der  Ausbildang  und  in  dem  Grade  des  Erhaltnngs- 
ZustandeSy  was  aber  oít  bei  ein  und  demselben  Eraptionsmateriale 
gleichíalls  nicht  constant  ist.  Bei  ein-  und  derselben  Mineral-Assoeiatioii 
bpgegnen  wir  porphyríschen  und  kömig  aussehenden  Varietáten,  wie 
auch  derén  Zwischenstufen.  Obwohl  das  Yerháltniss  zwischen  dicsen  ma- 
kroskopisch  ein  sebr  variirendes  ist,  so  ist  doch  die  porpbyrische  Struetur 
die  eigentlich  vorberrschende^  da  das  Mikroskop,  wenn  auch  das  G^stein 
makroskopisch  dieselbe  nicht  immer  zeigt,  in  den  meisten  Fállen  sie 
erkennen  lásst,  da  es  unter  ibnen  nur  wenig  solche  Gesteinsexem- 
plare  gibt,  wo  Theiie  der  Grundmasse^  respective  ihre  krystallínischea 
Gemengtheiie  nicht  aufzufínden  wáren.  Wo  dieses  nicht  der  Fali  war^ 
dórt  war  es  nicht  möglich;  zwei  Stadien  der  Krystall-Ausscheidang  za 
unterscheiden  y  das  Mikroskop  bezeugte  demnach  gleichfalls  ihre  kömige 
Struetur.  Diese  Variation  in  der  Ausbildung  enstand  sicberlich  durch  die 
unter  verschiedenen  Umstanden  und  Einíliissen  vor  sich  gegangene  Ab- 
kühlung  des  urspriinglichen  Magmás. 

Was  den  Erhaltungszustand  dieser  Gesteine  anbelangt^  so  ist  derselbe 
sebr  verschieden,  gibt  sich  aber  bauptsachlich  nur  in  der  verschiedeneh 
Frische  kund,  nicht  aber  auch  in  Modifícationen ;  obzwar  viele  von  ihnen  der 
Grünstein-Modification  nahe  steben,  ist  doch  in  der  Linie  der  Eruptions- 
ebene  kein  einziges  voUkommen  als  eine  solche  zu  betrachten.  Natttrlicb 
beeinflussen  den  Erhaltungs-Zustand  in  erster  Beibe  die  Verháltnisse  ihrea 
Yorkommens,  je  nachdem  sie  mehr-weniger  den  Athmosphárílien  aus- 
gesetzt  sind.  Sonderbar  ist  bei  einzelnen  der  Umstand,  dass,  wáhrend 
das  Gestein  im  Grossen  stark  verwittert  zu  sein  scheint,  es  in  Dünn^ 
schliffen  im  Vergleiche  zu  dem  Aeussern  eine  auffallende  Frische  zeigt^ 
wie  auch  umgekehrt  manche  scheinbar  frische  Substanz  unter  dem  Mi- 
kroskope  stark  verwittert  aussiebt.  Sehr  haufig  ist  ferner  jener  Fali,  dass 
der  eine  oder  der  aodere  Gemengtheil  nocb  ganz  írisch  ist,  die  übrigeu 
aber  schon  stark  zersetzt  sind,  und  wfthrend  bei  manchen  der  Feldspatii 
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derjenige  Gemengtheii  ist,  der  den  verschiedenen  Einflüssen  bes8er 
^idei^stelit^  sind  es  bei  aoderea  die  iarbigen  Gemengtbeile^  námlich  díe 
Pyroxenmineralien.  Manchmal  finden  wir  in  ein  und  demselben  Gesteins- 
exenipiare^  in  dem  der  grösste  Theil  der  Gemengtheíle  scbon  ganz  nnd  gar 
^ersetzt  ist,  noeh  einige  sehr  gut  erhaltene  Individuen  des  einen  oder  des 
anderen  Mineral-Gemengtheiies.  Es  fehlt  aucb  kein  Beispiel  dafür,  dass 
die  eine  Hálfte  ein  und  derselben  Krystaile  noch  ganz  frisch  ist,  die 
andere  hingegen  stark  verándert  erscheint;  endiieb  kommt  es  aucb  vor, 
dass  sich  die  Veránderung  nur  bei  einerlei  Durchsebnitten,  bei  den  an- 
deren bingegen  nicht  die  geringste  Spur  einer  soleben  zeigt. 

Die  an  der  Miueral-Association  tbeilnebmenden  Mineralien  sind  :  Féld- 
spathy  Biotity  Amphihol^  Quarz^  Augity  Magnetity  die  Unwesentlicben  :  Pgrit, 
Haematity  und  der  in  fást  keinem  feblende  mikroskopiscbe  Apatit  Da  die 
wiebtigeren  Eigenscbaften  dieser  Mineralien  weiter  untén  nocb  zur  Spracbe 
kommeU)  wili  icb  bier  über  sie  nur  so  viel  erwabnen,  dass  der  Feld- 
ppath  der  bestandigste  und  zugleicb  der  meist  vorberrscbende  Gemengtbeil 
ist ;  er  ist  ein  PlagioklaSy  und  zwar  bei  dem  sámmtlicben  untersuchten 
Matériáié  Andesln-Labradorit,  Nacb  ihm  tritt  ani  báufigsten  der  Bwtif  und 
Amph'éol  aut,  in  einzelnen  Fállen  übertreffen  diese  an  Menge  selbst  den 
Feldspath ;  sie  erscbeinen  bald  selbststándig ,  bald  beidé  zusammen, 
was  natiirlicb  auf  die  Zusammensetzung  modiiicirend  einwirkt,  und  neben 
dem  gleicbartigen  Feldspatbe  ausschliesslicbaufdieTypus-Bestimmung  von 
Einfluss  ist.  Der  Quarz  kann^  obwohl  er  makroskopiscb  bei  vielen  nicbt 
ausnebmbar  ist  und  oít  genug  aucb  unter  dem  Mikroskope  zu  íeblen 
sebeint,  bei  dem  überwiegenden  Tbeile  des  untersuebten  Materiales  aber 
als  ursprlinglicber  Gemengtbeil  vorbanden  ist,  als  aligemein  figurirender 
Gemengtbeil  betrachtet  werden,  um  so  mebr,  als  sein  Aufcreten  mancb- 
mal  in  mehreren  Gesteins-ExempUren  ein  und  derselben  Eruption,  ja 
BOgar  in  verscbiedenen  Dünnschlififen  ein  und  desselben  Exemplares  ein 
variirendes  ist;  es  ist  somit  nicbt  unmöglicb,  dass  in  einzelnen  Fállen 
der  Quarz  in  Folge  dieses  Umstandes  nicbt  in  das  untersucbte  Ma- 
tériái gerietb.  Der  Angit  ist  bald  vorbanden,  bald  fehlt  derselbe,  und  ist 
mit  wenigen  Ausnabmen  stets  untergeordnet. 

Das  Gesagte  in  Betracbt  gezogen,  können  wir  eigentlicb  drei  Typen 
anterscbeiden : 

1.  Biotit  Andesin-LabradoHt  Quarz-Trachyt. 

2.  Biotit  Amphibol  Andesin-Labradorit  Quarz- Trachgt. 

3.  Amphibol  Andesin-Labradorit  Quarz-Trachyt. 
AUe  drei  Typen  mit  oder  obne  Augit  Gehalt. 

Zu  den  ersten  Typen  gehüren  nur  wenige  Eruptionen,  die  übrigen 
in    nahezu   gleicber    Zabl  zu    den    anderen   zwei  Typen.    Unter    diesen 
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Typen  entstehen  Uefcergáng^  dadnreh,  dáss  von  den  aut  den  Typas  we- 
sentliehen  Eíntinss  habenden  Mineralien  (Biotit,  Amphibol),  bald  das  eine^ 
bald  das  andere  überwiegt,  respective  zurlicktritt,  maDchmal  in  solchem 
Masse,  dass  dasselbe  nur  in  geringer  Menge  unter  dem  Mikroskope  naoh- 
weísbar  isi,  in  welchem  Falle  es  auch  íraglich  wird,  zn  welchem  Typag 
es  zu  stellen  ist.  Da  die  Detaii-Bescbreibung,  wie  erwáhnt,  naeh  dem 
lopographisehen  Aufti-eten  und  nieht  naeh  den  einzelnen  Typen  erfolgt^ 
da  sonst  die  einzelnen  Eruptiooen  zu  sehr  von  einander  getrennt  wer- 
den  müssten^  so  Btelle  ich  bier  die  zu  den  einzelnen  Typen  gehörenden 
Gesteine  zusammen  5  in  zweifelhaften  Fallen  war  das '  vorberrschende 
Mineral  massgebend. 

Eráter  oder  Biotit-Typus :  1,  2,  21,  22 ;  der  zweite  oder  Biotit- 
Ampbibol  Typus:  5,  18,  19,  20,  24,  25,  28,  32,  34,35,  37,  38,  39,  40, 
41,  43,  44,  4(),  47,  48,  49  und  21^,  20„  19„  23^  a),  24„  25,;  der 
dritte  oder  Ampbibol-Typus  :  3,  4,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16,. 
17,  23,  26,  27,  29,  30,  31,  33,  36,  42,  45  und  23,  h)  —  Augit  őndet 
sich  wobl  aueb  in  den  beiden  ersten  Typen  (2 — 18,  34,  35),  am  báufigsten 
aber  in  dem  dritten  (3,  7,  8,  9,  10,  11,  13,  14,  26,  27). 

Wie  au8  tier  naeh  diesen  Zahleii  vorgenom ménen  Gruppirung  der 
Eruptionen  ersichtlich,  kömmt  den  einzelnen  Typen  garkeine  wesentliche 
Bedeutung  zu,  diese  treten  ziemlich  zerstreut  auf.  Wenn  man  aber  in 
dem  ganzen  Zugé  einen  nördlichen  und  einen  aüdlichen  Theil  unter- 
sebeiden,  und  der  erstere  mit  23  endigen  würde,  dannerbellt  soviel  jeden- 
falls,  dass  der  reine  Amphibol-Typus  zumeist  in  dem  nördliehen  vertre- 
ten  ist,  wáhrend  die  Masse  des  Biotit-Amphibol-Typuses  in  den  südlicben 
Tlieil  falit. 

Der  Vollötaudigkeit  wegen  muss  ich  bicr  erwahnen,  dass  unter 
den  in  der  nördliehen  Fortsetzung  dieses  Zuges  wiederholt  erwáhnten  und 
früher  a  Is  Tonalit,  respeetivc  als  Diorit  beschriebenen  Gesteiuen,  die 
S.  von  Gerhovecz,  wie  aueh  die  S.  von  Banla  y  im  Offdsu  Perilor 
auítretenden,  zu  dem  ersten,  alsó  zum  Biotit-,  die  Gesteine  des  Cincera- 
Berges  aber  zum  zweiten,  alsó  zum  Biotit  Amphibol  Quarz-Traehyt-Ty- 
pus,  theilweise  mit  Augit  Gehalt  gehören  ;  das  Gestein  im  Ogami  lui 
ir/af/Aíz-Graben,  WSW.  yon Perrora  aber,  ist  ein  Amphibol Quarz-Ti-achyt.  Ich 
muss  aber  bei  diesen  Gesteinen  bemerken,  dass  ihr  Feldspath  dem  Oligoklas 
sich  zuneipt.  Endlich  ist  naeh  frtiherer  Besiimmung  das  Gestein  von  Pat- 
f(fs  ein  Biotit-,  jene  von  Priijor  und  Lapimujp^el  aber  Biotit-Amphibol 
Andesin  Quarz-Trachyte, 

Uebergehend  auf  die  kurze  Beschreibung  der  wichtigeren  Eigen- 
schaften  der  einzelnen  Gemengtheile,  will  ich  in  erster  Reihe  der  Grund- 
masse  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  Gemengtheilen  gedenken. 
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Der  tibcrwiegende  Thcil  der  untersuchten  Gesteine,  wie  dies  scho» 
oben  bei  Bespreehung  der  Ausbildung  erwábiit  warde,  besitzt  porpby- 
rischc  Structur,  was  aber  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen  ist,  das^ 
bei  ihnen  makroskopisch  znmeist  eine  dichte  Substanz  zu  nuter- 
sebeiden  ware,  in  welcher  die  Einsprenglinge  eingebettet  sind  —  obwohl 
68  auch  genag  solche  nnter  ihnen  gibt  — ;  sondern,  dass  das  Vorbauden* 
sein  von  Grundmasse,  wenn  nícbt  makroskopisch,  so  doch  mikroskopisch 
zameist  naebweisbar  ist.  lm  ersteren  Sinne  wáren  viele  dieser  Gesteine 
körnig  zu  neunen,  besonders  wenn  unter  dem  Mikroskope  keine  Spur 
einer  amorphen  oder  roikroíelsitischen  Basis  zu  erkennen  ist,  sondern  da$^ 
Ganzé  ein  körniges  Gemenge  von  kleineren  und  grösseren  Krystalien  dar- 
stellt.  Wenn  wir  aber  hier  Rosenbusch's  neueste  Bestimmung  betreífs  der 
kömigen  und  porpbyrischen  Gesteine  ^)  als  Ausgangspunkt  nehmeu,  kom- 
men  wir  auch  bei  dicsen  zu  einem  anderen  Resultate,  denn  die  aufmerk- 
sarae  mikroskopische  Untersuchung  tiberzeugt  uns  davon,  dass  die  Ausbil- 
dung  des  Gesteines  wohl  holokrystallin  ist,  doch  kann  man  in  demselben  die 
Gesammtheit  der  grösseren  und  kleineren  Krystalle  unterscheideu^ 
Letztere  entsprcchen  der  holokrystalliuen  Ausbildung  der  Grund- 
masse,  dereu  Krystailisirung  jedenfalls  erst  nach  Ausscheidung  der  grösse- 
ren Gemengtheile  aus  der  noch  zurilckgebliebenen  Masse  erfolgte,  und  zwar 
den  Grössen-  und  Mengenverháltnissen  der  Gemengtheile  angemessen  bald 
mehr,  bald  weniger  vorheri'schend.  In  einigen  solchen  Fállen,  wo  zwischen 
der  Ausscheidung  der  Gemengtheile  dieses  Verháltniss  nicht  entscbieden  zu 
erkennen  ist,  da  nur  nahezu  gleichgrosse  Krystalle  sichtbar  sind,  müssen 
wir  eine  holokrystalline,  zugleich  aber  körnige  Structur  annehmen,  obwohl 
es  auch  bei  dicsen  nicht  unmöglich  ist,  dass  die  Krystalle  ein  und  des- 
selben  Gemengtheiles  verschiedenen  Stadien  der  Ausscheidung  angehören, 
was  aber  das  Mikroskop  unter  solchen  Umstánden  mit  Gewíssheit  nicht 
mehr  nachzuwcisen  vermag.  Ausser  der  holokrystalliuen  oder  der  dieser  in 
gewisscr  Hinsicht  entsprechenden  njikrokrystallinen  Grundmasse  kommt 
auch  gemischte  Grundmasse  vor,  wo  namlich  zwischen  den  Krys- 
tállchen  der  Grundmasse  eine  mehr-weniger  amorphe ,  mikrofelsitische 
Substanz  sichtbar  ist.  Dies  ist  am  banligsten  bei  jenen  der  Fali,  derén 
Grundmasse  schon  makroskopisch  gut  auszunehmen  ist.  Manchmal,  nament- 
lich  in  Folge  von  Umwandlung,  zeigt  die  Grundmasse  die  Zwischenstufen 
dieser  Varietaten  und  ist  unbestimmten  Charakters. 

*)  ,,Ueber  das  Wesen  der  körnigen  uml  porphyrischon  Structur  bei  Massenge- 
sleinen.--  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  Gcol.  und  Palaeontologie.  1882.  II.  B.  í.  Heft.j 
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Bei  D[iehreren  der  Gesteine  wird  die  Giundmasse  ausschlíessiich  von 
Feldspath  gebildet,  im  Übrigen  aber  uehmen  an  der  Zusammensetzung 
der  Gesteine  ebenfalis  Krystállehen,  Bláttchen  und  Korner  von  Feldspath 
in  erster  Reihe  Antbeil.  Die  Meisten  erscheinen  im  polarisirten  Liehte  als 
Plagioklase,  ibrer  Extinction  nach  als  Andesio-Oligoklasc;  mikrocbemisehe 
Versucbe  gaben  zumeist  ábnlicbe  Resultate,  wie  die  grösseren  Feldspath-: 
Einsprenglinge.  Ausser  dem  Feldspatbe  íinden  sich  noch  kleine  Quarz- 
körner,  sowie  Bláttchen  und  Mikrolitbe  der  farbigen  Gemengtheile,  die  in 
4en  meisten  Falién  sich  in  einem  vorgeschritteneren  Masse  der  Umwand- 
lung  befinden,  als  die  ibnen  entspreclienden  grösseren  Einsprenglinge,  uo 
dass  beim  Vorbandensein  zweier  íarbiger  Minerale  es  schwer  zu  erken- 
nen  ist,  welches  von  jLhnen  an  dem  Aufbaue  der  Grundmasse  grösseren 
oder  geringeren  Antbeil  nimmt.  Die  Felspatbe  der  Grundmasse  bingegen 
Echeinen  viel  besser  den  verscbiedcnen  Einflüssen  zu  widersteben,  indem 
sie  gewöhnlich  auch  dann  noch  frisch  sind,  wenn  ein  betrácbtiicher  Theil 
der  grösseren  Feldspatbe  schon  stark  zersetzt  erscheint.  —  Bezüglich 
4er  Menge  berrscht  die  Grundmasse  nur  bei  wenigen  vor,  bei  vielen 
íst  sie  untei-geordnet  und  zwischen  die  grösseren  Einsprenglinge  eingeprcsst, 
bei  anderen  wieder  scheint  sie  mit  den  letzteren  mehr  das  Gleichgewicht 
zu  haltén,  auch  feblt  sie  zuweilen,  wie  crwáhnt  wurde,  ganz. 

Der  Feldspath  ist  gewöhnlich  weiss,  manchmal  gelblíoh,  in  einigen 
Handstticken  röthlich,  aber  nicht  ausschliesslich,  sondem  mit  weissem  zu- 
£ammen  auítretend.  Bald  ist  er  krystalliniscb  begrenzt,  bald  bildet  er 
nnregelmássige  Könier,  zumeist  aber  kommen  Krystalle  mit  Kömern 
^emischt  vor;  die  Formen  der  ersteren  sind  so  undeutlich  und  unvoU- 
kommen,  dass  ibre  nábere  Bestimmung  nicht  möglich  war.  Oft  sind  sie 
glasig  und  erscheinen  als  echter  Mikrotin,  die  meisten  aber,  wenn  sie 
frisch  sind,  zeigen  nur  ^Glas-  oder  Perlmutter-Glanz  auí  ibren  Spaltungs- 
Háchen,  derén  VoUkommenbeit  ibnen  oft  eine  ausgezeichuet  blátterige 
Structur  verleiht;  einige  habén  ein  ganz  saussuritisches  Aussehen.  Zwil- 
lingsstreiíen  sind  bei  den  Krystallen  einzelner  Handstücke  sehr  háufig 
nnd  deutlich  wahrnehmbar,  bei  anderen  etwas  scltener,  bei  vielen  siebt 
man  sie  nur  sehr  uodeutlicb,  oder  scheinen  sie  auch  ganz  zu  íehlen. 
Ibre  Grösse  ist  verschiedeu,  sie  schwanken  gewöhnlich  zwischen  1  und 
ó— 6  Milliméter,  einzelne  sind  etwas  grösser,  aber  1  cm.  übertreflFen  sie 
niemals.  Der  ErhaltungsZustand  ist  sehr  variirend,  von  dem  frischesten 
bis  zum  ganz  kaolinartigen,  im  AUgemeinen  aber  noch  genügend  frisch, 
um  sie  mikrochemisch  bestimmen  zu  können.  Die  Feldspatbe  sammtlicher 
Handstücke  bestimmte  ich  in  wiederholten  Versucben  mittelst  der  Szabó'- 
^ehen  Flammenreaction,  und  bekam  in  allén  Falién  nahezu  gleiche 
Eesultate,   ebenfalis    ein   guter  Beweis  der  früher  betonten  Homogeniíat 


Digitized  by 


Google. 


/ 1  "JN  Kruptive  Geeteiue  t.  Ó-Sopot  u.  Dolnja-Ljubkova.  207 

der  Gesteinssubötanz.  Ihr  Verhalten  stimmt  zumeist  mit  typisehem  Andesin 
überein,  manehmal  neigt  sich  der  Feldspath  dem  Lahradorit  zu,  oder  ent- 
apricht  ganz  diesem,  so  dass  ich  bei  der  Detail-Besehreibuag  nur  dórt  das 
Resultat  der  Flammenreaction  erwáhne,  wo  der  Feldspath  dem  Labrado- 
rite  nahe  steht,  bei  den  übrigen  ist  immer  typischer  Andesin  zu  verste- 
hen ;  zur  allgemeineren  Bezeichung  desselbeu  halté  ich  den  Ausdruck 
„Aüdesin-Labradorit"  f'ir  zweckmássig.  Die  naeh  der  Boricky'sehen 
Methode  gepruíten  zahlreichen  Feldspáthe  bestátigten  das  Resultat  der 
Flammenreaction.  Ealinmfeldspath  konnte  ich  nach  dieser  Methode  nicht 
nachweisen,  obwohl  in  den  DünnsehliflFen  mehrerer  Gesteine  einzelne 
Individuen  optisch  demselben  ganz  zu  entsprechen  seheinen 

Unter  dem  Mikroskope  zeígen  síe  beinahe  ausschliesslich  krystalli- 
nísche  Begrenzuogen ;  grössero,  kleinere  prismeoíörmige  und  tafelartige 
Durchschnitte.  Sie  sind  vorwiegend  Zwillinge,  einfaeheundpolysynthetisehe, 
gewöhnlich  nach  dem  Albit-,  seltener  naeh  dem  Periklin-Gesetze  ver- 
wachsen;  bei  einigen  finden  sich  beidé  Gesetze  zusammen.  Auf  ein- 
zelne Individuen  sich  beziehende  andere  Falle  sind  in  der  Detail-Be- 
schreibung  erwáhnt,  zumeist  aber  ist  derén  Feststellung  durch  ihre  mehr- 
weniger  starke  Trübung  sehr  erschwert.  Die  Zahl  der  Zwillingííla- 
mellen  ist  zwar  eine  sehr  verschiedene,  doch  betrágt  sie  bei  wenigen 
raehr  als  etwa  8 — 10,  gewöholich  variirr  ihre  Anzahl  zwischen  2  und  6. 
Bei  nianchen  zeigt  nur  die  eine  Hálíte  des  Krystalls  Zwillingslamellen, 
die  andere  ist  gleichíörmig,  und  besteht  blos  aus  einem  Inlividuum.  E^ 
kommt  auch  vor,  dass  die  Lamellen  der  einen  Halfte  zahlreicher  sind 
als  die  der  anderen ;  íerner  gehen  die  Lamellen  háufig  n  cbt  ganz  durch, 
í^ondern  endigen  in  yerschiedener  Höhe  und  erweisen  sich  als  keilförmige 
Eindringlinge  íremder  Individuen.  Doppel-Zwillinge,  sowie  auch  einzelne 
Krystalle  sind  gleichfalls  nicht  selten.  Die  ersteren  können  eher  für  zwei 
zusammengewachsene  trikline  Lamellen,  als  f Ur  Karlsbader  Zwillinge,  letz- 
tere  aber,  mit  wenigen  Ausnahuen,  viel  wahrseheinlicher  für  nach  der  bra- 
chydiagonalen  Endfláche  durchschnittcne  Plai^ioklase,  als  für  Orthoklase, 
angesprochen  werden,  um  so  mehr,  d*  sie  oft  grosse  Durchschnitte  bilden, 
die  durch  die  Flammenreaction  nachweisbar  gewesen  wáren.  —  Extine- 
tions-Versuche  ergaben  zumeist  Resultate  von  2 — 5,  dann  die  Grade 
15,  17,  21,  23,  die  in  Anbetracht  der  Zwilling.-íStreifun^  den  Aus- 
löschungswinkeln  de^  Andesins,  respective  Labradorits  entsprechen,  so- 
mit ebeníalls  die  mikrochemischen  Befunde  bestáttigen.  Eine  interessante 
Eigenschaft  mehrerer  Feldspath-Krystalle  ist  ihre  ausgezeichnete  Zonal- 
Structur,  die  man  in  ábnlicher  Weise  nur  selten  findet,  und  die  man  sich 
voUkommener  kaum  denken  kann.  Die  Grenzen  der  einzelnen  Zonen  sind  oft 
sehr  scharí  und  bis  zu  den  kleinsten  Details  iuoí  DünnschliiFe  schon  mit  der 

Mltth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  ung.  geul.  Ansfc.  VI.  Bil.  16 
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Loupe  öicbtbar.  Figur  1,  2  und  3  auf  Tafel  XVI  reprásentircn  drei  der 
interessantesten  und  schönsten  iu  verschiedenartigen  Durchschnitten,  worüber 
hier,  da  von  ihnen  in  der  Detaii-Beschreibuug  (unter  Z.  l  und  2) 
noch  die  Rede  sein  wird,  so  viel  genüge,  dass  es  unmöglich  ist,  allé 
die  ungemein  feinen  Zonal-Linien  in  der  Zeichnung  wiederzugeben,  und 
dass  die  diekeren  oder[punktirten  Zonen  in  Figur  1  und  3  durch  Giaseinscblüsse 
gebildet  werdcn,  wáhreod  in  Fig.  2  dieselben  dieFolge  von  cntlang  den 
Zonen  beginnender  Umwandlung  sind ;  in  der  linken,  unteren  Ecke  der 
letzteren  Figur  erscheinen  die  Zonen  stufenweise  unterbrochen.  Abwei- 
chungen  in  der  Ausloscbung  der  einzelnen  Zonen  nahm  ich  bei  keineni 
derselben  wahr  ;  der  Krystaükern  zeigt  immer  dieselben  Grade,  wie  die 
Randzonen,  aiicli  bei  deni  Krystall  in  Fig.  1,  wo  zwiöChen  Kern  und  Rand 
in  der  Begreuzung  der  Zonen  ein  wesentlieber  Unterschied  besteht. 

Die  Umwandlungs-Producte  des  Feldspathes  sind  verschiedeuer  Art. 
Háufig  ist  die  blosse  TrUbung,  ohne  dass  dieselbe  noch  einen  ausgespro- 
chenen  Charakter  angcnommen  bátte,  in  den  ineisten  Fallen  aber  wird 
eine  solchc  schliesslich  zu  Kaolin.  Letztere  ist  oft  aueb  im  Bildungs- 
stádium  zu  beobachten,  wo  namlich  die  Feldspath-Substanz  zu  nnregel- 
mássig  vertheilten  Körnern  zerfallt,  was  gewöbnlicb  mit  Caleit-Aussebcidung, 
bisweilen  aucíb  mit  Epidot-Bildung  verbunden  ist.  Diese  Umwandlung  be- 
ginnt  bald  von  Innen  nacli  Aussen,  bald  von  den  Randern  naeh  Innen,  manch- 
mal  aueh  von  mehreren  Tunkten  auf  einmal.  Ein  selteneres  Umwandlungs- 
Produet  ist  ein  glimmerartiges  Mineral;  dusselbe  erscheint  im  Inneren  der 
Krystallc  aus  winzigen,  weisslichgelben,  feinen  Blattchen  zusammengesetzt, 
derén  opdsches  Verhalten  wobl  dem  Muskovit  schr  nahe  steht,  die  abcr  des 
geringenK.-Gehalteswegen  wahrscheinliclier  der  Margarit-{Kalkglimmer)  Zu- 
sammensetzung  entsprechen.  Die  in  vielen  Krystallcn  massenhaít  ausgeschie- 
dene  Í80troi)e,  graulich-weisse  Glassubstanz  mag  ebentalls  aus  dem  Feld- 
spatbe  gebildet  worden  sein,  da  die  derartigen  Krystalle  gewöhnlich  nicbt 
mehr  frisch  sind. 

Von  den  háufigen  Einschlüssen  sind  besonders  die  mit  dem  Feld- 
spatb  associirten  farbigen  Mineralien,  namentlich  aber  der  Amphibol,  zu 
erwáhnen,  der  manchmal  in  grossen^  friscben  Krystallen,  in  anderen  Fallen 
in  Nadeln  sogar  dórt,  wo  er  sonst  als  Gemenglheil  gar  nicht  zu  tinden, 
in  jenem  eingeschlossen  ist.  Interessant  ist  die  in  der  Mitte  der 
Fig.  3  sichtbare  Gruppé  von  drei  Biotit-Schiippchen,  die  ausseben,  als  ob 
die  Zonen  sicb  um  sie  herurn  gebildet  hátten.  Theile  der  Grundmasse  sind 
aueh  nicht  selten,  femer  Hexagone  und  Nadeln  von  Apatit,  Magnetit-Körner, 
Luft-  und  Glaseinschlüsse ;  letztere  reihten  sich,  was  in  Fig.  3  gut  her- 
vortritt,  manehmal  wie  Pünktehen  in  ZonaUForm  an. 

Der  Bt'ofif  nimmt  gewöbnlicb  in  hexagonalen  Blattchen  und  Schüpp- 


Digitized  by 


Google 


C  I  Q\  Eruptive  GeBteiiie  v.  0-Sopot  u.  l)olnja-L)iibkova.  ^UO 

chen  an  der  Gesteiusbilduug  theil,  dem  Erhaltuugs-Zustaude  entsprechend 
ist  er  bald   scliön   scb^varz  glaiizend,  bald  matt  schwarz-braun,  óft  griiu- 
lich  weiss  mit  Steatitglanz ;  die  Grosse  der  Bláttchen  ist  sehr  gering,  ihr  Durch- 
messer  erreicbtselteu  2  Milliméter.  ím  Dünnsíihliffezeigen  die  Durchschnitte  die 
dieses  Mineral  charakterisirenden  gewöhnlichen  Formen  und  Striicturverhált- 
nisse,  basische  Schnitte  aber  sind  sehr  selten,  wesbalb  an  den  die  m'sprüng- 
liche  kaflfeebraune  Farbe  zeigendeu  ludividuen  zuroeist  starker  Pleoehrois- 
mus  wahniehmbar  iat.  Gebogene  Dnrchsehnitte  sind  nicht  selten,  so  auch. 
solche  mit   welliger    Oberflaehe.    Ausser   den    gewöhnlichen   chloritischen 
Umwandhings-Producten  tindet    sich    bei   mehreren   eine   matt   grtine,  oít 
sehon    ganz    weissliche,  aus    lauter  radial-íaseiigen    oder   nur  íaserigen 
Aggregátén  bestehende  Substanz,  die  von  Salzsaure  selbst  nach  lángerer  Kin- 
wirkung  nicht  angegriffen  wird,  und  die  bánt  polarisirt ;  bctreífs  der  verschic- 
denenanderen  Verháltnisse  derselben  aber  muss  hier  auf  die  Detail-Beschrei- 
bung  verwiesen  werden.  AVas  für  eine  Substanz  hier  vorliegt,  ist  mit  Be- 
stimmtheit  schwer  zu  entscheiden ;  gewiss  ist,  dass  cs  keine  chiorítische  ist, 
was  das  Verhalten  derselben  der  Salzsaure  gegenliber  zur  Genlige  beweist.  Der 
Biotit  zcigt  háufig  eine  von  den  Rándern,  seltener  von  der  Mitte  ausgehende 
Entfárbung,  die  in  einzeincn  Fallen   lángs  der  ganzen  Lanaelle  eintritt,    in 
welcheni  Falle  man  sehr  leicht  auí  Muskovit  schliessen  könnte;  die  Beob- 
achtung  stufenweiser  l.'ebergánge  Uberzeugt  uns  aber  von  der  Entfárbung 
des  Biotiis,  was  wahrscheinlich  die  Folge  von  Wasseraufnahme  ist.  Dórt 
wo  dieser  mit  der   t'rülier  erwáhnteu  Substanz  zusammen  vorkommt,  sind 
die  beiden  beim  ersten  Anblicke  mit  einander  leicht  zu  verwechscln,  spiiter 
aber  lassen  sie  sich  durch  die  faserige  Stiuctur  des  cinen  und  durch  die 
A'erschicdenheit  ihres  Auftreteus  bestimmt  unterscheiden.  Die  Umwandlung 
dieses  Minerals    ist  ferner    auch   hauíig    mit  Ausscheidung  von   Magnetit- 
Körnern,  Limonit,  manchmal  auch  Ilaematit  verbunden,  die,  w^ie  namentlich 
der  Maguetit,    dunkle   fiander   um  dieselben    bilden.    In    anderen   Failen 
werden  seine  Durchschnitte  von  brauii-schwarzen,  opaken  Stabchen-Aggre- 
gaten  bedeckt  und  getriibt.  Als  Einschlüsse  sind   hauíig:    Apatit,     í^uarz, 
grosse  Magnetit-Körner,  seltener  Theilchen  der  Grundmasse. 

Der  Amphihol  nimmt,  wo  er  ohne  Biotit  vorkommt,  bisweilen  in 
so  anselinlicher  Mengc  an  der  (íesteinsbildung  theil,  dass  er  an  Bedeu- 
tung  dem  Feldspathe  nahe  steht,  ja  in  wenigcn  Fallcn  dicsen  sogar  an 
Menge  übertrifft.  Der  Form  nach  lassen  sich  zwci  Varietáten  untersohei- 
den  :  fcine,  nadelíörmige,  mit  niclit  gut  ausnehmbaren  Krystalitiáchen,  und 
mehr  weniger  grosse,  jn^ismatische  Krystalle  mit  gut  begrenzten  Fláchen, 
Die  überaus  grosse  Zahl  der  Ersteren  verleiht  manchmal  dem  Gesteine 
ein  Aussehen,  dass  Gümbels  Benennung  „Nadeldiorit'^  —  womit 
er     wegen    dieser     Form     des     Amphibols     gcwisse     Diorite     bezeich- 
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nete  —  gleichfalis  gaoz  gut  darauf  passen  würde.  Bei  den  prismati^ 
schen  Krystalleii  ist  gewöhnlich  nur  die  Prismen-Zone  au8gebildet  ocP,  oo  P  oc ; 
Terminal-FJáchen  oP,  P  sieht  man  nur  bei  sehr  wenigen  Krystallen  ein- 
zelner  Gestcine,  die  orthodiagonale  Endfláche  oo  P  oc  konnte  ich  in  keinem 
eiozigen  Falle  wahrnehmen.  In  den  meisten  Handstücken  sind  die 
Krystalle  nur  durch  Spaltungsfláchen  reprasentirt ;  diese  sind  bei  einigen 
stark  faserig.  Ihre  Grösse  ist  verschieden;  die  der  Nadeln  ist  im  Allge^ 
meinen  etwas  gi-Össer,  doch  erreiehen  sie  nie  mehr  als  8  Milliméter.  Dem  Er- 
.haltiings-Zustande  entsprechend  variirt  Farbe,  Glanz  und  Flache ;  bald 
sind  sie  schwarz;  stark  glánzend,  bald  matt  mit  rauben  Fláchen^  bald 
wicder  bráunlich-grün,  oder  ganz  grtln,  vollkommen  chloritisch.  In  einem 
Handstiieke  (28)  kommen  einige  glasige,  grasgrüne,  Smaragdit-álíMMehe 
Köraer  zerstreut  zwischen  chloritischen  Individuen  vor,  derén  Eigenschaíten 
mit  jenen  von  Drasche^)  unter  den  Eklogiten  beschriebenen  überein- 
stimmen. 

Unter  dem  Mikroskope  siebt  man  die  verschiedenstea  Durcbsehnitte, 
die  nadelförmigen  gaben  Prismen  mit  Spaltungslinien  nacb  einer  Rieh- 
tung.  Sie  erscheinen  háufiger  verschiedenartig  umgewandelt,  als  frisch.  Die 
Farbe  der  Letzteren  ist  braun  oder  gi'üniichgelb.  Grosses  Interessé  vér- 
iéiben ihnen  die  Zwillingsbildungen,  die  sowobl  an  gut  orientirten  Krystall- 
Durchschnitten,  als  auch  an  anderen  Lamellen  wahrnehmbar  sind,  und  die 
sich  besonders  im  polarisirten  Lichte  ven-athen.  Die  gewöhniiebste  Zwillings- 
fláche  ist  die  orthodiagonale  Endfláclie  (ooPcc);  es  kommen  aber  auch 
Verwacbsungen  nach  einer  Domafláche  vor.  Wáhrend  in  einigen  Gesteins- 
Exemplaren  Zv^illinge  sehr  háufig  sind,  finden  sie  sich  in  anderen  nur  sehr 
selten  oder  fehlen  ganz.  Sie  sind  so  mannigfach  und  schön,  wie  sie  nur 
in  wenigen  Gesteinen  í-ich  finden ;  einige  Varietáten  sind  auf  Tafel 
XVI  in  Figur  4,  5,  6,  7,  8,  9,  und  auf  Tafel  XVII  in  Figur  ],  2,  3,  4 
abgebildet.  Wie  auch  schon  diese  zeigen,  kommen  unter  ihnen  nicht  nur 
Doppel-,  sondern  auch  polysynthetische  Zwillinge  vor,  die  eigentlieh  durch 
eingeschobene  Lamellen  hervorgebracht  vverden.  Die  Einschiebung  der 
Zwillingslamellen  ist  eine  sehr  verschiedene ;  bald  ist  nur  eine  sehr  íeine 
oder  breitere  Lamelle  entlang  des  ganzen  Krystalls  sichtbar,  bald  sind  es 
wieder  mehrere ;  die  Lamellen  durchsetzen  aber,  wie  dies  bei  Plagioklasen 
sehr  háufig  geschieht,  nicht  die  ganze  Lslnge  des  Durchschnittes,  sondern 
endigen  in  verschiedener  Höhe.  In  anderen  Falién  gehört  nur  ein  schmales 
oder  breites,  keilförmiges  oder  viereckigcs,  an  verschiedenen  Stellen  des 
Krystalls  zwischengeschobenes   Leistchen    zu  einem  anderen   Individuum, 

*)  ,,Uehor  die  mineralogische  Zusaininensetzung  der  Eklogile''  (Tschermak's 
Mineralogische  Mitthcilungen  1871.  2.  Hel'L.  p.  S:\.) 
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etc.  Eine  interessante  Eigenschaft  mancher  Krystalle  ist  fenier  die  zonale 
Structur,  die  bei  Drehung  des  Nikols  giit  hervortritt,  und  die  Fig.  2  und 
3  auf  TafelXVII  in  zwei  Falién  illustriren.  (rebrochene  Krystalle  gebören 
glcichíalls  nicht  zu  den  Seltenheiten,  eiu  interessantes  Exemplar  ist  auf 
Tafel  XVII  in  Fig.  5  abgebildet. 

Das  gcwöhnlicbste  Umwandlungg-Product  des  Amphibols  ist  eine 
chloritische  grüne  Substanz,  derén  Bildung  man  in  den  versebiedenen 
Stadien  der  Umwandlung  beobacbten  kann.  Ist  djese  stark  vorgesebritten^ 
Ho  zeigt  sie  zumeist  eine  fein-faserige  Structiir,  oder  sie  bestebt  aus  Aggre- 
gátén von  mehr-weniger  breíten  Scbüppcben;  die  einzelnen  Fasern  sind 
raJíal  oder  ganz  unregelmaasig  angeordnet,  ira  ersteren  Falle  er- 
scbeinen  an  vielen  Interferenz-Kreuze.  Die  cbloritíscbe  Umwandlung  des 
Amphibols  ist  wobl  scbr  áhnlich  der  des  Biotits,  soweit  icb  aber 
dieselbe  mit  Aufmerksamkeit  verfolgen  konnte,  lindet  sich  die  fase- 
rige  Structur  viel  háufiger  bei  der  chloritischen  Substanz,  die  aus  dera 
Amphibol,  als  in  derjenigen,  die  aus  dem  Biotit  entstanden  ist, 
bei  der  radial-faseiige  Anordnung,  wenigstens  in  diesen  Gesteinen,  zu  den 
Seltenheiten  gebört.  Die  Chloritisirung  begann  auch  bier  theils  von  Innen 
nacb  aussen,  theils  von  der  ílitte  naeh  den  Rjindem  zo,  und  lassen  sich 
stufenweise  Uebergünge  sehr  gut  verfolgen.  Sehr  oft  falit  aueh  die 
Form  des  Amphibols  der  chloritischen  Umwandlung  zum  Opfer,  dann  siebt 
man  die  grüne  Substanz  unregelmássig  begrenzt;  in  solchen  Falién  aber, 
wo  Chlorit  alléin,  oder  in  Oesellschaft  mit  Caleit,  stellenweise  mit  Quarz, 
unregelmássige  Hohlráume  ausf Ullt,  beíindet  sich  derselbe  nicht  auf  dem  Ent- 
stehungsorte,  sondern  ist  aus  anderen  Krystallen  dahingewandert.  Die  Chlo- 
ritisirung steht  oft  mit  der  Ausscheidung  von  Caleit  und  Eisen  in  Verbindung, 
der  erstere  fűllt  manchnial  die  ganze  Form  des  Amphibols  aus.  Magnetit, 
Haematit  oder  Limonit  umrandet  die  Amphibolkrystalle  ebenso  háufig  wie 
die  Biotite.  Das  chloritische  Mineral  oder  selbst  die  ursprtinglicbe  Sub- 
stanz des  Amphibols  wird  manchmal  von  unregelmássig  vertheilten  oder 
parallel  geordneten  Aggregátén  graubrauner,  opaker  Korner  und  Nadeln 
bcdeckt,  die  ebenfalls  UmwandlungsProducte  des  Amphibols  darstellen. 
Dórt,  wo  das  oben  erwáhnte,  hunt  polarisirende,  radial-faserige,  weissliche 
Product  des  Biotits  auftritt,  ist  dasselbe  unter  den  gleichen  Verháltníssen 
oft  auch  in  dem  Amphibole  zu  seben ;  es  ist  dies  demnach  eine  Sub- 
stanz, zu  dereu  Bildung  die  chemische  Zusammensetzung  beider  Mineralien 
—  Pyroxen  und  Magnesiaglimmer  —  geeignet,  und  die  bei  beiden  auf  ein 
und  dieselbe  Ursache  zurückzuführen  ist.  Interessant  ist  ferner  die  in  man- 
chen  Dtinnschliifeh  sich  zeigende  Umwandlung  des  Amphibols  zu  Angit,  wo- 
von  bei  diesem  Mineral  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Haufige  Einschlüsse 
sind :   Apatit,  Feldspath,  Grundmasse,  Magnetit,  Quarz,    seltcn :    Biotit. 
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Der  AiKjU  komint,    wie  schon  erwáhnt,  nur  in  wenigen    Gesteinen, 
am  háufigslen  noch  in   dem    Amphibol-Typus    vor.    Seine  Menge  ist,  mit 
wenigen  Ansnahmen,  untergeordnet,  makroskopisch  ist  er  uie  wahroebni- 
bar.  Die  Durchschnitte    8ind    versebieden,   báufig   sind  die  basiscben  mit 
rbombiscben  Feldeni,  Qnerrissen^  solebe  mit    hcmipvramidalen   Tern.inal- 
üáchen  iehlen  aueh  nicht,  und  ausserdem  kommt  er  anch  in  unregelmássigen 
Körnern  vor.  Er  ist  gewöbnlich  friseber,  als  der  Ampbibol,  seine  Farbe  ist 
graulicb-braun ,     selten     fást    farblos,    cbloritiscbe    Umwandlung    zeigt 
er  gleicbfalLs.    In  den   meisten   Fállen    mnss    er    als   urspriinglieher  (re- 
mengtbeil   betrachtet   werden,    da    er   mit    keinem    der  übrigen  Gemeng- 
tbeile  in  Heziebung   gebracbt  werden    kann,    und   obwohl  er  gewöbnlich 
in  Gesellscbaít  des  Amphibois  auftrítt,   sebeint  er  doch  von  diesem  ganz 
unabbángig  zu  sein.  In  zweien  der  untersuchten  Gcsteine  aber  (26  und  27) 
kann  man  den  Uebergang   des  Amphibois  in  Angit  sebr  gut  beobachten^ 
wo  beidé  ofi  genug  in  versebiedenartiger    Verbindung  mit  einander  anzu- 
treffen  sind.  Bisweiien  besteht  bei  der  Amphibol-Form  der  Kern  des  Durch- 
sehnittes  aus  Augit,  die  Bánder  aus  Ampbibol^   ein  anderesmal  lindet  man 
das  umgekebrte  Verbáltniss;   in  wieder  anderen  Fállen    besteht   die  eine 
Halfte    des    Krystalls    aus   Ampbibol,    die   andere   aus    Augit,   und  man 
müsste   an    Verwachsuug    denken,    könnte  man  die  erwábnten  und  noch 
andere  Ifebergánge^  nicht    deutlich   beobachten.    Mancbmal    kommen    die 
Spaitungsíignren  gemiscbt  vor,    oder    aber    man    siebt   bei  Augitsubstanz 
amphiboliscbe  Spaltung.  Es  finden  sicb  aber  in  diesen  zwei  Gesteinen  aueh 
viele,  wo  die  Umwandlung  ganz  beendet  ist  und  die  Augit-Durcbsebnitte 
ganz  unabbángig  von  den  Ampbibolen  erscheinen.  Figur  7  auí  Tafel  XVII 
zeigt  sehr  gut  das  zwischen  beiden  bestebende   Verbáltniss;  der  grössere 
Theíl  des  Krystalls  ist  Augit,  mit  verworrenen  Spaltungslinien,  der  Rand 
aber   wird    noch    von    braunem,  stark    dicbroitiscbem  Ampbibol  gebildet, 
und  wie  aus  der  abweichenden  Schattirung  zu  erseben,   ist  dieser  Kiystall 
ein  Zwilling.  Auí  derselben  Tafel  stellt  Figur  8  eiuen  voUstandig  umgewan- 
dellen    Augitkrystall    dar,    der   in    der    Náhe    von    verseliiedene    Léber- 
gánge    aufvveisenden    Individuen    vorkommt,    und    der    aueh    durch    die 
zablreícben,  etwasscbiefstehendenZwillingsstreifen  interessant  ist,  die  dem 
Durchschnitte   im    polarísirten    Lichte    ein    ábnlicbes  Aussehen  vériéiben, 
wie  einem  Plagioklase.  An  EinscblUssen  ist  der  Augit  sehr  arm,  dieselben 
beschránken  sicb  höchstens  aut    einige    Magnetitkörner  und  Luftbláschen. 
Die  Menge  des  Quarzes  erkennt  man  erat   bei  der  mikroskopisehen 
Untersuehung,    da    er    makroskopisch    nur    in    wenigen  Handstüeken  zu 
finden  ist;  er  bildet  meist  kleinere-grössere,  durch  unregelmássige   Kisse 
gekennzeichnete    Korner.     Vorwiegend    erscheint    er    als    ursprünglieher 
Gemengtheil.  da  neben  grossen  Körnem  aueh  kleinere  sicb  finden,  und  er 
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an  dem  Aufbaue  dej  Grundmasse  theilnimmt;  er  ist  aber  als  secitndáres, 
Auf  Kosten  der  Pyroxen-Mineralien  entstandenes  Produet  auch  nicht  selten ; 
manchmal  sieht  man  ihn  sehr  schün  als  Pseudomorphose  naeh  Araphibol. 
In  beiden  Falién  ist  er  rein,  an  Einschlüssen  gewöhnlich  arm;  frische 
Blatteben  der  farbigen  Mineralien,  chloritische  Substanz,  Feldspath,  Apatit- 
Hexagone  und  Nadeln,  sowie  Grundmasse  konimen  zerstreut  in  ihm  von 
Letztere  füUt  die  SprUnge  aus.  Glas-  und  Lufteinsehlüsse  in  geringer 
Zahl  felilen  bei  wenigen ,  Flüssigkeitseinsehlüsse  ebenfalls  nieht,  aber  mit 
beweglichen  Libellen  konnte  ich  dieselben  nur  sehr  sporadisch  beobaciiten. 
Apatit  kommt  in  allén  Handstücken  vor,  und  zwar  meist  nicht  nur 
als  Einschluss  in  den  Gemengtheilen,  sondern  auch  in  wecliselnder  Meoge 
zerstreut  in  der  Grundmasse.  Seine  Durchschnitte  und  Dimensionen  sind 
sehr  verschieden,  manchmal  findet  man  ganze  Gruppén  kleiner  Kr^'stallchen 
nebeneinander  oder  um  grössere  Individuen  angeordnet.  Am  gevvöhn- 
liehsten  sind  Hexagone  und  Nadeln  mit  Querspalten,  in  einigen  Diinn- 
schliffen  sieht  man  Prismen  mit  der  Pyramide,  es  gibt  sogar  Fálle,  wo 
Letztere  durch  die  Endíliiche  abgestumpft  erscheint.  In  anderen  Falién 
wieder  sind  die  lánglichen,  viereekigen  Krystalle  mit  dem  Prisma  und  der 
Endtíáche  leicht  mit  Krystallen  von  Nephelin  zu  verwechseln ;  bei  Be- 
handlung  der  Dünnsehlitt'e  mit  Salzsaure  bekam  ich  aber  nie  Kochsalz- 
Jvrystalle,    hingegen  mit   molybdánsaurem   Ammon  Phosphor-Reaction. 

Magnetit^  Fijrit  und  Haematit  sind  als  Einschlüsse  der  Grundmasse 
haufig,  ersterer  manchmal  in  oetaedrischen  Krystallen,  Pyrit  in  feinen 
Bláttchen,  Haematit  in  grösseren  und  kleineren  Körnern. 

Bevor  ich  nach  dem  Gesagten  auf  die  Detailbeschreibung  der  ein- 
zelnen  Gesteine  übergehe,  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn 
Director  Johann  Böckh  für  das  mir  überlassene  Matériáié,  sowie  fúr 
seine  werthvoUen,  gütigen  Mittheilunuen  meinen  auírichtigsten  Dank  aus- 
2usprechen. 


Detailbeschreibung. 

1.  Ő-Sopot  SSO,,  Westseite  des  Valea  NazoveczuUd;  die  nördlichste 
(erMe)  Emption, 

Lichtgraues,  sehr  frisches,  porphyrisches  Gestein,  in  welchera  die 
kleinkörnige  Grundmasse  wegen  der  grossen  Menge  der  Feldspath-Ein- 
sprenglinge  nicht  besonders  hervortritt,  sondern  als  derén  schmale  Um- 
randung  erscheint.  Der  grösste  Theil  des  Gesteines  wii'd  dm*ch  ziemlieh 
gleichgrosse,  durchschnittlich  etwa  4  Mm.  lange,  glánzende,  weisse 
Feldspath'YÍTy^X2L\\t   gebildet.   Diese    sind  oít  glasig,    meist  blátterig  mit 
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háufigen  Zwillingsstreifen,  einige  zeigen  sehon  mit  der  Loupe  zonale 
Structur.  Neben  dem  Fcldspath  sieht  man  noch  in  grosser  Zahl  sehr 
kleine,  frische,  schwarze,  glánzende  5i6íí7-Táfelchen  von  .gleicher  Di- 
mensiön,  welche  Symmetrie  der  Gemengtheile  dem  Gesteine  ein  sehr  ge- 
fölliges  Aussehen  verleiht.  Einige  Quarz-Körner  sind  Hclion  makros- 
kopisch,  namentlich  auf  den  Verwitterangsfláchen,  zwischen  den  mattén 
Feldspáthen  und  dem  steatitischen  Biotit  zu  erkennen. 

In  den  DünnschliflFen  wird  unsere  Aufmerksamkeit  vor  Allém  durch 
die  Durchsehnitte  der  grösseren  Feldspath-Krystalle  gefesselt ,  die  schön 
und  durehsichtig  sind,  und  sehon  mit  freiem  Auge  eine  wunderschöne 
zonale  Structur  zeigen.  Die  alleríeinsten  Zonenl  nien  sind  gut  ausnchm- 
bar,  zumal  wenn  wir  die  Durchsehnitte  etwas  schráge  gegen  das  Licht 
haltén ;  viele  derselben  aber  fallen  besonders  dadurch  aut,  dass  entlang 
derselben  weisse  Streifen,  d.  i.  theils  Verwitterungsproducte,  theils  neben- 
einander  gereihte  Interpositionen  der  glasigen  Feldspáthe  sichtbar  sind.  Man 
findet  aber  solche  Streifen  nieht  nur  entlang  der  Zonen,  sondern  aueh 
in  stuienweisen  grösseren  Dreiecken  eínander  schneidend,  oder  in  spitzeu 
Winkeln  aufeinander  gethürmt,  so  dass  dieselben  mit  den  scharfen  Zo- 
nenlinien  zusammen  die  Durchsehnitte  sehr  interessant  gestalten.  Fcld- 
spath ohne  zonale  Structar  ist  kaum  zu  iinden.  Mit  der  Loupe  sieht  man 
noch  gelblich-braune  BiotitlamelleU;  grüne  Flecken,  schwarze  Korner  und 
zwischen  dicsen  Gemengtheilen  weíssliche  Gnmdmasse. 

Unter  dem  Mikroskope  spielt  die  makroskopisch  so  untergeordnet 
erscheinende  Grundmasse  eine  wesentliche  RoUe;  ihre  Menge  ist  viel 
grösser,  als  man  erwartet  hatte,  und  erscheint  dieselbe  nieht  nur  als 
Umrandung  der  grösseren  Feldspáthe,  soodern  erflillt  auch  mehr-weniger 
grosse  Raume.  Ihre  Structur  ist  typisch  körnig,  holokrystallinisch,  aus 
übei-wiegendem  Fcldspath  und  viel  weniger  Quarz  in  nahezu  gleich- 
grossen  Kömern  zusammengesetzt,  zu  denen  sich  noch  stellenweise  grüníich- 
gélbe  Bláttchen  gesellen ;  das  polarisirte  Licht  bietet  uns  ein  schönes 
mosaikartiges  Bild  dar. 

Sámmtliche  grössere  Feldspath-Einsprenglinge  zeigen  Krystall- 
Umrisse,  breite  oder  schmálere  Tafeln  mit  meist  gut  ausgebildeten  Enden. 
Ihr  Erhaltungszustand  ist  ausgezeichnet  und  falit  auch  hier  in  erster  Reihe 
ibr  nieht  alltaglicher  zonaler  Aufbau  auf,  der  an  Vollkommenheit  und 
Grossartigkeit  nichts  zu  wünschen  űbrig  lasst.  Es  ist  unmöglich,  durch 
die  Zeichnung  die  Gesammlheít  der  überaus  feinen  Linien  voUkommen 
wiederzugeben,  und  die  hier  beigegcbenen  Zeichnungen  sind  nur  an- 
náhemde  Bilder  derselben.  Die  weissen,  lángs  der  Zonen  sehon  makros- 
kopisch  sichtbaren  Streifen  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskope 
als  glasige,  isotrope   Einschlüsse,  gemisoht    mit  Verwittérungsproducten. 
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Bei  Figur  1  auf  Tafel  XVI  folgen  die  Zonen  anfánglich  den  Umrissen 
des  Krystallkernes,  spiiter  aber  scheinen  sie  sich  immer  mehr  der  Ge- 
stalt  der  die  glasigen  Éinachlüsse  enthaltenden  Sehieht  zu  accomodiren. 
Die  meisten  sind  aiis  Zwillingslamellen  zusammengesetzt,  derén  Zahl 
zieiílich  beschránkt  ist,  am  háufigsten  findet  man  3—4,  es  gibt  aber 
viele  Doppelzwillinge  üach  dem  Albitgesetz,  wie  Flg.  2  (Tafel  XVI)y 
nur  ist  hier  ausserdem  noch  in  der  linken  unteren  Ecke  ein  drittes  Indivi- 
duum interponirt,dem  aber  wahrseheinlich  auch  die  dórt  sichtbare  Abstufung 
der  Zonen  zuzuscbreiben  ist.  Fig.  1  ist  eigentlich  ein  einzelnes  Individuum, 
und  vnxá  dasselbe  nur  von  schmalen,  vertiealen  Leisten  fremder  Indivi- 
duen  theihveise  durchdrungen,  Avelcber  Umstand  sich  übrigens  nicht  nur 
auf  diesen  einen  Fali  besehriinkt.  In  einem  anderen  Falle  sieht  maa 
neben  der  erwábnten,  gewöhnlichen  Zwillingsbildung  auch  von  zwei  ent- 
gegengesetzten  Ecken  selbsts.tandige  Individuen  bis  zu  einem  Drittel  de» 
Krystalles  hineinreichen.  Bei  zwei  Durchschnitteu  ist  ferner  zu  erwáhnen, 
dass  Verwachsung  sowohl  nach  dem  Albit-,  wie  nach  dem  Periklingeset^ 
vorliegt;  nach  letzterem  sind  die  zwei  Hauptlamellen  verwachsen,  an 
denen  wieder  mehrere  Zwillingslamellen  erscheinen.  Bei  manchett 
Individuen  bringen  die  Zonenlinien,  Zwillingsstreifen  und  íSpaltungslinien 
eine  auífallende  ÍJitterstructur  hervor.  Die  Extinction  der  meisten  Durch- 
schnitte  schwankt  z^wischen  sehr  engen  Grenzen,  gewöhnlich  2—5,  welcher 
Umstand  das  mikroclieraische  Verhalten  von  typischem  Andesin  auch  optiseh 
bestátigt. 

An  Einsehlüssen  ist  der  Feldspath  arm ;  ausser  der  schon  erwábnten 
glasigen  Substanz  findet  man  gewöhnlich  in  ihm  grössere  oder  kleinere,  braune 
oder  grünlichgelbe  Blattchen  von  Biotit,  manchmal  sehr  schöne  Hexagone, 
in  zwei  Falién  aber  kaun  man  darin  Amphibol-Splitter  mit  ihren  charak- 
teristischen  Spaltungen  erkennen.  In  Figur  1  (Taf.  XVI)  ist  rechts  oben  die 
an  eiuem  Ende  etwas  zugespitzte  Lamellc  gleichfirlls  Amphibol,  diesem 
vis-á-vis  die  zvv^ei  rundén  Pünktchen  Biotit,  dereu  grösseres  durch  eine 
Linie  verquert,  und  bei  Drehung  des  Nicols  als  Zwilling  erscheint.  Aa 
den  Randern  mehrerer  Krystallc  tinden  sich  dünne,  nadelförmige,  an 
ihren  Enden  abgerundete,  grünlichgelbe,  pleochroitisehe  Eiusehlüsse,  die 
ebeníalls  als  Amphibol  angesprochen  werden  können,  und  ist  nur  jener 
Umstand  sonderbar,  dass  derselbe  als  Einschluss  im  Feldspathe  vorkömmt^ 
selbsstándig  aber  als  Gemengtheil  in  den  DUnnschlitlen  fehlt. 

Der  Biotit  ist,  wenn  frisch,  in  gelblich-braunen  Taíeln  und  prisma- 
tischen  Lamellen  vorhanden,  man  trifft  aber  auch  zur  Gentige  sein 
grünliches,  chloritisches  Umwandlungs-Product  an,  das  man  fiir  anderen 
Ursprungs  haltén  könnte,  würde  man  sich  nicht  durch   stufenweise  Ueber- 
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gánge  vom  (iegentheile   Uberzeugen.   Als  Einschlliíse    sind  Feldspath  und 
Magnctit-Korner  zu  erwálmen. 

Quarz  ist  ausser  den  an  der  Bildung  der  Grundmasse  theilnehmen- 
dcn  Köruern  sehr  untergeordnet. 

Endlich  muss  iioch  des  Apatits  gedaeht  werden,  dessen  Nadelu  und 
hexag'onaic  Dnrchst^hnitte  sovvohl  in  der  Grnndmasse;  als  auch  als  Ein- 
íjcbllissc  der  Gemengtheile  liáutig  sind. 

:J.  O'Sopot  SSO,  WeMseite  des  Valea  Xazo  ver  zului,  rom  südlivheren 
Theile  der  ffördilrlisfeu  (ersten)  Eruption. 

DasGestein  istdem  vorígenganz  áhnlieli.  Die  Grundmasse  erscheint 
auch  hiei  untergeordnet ;  untcr  den  Feldspáthen  kommen  grössere  Krystalle 
vor  (7 — .''^  nira.),  sie  sind  háöfig  noch  glasiger  als  in  jenem,  zumeist  mit 
Zwillingsstreífen ;  mancbe  zeígen  unter  der  Loupe  wunderscböne  zonale 
Struetur.  Die  Verháltnisse  des  Biotits  sind  dieselben.  In  den  Dünnschlif- 
fen  fallen  nns  ebenfalls  in  ersier  Reibe  die  sobön-ílurchsichtigen  Feldspath- 
Durcbschnitte  mit  ihren  grossartigen  Zonen  auf,  derén  einen  —  den 
(irössten  —  Figur  3  (Tafel  XVI)  annáhernd  veranscliaulicbt.  Die  breitere 
Zone  ist  Verwitterungssubstanz  des  Feldspathes,  das  abweicbende  Aussehen 
der  drei  inneren  hingegen  lásst  schon  mit  unbewaffiietem  Auge  auí  Inter- 
positiouen  schüessen ;  in  der  Mitte  der  innersten  Zone  ersclieint  ein  brau- 
iies  Pünktehen.  Die  Lángé  dieses  Dürchschniltes  betragt  5  ram.,  die 
Breite  2  mm. 

Unter  dem  Mikroskop  siebtman  viel  Grundmasse,  die  als  ein  krystalli- 
nisches  Oemenge  von  Feldspath,  wenig  Quarz  und  kleinen  braunen  und  griiu- 
lichen  Bláttchen  erscheint.  Die  Feldspath-Einsprenglinge  sind  verschieden 
erhalten:  die  Zersetzung  erfolgt  gewöhnlich  entlang  der  Ztmen,  nianche 
sind  schon  theihveise  getriibt.  Bei  dem  erwáhnten  grossen  Krystall  (Figur  3), 
ifct  die  innere,  breite,  zusammenhangende  Z')nf  kaolinisches  Umwandlungs- 
product,  die  andcren  hingegen  sind  aus  einer  Reihe  unzusammenhángender 
Glaseinsclilüssegebildet.  Der  Einsehluss  im  Mittelpunkte  besteht  aus  drei 
bráunlicli-grünen,  undeutlich  begrenzten  Bi  titlamellen,  die  mit  dem  Kerné 
des  Feldspath-KrysEalls  zu  gleieher  Zeit  ausgeschieden  wurden.  Láng- 
liche,  an  denEnden  abgerundete,  primatische  Krystállchen,  wahrseheinlich 
Amphibol.  sowic  kleine  Biotit-Schüppchen  finden  sich  auch  hier  gegen  die 
Riinder  des  Krysta  Is  zu  eingeschlossen.  Dieser  Feldspatb-Durchschnitt 
ist  auch  interessant  durcb  siene  Zwillingsbildung.  Der  grösste  TheiI 
ist  cin  Individuum  mic  zahlreichen  Spaltungslinien ,  im  polarisirten 
Lichte  seben  wir  aber,  dass  dasselbe  an  den  beiden  spitzigeren  Ecken 
mit  einem  audcron  Individuum  verwaebsen  ist,  dessen  beidé  Hálíten  sich  in 
der  Richtung  dieser  Ecken  uahezu  berühren.  Die  eine  Hálfte  reicht  bis  zu  dem 
Biotit-Einschluss,    die  andere   nieht  weit   davon,   das  Ganzé  erscheint  so, 
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alö  ob  an  den  beiien  entgegeugesetzten  Eekeu  zwei,  zu  ein  uud  dem- 
selben  Individuum  gehöreude,  dreieckige  Lamellen  interpouirt  waren, 
\YÍe  (lies  durch  die  Schattirung  der  Figur  wiedergegebeu  ist.  Die  Zwil- 
lingöcbene  ist  hier  wahrseheinlicb  eine  Üomenliáche.  Die  meisten  Feld- 
spathe  sind  wohl  Zvvillinge,  vorwiegend  aber  beístehen  sie  aus  drei  Lamellen, 
Zwillingssirciíen  ftind  in  grösserer  Zahl  niclit  sichtbar. 

Dei  Biotit  ist  in  bráunlicbgelben  Durcbsehnitten  in  grosser  lleuge 
vorhanden,  er  ist  íein  gestreitt,  seine  Chloritisiruog  lásst  sich  sehr  gut 
verfolgen.  Interessant  ist  eine  Lamelle,  derén  eines  Ende  stufenweise 
fiich  verdünnt  und  halbkreisförmig  gebogen  ist,  wahrend  man  am 
anderen ,  breiteren  Ende  keiue  Spur  einer  Kriimniuug  wahrnimmt. 
Nebst  dém  Biotit  sieht  man  noeh  bei  genauer  Beobaclitung  die  lleber- 
bleibsel  eines  grünen,  prismatisehen,  zerstörten  Minerals,  das  leicht  mit 
dem  obloritischen  Producte  des  Biotits  verwechselt  werden  könnte,  würde 
man  stellenweise  nicht  noch  Spuren  einer  Spaltung  uud  der  Terminalflachen 
wahrnehmen,  die  auf  Augit  hinweisen;  nur  em  eiuziges  Krystallbruchstück 
zeigt  Spuren  von  amphibolischer  Spaltung. 

Quaiz  ist  in  einigen  grösiseren  Körnern  nur  in  eineo  der  Dlinn- 
sehliffe  gelangt,  zum  Beweise  dafiir^  dass  er  nieht  ganzlich  tehlt;  er 
entbált  Glaseiuschlüsse.  Magnetit-Köruer  sind  in  groserMenge  vorhanden. 
Die  bekannten  Furmen  des  Apatits  sind  sehr  háufig. 

»     3.   O'Hopof    SSO.f    rom     Vaha    Nazoverzidni    con    N,   gerevhnet   die 
<Jriit€  Eruption  im   Thah^  westlicher  Ahiiaiuj. 

Bráunlich-graues,  ein  wenig  ios  grOnliebe  neigendes,  kleinkörniges 
Gestein,  in  dessen  dichter  GrundmaFse  írischer  Feldspath  mit  schwárzlich- 
grünen  Amphibol-Krystallen  in  nahezu  gleicher  Menge  eiugesprengt  er- 
scheint.  Zwillingsstreifen  sind  an  den  Feldspátben  t^elten,  da  sie  keine 
Krystallumrisse  zeigen,  ihre  Farbe  ist  weissiich-grün,  die  Structur  erinnert 
sebr  an  Saussurit.  Die  Flammenreaction  weist  nahezu  Labradorit- 
Verhalten  nach.  Weder  Quarz  noch  Biotit  ist  makroskopiseh  zu  seben; 
kleiue,  metallgiánzende  Pünktchen,  manebmal  auch  bűnt  angelauíeu^  sind 
theils  Haematit,  theils  Magnetit.  Der  DünnsehliflF  zeigt  einen  unerwar- 
teten  Verwitterungsgrad  der  Gesteinsmasse,  in  dem  keines  der  Gemeng- 
theile  friseh  ist.  Der  Charakter  der  Grundmasse  ist  unbestimmt,  noch  am 
ehesten  mikrofelsitisch.  Die  meisten  Feldspátlie  sind  so  trübe,  dass  ihnen 
jedwede  Structur  íehlt,  einige  aber  polarisiren  noch,  und  bestében  aus 
Aggregátén  von  winzigen  Körnern  und  Mikrolithen,  die  mit  Calcitkörnchen 
uutermengt  sind.  Die  farbigen  Gemengtheile  sind  in  so  grossem  Maasse 
íersetzt,  dass  nur  noch  aus  einigen  unregelmássig  begrenzten  Fetzen  auf  den 
ursprUnglichen  Zustand  geschlossen  werden  kann,  der  hauptsáchlich  auf 
Amphibol   zorückgetührt  werden   kanu;    bei    einigen    sind   auch  weseut- 
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liche  Anhaltspunkte  ítir  die  Annahme  von  Augit  vorhanden.  Ihre  Sab- 
Btanz  isi  cbloritiscb,  hie  und  da  radíal-faserig,  oit  mehr-weniger  von 
Calcit  verdeckt.  Epidotkörner  sind  ebeníalls  háufig,  u.  zw.  nicht  selten  in 
Gcsellachaft  der  chloritisebcn  Substanz,  die  sie  gewöhnlicb  verdecken,  welcher 
Umstand  alléin  schon  aní  verschiedenen  Ursprung  dieser  zwei  Umwandlungs- 
Producte  deutet.  Der  Epidot  verdankt  namlich  dem  Feldspatbe  sein  Ent- 
stehen,  welcher  in  diesem  Falle  gewissen  umwandelnden  Einfiüssen  wahr- 
scheinlicb  lánger  widerstand,  als  die  farbigen  Minerale,  so  dass  diese 
scbon  cbloritisirt  gewesen  sein  míJgen,  als  sieh  aus  dem  Feldspatbe  Epidot 
ausschied.  Quar^  erfUUt  als  Infiltrationsproduct  Hohlriiume,  als  urs|)rüng'- 
licher  Geroengtb^il  scheint  er  nicht,  oder  nur  sehr  untergeordnet  vorhanden 
zu  sein.  Biotit  fehlt. 

4.  Ó-SopoV  SSO.^  com  Valea  XazoceczuJni,  von  X.  gerechnet  die 
vierte  Eruption,  zugleirh  die  grösste  im   Thale. 

Graulicb-weisses,  mittelkörniges  Gestein  mit  gut  ausgebildeter  Grand- 
masse,  die  ater  nicht  vorwiegt.  Der  Feldspath  ist  frisch,  glánzend,  nur 
wenige  Indívidu^n  glasig,  sowohl  in  Köraern,  wie  in  Krystallen,  mit 
Spuren  von  Zwi'lingsstreifen.  Der  Amphibol  tritt  in  zahlreichen,  langlichen, 
glánzenden,  nadelförmigen  Kryslallen  auf,  die  stellenweise  in  parallelen 
Linien  aogeordnet  erscheinen.  Einige  kleine,  glanzlose  Bláttchen  erinnern 
an  Biotit.  Pyrit  und  Haematit  kommen  in  ziemlicher  Menge  im  Gestein© 
eingesprengt  vor. 

Unter  dem  Mikroskope  erweist  sich  dieses,  dem  vorigen  ábnlich^ 
als  wenig  frisches  Gestein;  wáhrend  aber  in  jenem  sammtliche  Gemen^- 
tbeile  in  vorgerUcktem  Stádium  der  Zersetzung  sich  befinden,  siiid  hier 
einzelne  Individuen  noeh  gut  genug  erhalten.  Der  Feldspath  scheint  hier 
der  Verwitterung  weniger  widerstanden  zu  habén,  als  der  Amphibol,  dean 
bei  Letzterem  sind  verháltnissmássig  mehr  Individuen  frisch  erhalten^ 
als  vom  Ersteren,  derén  nur  noch  wenige  klar  und  durchsichtip: 
sind.  Die  Feldspatbe  weisen  Zwillingsstreifen  in  grosser  Zahl  auf,  von 
einer  Zonalstruetur  dagegen  ist  keine  Spur  vorhanden.  Der  Amphibol  scheint 
an  dem  Gesteinsaufbaue  fást  in  grösserer  Menge  theilzunehmen,  als  der  Feld- 
spath, seine  zumeist  prismatischen  Durchschnitte  behielten  zum  grossen 
Theile  noch  ihre  ursprüngliche  Farbe;  wo  dies  nicht  der  Fali  ist,'  dórt 
erfolgte  schon  die  chloritisebe  Umwandlung,  theils  von  der  Mitte,  theils 
von  den  Bandern  aus.  Als  háufige  Einschlüsse  desselben  sind  Apatit* 
Nadeln  zu  erwáhnen.  Biotit  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  erkennen;  ein- 
zelne kleine  Bláttchen  könnten  daíür  gehalten  werdeo,  er  spielt  aber 
Avenn  er  auch  zugegen  ist,  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Quai-z  ist 
durch  mehrere,  sehr  reine,  grosse  Korner  vertreten.  Magnetit  ist  in  Kör- 
nern    und    quadratischen    Durchschnitten,    namentlich   als  Einschluss  de^ 
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AmphibolS;  üáufig.  Zwisehen  den  Einsprenglíngen  sehen  wir  auch  noch 
die  mikrokrystalline  Grundmasse  in  antergeordueter  Menge,  theilweise  ist 
8ie  trübe  und  litt  unter  dem  Einflusse  der  Verwitterung. 

5.  Ó'Sopot  SSO.y  vont  Valea  Nazoreczului  die  südöstUcliste  Eniption 
untén  hn  Thale.  Von  der  östlicheti  Grenze  der  Kreide  etwas  mehr 
yegen  SO, 

Braun-graues,  selír  schön-porphyrisches  Gestein,  an  dessen  Zusamraen- 
tíetzung  die  kleinkörnige,  íelsitische  Grundmasse  wesentlichen  Antheil 
nimmt.  In  dicsem  sind  die  Feldspáthe  in  grösster  Menge  ausgesehieden, 
u.  zw.  theils  in  wenig  glánzenden  Krystallen  mit  spárlichen  Zwillingsstreifen, 
theils  in  unregelmássigen  Körnern.  Ihre  mikrochemische  Untewuchung 
ergab  K.-reicben,  dem  Labradorit  sich  zuneigenden  Andesin.  Neben 
dicsem  kommt  noch  Biotit  und  Amphibol  vor,  ersterer  in  kleinen  glán- 
zenden  Hexagonen,  stellenweise  mit  steatitiseber  Oberfláche.  Der  Amphibol 
tritt  verbaltoissmássig  in  geringerer  Menge  auf;  aber  immer  in  gut  aus- 
gebildeten  Krystallen  ooP,  oo  i^  oc,  P,  oP;  bei  einigen  sieht  man  auch 
die  gewöbnliche  Zwillingsbildung ;  nach  ibrem  Glanze  zu  nrtheilen  sind 
8ie  nieht  ganz  frisch,  ihre  Grösse  variirt  zwisehen  1 — 5  Mm.  Magnetit 
ist  in  kleinen  Octaedern  vorhanden,  ausserdem  Haematitkörner  und  Pyrit. 

Die  mikroskopische  Untcrsuchung  wies  typische,  mikrofelsitische 
Grundmasse  nach,  die  den  grössten  Theil  des  Gesteioes  aasmacht.  Der 
Fcldspath  ist  in  vorgeschrittener  Umwandlung  begriflFen;  durchsichtige 
Krystalle  sind  nur  sehr  spárlich,  diese  zeigen  Zwillingsstreifen  und 
^Spuren  von  zonaler  Structur ;  schwache  Polarísation  zeigen  noch  die  meisten. 
Interessant  ist  cin  langlicher,  stark  kaolinischer  Durchscjinitt,  ín  dessen 
Mítte  ein  noch  ziemlich  frisches  Individium  mit  zonalem  Aufbau  einge- 
schlossen  ist.  Die  Umrisse  des  letzteren  entsprechen  denen  des  grösseren, 
was  daher  den  Eiudruck  macht,  als  ob  dieselben  die  scharf  begrenzteu  inne- 
ren  Zouen  des  grösseren  Durchschnittes  dardtellen  würden.  In  sehr  grosser 
Zahl  sehen  wir  ferner  grüne,  den  Krystallen  des  Amphibols  entspreehende 
Durchschnitte,  die  ihre  Structur  zumeist  schon  einbüssten,  und  derén  cblori- 
tische  Umwandlung  so  vorgeschritten  ist,  dass  írische  Partién  sehr  selten 
sind ;  einige  werden  theilweise  schon  durch  Calcit  ausgetüllt.  Der  Biotit  ist 
verháltnissmássig  der  frischeste  Gemengtheil;  er  ist  gelblieh-braun,  mit 
slarker  Absorbtion,  manchmal  hat  er  schon  grünliche  Kánder,  oder  cr  ist 
von  Magnetitkörnern  bedeckt  und  nimmt,  als  erstes  Zeichen  der  beginnen- 
den  Umwandlung,  eine  grauliche  Farbe  an.  Als  EiRschlüsse  in  demselben 
sind  kleirie  Feldspáthe  und  Quarzkörner  zu  nennen,  welch  letzteres  Mineral 
ich  weder  makroskopisch,  noch  aber  unter  dem  Mikroskope  als  Gemeng- 
theil entdecken  konute.  Apatit  ist  in  kleinen  Hexagonen  in  sehr  grosser 
Menge  in  der  Grundmasse  eingespreugt,  auch  zwei  grössere  Krystalle  sind 
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vorhanden^  die  von  vielen  kleinen  umgeben  werden.  Calcit  al3  Aussehei- 
dnngsproduct  füllt  eini*^e  iiure;;elmiissii^e  Oeoden  aus. 

6.  O-Sopof  S(>.,  von  (hnn  tnfs  dem  XnziuerztiJ td-Thith  auf  die  Pojatuf 
Hznucza  fiih renden  fíücken,  oben. 

Von  diesem  Gesteine  stand  niir  nur  tin  kleines  Stlick  zur  Verfii- 
gxuigy  das  ein  kleinköniiges  Genienge  von  Feldspath  und  eincni  glanz- 
losen,  schwarzlieh-grünen  Mineral  ist,  dessen  Xatur  makroskopiseli  nicht 
entschiedcn  werden  kano.  Winzig^e,  weissliche,  gljinzende  Schiippchen  ver- 
rathen  die  Beiniengung  von  Calcitkörnchen,  dem  entsprechend  das  Gesteia 
mit  Saure  stellenweise  braust.  Feruer  enthalt  es  auch  ein  bláuUehes 
Quar/korn.  Dcr  DünnsehlifF  zeugt  von  vorgeschrittener  Umwandlung  der 
G^raengtbeile.  Mikrokryítallinische  Gnindmasse  ist  nur  untergeorduet :  vom 
Feldspathc  liisst  sicb  kaum  niehr  sagen,  als  dass  er  sehr  triibe  ist,  au 
reinen  Partién  aber  ertennt  man  noch  sein  Plagioklasverhalten.  Grünliche, 
dichroitiscbe,  uuregclniassige  Lamelleu  und  Fetzeii  sieht  man  in  grosser 
Zahl,  bestimmte  Anbaltspunkte  für  den  ursprünglichen  Zustand  febleri 
íedoch ;  manchmal  zeigt  sieh  faserige  Structur,  und  cinige  Anzeichen  lassen 
am  ehesten  noch  den  Ampbibol  vermuthen.  (^uarz  findet  sich  in  grösseren  und 
kleineren  Körnern.  Calcit  erscheiut  als  Ausscheidung  in  den  (lemengtbeilen 
und  in  selbststiindigen  Geoden,  an  dencn  sowobl  Spaltungslinien  als 
Zwillingsstreifen  wahrnebmbar  sinJ.  Apatit  ist  in  langen  Xadeln  vor- 
handen,  ausserdem  noch  viel  Magnetit. 

/.,  8.  O'Sopof  SO.  NordöstUvhes  Gehanye  der  nordöí^tlichMen  Pojana 
(fnf  (/tdinea  Szllxericza,  (jetjen  VaJea  XazoreczidHÍ  Z((.  Voni  niittleren  Theile 
der  (jroüsen  Emjtiion. 

(Traulich-weisses  fi-ischcs  Gestein^  das  auf  den  ersten  Blick 
körnig  erscheint,  eigentlieh  aber  eine  Zwischenstufe  zwischcn  körnig  und 
porphyrisch  bildet.  Die  Korner  reihen  sich  sehr  dicht  aneinander,  diesel- 
ben sind  grösser  und  kleiucr,  und  eben  dieses  Verháltiíiss  scheint  hier 
die  porphyrische  Structur  zu  verursachcn.  Hauptsachlich  zwei  Minerale 
nehmen  an  der  Zusanmiensetzung  theii :  weisser,  glasglánzender ,  aber 
nicht  glasiger  Feldspath  mit  wenig  Zwillingsstreifen,  dann  in  etwas  ge- 
ringerer  Meuge  Aniphibol  in  verschieden  langen^  glánzenden,  sehr  feinen 
Nádelchen,  an  denen  Krystallfláchen  natürlich  nicht  wahrnehmbar  sind^ 
bei  denen  aber  umso  mehr  die  ausgezeichnete  prismatische  Spaltbai-keit 
hervortritt,  so  dass  dieselben  manchmal  wie  faserig  ausseheu.  Ihre  Lauge 
schwankt  zwischen  geringen  Grenzen,  ;>— 5  Mm.^  ihr  Durcbschnitt  betrágt 
nicht  mehr  als  ^'^ — \3Mm. ;  einzelne  kürzere  erreichen  auch  -/^  Mm.  Als 
nicht   wesentlicber  Gemengtheil  ist  Tyrit  zu  nennen. 

Das  >Iikroskop  zeigt  Grundma^se  in  sehr  untergeordneter  Menge^ 
die  aber  glasiger  Siructur  ist  und  zwischen  den  holokryslallinisch  neben- 
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einaiider  ausgebiUleteu  Gemengtheilen  sozusag;en  eingezwáuí^t  ersebeiat. 
Obwolil  der  Feldspath  makroskopisch  sehr  friseh  schien,  und  sowolil  bei 
der  Szabó'schen,  wie  bei  der  Boricky'schen  Methode  sich  als  typi- 
8chen  Ande^iii  erwies,  sind  seine  Durchscbnitte  doch  nicht  gaiiz  nor- 
mál, Spuren  von  Kaolinisi rung  íehlen  kaum  an  einem  dcrselbcn.  An  Inter- 
positionen  kann  er  sehr  arm  genannt  werden,  nur  sohr  spiirlicb  sieht  man 
Ampbibol-Nádelchen  oder  eiuige  Glaseinschlüsse.  Interessant  sind  die 
farbiíien  Gemengtheile ;  wáhrend  makroskopiscb  nur  Ampbibol  sichtbar 
war,  verrátli  der  DünnschliflF  in  geringerer  Zahl  auch  ein  andereö  Tyroxen 
Mineral.  Der  Aniphibol  zeigt  Durchschnitte  nach  der  ortho-  und  klinodia- 
gonalen  Ebene,  einzelne  Lamellen  lassen  au(*h  basÍ8ohe  mit  rboni- 
biscben  Feldern  erkennen,  die  tibervviegende  Zahl  derselben  jedocb  sind 
nur  Bruchtheile  von  Krystallen,  an  denen  eine  krystallini«ebc  Orientirung* 
uieht  möglich  ist.  Ibre  Absorbtion  ist  stark  und  es  fallen  dabei  zwei 
Erscheinuugen  auf.  Bei  Drehuug  dcs  Nikols  seben  wir  bei  vielen  nur  den 
einen  TheiI  verdunkeln,  wáhrend  der  andere  hcll  bleibt  und  umgekehrt; 
manchmal  verdunkelte  sich  der  ganze  Durcbschnitt,  niic  Ausnahuie  mehr- 
weniger  schmaler  Lamellen,  die  darin  interponirt  sind  und  fremdeii  Indi- 
viduen  angehören.  In  weni^en  FaMen  sind  drei,  aucb  vier  Lamellen  mit 
einandcr  vcrwachsen,  indem  sie  abwecbselnde  Auslíiscbung  zeigen,  so  dasí^ 
auch  schon  im  gewöhnlichen  Licht j  die  den  Lamellen  entspreehenden  Linien 
wabrnehmbar  sind.  Dass  dies  Zwillingsvenvachsuugen  sind,  die  Linien 
aber  die  sicbtbaren  Grcnzen  der  ludividucn,  bedaif  keiuer  weiteren  Erörte- 
rung.  Sie  kommen  hier  ausschliesslich  an  nicbt  gut  orientirten  Schnitteu 
vor,  weshalb  die  Zwülings-Ebene  nicht  sicher  bestimmbar  ist.  Eine 
andere,  besonder.s  im  polarisirten  Liehte  gut  wahrnebmbare  Erseheinuug 
ist  die  zonale  Structur  mancher  Amphibole.  Die  Zonen  sind  natíirlich  nicht 
80  deutiich  und  zabh-eich  als  bei  den  Feidspáthen,  abor  doch  gut  erkenn- 
bar  und  gcnügend  seharf  begrenzt,  was  hauptsachlicb  die  Folge  von  ver- 
schiedener  Farben-Nuancirung  ist.  Anfánge  von  chloritiscber  rmwandlung 
zeigen  sieh  auch  hier. 

Ein  fernerer  Gemengtheil  ist  der  Augit,  dessea  Vorbandensein  an- 
fangs  kaum  auflfallt,  bei  náherer  Betrachtung  der  Diinn>chliffe  aber  er- 
scheint  derselbe  in  grösserer  Menge,  als  man  vermuthen  kounte.  Er  ist 
lichtbraun,  hie  und  da  grlin,  in  verschieden  grossen,  vorwiegend  basischen 
Durchschnitten,  respective  in  derén  Brucbstücken.  Interessant  ist  in  einem 
Dtinnschliflfe  des  Gesteines  8  die  Kreuzung  zweier  ortliodiagonaler  Schnitte^ 
80,  dasH  das  eine  Individuum  das  andere  durchdringt.  Von  einem  derselben  ist 
das  eine  Ende  abgebroehen>  findet  sich  aber  nicht  weit  von  ihncn  in  eiwas 
geneigter  Stellung  wieder  vor.  Der  Augit  ist  vom  Ampbibol  ganz  unabhángig, 
und  lasst  sich  gar  keine  Beziehung  zwischen  ihnen  cons^atiren :  er  figurirt  hier 
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als  selbststandiger  Geinengtheil.  Zweí  kleine  acbteekige  Darchschnitte  sind 
Zwillinge  uach  ooPoo.  Sehr  untergeordnet  síeht  man  noch  einige  Biotít- 
Lamelien,  gewöhniicb  in  Gruppén  nebeneinander^  manchmal  in  unmittel- 
barer  Nahe  von  Arophibol,  in  einem  der  Letzteren  aber  zwei  gleicbgrosse 
kaflFeebraune  Bláttcben  eingewachsen*  Qiiarz  in  kleineren  Körnern  findet 
mch  nur  im  Gesteine  8  vor.  Der  Vollstandigkeit  halber  seien  aueh  noch 
einige  Calcit-Biátter,  Magnetit-Körner,  Pyrit  und  Apatit  erwáhnt. 

9.  Ő-Sopot  S.;  aus  dem  GraheHy  der  rom  Valea  Nazoveczului  am 
7iürdlichen  Fusse  der  Tilm  Nafta   (jeyen  die    Fojana    Szikevkza   hin  ziehf. 

Dieses  Gestein  unterscheidet  sieb  aucb  nur  wenig  von  den  beiden 
vorigen  und  wird  die  Aehnlichkeit  hauptsáchlich  durch  die  Amphibol- 
líadeln  bedingt,  neben  denen  sich  hier  auch  noeb  kürzere  Prisnien  finden. 
Die  Grundmasse  ist  sebr  dicht,  aber  ziemlicb  untergeordnet,  der  Feldspath 
von  krystallinischer  Begrenzung,  glasglánzend;  öfters  blátterig,  mit  Zwil- 
Ungs-Streifen.  Pyrit  ist  in  grosser  Menge  vorhanden.  Auf  der  einen  Seite 
des  Handstückes  sieht  man  noch  Spuren  der  Begrenzung  des  Gesteines 
durch  weissen  krystallinischen  Kaik. 

Das  Mikroskop  weist  vorwiegend  mikrofelsitische,  stelienweise  nahezu 
mikrokrystallinische  Grundmasse  in  nicht  geringer  Menge  nach.  Der  Er- 
haltungs-Zustand  der  Feidspáthe  entspricht  nicht  dem  makroskopischen 
Aussehen ;  sie  sind  :stark  geirübt^  und  nur  au  einzelnen  lichteren  Stellen 
verráth  sich  ihre  trikiine  Natúr.  Zwei  schöne,  reine  Krystall-Durcbschnitte 
lassen  sowohl  durch  ihr  Verhalten  im  polarisirten  Lichte,  und  ihre 
Spaitung,  \fie  auch  durch  ihre  Extinction  Orthoklas  vermuihen;  mikro- 
<jhemisch  war  aber  ein  solcher  nicht  nachweisbar.  Die  braungeiben,  pris- 
matischen  Durcbschnitte  des  Amphibols  sind  seiten  voUstándig,  was  die 
stark  splitterige  Natúr  der  Krystalie  verursacht.  Sie  sind  vorwiegend 
Einzel-Kr>  stalie,  doch  f ebien  auch  Zwillinge  nicht.  An  manchen  zeigt 
sich  eine  von  der  Mitle  ausgehende  chloritische  Umwandlung.  Wáhrend 
in  den  zwei  soeben  beschriebenen  Gesteinen  der  Augit  in  ziemiicher  Menge 
und  Grösse  auftiat,  tindet  er  sich  in  dicsem  nur  in  einzelnen  Trümmern. 
Von  Biotit  ist  keine  Spur  vorhanden.  Verschieden  gro.«se  Hohlráume 
werden  von  íaserigen  Calcit-Blattchen  ausgefülit,  die  gewöhniicb  von 
zerstörten  Eesten  von  Amphibol,  theilweise  auch  von  Augit  umgeben 
sind.  Pyrit  und  Magnetit  sind  in  selbststándigen  Körnern  und  als  Ein- 
sehlüsse  háufig,  so  auch  sehr  schöne  Durcbschnitte  von  Apatit. 

10.,  12.  O'Sopot  S.;  aius  dem  Graben,  der  vom  Valea  Nazoveczului 
am  nördlichen  Fm.se  der  Tilca  Nalta  yegen  die  Pojana  Szikevicza  hin 
zieht.  —  Die  hangendste  Breccie  zwischen  den  weissen  und  grünlichen 
Kreideschichteu. 
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Eiii  sehr  testes,  zahes  Gestein  von  duukelgrauer  Farbe,  das  sich 
von  den  drei  früheren  Gesteinen  hauptsaehlieh  dadurch  unterscheidet,  dass  bei 
jenen  die  Grundmasse  mehr  oder  weniger  untergeordnet  erscbeint,  bei  die- 
.sem  aber  vorherrecht,  und  deni  Gesteiue  einen  schönen  porpbyriseben 
Habitus  verleiht.  Der  Character  der  Grundmasse  ist  makroskopisch  be- 
tracbtet  dicht  kieinkörnig,  nahezu  felsitiseb.  Die  Gemengtheile  sind: 
grünlichweisser  oder  biáulichgrauer  Feldspatb  in  eiuzelnen  grossen 
Körnern  und  Krystallen,  mit  wenig  Zwiilingsstreifen,  ihre  Bruehfláche 
ist  gevvöhniich  glasig  ;  viel  nadeiiger  Amphiboi  in  nicbt  geringerer  Menge, 
als  der  Feldspatb.  Weder  Quarz,  noch  Biotit  sind  mit  Bestimmtheit  zu 
erkennen,  das  Vorhandensein  des  ersteren  lasst  sich  aber  schon  aiis  dem 
rmstande  vermutben,  dass  die  Grundmasse  bei  ziemliehem  Gehalte  an 
Alkálién  sebwer  schmilzt;  diese  Vermutbung  bestiittigt  sich  aueh  unter  dem 
Mikroskope,  \vo  man  an  dem  Auíbau  der  mikrokrystalUnischen  Grundmasse 
neben  Feldspatb  und  grünlichem  Amphiboi,  aueh  den  Quarz  wesentliehen 
Antheil  nebmen  sieht.  Stellenweise  erscbeint  zwischen  die  krystaUinischen 
Könier  der  Grundmasse  in  gerioger  Menge  aueh  isotrope  Glassubstanz  ge- 
mengt ;  die  Grundmasse  nimmt  einen  mikrofelsitischen  Charakter  an.  Dieses 
Gestein  ist  ein  sehr  guter  Beweis  daíür,  dass  sich  manchmal  der  Cha- 
rakter der  Grundmasse  sogar  in  einem  und  demselben  Handstücke  verschie- 
den  zeigt.  Der  Erhaltuugs-Zustand  der  kleineren  und  grösseren  Feldspath- 
Durcbscbnirte  schwankt  zwiscben  deu  aussersten  Grenzeu,  überwiegend 
sind  aber  noch  die  írischen  und  reinen  Individuen  ;  háuiig  ist  an  denselbea 
die  zonale  Stractur,  jedoch  nur  u.  d.  Mikroskope  siehtbar.  Ihr  optisches 
Verhalten  weist  ebeníalls  auf  Plagioklas  hin,  die  Zahl  der  Zwillingslamellen 
ist  sehr  schwankend.  Das  optische  Verhalten  einiger  erinnert  an  Ortboklas. 
Einschlüsse  von  den  associirten  Mineralieu  sind  hantig,  so  aueh  Glas- 
und  Luít-Interpos^ítionen.  —  Der  Amphiboi  ist  grösstentbeils  noch  gelb- 
lichbraun,  manchmal  aber  schon  grünlich  ;  seine  verschiedeneu  Krystall- 
Durchschnitte  sind  sehr  rissig,  bald  fehlt  das  eine,  bald  das  andere  Ende, 
oder  Theiie  aus  seinem  Innern,  die  wahrend  des  Öchleifens  berausgerissen 
wurden.  Einige  nicbt  sehr  schöne  Doppel-Zwillinge  sind  aueh  vorhanden. 
Die  Umwandlung  erfolgte  von  innen  nach  aussen ;  roanche  werden  von 
Magnetitkörnern  umrandet,  in  einem  derselben  ist  der  Amphiboi  innerhalb 
des  Magnetit-Kranzes  noch  gelblichbraun,  gcgeu  die  Mitte  zu  aber  sehr 
fein  radial-íaserig  und  enthált  kreisförmig  gruppirte  Magnctit-Körner ;  letz- 
tere  kommen  aueh  in  dendritischer  Gestalt  als  Einschlüsse  im  Amphiboi 
vor.  Untergeordnet  tíndet  man  noch  einige  kleine,  mattgriine  Augit-Krys- 
talle  und  Korner,  die  vom  Amphiboi  ganz  unabhángig  sind.  Ein  grös- 
seres  und  mehrere  kleine  Quarzköruer  gerietben  ebeníalls  in  den  Dlinn- 
schliff,   gie  scheinen  aber  nur  Hohlráume  auszufullen,  da  in  einem  Falle 
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der  Quarz  von  Galcit  umgeben  wird;  8ie  sind  sebr  rein  nnd  an  Einschlüs- 
sen  arm.  Za  erwáhnen  sind  noch  schöne  Apatít-Hexagone.  —  Von  Biotít 
keine  Spnr. 

Ein  anderes  Exemplar  der  Breceíe  (12.)  befindet  sieh  in  einem  ziemlieh 
Yorgeschrittenen  Stadinm  der  Yerwittening.  Hie  nnd  da  sind  einíge  glánzende 
Amphibole  zn  bemerken,  der  Feldspath  dagegen  isi  glanados,  nahezn  kaoH- 
niflirt ;  einige  friscber  anssehende  Korner  desselben  erweisen  sieh  in  der 
Flammenreaction  annábemd  als  Labradorite.  lm  Diinnschliffe  .zeigt  es  sieh, 
dass  der  grösste  Theil  desselben  ans  grösseren-kieineren  Ealkspathblátteheo 
gebildet  wird.  Die  Grandmasse  ist  sehr  trüb  nnd  nieht  zn  entzi£fem ;  man  sieht 
darin  einige  Dnrehschnitte  eines  verwitterten  Feldspatbes  nnd  viel 
Amphibol,  daranter  mehrere  in  gnt  erhaltenem  Znstaude,  derén  Spaltungs- 
riehtnngen  je  nach  der  Lage  des  Sehnittes  blos  in  einer  oder  aber  ín 
beiden  Riehtnngen  zn  seben  sind ;  aneh  befinden  sieh  einige  der  gewöhn- 
liehen  Zwillinge  nnter  denselben,  Ihr  Umwandinngsprodnct  ist  Chlorit 
Angit  ist  nieht  zn  entdeeken,  es  seheint,  dass  derselbe  gánziieh  zn  Grundé 
ging.  Etwas  Quarz  fehlt  auch  hier  nieht,  da  er  aber  in  Vergesellsehaf- 
tung  mit  Kalkspath  anzulreffen  ist,  so  ist  es  wahrseheinlich,  dass  ein 
Theil  desselben  ein  Infiltrationsprodnet  ist. 

11.  O'Sopot  S.;  von  (lem  Grahen,  uelcher  vom  Valea  Xazovecznlui 
am  nördlichen  Fusse  der  Tilva  Nalta  gegen  die  Pojana  Szikeiicza  zu  skh 
hinzieht.  —  Gang  im  Kalke,  von  dem  hangendsten  Theil  desselben. 

Das  Gestein  zeigt  typisch  traehytisehen  Habitns  mit  sehr  dichter 
Grundmasse^  ist  dem  10.  áhnlieh,  nur  sind  seine  Feldspáthe  sehr  klein, 
wábrend  der  Amphiboi  in  sehr  schönen,  nadeligen  Krjstallen  überwiegt. 
Wenig  Pyrit  ist  aucb  hier  vorhaoden; 

Die  mikroskopische  Untersuehung  gestaltet  sieh  dureh  die  Verhált- 
nisse  des  Ampbibois  interessant,  im  übrigen  áhnelt  das  Gestein  sehr 
dem  Vorigen.  Die  Grundmasse  überwiegt  bedentend,  und  ist  ganz 
mikrofelsitiseh ;  den  Feldspath  betreflfend  dtiríten  die  beim  letztbespro- 
ehenen  Gesteine  angeíührten  Eígensehaften  auch  hier  gelten.  Die  Amphi- 
bole erscheinen  in  frischen  Dnrchschnitten,  und  die  meisten  sind  sehr 
schöne  Zwillinge  mit  mehr-wenig  guter  Orientirung,  nachdem  sie  hier 
jn  bestimojbaren  Erystalldurchschnitten  vorkommen.  Am  háufígsten 
sind  die  parallel  der  orthodiagonalen  Endfláche  znsammengewach- 
senen  Individuen,  die  besonders  an  basísehen  Sehnitten  gnt  beobachtet 
werden  können ;  naeh  dieser  Richtung  sieht  man  nur  DoppelzwiUinge, 
die  eiozelnen  Lamellen  sind  aber  nieht  immer  von  gleicher  Grősse  nnd 
in  der  Mitte  verwaehsen,  sondem  diesbezüglich  sehr  variireod.  Auí  Tafel 
XVI.  Fig.  4  seben  wir  einen  Zwilling,  wo  das  reehtsseiíige  Indi- 
viduum   bedeutend  kleiner  ist,   als   das   linke^  da  die   Verwachsung  am 
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Bande  der  klinodiagonalen  EndMehe  eríolgte.  Háufig  sind  solche  Zwilliuge, 
die  durch   ínterponirte  Lamellen  entstanden   sind^  bald  darch   eine,  bald 
durch    mehrere,    so    dass    manche     einen     polysynthetisehen    Charakter 
annehmen.   Figur  5  auf  derselben  Tafel  zeigt  eine  bréite,  auf  der  einen 
Seite  ausgefranste,  ínterponirte  Lamelle,  Figur  6  eine  sebr  schmale  Lamelie. 
Fignr  7  ist  ein    Dopppelzwilling,  in  dem  rechten  Individuum  8ind  Quer- 
risse  siebtbar,  etwa  wíe  beim  Angit,  docb  ist  es  entschieden   Amphibol. 
Figur  8  zeigt  einen  orthodiagonaien  Durchschnitt,  mit  der  Hemipyramide 
an  dem  einen  Ende,  einen  polysyntbetischen  Zwilling,  ebenfalls  naeb  der 
orthodiagonalon  Endfláehe  verwachsen,  die  Zahl  der  interponirten  Lamellen 
ist  vier,  derén  Breite  eine  ungleiche.    Sehr  interessant    ist    Figur  1    auf 
Tafel  XVII  (60  maiige    Vergrösserung),    wo    man    nacb    dem   ervváhnten 
Gesetze    die   Verwacbsung    zweier    verschieden    grosser,   kiinodiagonaler 
Durcbschnitte  sieht,    ausserdem    aber   ist    mit    dem    rechtseitigen    Indi- 
viduum noch  ein  drittes  verwacbsen,  und    zwar  nicht  nacb  dem   frtihe- 
ren    Gesetze,    sondem    unter    einem    spitzen   Winkel  (15°)  zur  prismati- 
sciien  Spaltbarkeit,  so  dass  am  wahrscheinliehsten  ais  Verwacbsungs-Fláche 
irgend  ein  Doma  (vielleicbt  Klinodoma)  zu  betrachten  ist ;  die  Individuen 
sind  auf  der  Figur  durch  abweiehende  Schattiruog  dargestellt.    Das  Indi- 
viduum   links    zeig-t   besonders    in    drci  Linien     eine    deutliche,    zonale 
Structur;  die  Umrisse  desselben  werden  durch  die  im  Innern  sichtbaren, 
m  der  Figur  durch  feine  Punkte  wiedergegebenen  Magnetit-Körner   nach- 
geahmt ;  der  von  ihnen  eingesehlossene  Raum  ist  mit  trliber  Grundmasse 
erfüllt,  die  durch  Hohlráume  (weiss  gelassen)  unterbrochen  ist ;  die  dicke- 
ren  schwarzen  Punkte  sind  í^rössere  Magnetit-Körner.  Die  am  Rande  des 
rechtsseitigen  Individuums  sichtbaren   ovalen  und  unregelmássigen,  mehr- 
weniger  grossen  Lamellen  gehöreu  wieder  anderen  Individuen  an,  wáhrend 
die  am  oberen  Ende  der  Berührungslinie  zwischen  den  beiden  Individuen  Ín- 
terponirte ovale  Lamelie,  der  gleichzeitigen  Absorbtion  nacb  zu  urtheilen, 
dem  rechtsseitigen  angehört.  Reehts   von  dicsem  Durcbschnitte,  mit  dem- 
selben  in  inniger  Berlihrung,  sieht  man  einen  kleinen  basischen  Durchschnitt, 
ebenfalls    einen    Zwilling    mit    zwei    gleichen  Hálften ;    untén    zwischen 
den  zwei  Hauptindividuen  befindet  sich  ein  anderer  Zwillings-Krystall. 

Interessant  ist  ferner  ein  auf  Tafel  XVI  in  Figur  9  wieder- 
gegebener  Durchschnitt,  wo  das  linké  Individuum  auf  das  rechte  auf- 
gewachsen  erscheint  und  in  einer  Vertieíung  desselben  sitzt;  beidé 
sind  Zwillinge,  der  eine  (rechte)  enthalt  zwei  Lamellen  interponirt, 
der  andere  dagegen  besteht  ans  zwei  Halflen,  in  welchen  die  schwar- 
zen Punkte  eingesehlossene  Magnetitkörner  bezeichnen.  Ausser  den  hier 
angeführten  Beispielen  gibt  es  noch  viele  andere,  durch  die  Verschie- 
denheit   der  Interponirung  interessante  Fálle,  in  welchen  nur  ein  kleiner. 
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unterer,  mittlerer,  oberer  oder  seitlicher  Theil  der  Durebschnitte  fremden 
Individuen  aDgehürt.  Die  Auskeilung  der  Lamelleu  ist  ebenfalls  eine  sehr 
variirende. 

Xebea  dem  Amphibol  ist  in  geríuger  Menge  aucb  noch  Augit  in 
frischen,  griinlich-weissen  Scbnitten  vorhanden,  Zwillinge  desselben  wnrden 
nicbt  beobachtet.  Derselbe  ist  hier  unzweifeihaft  ein  selbststandiger  6e- 
mengtheil  und  steht  mit  dem  Amphibol  in  keínem  genelischen  Ziisam- 
menhange.  Zu  erwáhnen  sind  noch  einige  Quarzköraer,  ferner  grössere 
Magnetitkörner  in  verschieden  gestalteten  Gruppén. 

13.,  1-^].  0-Sopof  6'.;  rom  nordösflichen  Ende  der  Ctdniea  S::iLrvic^a 
ion  dem  auf  die  TUva  Xalfa  führenden    Weye. 

Ein  vorwiegend  aus  Feldspath  bestehendes,  sehr  dichtes  Gestein,  mit 
untergeordneter  Grundmasse,  vielen  schwarzen,  meist  glanzlosen,  seiten 
glánzenden  Amphibolnadelchen,  die  wie  zwischen  den  Feldspáthen  ver- 
steckt  erscheinen.  Letztere  sind  in  ziemlich  gleich  grossen  Körnern  vor- 
handen, an  denen  Zwillingsstreifen  nicht  nur  makroskopisch,  sondern  aucb 
unter  dem  Mikroskope  sehr  seiten  sichtbar  sind,  da  die  meisten  dersel- 
ben  so  getrübt  erscheinen,  dass  sie  ausser  schwacher  Polarisiruug  keine 
anderen  Eigenschaften  zeigen.  Die  Grundmasse  wird  von  winzigen  Feld- 
spatbkörnern  zusammengesetzt,  und  nachdem  derén  Verháltnisse  in  den 
Dünnschliflfen  deutlicher  beobachtet  werden  können,  lassen  sieh  hier  ent- 
schieden  die  Feldspathe  der  Grundmasse  von  den  Einsprenglingen  unter- 
scheiden,  was  makroskopisch  natürlich  nicht  möglich  isi,  daher  die  schein- 
bare  Unterordnung  der  Grundmasse.  Die  makroskopisch  fiir  Grundmasse 
gehaltenen  Partién  zeigtenin  der  Flamme  ein  Andesin-Labradorit-artiges 
Verhalten,  was  im  vorher  Oesagten  seine  Erklárung  findet.  Der  Amphibol 
ist  frischer  als  der  Feldspath;  seine  prismatischen  Durebschnitte,  ^o 
wie  aucb  die  anders  orientirten  Lamellen  sind  gelblich-braun ,  manch- 
mai  grtlnlich,  zumeist  einzelne  Individuen,  es  fehlen  aber  polysynthetische 
Zwillinge  ebenfalls  nicht,  die  Verwachsungstláche  ist  bei  den  gut  orien- 
tirten gewöhnlich  das  Orthopinakoid  (qoPoo).  —  Zu  erwáhnen  sind  noch 
einige  Brucbstiicke  von  Augitkrystallen 

lm  Gesteine  14  sind  neben  der  grossen  Menge  von  Feldspáthen, 
statt  der  schwarzen  Nadelchen  und  Punkte,  kleine  rotbbraune  Fleckchen 
sichtbar ;  von  einem  schwarzen  glánzenden  Mineral  ist  keine  Spiu-  vorhanden^ 
und  weist  der  Dünnschbff,  mit  der  Loupe  betrachtet,  auch  keine  solchen 
Durebschnitte  auf,  sondern  neben  cinigen  liosttlecken  bloss  einige  grtin- 
lich-gelbe,  prismatische  Krystalle.  Zu  einem  ganz  unervvarteten  Resultate 
íöhrte  die  mikroskopische  Untersuchung,  da  wir  neben  dem  Feldspathe  als 
zweiten  Gemengtheil  auch  Angit  in  ziemlicher  Menge  fiuden.  Er  ist 
meisteus  farblos^  er  verlor  seineu  Farbstoff  und  gab  ziir  Bildung  von  Rost- 
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fleeken  Aolass,  iie;ben  denen  jedoch  noch  manclimal  Krystallreste  desselbeo 
aozutreflFen  sind.  Schöne  Durchschnitte  sind  selten,  gewobnlich  findet  maD 
nur  Bruchtbeile  von  Krystallen,  die  stark  splitterig  sind  und  aiis  den 
Dünnschliffen  leicht  berausfallen.  Auffallend  bleibt  aber  iramerhin,  dass 
die  Menge  des  Augits  in  keinem  Verháltnisse  zu  der  grossen  Menge  der 
EisenausscheiduDg  steht,  und  obzwar  es  uustreitig  ist,  dass  der  Augit 
liier  eine  bedeutcnde  líoUe  spielt,  ist  es  dennoeh  nicht  unmöglieb,  dass 
der  Aropbibol,  gánzlicb  zers^ört,  ebenfalls  zur  Eisenausscbeidung  beitrug, 
was  um  so  éber  angenommen  werden  kann/  da  dieses  Gestein  im  tibrigeu 
ganz  dem  13  gleicbt,  wo  der  Anipbibol  eine  wesentiicbe  Rolie  spielt,  der 
Augit  aber,  wie  bisber  überall,  ganz  untergeordnet  erscbien.  Man  könnte  auch 
an  die  Umwandlung  des  Ampbibols  zu  Augit  denkon^  wozu  aber  weder 
.das  frühere  (13),  nocb  weniger  aber  dieses  Gestein  irgend  welcbe  An- 
haltspunkte  bietet.  Der  Augit  nimmt  an  der  Bildung  der  Grundmasse 
nicbt  in  geringstem  Masse  theil.  An  Magnetit  ist  das  Gestein  arm. 
Quarz  ist  nicbt  vorbanden. 

15.,   10.,   17.   Ó'Sopot  SSO.,  roíH   (ilpfel  der  Tilra  Nalta. 

Graulieb-weisses,  friscbes  Gestein  mit  typiscli-tracbytischem  Habitus. 
Die  Grundmasse  der  Exemplare  15^  16  ist  íeinkörnig,  nabezu  íeisitiscb, 
in  derselben  sind  in  ziemlicb  gleicber  Menge  Feldspatb  und  Amphibol 
.  eingebettet.  Ersterer  überwiegt  in  glasglanzenden,  oft  blátterigen  Kör- 
nem  mit  báufigen  Amphiboleinscblübsen,  letzterer  in  langen,  nadel- 
förmigen,  glánzenden  Krystallen  und  íeinen  Körnern,  die  raanchmal  in 
grösserer  Menge  angehautr,  in  der  Grundmasse  sehwarze  Fleeken  ver- 
ursacben.  In  17  tritt  die  Grundmasse  zurtick,  ferner  nábert  sich  der  Feld- 
spatb mebr  dem  Labradorit,  als  dem  Andesin, 

Unter  dem  Mikroskope  ist  die  an  Menge  variirende  Grundmasse 
typiscb  mikro-,  respective  holokrystallinisch,  und  obzwar  Feldspathkörner 
den  grössten  Theil  derselben  bilden,  nebmen  an  derén  Aufbau  auch 
Splitter  und  Lamellen  der  anderen  Gemengtheile  theil;  im  gewöhn- 
lieben  Lichte  erscheint  dieselbe  stellenweise  glasig,  was  als  bester  Beweis 
für  den  friscben  Zustand  der  kleinen  Feldspáthe  angesehen  werden  kann ; 
die  grösseren  Feldspatbkrystalle  stehen  in  dieser  Beziehung  den  kleinen 
nicht  nach  ;  der  grösste  Theil  derselben  ist  sehr  rein  und  zeigt  die  Zwillings- 
streiíung  schon  auch  ohne  Nikols ;  sie  verhalten  sich  im  AUgemeinen  wie 
Plagioklase.  Einige  glasige  Feldspatbe  sind  voil  von  unregelmássig  an- 
geordneten  Luftblaschen ;  von  anderen  Interpositionen  sind  Amphibole, 
mitunter  (16)  in  ganzen  Krystallen,  zu  erwahnen. 

Der  Amphibol  ist  gelblichbraun,  seltener  griinlich,  wenn  námlich 
die  Chloritisirung  beginnt.  Interessant  ist  in  dem  Dünnscbliffe  des  Gesteines 
16  ein    Amphibol-Krystall,  dessen  eines  Ende    in  einen   ziemlicb  kaolini- 
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sirten    Feldspath-Dnrchschnitt     hinein     ragt     and    chloritisch    grUa    ist^ 
wáhrend  der  andere  freie  Theil  fri8ch  und  gelblichbraun  ist.  Die  Darch- 
8chnilte  reprásentiren  yerdchiedene  Richtangen^  am   háufígsten    sind  aher 
die  basischen  mit  schönen  rhombischen  Feldern.  Einíge  interessante  Zwil- 
linge  sind  auch  vorhandeu.  In  einem  der  im    Dtinnschiiffe   des  Geeteines 
15  vorkommenden  kann  man  sehr  schön  auch  die  zonale  Stnictur  beobaeh- 
teu  (Tafel  XVII  Figur   2):   die  einzelnen   Zonenlinien   Bcheinen   links  in 
eine  gemeinsame  Lioie  zusammen    zu  laufen,  wábrend  man  iu  der  Mitte 
eine  breite,  interponirte  Laméile  sieht.  Fig.  3  zeigt  einen  solchen  Zwiliing^ 
dessen  rechtsseitiges  Individuum  oben  etwas  kleiner  erseheint,  als  das  linké. 
Figur  4  ist  ebenfalls  ein  ZwilliDgskrystall,  bei  dem  aber  die  Zwillingsebene 
nicht  die  Endfláche,  sondern  áhnlieh  wie  in  Figur  1,  ein  Doma  ist;  eine 
etwa  bis  zum  dritten  Theile  des  reehtsseitigen  Individuuma  binein  reiehende^ 
schmale  Leiste  zeigt  ein  nacb  demselben  Gesetze  interponirtes,  kleines  Indi- 
viduum. Die  Unterschiede  in   der   Absorbtion   zwischen   den   Zwillingsla- 
mellen  sind  manchmal  uur  im  polarisirten  Lichte  wahrnehmbar.  Polysyn- 
thetische  Zwillinge  fehlen  auch  nicht.   Im  Dlinnschliflfe    des  Gesteines  17 
ist  der  auf  Tafel  XVII  in  Figur  5  abgebildete,  zerbrochene  Krystalldurch- 
schnitt  interessant,  dessen   oberer  Theil  ein  wenig  naeh  rechts  gerückt  ist. 
Zwischen  beiden  Theilen,  jedoch  mit  denselben  in  engem  Zusammenhange, 
nimmt  ein  fremdes   Individuum  von  rhembischer  Form  Platz,  wodurch  die 
beiden    Hálíten  mit  einander  wieder  verbunden  erscheinen.  Der  gegen  das 
spitzere  Ende  gerichtete  Rand    der   eingeschobenen  Lamelle  ist  sehr  ver- 
wischt ;  die  in  seiner  linken  Ecke  weiss  gelassene,  ovale  Partié  ist  trübe 
Feldspathsubstanz,  eben  so  sind  auch  die  in  dem  unteren^  breiten  Theile 
des  zerbrochenen  Durchschnittes  sichtbaren  Einbuchtungen    Resté    dersel- 
ben,  die    sehwarzen    Fleeken    aber    Magnetit  -  Einschlüsse.  Mehr-weniger 
grosse   Feldspath-    und    Magnetit- Korner    sind   auch   als   Einschlüsse  an- 
derer   Krystalle    nicht    selten.     Augit    und    Biotit    sind    in    keinem    der 
Gesteine  vorhanden.  Quarz  fehlt  wohl   in   dem   Gesteine   15,  in  dem  an- 
deren  aber  kommt  er  in  geuügender  Menge  vor,  theüs  in  enger  Beziehung 
ztt  dem  Feldspathe  und  dem  Arophibole,  als  ursprünglicher  Gemengtheil, 
in  einzelnen  unregelmássigen  Körneru,  Luft-  und  Glas-Interpositionen  ent- 
baltend,  theils  ai  er  als  secundares  Product,  langliche,  schmale  oder  ovale 
Hohlráume  ausfiillend.  Die  Substanz  dieser  letzteren  ist  sehr  rein.  Als  Ein- 
schlüsse kommen  in  denselben  sehr  feine  Apatit-Nádelchen,    manchmal  in 
ganzen  Gruppén  vor.  Verschiedene  Durchschnitte  des  Apatites  finden  sich 
auch  soust  im  Gesteine,    manchmal  sogar  in  grösseren   Exemplaren  vor, 
unter  denen   ein  langlicher,    ziemlich    breiter,   mit   winzigen   sehwarzen 
Pünktchen  und  Luítblaschen  erfüllter  Dnrchscbuitt  zu  erwahnen  ist. 
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18.  0-Sopot  S.,  vom  südlichen  Efide  des  Szorbului-Berges. 

Ein  verwittertes  Gestein,  in  welchem  kaolinisirter  Feldspatb,  glanz- 
loser  schwarzer  Amphibol  und  steatitischer  Biotít  zu  erkenneu  siód.  In 
dem  Dünnschliffe  sind  diese  Gemengtheiie  mit  Ausnahme  des  Biotits  auf- 
fallend  frigcher^  als  man  es  erwartet  hátte.  Die  Grundmasse  ist  nicht  als 
untergeordnet  za  bezeichnen,  dieselbe  ist  stellenweise  mikrokrystailiniseb, 
sonst  trüb  und  uodeutlich.  Der  Feldspatb  zeigt  krystalliniscb  begrenzte 
Durcbschnitte,  die  wobl  angegrifien  sind,  aber  nicht  derartig,  dass 
man  keine  Stractur  an  ihnen  wahrnehmen  könnte;  ihre  Substanz  ist  in 
Aufl(>sang  begríffen^  der  Zosammenhang  zwischen  den  kleinsten  Theüchen  ' 
geioekerty  sie  scbeinen  aus  Aggregátén  winziger  Kömében  zu  besteben. 
Der  Ampbibol  ist  in  ziemlich  íriscben,  wie  auch  in  ebloritisirten 
Krystali-Dnrebscbnitten  vorbanden,  von  denen  mebrere  von  Limonit  um- 
randet  sind.  Sámmtlicbe  sind  Einzel-Individnen,  Zwillinge  siebt  man  gar 
keine,  bingegien  einige  Krystalle  mit  seböner  zonaler  Structur.  Auf  Tafel 
XVII,  Figur  6  ist  einer  derselben  abgebildet  mit  feinen  Zonenlinien, 
die  nacb  Innen  ibren  Farallelismus  verlieren ;  die  scbmalen  Streifen  darín 
sind  interponirte  Lamellen,  die  ovnlen,  kleinen  Interpositionen  isotrope 
Glassubstanz.  Der  Biotit  ist  voUkommen  zerstört,  gewöbnlieb  bezeicbnet 
dicht  ausgescbiedcnes  Eisenoxyd  seine  Stelle,  selten  siebt  man  dane- 
ben  nocb  erkennbare  Resté  desselben.  Brucbtbeile  von  Augit-Krystallen 
sind  ancb  vorbanden,  sie  sind  ganz  íarblos,  und  man  erkennt  sie  am 
bestén  in  polarisirtem  Lichte.  Es  ist  böcbst  wabrscbeinlicb,  dass  zur  Bil- 
dung  des  in  grosser  Menge  vorbandeoen  Eisenoxydes  nicbt  nur  der  ganz 
zerstörte  Biotit,  sondern  tbeilweise  auch  der  Ampbibol  und  Angit  Anlass 
gaben.  Quarz  feblt,  es  ist  aber  nicbt  ansgescbloíisen,  das  er  in  Folge  der 
Verwitterung  des  Gesteines  aus  dem  Dünnsebliffe  berausfiel. 

19.  O'Sopof  S.y  vom  nördlichen  Ende  des  Izvoru  reu,  untén  int  Graben, 
rom  nordwestiíclien  Fnsse  des  Szorbidui. 

Das  G^stein  ist  ebeníails  vervvittert,  stark  kaolinisirter  Feldspatb, 
matter  Ampbibol  und  steatitiscber  Biotit  sind  seine  erkennbaren  Gemeng- 
theiie; von  letzterem  siebt  man  mit  der  Loupe  nocb  einige  friscbere  La- 
mellen,  vom  Ampbibol  einen  scbönen  Krystall,  aber  obne  Termínalflácben. 
Die  Flammenreactioo,  sowie  die  Behandlung  mebrere  Feldspátbe  mit 
Hydrofluorsilicium-Sáure  ergab  einen  bedeutenden  Kalium-Gebalt,  weleber 
sieb  ia  der  Flamme  mit  Gyps  bestándig  ais  3  zeigte,  obne  Gyps  aber 
nicbt  sicbtbar  war,  was  das  Vorhandensein  irgend  einer  Sáure  ver- 
mutben lásst,  die  auf  die  Verwitterung  des  Feldspatbes  von  wesentlicbem 
Einflus-e  gewesen  sein  mag.  Das  Mikroskop  weist  ausser  dem  Gesagten 
nicbts  bemerkenswertberes  nacb;  einzelne  Tbeile  der  Feldspátbe  polari- 
siretí  ziemlicb,  vom  Ampbibol  bebielten  nur  einige  Splitter  ibren    ursprüng- 
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lichen  Zustand,  der  Biotit  ist  mit  schmutzig  brauoen  Flccken  bedeckt  uod 
umrandet.  Einige  Quarzköriier  sind  ebenfalls  zu  bemerken.  Caleit-Ausscbei- 
duugen  bedecken  im  Dünnsehliffe  írauze  Flüeben.  lm  übrigen  ist  der  Dünn- 
schliff  sehr  trübe. 

20.  O  Sojfot  S.j  Iznn'H  /v//;  /////  thr  MiimhiiHj  fiús  (jr(thf'Hi<an  fjerfrhttefy 
(lie  Zfrritc.   (fhfrf   Ké'Uptum. 

Ein  por]>hyrisí'bcs  Gosteiii  mit  írut  ansgebildeter,  kleinkörniger  Grund- 
masse.  Der  Feldspatb  ist,  dem  Ansselieu  nach  zu  urtbeilen,  ganz  frisch, 
blatterig,  obne  Zwillingsstreifen :  í-ein  niikrochem.  Verhalten  steht  dem  de«í 
Andesin'd  sehr  nahe,  der  K.-Gehalt  ist  ebenfalls  bedeuteod,  was  aber,  wie 
wir  weitei*  untén  seben  werden,  auf  eine  andere  Ursache  zurückzuführen 
ist,  als  im  vorigen  Falle.  Die  Grundraas.se  verrieth  iu  der  Flammenreaetion 
ebenfalls  einen  autíallend  grossen  Gehair  an  Kálium.  Biotit  ist  etwas  ange- 
griífen,  matt  und  S3iue  hexago:  alea  Blüttchen  sind  nur  mit  der  Loupe  gut 
ausnebmbar,  so  wie  aucb  die  sjKirlicheu  glanzlosen  Prismen  des  Ami)hi- 
bols  und  einige  kleiue  Quarzkörner. 

Unter  dem  ^likroskope  gewahrt  man  in  dem  Dünnsehliffe  gleich- 
mjiírsig  vertheilte,  mikrokrystallinische  (írundmasse,  zusammengesetzt  haupt- 
piichlieb  aus  Feldspath,  ~  ferner  aus  wenigen  Blüttchen  der  farbigen 
Einsprenglinge.  Die  Cíemengtbeile  lassen  an  Frische  viel  zu  wünscben 
übrig,  besonders  ist  es  der  Feldspatb,  dergewissen  Einflüssen  am  wenig- 
sten  wiederstebt.  í^s  kommen  wohl  noeb  manche  reine,  durcbsiebtige 
Durchscbnitte  vor,  die  meisten  aber  sind  trübe,  mchr-wcniger  kaolinisch.  In 
einigen  solcben,  wo  die  Feldspatbsubstanz  in  winzige  Körnehen  zerfiel, 
sieht  man  zwischen  denselben  viele  kleine,  die  Eigenschaften  des  Musko- 
vites  zeigende  Blattehen,  deneu  wahrscheinlieb  der  grössere  K.-Gebalt  der 
sonst  sich  plagioklastisch  verhaltendcn  Korner  zuzusehreiben  ist.  Jedeuíalls 
erscheint  die  Bildung  des  Muskoviis  bei  Zersetzung  von  Calciura-Feld- 
spath  fconderbar,  zumal  da  zu  der  Bildung  desselben  der  geringe  K.-Ge- 
halt des  Feldspatbes  das  Matériái  bot,  was  um  so  wahrscheinlieher 
ist,  nachdem  die  Menge  des  Kaliglimmers  dem  entsprechend  auch  eine 
geringe  ist.  In  der  Grundmasse  fand  ich  keinen  Muskovit,  es 
ist  daber  nicht  unmiiglicb,  dass  derén  ungewöhnlieh  grossen  K-Ge- 
halt  ein  den  kleinen  Plagioklas-Körnern  beigemengter  Onhoklas  ver- 
ursachte,  was  übrigens  auch  in  anderen  Gesteinen  nicht  selten  der  Fali 
ist,  denn  es  kann  vorkommen,  dass  der-  saure  Feldspatb  nur  an  dem  Auf- 
baue  der  Grundmasse  thcilnimmt,  als  Einsprengling  hingegen  ganz  fehlt. 
Dem  Feldspathe  folgt  der  Menge  nach  der  Biotit,  Seine  Farba  ist  vor\vie- 
gend  braunlich-gelb,  er  bildet  bald  breite,  hald  schmale  viereckige  Tafeln, 
seltener  hexagonale  Durchschnitte :  seine  Absorbtion  ist  im  Allge- 
meinen    schwach    und   nur   an   einzelnen   Partién    wabrnehmbar,    da   die 
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anderen  Theile  derselbeu  nahezu  íarblos,  oder  imr  sehr  blass  sind. 
SpaltuDgslinien  íelilen;  an  derén  Stelle  sieht  iiian  entiang  der  Lamellen 
eine  leine  Streifiiog,  stellcnweise  mit  fein  faserigen  Partién  5  mauehe  Durch- 
schniite  bestében  ganz  oder  aber  bloss  an  den  Kandern  aus  üolcben  lei- 
nen,  radial  íaserigen  Gruppén.  Die  Farbe  der  Streiten  i:5t  gewöhnlich 
nueh  bráunlich  gelb,  wahrend  die  Fasern  griinlicb,  oder  ganz  farblos  sind. 
lm  polariairten  Lichte  spielt  die  ursprünglicbe  íSubstanz  des  Biotits,  wie 
aucb  die  radial  íaserigen  Partién  in  deroseiben  lebbafte,  bunte  Farben  und 
man  siebt  aut  diese  Weise  sehr  deutlieb  jede  einzelne  Faaer  der  sehr 
enge  an  eiuander  gereihtcn  Gruppén,  und  au  manchen  aueh  sebr  schöne 
Inierferenz-Kreuze.  Diese  radial -íaserige,  nicht  chloritiscbe  Substanz  ist 
zweiíels'jbLe  ein  Umwandluugs-Product  des  Biotits.  Dass  es  keiue  chlori- 
tiscbe Substanz  ist,  beweist  am  klarsten  der  ümstand,  dass  sie  von  íáalz- 
siiure  nicht  im  geringcsten  angegriffen  wurde,  was  besonders  dadurch  auf- 
láilt,  dass  die  weuigen  cbioritischen  ümwandiuugeu  des  Biotits,  die  vor- 
handen  sind,  durch  die  Kinwirkung  von  IICl  nicht  verschont  blieben.  Inte- 
ressant  ist  in  manchen  Individuen  das  Zusammenvorkommen  dieser  beiden 
Varietaten  der  ümwandlung,  wo  die  engen  Beziehungen  derselben  zu  einander 
den  Eindruck  maehen,  als  ware  der  chloritiscbe  Zustand  das  erste  Stádium 
der  ümwandlung,  woraus  sich  die  andere  bildete.  Stellcnweise  bedecken 
dunkle,  rothe  Flecken  den  Biotit,  die  von  Eisenausscheidung  herrühren. 

Der  Amphibol  ist  ira  Verhaltnisse  zum  Biotit  in  bedeutend  ge- 
ringerer  Mengc  vorhanden ;  seine  ursprünglicbe  Substanz  ist  auch  nur 
theilweise  erhalten,  da  dieselbe  raehr-weniger  in  Chlorit,  in  geringerem 
Masse  aber  in  eine.  der  eben  erwahnten  íaserigen,  lebhaft  und  bűnt  polarisi- 
renden  ahnliche,  Substanz  iibergegangen  ist,  die  aber  bei  weitem  nicht  so 
schön  ist,  als  beim  Biotit ;  der  Einwirkung  concentrirter  Salzsaure  aus^esetzt, 
verjinderte  sich  dieselbe  auch  niclit,  sondern  die  Ent'ernung  von  einer  ihr 
beigemengten  weissen  Substanz  zeigt,  dass  derén  Bi  dung  mit  der  Ausschei- 
dung  irgend  eines  Carbonates  verbunden  ist.  Endlich  sind  noch  einigc 
Quarzkörner  und  viele  Apatitprismcn  zu  erwahnen. 

21.,  22.  O-Sopof  S.j  Izroru  rru ;  ron  der  Miimhoiff  des  (indx'ns  an 
f/prechiief  die  ersfc  Eriipíion. 

Ein  graulich-braunes  Gestein  mit  ganz  trachytischem  Habitus.  In 
der  íeinkörnigen  Grundmasse  ist  in  21  v  el  rother,  weniger  weisser 
Feldspath  mit  zuméist  krystallinischen  Umrissen  eingebettet,  wahrend  in 
22  der  weisse  Feldspath  übenviegt;  an  Frisclie  uud  Strnctur  unterschei- 
den  sich  die  beiden  Feldspathe  gar  nicht,  beidé  sind  blatterig,  au  den 
Bruchflaclien  glasig,  Zwíllingsstreifen  sird  selten.  Ihre  Flammenreaction 
war  ganz  gleich,  sowohl  der  roihe,  wie  der  weisse  ist  Andcsin.  Den 
Fddspathen    beigemengt   sieht    man    nocb    in  bedeutender  Menge  kleiite 
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schwarze,  Avenig  glánzende  Biotitschüppchen,  untergeordnet  aber  schmale 
Prígmen  von  Amphibol.  In  dem  Handstücke  21  befindet  sich  ein 
ziemlich  grossetj  cblorítischer  Glimmersohiefer-Einscbliiss,  den  das  GesteÍD 
bei  seiner  Ernption  mit  sicb  gerissen  habén  mag.  Ausser  diesem  sind  noch 
Haematitkörner  za  erwahnen.  lm  Dünnschliffe  zeigea  die  Gemengtheile 
denen  des  írüheren  Gesteines  (20)  nahezn  ahniiche  Verhaltnisse.  Die 
Grundmasse  ist  mehr-weniger  typisch  mikrokrystalIinÍBcb,  und  besteht  vor- 
wiegend  aus  Feldspath,  einer  undeatlichen  grauen  Substanz,  und  ist  stel- 
lenweise  mit  gelblichen  Scbüppcben  gemengt.  Der  Erhaltnngsznstand  der 
grossen  Feldspathdnrchschnitte  variirt  sebr,  im  Allgemeinen  aber  ist  er 
noch  ziemlich  írisch,  and  bildet  aus  zabireicben  Lamellen  zusammen- 
gesetzte  Zwillinge.  Zwischen  den  makroskopisch  verschiedenfarbigea 
Individuen  sind  kaum  irgendwelche  Unterschiede  zu  erkennen,  höchstens 
so  víel,  dass  in  manchen  der  Feldspatbsabstanz  rötbliehe  Píinktchen 
beigemengt  sind.  Biotit  und  Amphibol  siebt  man  nur  in  Kry^tallbrneh' 
stticken  und  Fetzen :  charakteristische  Durchschnitte  fehlen.  Ihre  Snbstanz 
zeigt  eine  ahniiche  Umwandlung,  wie  dies  im  vorigen  Gesteine  (20) 
erwáhnt  wurde,  die  chloritische  Varietat  ist  aber  vorherrschend.  Scbwache 
griinliche,  blasse,  ^ald  ganz  íarblose  radial-íaserige  Partién  sind  wohl  an 
manchen  Lamellen  schön  ^ichtbar,  aber  beiweitem  nicht  in  solchem 
Masse,  wie  im  vorigen,  was  theilwei»e  dem  Fehlen  guter  Durchschnitte 
zuzuschreiben  ist.  Uier  kann  man  in  ibrer  Gesellschaít  entschieden 
auch  ohne  Einwirkung  der  Sánre  Calcitkörnchen  wahrnehmen^  krystalli- 
nlsche  Bláttchtn  derselben  kommen  auch  unabliángig  von  dieser  Substanz 
vor.  In  21  ist  viel  Quarz  in  rundén  Körnern  vorhanden,  in  22  hingegen 
scheint  er  zu  fehlen.  —  Apatit  in  geringer  Menge,  besonders  als  Ein- 
schluss  der  iarbigen  Gemengtheile,  seltener  in  der  Grundmasse. 

23.  0-Sopof  S.y  von  dem  auf  Cídmea  Sziknirza  /íihrenden  HVye, 
■Iti  der  Mit  te  der  Pojana, 

Sehr  dichles,  kleinkörniges  Gestein,  in  dem  die  Einspreoglinge  so 
klein  sind,  dass  es  schwer  wird,  die  Grenzen  der  Grundmasse  und 
der  in  derselben  ausgeschiedenen  Mineralgemengtheile  —  ausser  rothem 
und  weissem  Feldspath  nur  noch  feine  Amphibolnádelchen  —  festzu- 
stellen.  Eine  deutlichere  Unterscheidung  lásst  das  Mikroskop  zu,  wo 
man  kleinere  KörDchen  und  ziemlich  grosse,  krystallinische  Durchschnitte 
wahrnimmt^  derén  erstere  die  schön  mikrokrystallinisclie  Grundmasse 
bilden.  Die  meisten  der  grossen  Feldspáthe  zeigen  trikline  Eigenschaften, 
einige  dagegen  erinnern  an  Orthoklas.  Die  Triibung  mancher  Krystalle 
wird  nicht  so  sehr  durch  Umwandlung,  als  vielmebr  durch  gruppenweíses 
Auftreten  kleiner  isotroper  Korner  herbeigefiihrt.  In  nicht  geringerer 
Menge  wie  Feldspath,  ist  in  vorwiegeud  prismatischen  8chnittea  gelblich- 
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grlincr  Amphibol  vorhanden ;  er  ist  sehrrissig;  wenige  DoppelzwilUngey 
naeh  dem  gewöhnlichen  Gesetze,  aasgenommeo,  Bind  sie  Einzelindividuen. 
Eleine  Amphibole  als  Einschlüsse  im  Feldspathe  kommen  háufíg  vor. 
Weder  vom  Biotit,  noch  vom  Ampbibol  sind  Sparen  zvl  fínden.  Apatit 
wenig;  Magoetit  sowohl  in  der  Grundmasse,  wie  auch  als  Einschluss  m 
den  Gemengtheilen. 

24.  Ó-Sopot  SSW,,  Ogasn  Tsis;  die  nordtvestlichsfe  Eruption, 
Mittelkörniges,   sehr   záhes    granitisches    Gestein  mit  írischeu  glas^ 

gláDzenden  Feldspathkörnern ,  schwarzen  glanziosen  Biotit-Hexagoneo^ 
ferner  mit  wenigen  Amphibolkrystallen  und  Quarz.  Eingesprengt  kommt 
noch  ziemlich  viel  Pyrit  vor.  Der  DUnnsehlifF  lásst,  mit  der  Loupe  be- 
sichtigt^  das  granitisch  aussehende  Gestein  nícht  ganz  ais  solches 
erscheinen;  denn  man  erkennt  zwischen  den  grösseren  Einsprenglin- 
gen  deutlicfa  eine  graulích-weisse  Substanz,  als  Áquivalent  der  Grand- 
masse^  die  sich  unter  dem  Mikroskope  als  aus  krystallinischen  Körnern 
zusammeDgesetzt  erweist;  es  nimmt  an  derén  Zusammensetzung  ausser 
Feldspath,  noch  Quarz  und  Biotit  theil.  Die  grösseren  Feldspathe  sind 
theiis  ganz  írisch,  tfaeils  aber  nur  an  den  Kándern  getriibt,  im  Innern 
hingegen  rein ;  die  Zahl  der  ZwillingslameUen  ist  auf  wenige  beschrankt. 
Die  farbigen  Mineralien  zeigen  einen  vorgescbritteneren  Grad  der  Zer- 
setzung,  als  der  Feldspath.  Die  Biotitlamelien  behielten  in  wenigen 
Fállen  ihre  ursprtingliche  Farbe,  die  grössere  Zahl  ist  in  Chloritisirung 
begrififen,  oder  schon  völlig  chloritisch;  so  auch  der  Ampbibol,  von  dem 
ausschliesslich  nur  chloritische  Schnitte  vorhanden  sind,  und  der  hie  und  dsu 
bloss  durch  die  Form  noch  erkennbar  ist.  Vom  chloritisehen  Biotit  unter- 
sebeidet  er  sich  einigermassen  dadurch,  dass  er  háufig  faserige  Structur 
besitzt,  wáhrend  diese  an  dem  letzteren  nur  seltener  vorkommt.  Beidé 
werden  háufig  von  Caleit  bedeckt,  manchmal  sogar  dadurch  ersetzt- 
Mehrere  grössere  Quarzkörner  sind  ursprüngliche  Gemeogtheile. 

25.  O'Sopot  SIS}V.y  Ogasu   Tsis;    die    südöstJiche  f/rössere  Eruption^ 
Dunkelbraunes,  feinkörniges  Gestein  mit    dichter   Grundmasse,  dem 

die  durchschnittlich  ^U  Cm.  grossen  Feldspathkrystalle  eine  schöne  por- 
phyrische  Structur  vériéiben;  neben  diesen  gibt  es  auch  kleinerc,  die 
verháltnissmássig  frischer  sind,  als  jené,  die  zumeist  in  eine  Verwitterungs- 
kruste  gehüllt  erscheinen.  Manche  habén  ein  compactes^  saussuritisches 
Anssehen,  andere  hingegen  sind  ganz  weich,  mit  dem  Messer  ritzbar.  Körn- 
chen  von  normaler  Háiie  sowohl  von  den  grossen,  wie  auch  von  den  kleinen 
verhielten  sich  mikrochemisch  wie  ein  dem  Labradorit  sich  zuneigender  An- 
desin.  Die  anderen  Gemengtheile  sind  im  Verháltnisse  zum  Feldspathe  unter- 
geordnet,  es  sind  dies  in  grösserer  Menge  Biotit  und  weniger  Ampbibol;  beidé 
ihrer  Farbe  naeh  beurtheilt,  nicht  in  normalem  Zustande.  Winzigc,  metallisch 
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aussehende  Punkte  sind  ebenfalls  bemerkbar.  Die  DüDDschliffe  verrathen 
€ine  grössjere  Verwitteruntr,  als  niau  envartet  hatte.  Die  Gnindmasse  ist 
trübe,  im  polarisirteu  Licbte  aber  siebt  man  an  einigen  Stellen  kleine 
Feldspathkönicheu,  aus  welchen  dieselbe  besteht.  Keincr  der  grösseren  Feld- 
spáthe  Í8t  ganz  rein  und  durchsichtig,  s*»nden[i  mehr  weniger  kaoliniscb ; 
die  rmwandliing  begann  in  verschiedenen  Schichteu  der  Feldspáihe:  die 
Rander  erlitten  cire  stiirkere  Kaolinisirung,  als  das  Innere,  das  noch  bei 
maneben  matt  polarisirt.  Vom  Biotit  und  Ampb  bol  sind  nur  wenig 
erkeunbare  Keste  geblieben,  ihre  Substanzen  sind  stark  ehloritisch.  Den 
grössten  Theil  des  Diinnschliffes  bedeckt  Caleit  in  krjstailinisehen  Lamellen 
mit  schöuen  Síjaltungslinieu  und  Zwillingsstreifen.  Kleine  Quarzköruer 
sind  auch  hier  vorhanden,  jedoeb  nicht  in  Gesellsehaft  von  Caktit,  sondern 
ganz  unabhangig  von  demselben. 

2*5.  0-Sopof  N..  ro}i  (Jer  siiflö.^fJIrhfn  Pojana  thr  CnhtU'n  XhIhUú^ 
nm  fhnt  f/ff/^ff  '^">'  Vfffcif  Tsis  h'ntzif'hpn(h.'it  líiirhti :  tHe  nnftrMe 
J'Jrupfioit. 

Ein  graues,  kleinkörniges,  íriscb  aussebendes  Gestein,  ein  krystalli- 
nisches  Geraenge  von  weiásen,  glanzenden  írischen  Feldspathkrystallen 
wnd  von  ebenlalis  staik  glanzenden,  scbwarzen  Amphibolnádelehen.  Von 
Grundmasse  kann  in  Folge  der  nahezu  gleichgrossen  Einsprenglinge 
raakroskop'sch  kanni  die  Rede  sein.  Das  Gesiein  macht  den  Eindruck. 
als  wáre  es  cin  wenig  rh}olitbisch,  bei  genauerer  Untersucbung  überzeugt 
man  sicb  davon,  dass  diescs  Aussehen  von  den  winzigen  Feldspathen  her- 
riihrt,  dieselben  sind  typische  I^abradorite.  Quarz  ist  mit  Gewissbeit  nicht 
7u  erkenneu:  Biotit  scbeiot  ganzlich  zn  íeblen. 

Die  mikroskopische  1  ntersuehung  bes^at'gt  die  makroskopische 
Frisehe  des  Ge^teines,  indeni  sicb  aucb  etwas  Grundmas^e  vorfin- 
dct,  die  ebeutalls  mikrokrystallinisch  und  durcb  die  verschiedene 
Grösse  der  Gemengtheile  erkennbar  ist:  an  ihrer  Bildung  nimmt  anch 
Amphibol  tbeil.  Die  Feldspátbe  sind  rein,  ibr  Erhaltungszustand  lásst 
wenig  zu  wiinscben  übrig,  wo  sie  trübe  sind,  wird  dies  nicht  diirch 
Verwitterung ,  sondern  dnrch  glasartige  Interpositionen  herbeigeführt. 
Eine  fcine,  zonale  Structur  ist  háufig^  samtutliche  sind  polysyntbet  sebe 
Zwillinge,  derén  Lamellen  sehon  im  gewöbnlichen  Licbte  sichtbar  sind. 
Interessant  sind  hier  aueh  die  Amphibole,  die  versch  edenartige  Darch- 
Hchnitte  darstellen,  viele  Zwillinge  besonders  an  basischen  Schnitten; 
doeh  fcblen  sie  auch  an  anderen  nicht.  Ein  gebrochener  Krystall  erinnert 
cinigermasscn  an  Figur  5  Taf.  XVII;  auch  bei  dicsem  scheint  zwiscben 
die  beiden  Theile  ein  dritter  interponirt  zu  sein,  nur  gebört  dieser  hier, 
wie  aus  der  gleichniiissigen  Absorbtion  ersichtlich  ist,  ein  und  dem- 
*selben    Individium  an,  dessen  dritter  Bruchtheil    er  ist,    der  aber  in  eine 
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schiele,  von  der  Lage    seiner  Xaehbartheile    versehiedene    Riebtuní?    ge- 
rieth;  interessaut   ist  dabei  noeh,    dass    es  ein    Zwilling-    ist,    an    desseii 
dreí  Theilen  maii  die  Zwillingslinie  erkennen  kann.    Vom  Amphibol  sind 
ausserdem  noch  winzige  Mikrolithe  vorbanden,  welche    au  dem    Aufbaue 
der  Grundmasse  theil   nebmen.  Seine  Einschlüsse    bilden  Apatittaíelclien, 
Magnetit,    wie    aucb    Tbeilcben    der   Gnindmasfec.  Ausser  dem  Arapbibol 
findet    sicb    nooh    wenig    Angit,    welcher    aber    hier  kein  ursprlüiglicber 
Gemengtheil    zu    sein    scheint,    sondern  dessen   Bildung    mit    der   Horn- 
blende  in  enger  Beziehung  stebt,  als  derén  rmwandlungsproduct  er  figurirt. 
Einzelne   Individuen  treten  wohl  in  ábnlíchea  Schnitten  wie  der  Ampbibol 
selbststandig   auí,    in   mehreren    Falién    jedocb  lasst    s  eb  seine  Bildang 
aus  dem    Amphibol   sicber  verfolgen,    wenn   námlicb    au    den    Kandern 
der  Krystalldurebscbnitte  stark  pleocbroistiscbe,  braune,  manchmal  grünlicb- 
gelbe    Ampbibolsubstanz    sicb  noch  vorfindet,  das   Innere  bingegen  Angit 
Í8t^    mancbnial    mit    dessen    Spaltnngswinkeln ;    ein    anderesmal    ist  das 
Innere  des  Krystalls  nocb  Amphibol,  bingegen    die   Rander  scbon  Augit^ 
nnd  man  siebt   die    von  einander   abweiebenden  Spaltungsricblungen  der 
beiden  nebeneinander.  Fignr  7  auf  XVII    zeigt   sebr   instiuctiv  das  Ver- 
háltniss    zwiscben   denselben ;    der   Rand    des    Durehscbnittes  ist  braun- 
gelber    Ampbibol,    das  Innere    blass-grllner  Angit   mit   seinen  Spaltnngs- 
linien.  Die  in  der  Mitte  sicbtbare  Linie  stellt    dicsen  Krystall  als  Zwilling 
dar,    der    nicht   nur  im    polarisirteu    Licbte,    sondern  aucb   obne   Nikoí 
sichtbar  ist.  Wenige  kleine  Quarzkörner  bezengen  die  Anwesenbeit  dieses 
Gemengtheiles.  Biotit  fehlt. 

27.  O'Sopot  >S.,  roH  dem  ron  der  sitdösiJkhen  Quelle  der  Pojana 
auj  Ctdmea  Xuknhd  f/erjeu  Viden  Tsis  hin  zirhenden  Bürkén ;  ohersfe 
Enepfion, 

Von  den  gesammelten  zwei  kleinen  Gesteinsstiicken  ist  eines  dem 
von  26  ábnlicb,  nur  ist  es  etwas  grosskörniger ;  man  siebt  in  ibm  glasigeu 
Feldspatb  und  grössere  Ampbibol-Prismen.  Das  andere  ahnelt  wobl  dic- 
sem, ist  aber  um  vieles  dicbter,  so  dass  die  Umrisse  der  Feldspátbe 
kaum  sicbtbar  sind ;  das  Ganzé  bildet  eine  weisslicbgraue,  krystallinische 
Masse,  in  der  wenige  Ampbibol-Nádelcben  eingebettet  sind.  Das  Verbal- 
ten  der  Feldspátbe  stebt  bei  beiden  dem  Labradorit  nahe.  Mit  Saure 
brausen  sic  stellenweise.  Das  Mikroskop  zeigt  eine  mikrokrystalliniscbe 
Grundmasse,  an  derén  Bildnng  aucb  bier  die  farbigen  Gemengtbeile, 
mancbmal  in  traubenfürmigen  Gruppén  tbeilnebmen.  Bei  míincben  der 
Feldspátbe  wird  die  Trübung  durcb  Interpositionen,  bei  anderen  durch 
Kaolinisirung  herbeigeftibrt.  Einige  Durcbscbnitte  derselben  sind  vollkom- 
men  rund,  und  dicsér  áusseren  Form  entsprecbend  sieht  man  in  ibnen 
aucb  rundé   Zonen,  letztere  bildeten  sicb    alsó  nur  nacb    Annabmc  der 
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randen  Gestalt    der    betreffenden   IndÍTidaen;    von   den   Rándern  laníen 

viele    Risse    gegen    die    Mitte.     Ansser    sicheren    Plagiokktöen    gibt    es 

viele     solche,    derén    optisches    Verhalten    den    Orthoklas    uicht    ans- 

schliesst.   An    Interpositionen    ist   der    Feldspath    arm,    aosser    Glasein- 

schlüssen  trifft  mau  nar  Theilchen  der  íarbigen  Einsprenglinge  in  ibm  an. 

Was  letztere  anbelangt,  kommen    sie  nnter  denselben  Verbáltnissen  vor, 

wie  im  vorigen  Dannscbliffe ;  obwohl  der  Angit   hier  sefaon  in  grösserer 

Menge  scheinbar  selbststándig  auftritt,  síeht  man  doch  noch  ímmer  genng, 

theils  in  enger  Verbindung  mit  Amphiboi,  theils  aber  bemerkt  man,  dass 

die  Mitte  oder  Ránder  noch  geiblichbrann  erscheinen,  mit    cinem    Worte 

es  erleidet  keinen  Zweiíel,  dass  der  Angit  auch  in  diesem  Gesteioe  dem 

Amphibol  seinen  Irsprung  verdankt ;  stníenweise  Uebergánge  lassen  sicb 

in  diesem  Fraeparate  beinahe  besser  verfoigen  als  in  jenem.  Die  nrsprüng- 

liche  F'arbe  des  Amphibols  tritt  selten   an  ganzen   Schnitten  gleichförmig 

auí ;  ausser  der  Umwandlung    zu  Angit,  erfolgte  auch  die  zu  Chiorit,  der 

gewöhnlieh  eine  Trübnng  vorangeht,  herbeigeführt  dureh  die  Ausscheidang 

von  Magnetít  oder  einer  trüben  grauweissen  8ubstanz.  Viele  Krystalle  sind 

Zwillinge.  Der  Angit   ist    blassgrün,    manchmal  zeigt    er   amphibolische, 

in  anderen   Fáilen  die  ihn  charakterisirenden  Spaltungsfiguren  nnd  Qaer- 

sprünge^  auch  Einzel-Krystalle  und  Zwillinge,  unter  letzteren  einige  schöne 

polysynthetische^  an    denen    die   Streifen  schon   im  gewöholichen  Lichte 

ausgezeichnet  sichtbar  sind,  und  sowohl  daseibst;  als  im  poiarisirten  Lichte 

an  Plagioklase    erinnern.     Figur  8,    auf  Tafel  XVII  zeigt  eincn  solcben, 

mit  etwas   schráge   verlaufenden  Streifen,    die    kleinen  Pünktchen  *  darin 

sind    Magnetite,    die  grösseren  anisotrope    trtibe    Substanz,    die   rundén 

Formen  Luftblasen.  Interessant  sind  einige   Durehschnitte,    wo   die    eine 

Halfte  noch  Amphibol  ist,  und  die  so  aussehen,  als  ob  sie  Zwillinae   von 

Amphibol  mit  Augit  wáren,    was   aber,    wie  oben   erwáhnt  wurde,    hier 

nicht  der  Fali  ist.  Quarz  fehlt. 

28.  O-Sopot  SW.j  rom  Bücken  des  Krahi  cii  Korniafit,  von  der  Sfelle^ 
!('()  man  auf  Eisenerze  schürffe, 

Ein  verwittertes  Gestein  mit  noch  erkennbaren  Gemengtheilen ;  von 
den  Feldspáthen  sind  nur  wenige  zur  Bestimmung  geeignet,  díese  ergaben 
zu  Labradorit  sich  hinneigenden  Andesin;  ferner  sieht  man  schwárzliche, 
griinliche,  glanzlose  Amphibol-Prismen  und .  steatitischen  Biotit.  Ansserdem 
noch  einige  glasglánzeude^  grasgritne  Korner,  und  zwei  dieselben  Eigen- 
schaíten  zeigenden,  an  Amphibol-Prismen  erinnernde  Krystallbmchstücke 
mit  ziemlich  blátteriger  Structur;  diese  sind  nicht  etwa  ein  Umwand- 
lungsproduct,  sondem  ein  ursprüngliches  Mineral,  das  durch  seinen 
Glanz  und  seine  Frische  in  dem  verwitterten  Gesteine  besonders  auffslllt.  Es 
erinnerte  mich  lebhaft  an  Smarcigdit,  oder  an  die  grasgrüne  Varietat  des 
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Amphibols,  mit  dem  auch  die  mikroskopisehen  Eigenschaften  übereinstim- 
men.      In    die     Flamme     gebracht     schmolz     die     Substanz     zu     einer 
flchwarzen  Perle,  verhielt  sifch   aber  betreffjj   der   Fárbung  ganz  negativ, 
sowol  ohne,    als   auch  mit   Gyps.  Conc.    Salzsaare    wirkte    aaf  dieselbe 
nicht  ein  und  zog  bloss  etwps  Fe  aus  ;  die  Bebandiung  mit  Hydrosilicium- 
flnor-Sáure  er^ab    víel  Galcium-  und    Magnesium-Siliciumfluorid-Krystalle. 
Uoter  dem   Mikroskope   erscheint  das  G^stein  frischer,  als  man  es  nach 
<Iem  Aeasseren  vermuthen  wlirde.  Die  Gmndmasse  überwiegt  wohl  nicht;  ist 
aber  auch  nicht  untergeordnet,  ihre  Structur  schwankt  zwischen  der  mikro- 
íelsitischen  und  mikrokrystallinischen.  Der  Feldspath  ist  von  yerschiedener 
Frische,  in  der  Mitte  gewöhniich  noch  rein,  die  Zersetzung  geht  von   den 
Bándern  aus.  Oft  schiiesst  er  ganze  Gruppén  von  farbigen  GemengCbeileU; 
namentlich    von    Amphibol  ein.    Dieser    ist  zumeist  bráunlichgrUn;    aus 
feinen  Fasern  bestehend,  bald  tríibe,   von  Eisenoxyd   umrandet,   bald  mit 
einer  bűnt    polarísirenden    Substanz    bedeckt.    Vom  Smaragdit  gelangten 
bloss  zwei  grössere  und  mehrere  kleinere,   gelbliche,  unregelmássige  La- 
mellen   in    den  Dünnschlítf^    die    in  ein   und  derselben  Richtung  wenige 
Spaltungsiinien  und  Risse  zeigen ;  sie  sind  stark  dichroitisch^  bei  Drehnng 
des  Nicols  wechselt  die  gélbe  Farbe  mit  der  bláulichweissen,  im  polari- 
sirten  Lichte  spielen  sie  sehr  lebhaft  grllne  und  rothe  Farben.  Ein  Theil 
der  im  Feldspathe*  eingeschlossenen  Korner   scheint  auch  diesem  zu  ent- 
sprechen.  Biotit  nur  wenig,  manche  seiner  Durchschnilte  zeigen  noch  die 
ihn  charakterisirenden   Streifiingen,   in  vielen    kann    das    ín  den   yorigen 
Dünnschlifien  erwáhnte  Umwandlungs-Produet  jedoch  in  geringerer  Menge 
beobachtet  werden.   Apatit-Hexagone   sind  hauíig:,    einen   grösseren  Krys- 
tall  schiiesst  Feldspath  ein.  Quarz  wurde  nicht  beobachtet. 

29.,  30.  Earenska  SO,,  nnten  <wi  írestlichen  Abhanye  des  Kraku  ch 
Koi'matit,  atdi  den  ani  siidwestlichen  Ende  des  Kreidefleckens  hejindlichen 
Scliüclifen,  am  Bande  der  kleinen  Pojana. 

Ein  rothes,  stellenweise  weisses,  diehtcs,  stark  verwittertes,  érdig 
nussehendes  Gestein^  in  dem  Gemengtheile  nicht  nur  nicht  erkennbar, 
sondern  von  denen  nicht  einmal  bestimmbare  Resté  sichtbar  sind.  Mit  der 
Loupe  fallen  uns  nur  einige  kaolinische  Feldspáthe^  sowie  rothe  und  grüne 
Punkte  auf.  Zahlreiche  Limonitadern  durchsetzen  das  Gestein,  und  Vertie- 
fungen  werden  mit  rotbem  Ocker  ausgefüllt,  dem  das  Gestein^  seine  áus- 
sere  Farbe  verdankt,  innen  ist  es  noch  weíss.  Manche  Stellen  sind  ziem- 
lich  hart,  und  sowohl  dieser  Umstand^  als  auch  seine  geringe  Schmelz- 
barkeit  lassen  das  Vorbandensein  von  Quarz  vermuthen.  In  einem  klei- 
nen Stiickchen  von  30.  sieht  man  sehr  gut  eine  gleichförmige;  nahezu 
glasige  Grundmasse,  und  in  dieser  rothe  und  weisse  kaolinische  Feld- 
spiithe  in  der  Art  vertheilt,  dass  die  eine  Halfte  nur  weisse,  die  andere  zumeist 
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rothe  Individuen  entbált,  obzwar  zwisehen  den  beiden,  sich  dadurcli 
ergebeoden  Halften  keine  scbarfe  GrcDze  existirt.  Von  den  rőtben  eigneten 
sich  noch  manche  zur  mikrocbeniischen  Bestimmung',  und  erwiesen  sich 
übereinstimmend  mit  den  weissen  als  Andesin-Labradorite.  Die  Diinnschliflfe 
zeigen,  wie  vorauszusehen  war,  nicht  viel ;  ihr  grösster  Theil  ist  röthlich, 
einzelne  Partién  weis^,  und  man  siebt  darin  nur  voilkommen  kaolinische 
Aggregáté  und  Korner,  Eisenoxydhydrat-Fleeke  und  Adem,  Ueste  eines 
prismatisfiben  undeutlichen  Miuerals,  das  in  einem  DünnscbliiFe  von  30 
fíir  Anjpbibol  angesprocben  werden  kann.  Versebieden  gi'osse  Quarzkömer 
fdlleu  gruppenweise  Hoblráume  aus. 

31.  Rfivenszka  S().,  von  dem  rom  Striftiaku  Forkarnlni  dirert  nack 
*V.  he  rahf uh  renden   Bürkén ;  die  unt  ere  Ernption. 

Ebenfalls  ein  verwittertesGestein,  dessen  einigerniassen  nocb  erkenn- 
bare  Gemengtbeile  Feldspath  und  Amphibol  sind,  beidé  stark  angegrififen ; 
wenige  Korner  des  ersteren  bebielten  noch  ibre  urspriinglicbe  Harte,  und 
diese  verhielten  sich  wie  Labradorite.  Eisenoxydbydrat  durchsetzt  in  fei- 
nen  Adern  auch  dieses  Gestein.  Tnter  dem  Mikroskope  siebt  man  eine  sebr 
undeutlicbe,  trübe  Grundmasse,  in  ihr  kleine,  reine  Feldspath-Kömer;  die 
grösseren  Diirchscbnitte  sind  nuran  den  Riindern  friscb,  und  es  umgeben 
dui  cbsiehtige  Leisten  das  verwitterte  Innere.  An  Amphibol  erinnern  nur 
seine  prismatiscben  Gestalten,  seine  Substanz  ist  völlig  chioritiscb,  und  mit- 
unter  nocb  von  Eisenoxyd  ganz  bedeckt;  letzteres  spielt  im  DünnschliflFe 
eine  bedeuteude  Kolle.  Quarz  koramt  in  grosser  Menge  vor,  ist  aber 
zumeist  ein  secundáres  Product. 

32.  Ravenszht  SO.,  von  dem  vont  Sfriníakn  Porkandni  direrf  navh 
^,hend)führenden  liürken ;  die  niiff/ere  Krnpfion. 

Etwas  friscber  als  das  vorige  (Testein,  Grundmasse  ist  kaum  sieht- 
bar;  es  ist  eip  dicbtes  Gemenge  von  Feldspath.  viel  Amphibol  und  wenig 
Biotit.  Der  Feldspath  ist  weiss,  glanzlos,  kaolinisch,  aber  noch  zur  Genüge 
zusammenhiingend,  seinem  Verhalten  nach  stebter  dem  Labradorit  sehr 
nahe.  Amphibol  in  grtinlichbraunen,  weichen,  kurzen  prismatiscben  Krys- 
tallen,  mancbmal  mit  folgender  Combination  oo  P,  oo  P  co,  P,  oP,  zu- 
meist aber  nur  zerstörte  Resté  derselben.  Die  dünnen  steatitisch  glán- 
zenden  Sehüppchen  des  Biotits  seben  an  manchen  Stellen  so  aus  wie  Mus- 
kovite.  Das  Mikroskop  weist,  abweichend  von  dem  makroskopischen  Be- 
funde,  Grundmasse  in  bedeutender  Menge  uach,  selbe  ist  typiseh  mikro- 
krystallinisch,  von  wi^zigen  weissen  und  gelbliehgriinen  Körnehen  gebildet, 
zu  denen  sich  noch  Magnetit  gesellt  Die  Feldspáihe  sind  ziemlich 
íriseh,  an  durchsichtigen  Stellen  mit  sichtbaren  Zwillingsstreifen ;  an  man- 
chen siebt  man  viele  Sprllnge  von  Grundmasse  erfiillt.  Der  Amphibol  ist 
verbíiltnissmássig   besser  erbalten  als  der   Biotit,  obwohl    beidé    ziemlich 
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vorgeschrittene  Grade  der  Chioritisirung  zeigen,  wáhrend  aber  von  letzte- 
ren  írische  Resté  gánzlich  fehlen,  triflft  man  von  ersteren  noch  einige 
an,  obwohl  der  fgrössere  Tbeil  zu  feinen,  radial-íaserigen  Gruppén 
zersetzt  erseheint.  Die  Umwandlang  beider  steht  mit  Eisenausscheidang  in 
Verbindung,  viele  derselben  werden  ganz  von  Magnetit  bedeckt;  Calcit 
hh  AnsscheidangS'Prodact  ist  besonders  beim  Amphiboi  háufig.  Qoarz  ist 
nntergeordnet;  fehlt  aber  nicht.  Apatit-Nadeln  und  schöne  Hexagone  íinden 
sieh  als  Einsehlíisse  in  den  farbigen  Gemengtbeilen,  wie  aueh  zerstreut 
in  der  Grundmasse. 

33.  Bavenszka  SO.y  oherer  Theil  des  Valea  Porkar ;  vom  oberen  An- 
fange  des  Thales  an  gerechnet  die  fünfte  Eruption. 

Ein  hartes^  zábeS;  dunkelgraues  Gestein  mit  feinkörniger  Grund- 
masse, derén  vorwiegender  Theil  von  Feldspath  gebildet  erscbeint.  Die 
grösseren  Feidspath-Krystalle  sind  grünlich,  ziemlich  frisch  und  sind  typi- 
sche  Labi'adoríte.  Zwillingstreifen  sind  an  ihnen  kaum  sichtbar.  Ausser 
diesen  ist  noeh  viel  Amphiboi  in  glánzenden  Krystallen  vorhanden.  lm 
DUnnschliffe  lassen  sieh  die  Verháltnisse  der  Grundmasse  sehon  mit  der 
Loupe  deutlich  genug  beobachten ;  dieselbe  bestebt  aus  lauter  kleinen  Feld- 
spath-Krystallchen,  zwisehen  denen  die  grösseren  Einsprenglinge  beinabe 
verschwinden.  U.  d.  M.  stellen  sie  gruppenweise  Mozaikbilder  dar,  hie 
und  da  aueh  mit  grünen  Lamellen  gemengt.  Die  Feldspath-Einsprenglinge 
sind  tríkliner  Natúr,  die  grösseren  besitzen  zonale  Structur,  und  sind  an 
Einschlüssen  arm.  Amphiboi  zeígt  sieh  in  versehiedenen  Durehschnitten, 
háufig  mit  rhombischen  Feldern  und  Terminalfláchen ;  Zwillinge  sind  háufig. 
Interessant  ist,  dass,  wáhrend  seine  basischen  Durchscbnitte  ohne  Aus- 
nahme  frisch,  gelblichbraun  sind,  die  anderen,  namentlich  die  prisma- 
tischen,  stark  chloritisirt  erscheinen.  Als  Einschlüsse  sind  Magnetit  und  eine 
oft  rundliche  oder  lángliche,  opake  Substanz  zu  erwáhnen.  Quarz  ist  un- 
tergeordnet,  Apatit  wenig. 

34.,  35.  Raveiiszka  OtíO.,  oherer  Theil  des  Valea  Porkar ^  rom  oberen 
Anfange  des  Thales  gerechnet  die  dritte  Eruption, 

Ein  sehr  hartes,  záhes,  graues,  dichtes  Gestein,  dessensichtbare  Gemeng- 
theile  so  klein  sind,  dass  es  sehwer  wird,  dieselben  mikroskopisch  von  der 
Grundmasse  zu  unterscheiden.  Diese  sind  bláttriger,  theilweise  glasiger  Féld 
spath,  frischer  und  steatitischer  Biotit,  bei  35  ausserdem  noch  wenig  Quarz. 
Unterdem  Mikroskope  seben  wir,  dass  der  grösste  Theil  der  kleinen  Könier 
an  der  Bildung  der  mikrokrystallinen  Grundmasse  theilnimmt;  zwisehen  den 
krystallinischen  Körnern  erscheinen  aueh  sehr  untergeordnet  Brocken  einer 
glasigen  Substanz.  Die  grösseren  Felspáthe  sind  verschieden  erhalten,  und 
sind  meistens  bloss  an  den  Bándern  klar,  ibr  Inneres  seltea  durch- 
sichtig,    in  diesem  Falle   polysynthetische  Zwillingsstreifen   mit  lebhaftem 
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Farbenspiele  zeigeod ;  die  meisten  dagegen  sind  trübe,  was  nicht  so  sebr 
dureh  Verwitterung,  als  vielmebr  durcb  feinvertbeilte,  glasige  Interpositío- 
nen  venirsacht  wird.  Beinahe  ein  jeder  enihált  Theile  eines  farbigen 
GemeDgtheiles  eingeschlossen.  Wábrend  makroskopisch  nur  das  Vorban- 
densein  von  Biotit  constaiirt  werden  konnte,  verráth  der  DünnscblifF  noch 
Amphibol  und  Angit  in  nicbt  unbedeutender  Menge.  Die  Lamellen  und 
Leisten  des  Biotits  sind  nie  ganz  einfárbig  und  gleicbförmig,  sondern 
neben  der  kaflfeebraunen  Farbe  sind  darin  gewöhnlieh  noch  grüne  und 
weisse  Streifen  sicbtbar;  erstere  sind  Producte  der  Cbloritisíning, 
die  an  eínzelnen  Streifen  beginnt.  Die  weissen  Partién  dnrehsetzen  bald 
die  ganze  Lamelle,  bald  in  ovaler  Gestalt  nur  einen  Theil  derselben^ 
aber  immer  parallel  zu  den  Streifen ;  ihre  Substanz  ist  theils  Calcit,  theils 
Quarz,  oder  beidé  zusammen.  Der  Amphibol  ven-áth  sich  durch  seine 
prismatischen  Formen  mit  gat  erkennbaren  Terminalfláchen ;  Spuren  sei- 
ner  ursprünglichen  Farbe  kann  man  in  2 — 3  Fallen  ebenfalls  beobachten, 
sonst  ist  er  ehloritisch  grün,  manchmal  von  gelblicbbrannen,  hellbrauDen> 
oder  farblosen  Kömern  verdeckt^  die  sebr  lebhaít  polarisiren  und  am 
meisten  an  Angit  erinnern.  Selbststandige  Krystallreste  des  letzteren  treten 
übrigens  auch  auf,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  von  solchen  Eör- 
nern  verdeckten  chloritiscben  Durchschnitte  eigentlich  dem  Angit  ange- 
hören,  um  so  mehr,  als  es  noch  andere  prismatische  Schnitte  gibt,  be- 
deckt  mit  einer  schmutzigbraunen,  trüben,  isotropen  Substanz,  die  viel- 
leicht  éber  dem  Amphibol  entspreohen  würden.  Ob  beidé  ursprüngliche 
Oemengtheile  sind,  oder  ob  eines  aus  dem  anderen  entstandeu  ist,  lásst 
sich  aus  Mangel  an  genügenden  Anhaltspunkten  nicbt  entscheiden.  Mehrere 
chloritische  Lamellen  zeigen  eine  schöne  radialfaserige  Structur.  Calcit 
eríiillt  als  Ausscheidung  Hohlráume,  bedeekt  die  Gemengtheile  und  ist 
mit  Epidot  vergeselischaftet.  Grössere  und  kleinere  Quarz-Körner  kommen 
zerstreut  vor,  so  auch  Apatit-Nadeln,  wábrend  derén  Hexagone  nicht  be- 
obachtet  wurden. 

36.  Barenszkíf  0.,  oherer  T/ifiJ  (fe,i  Va(e(í  Porkar^  com  oheren  An- 
fanfje  des  Thafes  an  gerechnel  die  ziveite  Eruption  ;  rom  nönUichen  Gehanr/e. 

Ein  dunkelgraues,  dichtes,  mittelkörniges  Gestein  mit  untergeordneter 
Grnndmasse  von  unbestimmtem  Charakter,  frischem,  glánzendem,  theil- 
weise  glasigem  Feldspathe  in  grosser  Menge,  und  nicht  weniger  Amphibol 
in  mattén  prismatischen  Krystallen  und  dunkelschwarzen  Tiipfehen.  Die 
Grnndmasse  zeígt  unter  dem  Mikroskope  keinen  entschiedenen  Charakter, 
sondern  schwankt  zwischen  der  mikrofelsitischen  und  mikrokrystaliinischen. 
Die  Feldspathe  sind  nur  wenig  verandert,  schöne  Plagioklase  oft  mit 
EinschlUssen  von  Amphibol.  Leízterer  ist  grösstentheils  ehloritisch,  in 
wenigen  Fallen  mit   Spuren  seiner  ursprünglichen  Farbe;  manche  werden 
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von  Gruppén  augitahnliclier  Korner  bedec\t,  sonst  aber  tindet  sich 
hier  Augit  in  bestimmt  erkennbarem  Zustande  nicht  vor.  Ein  einzi- 
ges  Hexagon  erseheint  ais  Vertreter  des  Biotits,  andere  gut  erbaltene 
Individuen  kommen  nicht  vor,  und  man  muss  hier  mit  der  Constatirung  der- 
selben  behutsam  zu  Werke  gehen,  da  sie  leicht  mit  den  Spittern  des  Amphi- 
bols  verwechselt  werden  könnten.  Nicht  unmöglich  ist  es  aber,  dass  die  eine 
oder  andere  ehloritische  Lamelle,  derén  Ursprung  nicht  auf  Amphibol  zu- 
riickgeführt  werden  kann,  dem  Biotit  seine  Entstehung  verdankt.  Calcit  als 
Aus8ebeidung  ist  aueh  hier  haufig;  Epidot-Körner  sowohl  mit  letzterem 
oder  alléin  als  Einchliisse  im  Amphibol.  Quarz  in  kleinen  Körnern ; 
Apatit-Nadeln  selten. 

37.  Ravenszka  0.,  oberer  TheiI  des  Yalea  Porkar,  rom  oberen  An- 
f'uiKje  dcíi   Thales  an  gerechnet  die  erste  Kniption ;  rom  südlichen  Gehünge, 

In  grauer,  íelsitischer  Grundmasse  sind  verschieden  erhaltene  Feldspathe 
und  glánzende  Biotit-SchUppchen  in  nahezu  gleicher  Menge  porphyrisch  ein- 
gebettet,  zu  denen  sich  im  Diinnschliffe  noch  der  makroskopisch  nicht  wahr- 
nehmbare  Amphibol  gesellt.  Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  Gemenge 
von  weisslichen,  winzigen  Körnchen,  grünen  Leistchen,  winzigen  Magnetit- 
Pünktchen  und  einer  glasigen  isotropen  Substanz,  und  bildet  einen  be- 
trachtlichen  TheiI  des  Gesteines.  Von  den  Feldspath-Einsprenglingen  ist 
kaum  mehr  zu  sagen,  als  dass  sie  theils  klar,  durchsichtíg;  theils  trübe  und 
von  unkenntlicher  Structur,  im  Allgemeinen  aber  von  trikliner  Natúr  sind.  Der 
Biotit  ist  braun,  sehr  frisch,  bei  den  meisten  zeigt  sich  keine  Spur  von  einer 
Zersetzung,  einige  dagegen  sind  grünlich  umrandet.  Interessant  ist  einer 
seiner  prismatischen  Durschnitte,  welcher  an  einem  Ende  ein  grösseres 
Magnetit-Korn  einschliesst ;  die  gestreifte  Substanz  des  Biotits  biegt  sich 
um  das  schwarze  Kom,  und  scheint  demselben  zu  beiden  Seiten  auszu- 
weichen.  Der  Magnetit  sitzt  mitscharfen  Grenzen  im  Biotit,  gelangte  aber 
wabrscbeinlich  erst  hinein,  als  die  Substanz  des  letzteren  der  Erstarrung 
uahe  war,  denn  ein  unregelmassiger  Sprung  durchsetzt  vom  Magnetit  an- 
geíangen  den  ganzen  Durchschnitt,  der  wabrscheinlich  die  Folge  des 
Druckes  ist,  den  der  Magnetit  auí  den  in  ErstaiTung  begriffenen  Biotit 
ausübte.  Der  eingeschlossene  Magnetit  ist  nur  ein  Bruchstück  eines  grös- 
seren  Korues,  das  ausser  dem  Biotit,  aber  unmittelbar  nebeu  demselben 
mit  dem  Einschlusse  iri  einer  Richtang  liegt,  nur  ist  jener  TheiI,  von 
dem  der  Einschluss  abbrach,  ein  wenig  nach  reehts  gewendet;  die 
Zusammengehörigkeit  beider  ist  jedoch  nicht  zu  bezweiíeln.  Eine  andere 
beinahe  quadratische  Lamelle  wird  dadurcb  interessant,  dass  rin  TheiI 
davon  íehlt,  in  dem  dadurcb  entstandenen  Raume  aber  das  Bruchstüek 
eines  anderen  Indivíduums  in  etwas  schieíer  Itichtang  liegt,  dessen 
der  (ínindmasse  zugewendeter  Theii   ganz  abgerundet   ist;    an  dem  an- 
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derD  abcr  bemerkt  mao,  dass  davon  ebenfalls  cin  Theil  íehlt,  und  wiirde  die 
Lage  dieser  Lamelle  nicht  etwas  schief  seio,  so  könnte  man  sie,  besonders 
ohne  Nicol;  leicht  far  den  ergánzenden  Theil  der  ersteren  haltén.  In  demsel- 
ben  Durchschnitte  sieht  man  auch  eine  ovale  Höhlung  mit  Galcit  auege- 
íiiilt.  ]\[aiiche  Biótit-Leisten  zeigen  einige  mehr-weniger  starke  Kriimmungeu 
und  BiegungeU;  was  ebenfalls  aaf  den  Druck  und  die  Bewegnng  hinweist, 
denen  der  Biotit  vor  seiner  voUkommenen  Erstarrung  ausgesetzt  war. 

Der  Amphibol  ist  verándcrt,  seine  Substanz  wird  theils  durch  Chlorit, 
theils  durch  Galcit  ersetzt:  Terminalfláchen  sind  an  manchen  Schnitten  sicht- 
bar ;  seine  Menge  ist  im  Verháltnisse  zum  Biotit  eine  geringe.  Apatit-Nadelu 
nnd  Táielcben  sind  in  der  Grundmasse  und  als  Einschluss  ím  Biotit  háutig. 

38.  Bavmszha  SO.;  Valea  Porkar,  von  der  Sfelle,  iro  die  Vadinc 
large  in  dasselbe  einmiindet ;  von  dew  mdernten  Theile  des  eoui  Striniakn 
Porkar id Ifi  herabfülirenden  Rückens. 

Ein  lichtgraues  sehr  schön  porphyrisches  Gestein.  In  feinkörniger, 
nahezu  íelsitischer  Grundmasse  sieht  man  in  grösseren  und  kleineren  kry- 
stallinischen  Körnem  sehr  írischen  Feldspath  eingebettet,  an  dem  Zwilliogs- 
streifen  nicht  beobachtet  werden  können ;  das  mikrochemische  Verhalten 
deutete  anf  Labradorit  hin.  In  gleicher  Menge  sieht  man  Amphibol  und 
Biotit;  ersterer  zeigt  zumeist  schöne  Krystalle  ooP,  cxi^oo,  selten  P  und 
OP,  derén  Grösse  durchschnittlich  3  — omm.  betrágt.  Die  kleinen  Schüpp- 
chen  des  Biotits  sind  zumeist  von  stcatitischer  Oberfláche.  Quarz  ist  ziemlich 
Tiel,  seine  Farbe  neigt  sich  ins  bláuliche.  Der  Habitus  des  Gesteines  áhnelt 
im  Allgemeinen  dem  unler  5  beschriebenen. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  das  Gestein  ein  vorgesehrittenes  Stádium 
der  UoQwandlung;  das  anf  allé  Gemengtheile  Bezúg  hat.  Die  Grundmasse 
ist  trübe,  einzelne  deutlichere  Partién  bezeugen,  dass  sie  ursprünglich 
mikrokrystallinisch  war.  Einzelne  Feldspáthe  sind  wohl  ziemlich  frisch^ 
mit  Zwillingsstreifen  und  lebhaftem  Farbenspiel,  aber  das  Matériái  der 
meisten  ist  schon  mehr-weniger  zersetzt,  es  zeríállt  theils  zu  sehr  kleinen 
Kömchen,  theils  wird  es  von  einer  ganz  triiben  Substanz  verdeckt,  auch 
wird  es  theilweise  schon  von  Galcit  substituirt.  Hie  und  da  erscheineu 
ferner  in  ihnen  lebhaflt  an  Muskovit  erinnernde  Aggregáté  von  kleinen 
farblosen  SchUppchen,  derén  Ursprung  aber  eher  auf  den  Biotit  zurück- 
zuführen  wáre,  welcher  in  noch  erkennbarem  Zustánde  als  Einschluss  im 
Feldspath  háufig  vorkömmt.  Die  grösseren  Biotit-Einsprenglinge  verloren 
bereits  ihre  urspriingliche  Farbe,  sie  sind  zumeist  schmutzig-graubraun, 
mitunter  weiss,  ganz  oder  wenigstens  zum  gvössten  Theil  íarblos.  Die 
Substanz  der  grauen  ist  opak,  von  dicht  neben  einander  befindlichen 
Büscheln  feiner  grauer  Stabchen  gebildct,  und  dies  ist  Jedenfalls  das 
írUhere    Stádium    der    l^mwandlung,    als  die    weisse,  íarblose    Substanz^ 
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derén  Structur  und  Farbenspiel  an  Muskovit  erinnert;  es  ist  aber  nicbt 
nnmöglicb^  dass  dieselbe  nichts  anderes  ist  als  íarbloser  Bíotit  in  tbeil- 
weise  zersetztem  Zustande,  in  welchem  Falle  dann  die  grauen,  opaken 
Paiiiien  als  Ausscheidungs-Producte  angesprochen  werden  können.  Viele 
der  Biotite  sind  aber  sehon  ganzlich  zerstört  und  rothbraune  Flecken 
bezeichnen  derén  ehemalige  Existenz.  Cbloritiscbe  Umwandlung  des 
Biotits  wurde  bier  nicbt  beobaebtet.  —  Der  Amphibol  kommt  in  nocb 
grösserer  Menge  vor,  als  der  Biotit^  aber  cbloritiscbe  Substanz  vertritt 
nieifitens  seine  Stelle  in  den  ibn  ebarakterisirenden  Durcbscbnitten, 
die  Strnctur  ist  lein  faserig,  mebrweniger  Calcit  feblt  beinabe  in  keinem 
derselben.  Die  Quarzkörner  sind  die  grössten  und  uatürlieb  aueb  die 
íriscbesten  GemengtheilC;  durcb  und  darch  von  Kissen  durcbsetzt^  die 
nicbt  selten  von  triiber  Grundmasse  erfiillt  sind.  An  anderen  Interpositio- 
nen  ist  derselbe  ai-m,  wenig  Glas-Eiascblüsse  und  Luítblasen  sind  ge- 
wöbnlicb  vorbanden,  in  einem  sab  icb  bei  420-facber  Vergrösserung  aueb 
einige  sehr  kleine  FlUssigkeits-Einschlüsse  mii;  lebbaft  beweglicben  Libel- 
Ion.    Apatit  in  den  bekannten  Formeu  ist  reicblicb  anwesend. 

39.  Ravenszka  SO,  Ogam  Padine  farf/c,  iro  der  ron  Striniahi  Por- 
kant!  ni  herabziehende  G rabén  sich  mit  demselben  cereinigf ;  oben  vom 
Gehange. 

Graues,  grosskörniges  Gestein ;  siebt  dem  írüberen  ábnlicb,  ist  aber 
von  körnigerer  Structor,  mit  untergeordneter  Grundmasse ;  ausser  frischem 
Feldspatbe  entbált  es  makroskopiscb  nur  nocb  Ampbibol  in  glánzenden 
Krystallen,  mit  undeutlieb  begrenzten  Fiaeben.  An  einzelnen  Stelleu  grup- 
piren  sieb  feine  Ampbibol-Nádéleben  und  Körneben,  mit  etwas  Feldspath 
nntermengt,  zu  dicbten  scbwarzen  Flecken.  Weder  Biotit  nocb  Quarz  ist  mit 
freiem  Auge  oder  mit  der  Loupe  sicbtbar^  docb  fínden  sicb  im  Díinnscbliffe 
beidé  vor.  Die  Verháltnisse  des  Gesteines  im  DünnscbliflFe  untersuehend, 
íinden  wir,  dass  die  Grundmasse  nicbt  gar  so  untergeordnet  ist,  wie  es 
an  dem  Handstticke  scbien,  dieselbe  ist  aber  aueb  bier  scbon  trlib,  mit 
undeutlicben  Structur-Verbaltnissen.  Mebrere  der  Feldspatb-Durcbscbnitte 
sind  sebr  friscb,  scböne  polysyntbetiscbe  Zwillinge,  es  gibt  aber  aueb 
viele  stark  veranderte,  nabezu  ganz  kaolinisirte  Individuen.  In  grosser 
ilenge  ist  der  Ampbibol  vorbanden;  Zwillinge  sind  selten,  im 
Ganzén  beobachtete  icb  dieselben  bloss  in  zwei  Fállen.  Ibre  Farbe 
ist  dem  Erbaltnngs-Zustande  gemass  verscbieden^  einige  sind  nocb  gelblícb- 
braun,  die  meisten  aber  grilnlich ;  Pleocbroismus  ist  in  allén  Fáll<*n  wabr- 
nehmbar.  Eine  derartig  vorgescbrittene  Chloritisirung,  der  die  Substanz 
und  Form  ganz  zum  Opfer  gefallen  ware,  lásst  sicb  nicbt  beobachten^ 
Spaltungs-Linien  findet  man  aueb  nocb  bei  den  ganz  griinen  Durcbscbnitten. 
Der  Biotit  ist  untergeordnet,  seine    ziemlicb    grossen  Durcbschnitte  sind 
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braun  und  gnt  erhalten.  Beidé  kommen  als  Einschlüsse  in  einem  oder 
dem  anderen  Feldspathe  vor.  Quarz  wird  durch  einige  reine  Korner 
repráseotirt.  Auffallend  viel  Apatit  nicht  nur  in  kleineren  Gestalten, 
sondern  auch  in  grösseren  prismatischen  und  hexagonalen  Krystallen,  die 
leicht  mit  anderen  áhnliehen  Mineralien  verwechselt  werden  könnten^ 
inikrochemisch    überzeugte   ich  mich  jedoeh  von  ibrer  wírklieben  Natúr. 

40.,  41.  Ravenszka  SOy  osfliches  Gehange  des  Valea  Porkar -rom 
si'hlösflichsfen   Theil  der  grossen  Enqjtion. 

Ein  sebr  dichtes,  liebtgraues  Gestein  (4(.)),  weicbes  ein  körniges  Gemenge 
von  meist  friscbem  Feldspath  und  grünem  Amphibol  zu  sein  sebeint ;  mit 
der  Loupe  sind  aucb  einige  Biotite  zu  bemerken.  An  maneben  Feldspátben 
siebt  man  Zwillingsstreifen,  dieselben  erwiesen  sicb  in  der  Flammenreac- 
tion  als  dem  Labradorit  nabe  stebend.  In  dem  DUnnsebliffe  kann  man 
grössere  Einsprenglinge  unterscbeiden,  und  zwiscben  diesea  eine  aus 
trüben,  kleinen  Körnem  bestebende  Grnndmasse,  die  betreffs  der  Structur 
die  Zvviscbenstufe  zwiscben  mikrokrystalliniseber  und  mikrofelsitscher 
Grundmasse  bildet.  Die  Feldspátbe  sind  versebieden  erbalten,  die 
meisten  zeigen  wobl  cinen  starken  Grad  der  Zersetzung,  entbalten  aber 
genug  klare  Partién,  einzelne  mit  scbön  zonaler  Structur  sind  sogar 
ganz  klar  und  íriscb;  mit  Ausnabme  von  wenigen  sind  dieselben 
polysyntbetiscbe  Zwillinge.  An  Einscblüssen  sind  sie  sebr  arm.  Die  far- 
bigen  Gemengtbeile  sind  so  trUbe,  uorein  und  mit  Magnetit-Körnern  und 
Stábeben  bedeckt,  dass  man  sicb  erst  nacb  lángerer  Untersucbung  davon 
überzeugen  kann,  dass  dieselben  zweierlei  Mioeralen  angebören,  dem  Am- 
pbibol  und  dem  Biotit,  ersterem  jedocb  in  weitaus  grösserer  Menge.  Sie 
sind  nicbt  so  sebr  cbloritiscb,  obzwar  Gblorit  aucb  nicbt  feblt,  als 
vielmebr  triibe  und  macben  den  Eindruck,  als  wáre  ibre  Substanz  im  mitt- 
leren  Stádium  der  Umwandlung,  die  wie  immer,  aucb  bier  mit  Eisen- 
Ausscbeidung  in  Verbindung  stebt.  Eine  Structur  kann  man  an  ibnen  nur 
in  seltenen  FálIen  wahrnebmen,  nocb  éber  am  Biotit,  als  am  Ampbibol, 
welcb'  letzterer  mebr  durcb  seine  Form  auífallt.  Mebrere  kleine  und 
grosse  Quai-z-Körner,  wie  aucb  die  beim  vorigen  Gesteine  erwáhnten,  grös- 
seren  Apatit-Durcbscbnitte  sind  zu  seben,  letztere  aber  bei  weitem  nicht 
so  bcböü  und  zablreieh,  als  bei  jenem. 

In  der  unmittelbaren  Nacbbarscbaft  dieses  Gesteines,  dórt  wo  der 
Kreidesandstein  pyrítreicb  ist,  kömmt  das  Gestein  41  vor.  Es  ist  dasselbe 
ein  scbwárzlicbgraues,  dicbtes,  bartes  Gestein  mit  überwiegender  felsiti- 
scber  Grundmasse,  in  welcber  ungemein  viel  glánzender,  glasiger  Feld- 
spatb  ausgescbieden  ist,  öfter  scböne  Zwillingsstreifung  zeigt.  Die 
anderen  Einsprenglinge,  Biotit  und  Ampbibol,  sind  im  Verbáltniss 
zum  Feldspátbe    untergeordnet,   beidé  verwittert ;    ferner    kommt  Qaarz, 
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der  leieht  mit  deu  glasigen  Feldspáthen  verweehselt  werden  kann,  Haematit 
und  Pyrit  eiogesprengt  vor.  Die  Grundmasse  Í8t  unter  dem  Mikroskope 
entschieden  míkrofelsitisch^  mit  vorwiegender  isotroper,  glasiger  Subatanz ; 
in  derselben  sieht  man  anísotrope  Korner,  Feldspáthe  und  untergeordnet 
grüne  Bláttchen.  Die  Feldspatb-Einsprenglinge  8ind  durchschnittlicb  sebr 
friseh,  manche  werden  durch  Gruppén  isotroper  Einschlüsse,  seltener  in 
Folge  von  Verwitterang,  gegen  die  Rander  zu  getrübt.  Einzelne  erwei- 
8en  sich  im  polarisirten  Lichte  aus  ]auter  íeinen,  schmalen  Lamellen 
zusammengesetzt  und  sind  so  wanderschön,  als  wíirden  wir  die  anerkannt 
sehönen  Plagioklase  (Andesin-Labradorit)  der  serbischen  Gabbros  vor 
Augen  babén.  Einzelne  Individuen  mit  homogenem  Farbenspiel  íehlen  auch 
nicbt^  und  es  ist  nicbt  unmöglicb,  dass  sie  Orthoklase  sind,  obwobl  sie 
als  solche  mikrochemisch  niebt  nachweisbar  waren.  Interessant  ist  eine  krys- 
talliniseh  undeutlich  begrenzte  Lamelle,  die  sebr  viele  kleine,  íarblose, 
lángliche.  íeine  Apatit-Nadein  einscbliesst,  die  dieselbe  íörmlich  verdec- 
ken;  die  einzelnen  Nadein  sind  an  ihren  Enden  oft  gebogen.  Noch  sind 
in  manehem  Einschlusse  kleine  Amphibol-Bláttchen  zu  erwáhnen.  Der 
Amphibol  überwiegt  un  Menge  den  Biotit,  seine  Darchscbnitte  zeigen 
verscliiedene  Abstuíungen  des  Erhnltungs-Zustandes,  bis  ins  ganz  ehlori- 
tiscbe,  mitunter  aber  wird  seine  Substunz  durch  Calcit  ersetzt ;  Zwil- 
linge  feblen.  Der  Biotit  verrath  sich  durch  hexagonale  Bláttchen ; 
gewöhnlich  schon  stark  ehloritisirt,  ist  seine  Unterscheidung  von 
Amphibol  in  manchen  FálIen  gar  nicbt  leieht.  Qaarz  ist  in  ziemlicher  Menge, 
nicbt  nur  als  ursprünglicber  Gemengtbeil,  sondern  auch  als  Infíltrations- 
Product  vorhanden,  lángliche  Geoden  ausfUllend,  die.  aus  kleinen  La- 
mellen zusammengesetzt.  an  Tridymit  erinnern.  Apatit  ist  háu6g.  in 
langen  und  breiten  Prismen,  quadratischen  und  hexagonalen  Tafelchen. 

42.  Ravenszka  SO ;  von  dem  au  der  Westseite  der  Pojana  Fucsoz 
beginnenden  vud  in  das  Videa  Porkar  ehiui  Und  enden  ( r  rabén;  die  (/rosse 
ErHj)tion^  derén   G estein  cerwiftert  ist. 

Graues  Gestein  von  gefalligem  Aussehen,  mit  untergeordneter  Grund- 
masse; eigentlich  erscheint  dieses  Gestein  als  ein  krystallinisch-grobkör- 
niges  Gemen^ie  von  Feldspath  und  Amphibol,  mitunter  mit  dichteren  Par- 
tién. Der  Feldspath  ist  weiss,  meist  mit  nicbt  krystallinischen  Umrissen 
ohne  Zwillingsstreifen,  und  verhált  sich  in  der  Flammenreaction  wie  Lab- 
radorit.  Der  Amphibol  büsste  theilweise  schon  seinen  Glanz  ein,  an  Menge 
übertrifft  er  sogar  den  Feldspath ;  prismatische  Krystalle  mit  sebr  guter  Spalt- 
barkeit  sind  háufig.  Biotit  ist  mit  Positivitát  nicht  zu  erkennen.  U.  d.  M.  er- 
scheint die  untergeordnete  Grundmasse  mikro íelsitisch ;  unter  den  Feld- 
spáthen  gíbt  es  wenige  klare,  durchsichtige,  die  meisten  sind  mehr-weniger 
kaolinisirt.  Die  optischen   Eigenschaften  mehrerer   Durchschnitte  entspre- 
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chen  hier  ebenfalls  Orthoklasen,  ihre  Extinetion  betiagt  4  -5^  Der  Amphibol 
ist  griinlich;  chloritiscb,  bie  uad  da  sieht  man  aber  auch  braangelbe  Durch- 
schoitte ;  einige  scheinen  Zwillinge  zu  sein.  Etwa  2—3  SchUppchen  ver- 
treten  den  Biotit  und  obwohl  es  aucb  bier  nicbt  ausgescblossen  ist,  dass 
die  eine  oder  andere  cbloritische  Lamelle  vielleicht  aaf  Biotit  zariiek- 
zufUbren  ware,  ist  seine  Mengc  docb  im  VerbáltDisse  zam  Amphibol 
verscbwindend  gering.  Kleinere  Geoden  füUt  Quarz,  ^rössere  Calcit  aus. 
Apatit  in  kleinen  Nadein  einzeln,  oder  in  dichten  Gruppén.  Zu  erwábnen 
sind  nocb  grössere  Magnetit-Körner,  Pyrit  und  Haematit. 

43.;  44.  JRarenszka  SO. ;  von  (lem  an  der  Westseite  der  Pojana  Pn- 
csoz  heginnenden  nml  i?í  das  Valea  Porkar  ehimündenden  G rabén,  von  der 
StelUf  wo  sich  derselhe  gahelt. 

Sebr  dichtes;  graues,  mittelkörniges  Gestein,  dessen  Ausbildung  dem 
Gránité  sebr  nabe  steht,  Spuren   von    körniger    Grundmasse   feblen   bier 
ebenfalls  nicbt.  Der  Feldspatb  ist  sebr  frisch,  obne  Zwillingsstreifen,  und 
neigt  sicb  dem  Labradorite  zu ;  man  siebt  ferner  viei  Biotit  und  weniger 
Ampbibol  in  dünnen  Prismen.  Auf  der  einen  Seite  des  Handstliekes  43  befin- 
den  sicb  rötblicbe  Kalk-Flecken.    Die   DünnscbliflFe   bezeugen    die   ausge- 
zeicbnete  Friscbe  des  Gesteines.  Grundmasse  ist    wieder  mebr  vorbanden 
als  man  makroskopiscb  voraussetzen  konnte,  jedocb  überwiegt  die  Menge 
der  Einsprenglinge ;    ihre  Structur  ist  typiscb  holokrystalliniscb,  aus  viel 
Feldspatb,  ziemlicb  viel  Quarz  und  aus  kleinen  Biotit-BlJlttchen  und  Leist- 
chen  bestehend.  Siimmtlicbe  grössere  Feldspátbe  babén  krystallinisclie  Um- 
risse  und  sind  sebr  friscfa,  rein  und  durcbsichtig,    und  aus    vielen  deutli- 
eben  Zonen    aufgebaut.  Schon  im  gewöbnlicben  Lichte  zeigen  sich  .Zwil- 
lingsstreifen, die  Zahl  der  Zwillingslamellen  ist  aber  kei  ne  grosse.  Interes- 
sant  ist  bei  43  der  grösste  Durcbscbnitt,   welcber  schon    mit   der  Loupe 
betrachtet   aus  zwei  grossen^   verscbiedenförmigen  Individuen  zusammen- 
gesetzt  erscheint,    als  ob   sie  Penetrations-Zwillinge    waren;    das    Mikro- 
skop  iiberzeugt  uns  aber   davon,   dass  beidé  verschiedenen  Individuen  an- 
gehören,  die  mit   einander    in    gar    keinem   krystallograpbischen  Zusam- 
menhange  stehen,  sondern,  dass  an  der   einen    Seite  des    grösseren    und 
breiteren   Individuums  in   einem    Einsprunge   der  andere   Krystali    unter 
einem    Winkel  von  etwa  75^  sitzt,    als   wáre   derselbe    von  dórt  heraus- 
gewachsen,  lm  polarisirten  Lichte  ist  die   Grenze   zwischen   beiden  Indi- 
viduen   sebr    deutlicb    sichtbar,    und    sebeint   es,   als   ob  das  eine  Ende 
des   schmáleren,    im   Einsprunge  sitzenden  Individuums  abgebrocheu  sei, 
da    sein   im    Einspninge    befindlicber  Tbeil   ungleicbmássig  gezackt   er- 
scheint.   Bcide   sind,    wie   bereits  erwáhnt,    verschieden  orientirte  Dureh- 
schnitte    und    polysynthetische   Zwillinge    mit   schöner   zonaler  Structur; 
in    dem  grösseren    verdient    eine    gerundete,    gelblicbbraune  Ampbibol- 
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Laoielle,  eia  Doppel-Zwilling,  Erwáhnung.  Kloine  Amphibole  íehlett 
nur  in  wenigen  Feldspatli-Durchscbnitten.  Von  den  farbigen  Gemeng- 
theilen  henseht  bei  43  der  Biotit  in  frischeo,  lánglicben  Leisten  und 
viereekigen  Tafeln  vor,  der  Ampbibol  ist  gewöhnlich  schon  grün  mit 
noch  erkennbarer  Structur.  Bei  44  ist  das  Verháltniss  zwischen  Biotit 
und  Amphibol  gerade  ein  urrgekehrtes,  nicht  nur  was  die  Menge  dieser 
anbelangt,  sondern  auch  betreffs  ihres  Erhaltungszustandes;  wáhrend 
der  Biotit,  oft  von  Magnetit  umrandet,  stark  chloritisch  ist,  sind  die 
zablreicheren  .Amphibole  frisch  gelblich-braun.  Mehrere  grössere,  reine, 
an  Interpositionen  arme  Quarz-Körner  kann  mau  ebenfalls  constatireu, 
íemer  viel  Apatit  und  grössere  Magnetite. 

45.  Dolnja-Ljnbkova  XXO. ;  von  dem  Fusssteif/e,  der  con  der  Ljub- 
hovaer  Tilra  Nalfa  (Tilva  Toronyitzi)  ober  dem  Pramisi  pofok  herabführt ; 
(janz  oben  bei  dem  Braimeisenstein-Vorkommen. 

Verwittertes,  graues  Gesteiu,  ein  Gejienge  von  nahezu  kaoliniscbem 
Feldspatb  und  giünlichem  Amphibol,  mit  stark  untergeordneter  Grund- 
masse,  die  bei  gentigender  Vergrösserung  Schwankungen  zwischen  der 
mikrokrystallinen  und  der  mikrofelsitischen  Structur  zeigt,  welche  Unge- 
^vis8heit  hauptsáehlich  durch  ibre  Triibe  verursacht  wird.  Die  Feld^páthe 
sind  mitunter  noch  ziemlich  frisch,  mit  zonaler  Structur  und  Zvvillings- 
streifen ;  manche  werden  durch  dichle  Gruppén  winziger  Eisenoxyd-Schüpp- 
eben  roth  gefárbt.  Bestinimt  ist  nur  noch  Amphibol  zu  erkennen,  meist  in 
chioritiechen  Durchschnitten,  doch  ist  an  einzelnen  Splittern  und  Fetzen 
noch  seine  Structur  wahrzunehmen.  Kleine  bráunlich-grtlne  Lamellen 
scbliessen  das  Vorhandensein  von  Biotit  eben  nicht  aus,  e^  lásst  sich  aber 
das  Vorhandensein  desselben  poíyitiv  nicht  behaupten,  da  der  Biotit 
roakroskopisch  nicht  nacbweisbar  war.  Rőtbe  Eisenoxyd-Flecken  bedecken 
als  Ausscheidungs-Product  grössere  Flachen  Quarz  in  kleineren  Geoden; 
Apatit  wenig. 

46.  Dobija- Ljnbkoca  XXO.  ;  ron  jenem  Fitsssteiíje,  írelrher  con  der 
LjtdÁ'Ocaer  Tilva  Xalta  (Tilva  Toronyitzi)  ober  dem  Prasnisi  pótok  herab- 
fiihrt;  oben  von  dem  östlichen   Gehünge  des  Oravicza-Thales. 

Ziemlich  frisches  Gestein  mit  gut  unterscheidbarer,  kleinkörniger 
Grundmasse.  Die  verschieden  grossen  Feldspatb-Körner  und  Krystalle  sind 
blátterig,  ohne  Zwillingsstreiten  ;  die  Unterscheidung  der  farbigen  Minerale 
wird  ihres  schlechten  Erhaltungs-Zustandes  wegen  ziemlich  schwer,  sie 
verrathen  sich  jedoch  als  Resté  von  Amphibol  und  Biotit.  Unter  dem 
Mikroskope  sieht  man  mikrofelsltische  Grundmass:*,  aus  vorwiegend  aniso- 
tropen  Kömern  bestehend^  zwischen  die  sich  aber  auch  genug  isotrope, 
triibe  Substiin^  mengt,  Der  grösste  Tbeil  der  Feldspathe  ist  triibe,  mehr- 
weniger  kaolinisirt,    nur   wenige    sind  rein.    Die  farbigen    Einsprenglin^e 
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8ind  stark  chloritisírt,  znmeist  mit  fein  faseriger  Slractur,  ihre  Formen- 
Verbáltnisse  deuten  aaf  zweierlei  Hinerale  hio ;  die  prismatischen  Darch- 
scbnitte  gehören  dem  Ampliibol.  die  sehmaleD,  ein  wenig  gekrümmten. 
leistenförinigen  dagegen  dem  Biotite  an.  Bei  den  letzteren  siebt  man  aueh 
tbeils  in  der  Mitte,  tbeils  an  den  Randern  mancher  Lamellen  die  schon 
oben  bei  mebreren  Gesteinen  erwahnte.  an  Maskovit  erinnernde  Varietát; 
dieselbe  ist  aucb  im  Innern  einiger  stark  zersetzter  Feldspátbe  zn  finden. 
Ausserdem  kommen  noch  mebrere  reine  Quarzkörner,  viel  Apatit-Hexagone 
und  grosse  Nadeln  vor;  grosse  krystallinigcbe  Korner  von  Magnetit  scbiies- 
sen  sich  den  erwáhnten  Gemengtbeilen  an. 

47.  Dolnja-LjidÁ-ora  N,  von  dem  Fusssteiyej  der  nm  der  LjiJj- 
k'oraer  Tilva  Nalta  (Tdia-Toroní/itzij  ober  dem  Prasnisi  pofok  herabfuhrt; 
ganz  untén  an  dei'  öatlivhen  Seite  des  Oravicza-Thales. 

Dunkelgraues.  ziemlicb  stark  verwittertaussebendes  Gestein,  in  welchem 
die  Grundmasse  untergeordnet  ist ;  weisser,  glanzioser  Feldspatb  (Labrado- 
rit)  in  grosser  Menge,  nahezu  gleich  grosse  Amphibol-Prismen  und  kleine 
steatitische  BJotit-Scbüppehen^  íerner  viel  Quarz  nebmen  an  der  Zasam- 
mensetzung  des  Gesteines  tbeil.  Der  makroskopische  Beíund  der  Grundmasse 
wird  dureh  die  mikr.  Untersuchung  ebeníalls  bestatigt.  Die  Grundmasse 
beschiáokt  sicb  nur  auf  einzelne  Stellen,  sie  wird  von  Feldspatb  und 
Qnarz-Kömchen  zusammengesetzt.  Die  Feldspatb-Einsprenglinge  zeigen 
selten  krystalliuiscbe  Umrisse,  die  meisten  sind  stark  dorch  Kaoiinisirung 
getrübr.  Quarz  ist  in  grosser  Menge  anwesend.  und  verleiht  dem  DlinnsebliÖ'e 
in  Gemeinsehaft  mit  den  unregelmássigen  Feldspath-Durchschnitten  eine  gra- 
nitische  Structnr.  Als  Einscbluss  kommen  im  Quarz  sebr  schöne  kleine 
Ampbibole  vor,  íerner  Glas-,  Luft-  und  Flüssigkeits-Einsehlüsse,  letztere 
mit  heweglichen  Libeilen,  besonders  in  einem  grösseren  Korne,  wo  man 
«ie  in  linearer  Ordnung  an  einander  gereiht  siebt.  Der  Amphibol  ist  cblori- 
tiscb,  seltener  noch  schwacb  gelblich-braun,  mit  Spaltungslinien;  Dureh- 
schnitte  mitbemipyramidalen  Terminalíiáchen  sind  wenige.  Zwillinge  selten ; 
mancbe  mit  interponirten  Lamellen.  Der  Biotit  ist  beinabe  ganz  zerstört 
und  mit  Eisenoxyd  bedeckt,  dessen  Schüppcheu  aucb  im  Feldspatbe  und 
Quarz  zu  íinden  sind:  Apaát  reichlícb. 

48.,  49.  J)o/nJa-LJi(bkov((  X. ;  ifüdlirhes  Endt  der  Cídmea  Pncíioz, 
rom  icesflichen  Ahhanf/e  des  Orarirza-Tludes. 

Dunkelgraues,  hartes,  porpbyrisches  Gesteiu  mit  kleinköruiger  Grund- 
masse. Seine  Gemengtheile  sind  nacb  dem  Mengenverhaltnisse  der  Keibe 
nacb  folgende:  Feldspatb  mit  krystalliniscben  Umrissen,  mebrere  gestreiít 
Biotit  in  kaum  glíinzenden,  tbeilweise  angegriü'enen.  hexagonalen  Schüpp- 
eben.  und  grttne  Amphibol-Prismen,  bei  49  aucb  einige  Quarzkörner,  íer- 
ner Haeuiatit.  Unter  dem  Mikroskope  siebt  man  viel  Grundmasse,  die  ein 
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{uikrokrystallínisches  Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz-Körnem  ist,  zu 
denen  sich  noch  in  geringer  Menge  grüne  Blattchen  gesellen.  Die  Feldspátbe 
sind  ziemlich  frisch,  zonale  Structur  und  Zwillingsstreifen  sind  an  ihneu  nicht 
telten.  In  manchen  dersellien  findet  man  unregelinássig  oder  in  einzelnen 
Zonen  vertheilt  Gruppén  einer  graubrannen,  aus  lauter  íeinen  Körnchen  be- 
fitebenden  Snbstanz,  die  gewöhnlicb  mit  der  Zerstörung  der  Individuen  in  Ver- 
bindung  zu  steben  sebeint,  indem  sie  uur  bei  stark  zersetzten  Durcb- 
sebnitten,  manebmai  in  Geseliscbaít  von  Galcit-Scbiippcben  vorkommt. 
Der  Biotit  zeigt  noeb  Spuren  seiner  ursprünglicben  Farbe  und  Structur, 
der  grösste  Tbeii  seines  Matéria' s  i^t  jedoch  tbeils  chloritisch,  tbeiis  aber 
weisslich  und  an  die  wiederbolt  erwáhnte,  muskovitiscbe  Substanz  erínnerud : 
in  beiden  Fállen  zeigt  er  Streifungen  und  theilweise  wellige  Structur. 
Der  Ampbibol  ist  in  volkommener  Zersetzung  begritfen,  und  man  kanu 
sein  Yorbandensein  mit  Sicberheit  bloss  unter  dem  Mikroskope  constati- 
ren.  Apatit-Nadeln  sind  sebr  baufíg ;  Quarz  gelangte  in  grösseren  Körnern 
nicht  in  die  Dtinnschlitfe,  sondern  bescbránkt  sich  nur  auf  die  Grund- 
masse.  Haematit-Fiecken  und  Táielchen  seien  der  Vollstándigkeit  halber 
gleicbfalls  noch  er\VHhnt. 


Die  von  mir  im  Oravicza-Tbale  gesammeiten  Gesteine,  respective 
die  theilweise  von  Dr.  Tietze  schon  gekannten,  beschreibe  ich  im 
Folgenden  unter  den  bei  der  Excursion  erhaitenen  Nummern  in  der  IJeiheu- 
íolge  der  Aufsammlung  von  S.  nach  N.,  wie  dies  bier  bereits  im  allge- 
meinen  Theile  (pag  195 — 199)  gesehah,  und  demnach  schliessen  sich 
diese  Gesteine  von  untén  nach  oben  den  soeben  beschriebenen  an. 


2I4.  Dolnja-Ljiihkova  X^Y>.,  Westseite  des  Oraricza-Thales,  etira 
200  Schritte  von  der  grosseii  KrUmmmuj  ror  den  oheren  yi^eilern ;  ron 
dem  Uűgel  neljen  dem  Bache;  Tietze' s  nntersfe  Eniption. 

En  verwittertes  Gestein,  in  dem  der  Znsammentiang  der  Genieng- 
ibeile  so  locker  ist,  dass  es  mit  der  Hand  zerrieben  werden  kann;  seine 
Farbe  ist  rostrotb,  und  obwohi  darin  nur  untergeordnet  grUniichgraue 
Grundmasse  sichtbar  ist,  besitzt  es  docb  einen  porpbyrischen  Habitus,  was 
hauptsachlich  dureh  die  grossen  Feldspátbe  verursacht  wird.  Diese  sind  na- 
türiicb  nicht  mehr  friscb,  sondern  von  varíirendem  Erhaltiingszastande.  Man 
findet  in  dem  Geste  nsgruse  auch  noch  einige   glanzende^  schönblatterige 
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Korner,  die  meisten  aber  sind  glanzlos,  jedoch  vod  nornialer   Harte  und 
ziir  mikrochemischen   Bestimmung  geeig^iet,  die  darchscbnittlích  Andegin- 
Labradorit  er^ab;  vielc  sind  érdig,  in    verschiedenem    Gradé  kaolinisirt. 
Ihre  Farbe  ist  gelblich-weiss  oder  röthlich ;  diese  sind  gewöhnlich  stárker 
verwittert,  als  jené;  ihre  Grösse  sehwankt  zwischen  1 — S  Mm.  In  grosser 
Menge  ist  ferner  Biotit    in    hexagonaien    Bláttchen  mit  meist  steatitischer 
Oberflache  vorhanden,  an  Grösse  sind  sie  nahczu  allé  gleich,  durchschnitt- 
lieh  1-— 2  Mm.  Ausser  diesen  Oemengtheilen  siebt  man  noch  wenige  knrzc, 
glanzlose  Amphibolprismen,  dann  unrei^elmássige  QnarzkíJrner,  derén  Menge 
in  den  Handstückeu  sebr  schwankend  ist.  Eisenoxyd  spieit  als  Ausscheidung 
eine  bedeutende  Rolle,  und  verleiht   dem    Feldspathe,    wie    dem    ganzen 
Gesteine  die  erwahnte  röthliche  Farbe.    In    dem  Gesteinsgruse  sind,  den 
Amphibol    ausgenommen,    allé    Gemengtbeile    zu    fínden,    sogar  die  der 
(írundmassc    entsprecbenden,    aus    kleinen    Kömern  zusammengesetzten, 
i;rünlich-grauen  Partién ;  das  Fehlen,  resp.  das   seltene   Vorkommen    des 
Ampbibols  ist  nicbt  so  sehr  seiner  geringen  Menge,    wie    seiner  rascben 
Zerstörung  zuzuscbreibeu.  Dünoschliflfe  liessen  sicb  mir  von  quarzreicbeu, 
festeren  Handstückeu  jiuíertigen   und    die    mikroskopiscbe    üntersuchung 
(terseiben    lásst    die    Gemengtbeile    in    einem     besseren    Erhaltungs-Zu- 
.stande  erscbeinen,  »ls  wir  selbe   in  einem  so  zcrbröckelten  Gesteiue  ver- 
muthet  biitten,  zum  Beweise  dessen,  dass    die  Zerbröckelung  »iicbt  eiuer 
chemiscben  Zersetzung^  sondern  vielmebr  áusseren  EinflUssen  zuzuschreiben 
Í8t.  Die  starke  Ausbildung  der  Gemengtbeile    lasst    die  Grundmasse  sehr 
zurUcklreten,  sie  ist  zwiscben  diese  gezwángt,  und  wo  sie  genügend  rein 
erscbeint,  ist  sie  ein  t)'piscbmikrokr3stalliniscbes  Gemenge  von  Feldspath 
und  Quarzkörnein,   ferner  sebr  wenigen  Biotitschiippchen.    Die  grösseren 
Feldspathe    zeigen    zumeist  scböne,    trikline    Krystalldurcbschnitte ;    ein 
geringerer  Theil  ist  vollkommen  kaolinisirt,    die    anderen    ziemlieb  Ular, 
gut  polarisirend,  mit  ausnebmbaren  Zwillingslamellen,  mancbe  mit  zonaler 
Strnctur.  Erwahnenswer.b    ist    bei    einem  Individuum  ein    Fali,    in    wel- 
chem    die     Zonen ,     nicbt    wie     gewöhnlicb ,     die    ganze     Gestalt     des 
Krystalles  in  wiedeiholten  Unirissen  nacbabmen,  sondern  ib'-e  Continuitát 
an  ciner  Spaltungslinic,    die    nicbt    ganz    bis    zur    Mitte    des   Krystalls 
rcicbt;     uuterJ'rechen     und    dieselben     Umrisse     wiederbolend,     in     der 
Breite    des    Durehscbnittes    auf    eine   solche    Weise    fortlaufou,    als    ob 
sie  die  Formen  zweier,    nebeneinander  betindlicher   Individuen  wiederge- 
beu  wiirdeu.    Der    ganze  Durcbschnitt  ist    ein    eiuzelnes  Individuum   mit 
niehreren  parallel,  tbeils  schráge  laufenden,  scbmaleu,  interponirten  Lamel- 
Icn,  von  deiien  keine  einzige   den  ganzen   Scbnitt   durcbsetzt.    Das    eine 
Knde  desselben  Krystalls  wird  ferner  noch  dadureh  interessant,  dass  es  un- 
gleicbmiissig    gezackt    ist ;    die   so   entstandenen    Ráume  werden  in  ver- 
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sebiedener  Höhe  mit  ovalen  Feldspathköniern  ausgefüUt,  die  wahr- 
seheinlich  wábrend  der  zweiten  Phase  der  Ausscheidungy  d.  b.  bei  Bil- 
dung  der  Grundmasse,  dabin  gelangten.  An  Einscblüssen  ist  der  Feldspatb 
arm.  Eine  bedeutende  Rolle  spielt  ferner  der  Biotit,  welcber,  nacb  den 
Dünnscbliffen  su  artbeilen,  etwa  den  dritten  Tbeii  der  Gesteinsgubstanz 
ausmacbt;  es  gibt  kaffeebraune  und  ganz  cbloritiscbe  Varietaten,  sowie 
aucb  Zwiscbenstufen.  Die  Cbloritisirunii^  beginnt  an  den  Rándern  und 
Spalteo.  Der  oít  erwábnte  Fali,  wo  aus  kleinen  Nádelcben  bestebende, 
trlibe;  opake  Büsebel  die  Biotíte  bedeeken,  fíndet  sich  hier  aucb  oft 
genug  Yor.  Nicbt  uninteressant  ist  bier  der  Umstand,  dass  es  Lamellen 
gibt,  derén  eine  Háifte  nocb  die  ursprüngliche  Farbe  und  Structur  bebielt, 
wábrend die andere  trübe  oder  ganz  cbloritisch  ist;  ferner  zeigen  mancbe 
Lamellen  ein  und  derselben  Gruppé  starke  Zersetzung,  wábrend  ibre 
nnmittelbaren  Nacbbarn  kaum  Spuren  einer  Zersetzung  aufweisen.  Am- 
pbibol  kann  man  nur  in  sebr  wenigen  Fállen  eonstatii'euy  nie  in  ursprüng- 
lichem  Zustande  und  sebr  selten  mit  Resten  seiner  ebemaligen  Structur; 
seine  Darebschnitte  werden  von  faserigem  Cblorit  erfiillt  und  verdanken 
wahrsebeinlicb  viele  unregelmslssige,  cbloritiscbe  Flecken  aucb  diesem 
Minerale  ibren  Urspmng.  Quarz  nimmt  in  betrácbtlicber  Menge  am  Aut- 
baue  des  Gesteins  tbeil;  seine  ELömer  sind  rund^  mancbmal  quadratiscb, 
rein,  aber  stark  rissig  und  scbliessen  Bláttcbeu  sowobl  vom  Feldspatb, 
als  vom  Biotit  ein ;  ferner  kommen  darin  in  licearer  Anordnung  FliissígkeilS' 
Einscblüsse  vor,  von  denen  icb  nur  einen  mit  beweglicber  Libelle  be- 
obacbtete;  an  Glasinterpositionen  feblt  es  aucb  nicbt. 

2O3.  Dolnja-Ljubkova  XXO ,  uestliche  Seife  des  Oraciczaer  Thales^ 
elira  200  Schritte  ion  der  grossen  Krümmung  ror  den  oheren  Weihni, 
am  Fusse  von  21^. 

Mittelkörniges,  Uchtgrünlicb-graues  Gestein,  stebt  der  granitischen 
Ausbildung  sebr  nahe  •,  neben  weis«en,  sebr  íriscben,  blátterigen  Feld- 
spatbkrystallen  und  Körnern  (Labradorit)  findet  sicb  viel  Quarz,  glán- 
zender,  scbwarzer  Biotit  und  Ampbibol.  Letzterer  ist  in  grünlicb-scbwar- 
zen,  stark  veiánderten,  prismatischen  Krystallen,  ferner  in  dunkelgrünen, 
aus  feinen  Nadeln  bestebenden,  oft  radial-strablig  angeordneten  Gruppén, 
die  Actinolit- Varietát  des  Ampbibols  reprásentirend  vorbanden.  Sebr  in- 
teressant  sind  an  der  bráunlicb-rothen  Verwitterungskruste  mancber  Hand- 
stüeke  grössere,  aus  solcben  radialstrabligen  Sternen  bestebende  Gruppén, 
bei  denen  jede  einzelne  Fasor  einer  Actinolitnadel  entspricbt. 

Unter  dem  Mikroskope  erweist  sicb  das  Gestein  wobl  als  körnig, 
man  kann  aber  zwiseben  den  grösseren  Einsprenglingen  Partién  unter- 
sebeiden,  die  aus  kleineren  Körnern  zusammengesetzt  sind,  welcbe  wabr* 
scbeinlich  der  Gruudmasse  entsprecben ;  an  ibrer  Bildung  scbeiuen  sámmt- 
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liche  Gemengtheile  theilznnebmeDy  banptoiiehlich  aber  Feldspatb  und 
Qiiarz.  Die  Feldspathe  zeigen  gewöbnlich  sehr  gut  erbaltene  Krystall- 
(lurcliselmitte,  polysynthetische  Zwillinge,  bei  denen  die  Lamellen  oft 
nicht  den  ganzen  Sehnitt  durchsetzen,  sondern  leisten-  oder  keilförmii?e 
Einbuebtungen  in  vergcbiedener  Höhe  bilden;  zonale  Structur  ist  nicbt 
selten,  obwohl  nur  sebr  unvollkommen  ausgebildet.  Wo  Trübung  vorban- 
den  ist;  gebt  diese  von  der  Mitte  aus  und  ist  aut  Kaolinisirung  zurüekza- 
fübreo.  Eioige  bomogen  polarisirende,  keinö  ZwillingslamelJen,  sondern 
nur  Spaltungslinien  zeigende  Durchscbnitte,  derén  Extinction  5^  hetrágt, 
erinnern  an  Orthoklas ;  einer  derselben  ist  ganz  berzförmig  gestaltet.  Als 
Einscbltísse  sind  in  ihnen  cbloritiscbe  Lamellen,  rötbliebe  Flecken  und 
Partikeleheu  der  Grundroasse  zu  nennen.  Der  Quarz  kommt  in  vc:vebieden 
groösen,  reinen  Körnern  vor;  seine  Interiiosiíionen  sind:  trübe  Grundmasse, 
grline  Blattcben,  nifincbmal  in  grosser  Menge  sehr  feine  Nadcln  unbestimm- 
baren  Cbarakters,  Luftblasen  und  Glaseinscblüsse;  FlUssi^keitseinsehlUsse 
mit  beweglicber  Libelle  gelang  mir  auch  bei  der  grössten  anwendbaren 
Vergrösserung  nicbt  aufzufinden.  Interessant  ist  an  den  Bündem  einiger 
Quarzkörner  die  Anordnung  von  winzigen  Feldspathkörnern  in  der  Weise^ 
dass  sie  um  den  Quarz  Keiben,  Perlen  gleicb,  bilden  und  im  polarisirten 
Licbte  als  bunte  Einsaumung  erscbeinen.  Der  Biotit  und  Ampbibol  ist 
raebrweniger  cbloritisirt,  es  febieu  aber  aucb  íriscbe  Resté  von  beiden 
nicbt.  An  Menge  überwiegt  der  Biotit ;  die  Cbloritisirung  ist  verbaltnissmiisj- 
sig  bei  diesem  stiirker^  wie  beim  Ampbibol,  bei  beiden  aber  scbreitet  sie 
von  den  Riindern  aus  nacb  innen  vor.  Die  prismatiseben  Durcbsebnitte  des 
AmpbiboU  sind  gewöbnlicb  sebr  fein-faserig.  Apatit-Hexagone,  raanebmal 
in  Gruppén,  sind  biiufig,   so  aucb  grössere  MagnetitkOrner. 

HL  Ihfhtja- Ljidtkora  SXO.,  insfJiche  Svite  des  Orarlrza-Tliales, 
Hwn  200  Srhritte  ion  der  Kriht/wHHf/  vor  den  oheren  Weilern,  in  nach- 
sfer  Xdhe  ron  21^,  untén  iin  Bache. 

DuTjkelgraues,  dichtes  Gestein,  in  dem  die  Feststellung  der  Mineral- 
Gemengtbeile  sebr  ersebwert  ist,  beaonders  in  jenen  Handsttteken,  in 
welchen  sich  aueb  frenide  Gesteinseinschlüsse  beíiuden,  wodurcb  das 
Gestein  einen  breccienartigcn  Cbarakter  annimmt.  Die  fremde  Gesteins- 
stOcke  einscbiiessende  Substanz  wird  dureb  ein  diebtes  Gemenge  von 
scbwarz-grünen  und  weissen  Körnern  gebildet;  von  der  Qualitat  der 
ersteren  lasst  sicb  kaum  etwas  bestimmtes  sagen^  von  letzteren  nur  so 
viel,  dass  an  ibnen  in  wenigen  Fallen  Zwillingsstreifen  sicbtbar  8ind» 
und  diese  in  der  Flammenreaction  ein  Labradorit-artiges  Verhalten  zeigten; 
sie  sind  meistens  jedocb  ein  Gemiscb  von  Feldspatb  und  Qaarz.  Hie  und 
da  glanzt  ein  Muskovit-ábniicbes  Hcbüppcben.  Die  Gestein s-Einscblüsse  sind 
zumeist  eckig,  es  feblen  aber  abgerundete,   mancbmal    ovale  aueb  nicbt; 
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ihre  Grösse  variirt,  man  tindet  erbsen-  bis  faustgrosse.  Ihr  Aenssered 
Isisst  theils  Gneiss,  theiU  sebr  quarzreicben  Gránit;  tbeils  reinen  Quarzit 
erkennen;  letztercr  kommt  auch  in  scbmalen  Adem  vor.  Bei  einem  im 
Gesteine  mit  8cbarfen  Grenzen  sitzenden,  ovalen  Einscblusse  bestebt  die 
eine  Hálfte  aus  weisslicben)  Quarzit,  die  andere  ist  sebr  dicbt  grUnlich 
gesprenkeit.  Pyrit  kommt  in  betrachtlicber  Menge  sowobl  im  Geateine^ 
als  in  den  Einebltisseo  vor. 

In  die  DünnschlííTe  sind  aucb  Tbeile  der  íür  Gránit  gebaltenen 
Einscblusse  gelangt.  Mit  freiem  Auge  k'ann  man  in  denselben  dnnkel- 
branne,  der  ursprtinglicben  Gesteinsmasse  entsprecbende  und  bellere^ 
farblose,  den  Einscblüssen  angehörende  Partién  unterscbeiden,  zwiscben 
denen  ein  erger  Zusammenbang  zu  existiren  sebeint. 

Die  mikroskopische  Untersucbung  des  braunen  Tbeiles  weist  eine 
stark  veranderte  Substanz  nach;  scbmutzig-grünlicbbraune  Lamellen 
herrscben  vor,  derén  Natúr  mit  Gewissbeit  nicbt  entsebieden  werden 
kann,  böcbst  wahrscbeinlicb  aber  geböreo  sie  den  Umwandlungsprodueten 
des  Biolits  und  Ampbibois  an,  wenigstens  erinnern  einzelne,  etwas  besser 
erbaltene  Fetzen  an  diese ;  dass  sie  aber  nicbt  ein  und  demselben  Minei*ale 
angebören,  bezeugt  zur  Genüge  ibre  versehiedene  Structur.  Man  findet 
ferner  in  Zersetzung  begriftene;  aus  lauter  trüben  Lamellen  zusammen- 
gesetzte^  weisse  Durcbscbnitte,  die  auf  Feldspatb  zurückgeíührt  werden 
können,  zumal  da  nocb  einzelne  gut  erkeunbare  Resté  desselben,  gewöbniicb 
mit  Quarzkörneru  gemengt  vorbanden  sind.  Letztere  triíFt  man  ín  grosser 
Menge,  báufig  gruppenweise  unregelmassige  Hobbaume  ausfUllend  an,  die 
bei  gekreuzten  Nikols  mosaikartig  ausseben;  mebrere,  im  gewöbnlicben 
Liebte  bomogen  erscbeinende  Korner  sind  eigentlicb  aus  Gruppén  kleiner 
Komcben  zusammengesetzt.  Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  der  grösste 
Tbeil  des  Quarzes  bier.  ein  secundiires  Produet  ist,  das  gewöbniicb  die 
in  Folge  der  Zerstörung  der  farbigen  Minerale  entstandenen  Hoblráume 
ausftillt.  An  Einscblüssen  sind  sie  arm.  Pyiit  und  Magnetit  entbült  dieser 
Tbeil  ebenfalls. 

Der  weisse  Tbeil,  respective  die  weissen  Partién  besteben  aus 
einem  körnigen  Gemenge  von  Quarz,  verwittertem  Feldspatb,  wenig  Mus- 
kovit  und  einem  grtinlicben  Umwandlungsproducte.  Der  Quarz  bildet 
wenigstens  zwei  Drittbeile  der  ganzen  Ma^se,  sowobl  in  einzelnen  Körneniy 
wie  auch  in  aus  kleineren  Körnern  bestebenden  Aggregátén,  die  dem 
DünnscbliflFe  ebenfalls  eine  scböne  Mosaikstruetur  vériéiben.  Seine  Bezie- 
bungen  zn  den  anderen  anwesenden  Mineralen  in  Betraeht  gezogen,  ist 
der  grösste  Tbeil  als  ursprtinglicber  Gemengtbeil  anzupprecben ;  einige 
seiner  Korner  sind  von  Sprüngen  derart  durcbsetzt,  dass  sie  ein  solcbes 
Ausseben    bekamen,    als   waren    sie   aus    einzelnen    nebeneinander  dacb- 
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ziegelfiírmig  gefügten  fünf-sechseckigen  Lamellen  zusammengesetzt,  etwa 
wie  Tridymit;  die  Polarisatioü  derselben  ist  selír  matt.  Der  Feldspath 
ist  kaolinisch;  es  siad  aber  an  manchen  Individaen  zwischen  der  triiben 
Substanz  noch  Spaltangsliníen  bemerkbar,  etelleoweise  such  klare  Partién 
mit  homogenem  Farbenspiel,  andere  wieder  mit  Muskovitsehüppehen 
bedeckt.  losofern  seine  Umrisse  noch  deutlich  genog  sind,  erscheineu  sie 
als  nnregelmassige  Korner  und  nicht  als  Krystalldurchschnitte.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  viele  derselben  Orthoklase,  ich  bekam  aber  zur  Be- 
stimmung  in  der  Fiamraenreaelion  kein  geeignetes  Korn.  Zwischen 
Quarz  und  Feldspath  sieht  man  noch  Muskovit,  íerner  dicsem  theilweise 
ühnliche  Bláttchen,  derén  Rander  aber  gewöhnlich  ganz  gríin,  oder 
gelblich-grün  sind;  im  Innern  laogs  der  Spaltung  sind  sogar  braane 
Lamellen  enthalten,  wodiirch  ihr  Biotit-Ursprung  unzweifelhaft  wird.  Auf 
dieses  Mineral  sind  auch  die  im  Dünnschliffe  háufígen,  schmalen,  chloritischen 
Adern  zurückzuführen,  die  reichlich  schwarz-braune  Nadeln  und  Magnetit- 
Eörner  enthalten.  Ein  MuskovitbUittchen  schliesst  in  seiner  Mitte  cin 
ovales  Quarzkorn  ein.  Grössere  Magnetitkörner  sind  auch  in  diesem  Theile 
des  Práparates  nicht  selten. 

Von  dem  oben  erwahnten,  gi'össeren,  ovalen  Gesteins-Éinschlusse 
wurde  auch  ein  Dunnschliff  angeíertigt;  in  diesem  sieht  man  wohl  einen 
lichteren  und  einen  etwas  dunkleren,  grtinlich  gesprenkelten  Theil,  doch 
ist  der  Unterschied  ein  unwesentlicher,  und  besteht  darin,  dass  jener  Theil 
sehr  íeinkörnig  und  die  griine  Substanz  darin  sehr  íein  vertheilt,  wáhrend 
dieser  grosskörniger  ist ;  eine  scharfe  Grenze  exislirt  zwischen  ihnen  nicht. 
Die  Feldspiihe  sind  wohl  mehr-weniger  kaolinisch,  man  sieht  aber  doch 
noch  an  manchen  sehr  íeine  Spaltungslinien^  an  anderen  wieder  Zwillings- 
streiíen,  so  dass  es  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  hier  sowohl  Oiihoklas, 
als  auch  Piagioklas  vertreten  ist.  Die  grösste  Menge  bildet  jedoch  Quarz 
in  grossen  Körnern  und  mosaikartigen  Gruppén;  an  Interpositionen  sind 
sie  arm  und  be«cbriinken  sich  dicse  auf  einige  Glas-Einschlüsse  und  griine 
Tupfen.  Die  in  dem  grosskörnigeren  Theile  sichtbaren,  sehr  zahireichen, 
chloritischen  Blattchen  kann  man  mit  Sicherheit  als  veránderte  Biotite 
^rkennen,  stellenweise  ist  ihie  Farbe  noch  gelblich-braun  mit  guter  Absorb- 
tion ;  Magnetit-Körner  und  íeine,  schwarze  Nadeln  bildeu  in  ihnen  háufige 
Einschllisse.  Muskovit-Blüttchen  kommen  in  dem  grobkörnigeren  Theile 
wohl  auch  vor,  aber  bei  weitem  nicht  so  zahlreich,  als  im  kleinkörnigen, 
wo  wieder  das  chloritisehe  Umwandlungs-Product  des  Biotits  zurücktritt. 
Einige  sind  stark  gekrümmt  oder  íein  gestreift,  andeie  wieder  um  ein 
Centrum  herum  íein-íaserig,  und  machen  den  Eindnick,  als  ob  die  einzelnen 
Fasern  im  Kreise  nebeneinander  angeordoet  wáren  ;  bei  manchen  zeigen  die 
einzelnen  Fasern  selbst  verschiedenartige  nnregelmassige  Bieguugen.  Interes- 
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sant  sind  zwei  mit  einander  verwachsene  unregelmS,ssige  Blattehen,  derén 
kleineres  sehr  lebhaft  polarisirt,  wáhrend  das  andere  dunklere  und  liehtere 
Schattirangen  zeigt. 

Dass  dieser  Einschlnss  gleichfalls  nichts  anderes  sei,  als  ein  mit- 
gerissenes  GranitstUck,  braucht  nieht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
interessant  ist  nur  der  Umstand,  dass  er  ein  Gemenge  von  grob-  und  klein- 
körnigem  Gi-anit  ist,  und  dass  dem  Korne  nach  der  Gehalt  an  Biotit  und 
Muskovit  versehieden  vertheilt  ist.  Die  Gneiss^Einschlüsse  sind  der  Mineral- 
Association  naeh  Biotit-Muskovit-Gneisse. 

283  a)  und  h)  Dolnja-Liubkova  NNO,;  Ost-Gehange  des  Oravkza- 
llialeSj  jenseits  der  oheren  Weiler;  von  deti  auf  einem  dein  Thale  zugé- 
kehrten  Abhange  dex  Liliesch-Gebirges  anstehenden  Felsen ;  siidlicher  Tlteil 
der  grőssten  Eruption  Tietze's. 

Hier  kann  man  zwei  sowohl  an  Farbe,  wie  in  der  Ausbildang  und 
den  Gemengtheilen  von  einander  abweichende  Varietaten  unterscheiden, 
die  ich  unter  a)  und  b)  beschreibe. 

a)  Ein  grosskömiges,  lichtes  oder  dunkelgraues,  porpbyrisches  Ge- 
stein,  mit  mebr-weniger  Grundmasse,  in  der  sehr  írischer;  glasiger  oder 
bláttriger,  oft  mit  Zwillingsstreifen  versehener  Feldspath  in  grosser,  nicht 
mehr  normaler  Ampbibol  und  Biotit  in  yiel  geríngerer  Menge  ausgeschie- 
den  ist.  An  den  grtinlich-schwarzen  Krystallen  des  Amphibois  sind  zumeist 
die  Prismenfláchen  und  die  diagonale  Endflache  gut  siehtbar,  wáhrend  die 
Terminalfláchen  undeutlieh  erscheinen.  Den  Biotit  findet  man  kaum  mehr 
in  seinem  ursprtingliehen  Zustande,  er  ist  grau  oder  glánzend  weiss, 
theils  von  steatitischem^  theils  von  muskovitischem  Habitus.  In  bedeuten- 
der  Menge  sind  im  Gesteine  Haematit-Eömer  eingesprengt.  Quarz  ist 
makroskopisch  nur  in  einzelnen  Handstflcken  sichtban 

Unter  dem  Mikroskope  wiegt  die  Grundmasse  vor;  sie  ist  aus  sehr 
kleinen,  ánisotropen,  wahrscheinlich-  Feldspath-Eömehen,  wenig  grünen 
Sehüppehen  und  einer  glasigen,  isotropen  Substanz  zusanmiengesetzt| 
so  dass  sie  als  gutes  Beispiel  der  gemischten  Grundmasse  (im  neueren 
Sinne  Rosenbusch's)  angesehen  werden  kann ;  vorwiegend  ist  aber  die 
krystallinische  Substanz.  Die  meisten  der  Feldspáthe  sind  rein,  aus  mehre- 
ren  tríklinen  Lamellen  bestehend.  Der  Ampbibol  zeigt  die  versehiedensten 
Durcbschnitte;  die  {edoch  schon  ganz  zu  Chlorit  umgewandelt  sind;  als 
Ausscheidungs-Product  figurirt  in  grosser  Menge  Calcit,  sowohl  in  feinen 
Schtippefaen,  wie  in  grösseren  Lamellen  ndt  Zwillingsstreifen  und  rhom- 
bo^drischer  Spaltnng ;  entlang  der  Zwillingsstreifen  kann  man  blassblanen 
und  gélben  Diehroismus  beobachten.  Die  Structur  der  ehloritischen  Sub- 
stanz ist  fein  radial-faserig,  sie  enthUlt  oft  Magnetit  sowie  grössere  nnd  klei- 
nere  opake^  graue  Korner,  die  wahrscheinlich  ebenfalls  bei  der  Umwand- 
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ziegelförmig  gefügten  fünf-sechseckigen   J 
wie  Tridymit;   die    Polarisatíon    derse'' 
ist  kaolinisch,  es  síad  aber  an  manc> 
Snbstanz   nocb  Spaltungslinien  beír 
mit    homogenem    Farbenspiel,    p      1 
bedeckt.  Insofern  seine  Umrisse     -  1. 
als  unregelmassige  Korner    '         •    \ 
wahrscheinlich  sind  viele  t  \ 

stimmung     in    der     Fia 
Quarz  und  Feldspatb 
ábnliche    Bláttchen, 
gelblich-grün    sinr' 
Lamellen  entbal* 
dieses  Mineral  <" 
Adern  zuriic^ 
Korner    e^ 
ovales  r 
des  P 


vie  Amphibol,  sir 
Substanz  éber 
TmwandluD'^ 

opakep 
len,  f' 

5h' 


tngliche, 
.1  gruppenwt 
aur  in  Körnem,  & 


w 


^graues,  ins  grünliche  neigcj. 
.iii  nieht  Feldspatb,  sondern  Amphibui 
.  kleinen  Feldspáthen  zusammen  aucb  die  kui 
.cii.  Die  grösseren  Feldspáthe  Qi—7  Mm.)  sind  im  Verháli 
V  orher  besehriebenen  Gesteine  (a)  sehr  untergeordnet ;  tíie  flind  frisch, 
píict,  und  erinnern  an  Saussurit,  nur  wenige  zeigen  Streifungen.  Der 
''  l,il>ol  bildet  mindestens  zwei  Drittel  des  Gesteines,  theils  in  dünnen 
\.|ginatisehen,  scbwárzlieh-grünen,  theils  in  feinen,  glánzenden,  nadelförmigen 
líiystallen  ;  die  grössten  sind  6  Mm.  láng.  Weder  Biotit,  nocb  Quarz 
2eigt  sich  makroskopiscb.  Haematit  fehlt  ebenfalls  nicht.  Die  Dünn- 
schliffe  unterscheiden  sich  schon  aní  den  ersten  Anblick  von  den  vor- 
her  besehriebenen  (a) ;  neben  der  grossen  Menge  des  Amphibols  ver- 
Bchwindet  beinahe  der  Feldspatb  und  die  Grundmasse,  wahrend  in  jenen 
das  umgekehrte  Yerháltniss  zu  beobachten  war.  Das  Mikroskop  bestattigt 
ebeníalls  dieses  Yerháltniss,  zugleich  bemerken  wir  aber,  dass  an  der 
Zusammengetzung  der  Grundmasse  der  Feldspatb  dennoch  in  grösserem 
Masse  theihiimmt,  als  der  Amphibol,  nur  sind  seine  Korner  mikroskopisch 
klein;  isotrope  Substanz  finden  wir  auch  hier  beigemengtDie  Feldspatb -Kry- 
stall-Durcbschnitte  sind  im  AUgemeinen  schlechter  erhalten,  als  díes  ihr 
Aeusseres  verrath ;  die  nooh  klaren,  durchsichtigen  besitzen  trikline  Eigen- 
schaíten.  Der  Amphibol  zeigt  sich  zumeist  in  prismatischen,  seltener  in  basi- 
seben  Schnitten  ;  seine  Farbe  ist  gelblichgrtin,  mit  starker  Absorbtion, 
oít  befíndet  er  sich  im  Beginne  der  Chloritisirung.  Einige  in  der  Rich- 
tung  der  Orthodiagonale  verwachsene  Zwillinge  ausgenommen,  sind  die 
tibrigen  Krystalle  stets  einzelne  Individuen.  Oft  sind  sieroth  umrandet,  oder 
man  íindet  rothe  Flecken  in   ihrer    unmittelbaren  Umgebung,  als  Zeichen 
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dafür,  das^ 

auch  die  ^' 

,,.  '« ;:A  n  n  a  n  g. 

"^^  -  1 1  |eckte  im  Jahre  1879  wáhrend  seiner  geolo- 

'  i  f  I  '  Ó'Sopot  in  deroberen  Verzweigung  des 
^   I  I  ^  "^  S   Izvoru  lung,   d.  i.  in  dem  am  süd- 
^  >,   ^  ^  i^  \  hináehenden  Graben,  in  der  zweiten 
*  :  ||í||^d  untersehiedenen  drei   Gnippen 
^        ^  y  -  %i§  t  ^aus  Glimmerschiefer    und  Glim- 
^^^^^^  ^    :   '  "  "' TVj'^.^ier-Gruppe,    doch   unmittelbar 

en   Fuss.-  '   •    .    -   í  ;'  f*  g^  1  ^m  einige   Deciméter   dieken 

.seren  Eruptio,  '       •'  >  'V  ^  I  ^  '^  v  Gesteines,   das  mit  keinem 

Ein  sehr  dichi  ^  «  ^ -4  I;^^uptivge8teine    in    Ueber- 

in  dieser    viel  weissci  *  -^  ^  3  I  ^  "^  '►r,     als     Herr    Director 

Körnern,  schwarzer,  thei  '  I  í*  ^  ^  ^  entdeckte,   lag  es  am 

hexagonale,     breite    Prisni  í  jf  *"|:fíluza  denken,  und  auf 

Resté  langlieher   Amphibol-K.  '"\^      |  :  \S8  dasselbe  noch  am 

den    Handstticken    nach   sehr  í^  |  ^"bindung  gebraeht 

Haematit-Körnem  sagen,  die  ia  maui.  ^    ^  desselben,  etwa 

anderen    kaum    zu    finden  sind.    In  ei..  Vcschaíten  dieses 

finden    sich    einige    röthliche   Feldspathe,  ^  ^ion  des  Am- 

ebenfalis    Andesin-Labradorite    sind.     Unter    u  -^br,  als  das 

gemiscbteGrundmasse^  an  derén  Znsammsetzung  au^.  'cbst  falit. 

Körnern  —  Feldspatli,  Qaarz,  grüniichen  Scbtippchen  ~  hier  bei. 

amorphe  Basis  tbeilnimmt.    Unter   den  Feldspáthen  kommc.  ^tnhang 

und    reine     nicht   vor,   es    íehlen    auch    die   ganz    trliben,    vl  vom 

wohl  aber  finden  sich  die  Zvvischenstafen^  so  dass  derén  Plagioklab  ^Iso 

oft  genug  constatirt  werden  kann.  Die  Umwandlung  besteht  nicht  so  hn.  % 
in  der  Kaolinisirung,  als  vielmehr  in  einer  gewissen  Granulation  der  Peld. 
spath-Substanz.  Der  Amphibol  ist  stark  chloritisch,  neben  der  griinen  Farbe 
kommen  auch  gélbe  Schattirungen  vor ;  seine  Structur  hat  er  ganz  ein- 
gebüsst,  die  Form  aber  noch  in  vielen  Fállen  erhalten,  und  wird  von 
radial-faserigen  Gruppén  erfíillt,  an  denen  Interferenzkreuze  nicht  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Seine  Rander  sind  oft  röthlich,  im  Inneren  ist 
in  breiten  Blattern  Caleit  hiiufig,  ferner  opake,  bráunlichweisse  Substanz 
in  einzelnen  Körnern  oder  zusammenhangenden  Aggi'egaten,  wie  auch  Mag- 
netit  und  lange  Nadeln ;  bisweilen  sind  kleine  Quarzkörner  eingeschlos- 
sen.  Interessant  ist  ein  langer,  orthodiagonaler  Durchschnitt,  der  an 
einem  Ende  die  hemipyramidalen  Winkelwerthe  des  Amphibols  zeigt,  an 
dem  anderen    aber    mit  Grundmasse    und   chloritischer  Substanz  bedeckt 
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ist.  Sein  Inneres  íüUt  Quarz  aus,  der  die  Amphibol-SubstaDz  ver- 
drángte,  und  als  Pseudomorphose  derselbeo  erscheint ;  an  dem  eineu  Rande 
sieht  man  noch  Chlorit-Blattcben,  derén  eines  in  den  Erystall  hineín- 
reíebt.  Diese  sínd  nichts  anderes,  als  Beste  der  aus  dem  Amphíbol 
gebildeten  Gbloritsubstanz^  die  unzweifelbaft  álteren  Ursprangs  ist,  als 
der  secundáre  Quarz.  Der  Biotit  erscbeint  in  geringerer  Menge,  als 
das  letzterwáhnte  Mineral,  sein  Erhaltungs-Zustand  ist  aber  etwas  besser, 
obwohl  seine  Durchschnitte  gleicbíalls  schon  vorgeschrittene  Chloriti- 
sirung  aníweisen,  derén  Struetur;  abweicbend  von  der  chloritischen 
Snbstanz  des  AmphibolS;  nicht  gruppenweise  radial-íaserig,  sondem 
tiberall  homogén  ist.  Quarz  findet  sich  untergeordnet  in  kleinen  Körnem. 
Apatit  ist  háufig  in  grösseren  Hexagonen  und  Nadeln ;  endlieh  Haematit- 
Táfelehen  und  Magnetit. 

25.  Dolnja-Ljubkava  NNO.;  West- Seite  des  Oravicza-Thales,  etua  100 
Schritte  jenseits  der  oberen  Weüet\  von  der  in  einem  breiten  Seitengraben 
sichtbaren  E^niptiotu 

Das  Gestein  gleicht  dem  von  2I4  sehr,  und  wáre  das  dórt  Gesagte 
auch  bier  anwendbar^  nur  ist  es  etwas  festef;  Ampbibol  zeigt  sich 
makroskopisch  in  keinem  der  Handstücke.  Eines  derselben  enthált  einen 
kleinen  Einsehluss  von  Glimmerschieíer.  Das  Mikroskop  verrath  mi- 
krokrystalline  Grundmasse,  an  derén  Auíbau  in  grösster  Zahl  kleine 
Quarzkömehen ,  dann  trliber  Feldspath  und  chloritische  Bláttchen 
theilnehmen.  Die  grösseren  Feldspáthe  werden^  mit  geringer  Ausnahme^ 
von  einer  weissen,  undurchsiehtigen ,  kaolinischen  Masse  bedeckt; 
manche  schliessen  grössere  Biotíte  und  Amphibole  ein.  Quarz  überwiegt 
auch  als  Einsprengling,  er  bildet  runde^  eekige  Korner  ;  in  zweien  kommen 
mehrere  Flüssigkeits-Einschlüsse  mit  sehr  lebhaft  beweglichen  Líbellen 
vor,  andere  Interpositionen  sind  Feldspath,  Luítblasen,  Glas-Einschlüsse 
und  feine  kurze  Nádelchen.  Die  Sprünge  füUt  oít  Eisenoxydhydrat  aus, 
das  auch  als  FarbstoflF  eines  oder  des  anderen  Mineral-Gemengtheiles 
dient.  Der  Biotit  ist  stark  chloritisch,  die  farbigen  Lamellen  gehören  aber 
nicht  ausschliesslich  diesem  Minerale  an,  es  gibt  auch  kleine  Bláttchen  mit 
Spuren  von  amphibolischer  Spaltbarkeit,  so  dass  das  Vorhandensein  von 
Amphibol,  wenn  auch  nur  untergeordnet,  doch  constatirt  werden  kann. 
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A  n  h  a  n  g. 

Herr  Director  B  ö  c  k  h  entdeckte  im  Jahre  1879  wáhrend  seiner  geolo- 
gischen  Anfnahmen^  SSO.-lich  von  Ó-Sopot  in  deroberenVerzweignng  des 
in  das  Oravicza-Thal  einmündenden  Izvoru  lung^  d.  i.  in  dem  am  süd- 
östlichen  Fusse  der  Pojana  Sautza  sich  hinziehenden  Graben,  in  der  zweiten 
Gruppé  der  von  ihm  in  dieser  Gegend  unterschiedenen  drei  Gruppén 
krystallinischer  Schiefer,  námlich  in  der  aus  Glimmerschiefer  und  Glim- 
mergneisB  gebildeten  krystallinischen  Schiefer-Gruppei  doch  unmittelbar 
an  der  Grenze  der  ersten  Gruppé,  einen  kaum  einige  Deciméter  dicken 
eruptiven  Gang  eines  grünen^  apbanitischen  Gesteinea,  das  mit  keinem 
der  damals  aus  seiner  Káhe  bekannten  Erupti^gesteine  in  Ueber- 
einstimmung  gebracbt  werden  konnte.  Spater,  als  Herr  Director 
Bückh  den  im  Vorigen  beschriebenen  Eruptivzug  entdeckte,  lag  es  am 
náchsten,  an  den  Zusammenhang  mit  diesen  Gesteinenzu  denken,  und  auf 
Grund  petrographischer  Untersuchung  glaube  ich  auch,  dass  dasselbe  noch  am 
ehesten  mit  den  Gesteinen  unseres  Trachytzuges  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann,  obwohl  es  ausserhalb  der  Eruptions-Ebene  desselben,  etwa 
1^/3  Kilométer  östlich  davon,  auftritt.  Die  sammtliehen  Eigenschaíten  dieses 
Gesteínes  scheinen  der  vollkommen  yrnnsteinartigen  Modíjicafion  des  Am- 
phihol  Andemn-Labradorit  Typmes  zu  entsprechen,  um  so  mehr,  als  das 
Vorkommen  desselben  der  Masse  des  letzteren  Typuses  zunáehst  falit. 
Darum  füge  ich  anhangsweise  die  Beschreibung  dieses  Gesteines  hier  bei. 

Ob  nicht  etwa  eine  Áhnlichkeit  und  eín  genetischer  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Gesteine  und  dem  von  Dr.  Tietze^)  u.  A.  vom 
Ausgange  des  Gornja-Reka  Thales,  sUdlich  von  Gornja-Ljubkova,  d.  i.  alsó 
SW.-lich  von  unserem  beschriebeneu  Gebiete  erwáhnten,  apbanitischen, 
grtlnen  Gesteine  existirt,  und  was  für  Gesteine  dies  eigentlich  sind,  lásst 
sich  aus  der  in  der  Kote  wiedergegebenen  Beschreibung  nicht  entnehmen. 

Ein  dunkelgriines,  auf  den  ersten  Anbliek  vollkommen  homogenes, 
sehr  dichtes,  aphanitisches  Gestein,  in  welchem  bei  eingehender  Unter- 
suchung auch  ein  grtinlich-schwarzes,  glanzloses,  prismatisches  Mineral  in 
geringer  Menge  eingebettet  zu  seben  ist,  an  dem   eine    charakteristische 

*)  „Geologische  und  palaeontologische  Mittheilungen  aus  dem  südlichen  Theilc 
des  Banater  Gebirgsstockes.*'  p.  i2.  „Westlich  von  Berzaszka  am  Ausgange  des  Gorn- 
jareka  Thales,  südlich  von  Gornja-Ljubkova,  fmdet  sich  ein  aphanitisches,  f/n'ines  Ge- 
stein,  welches  als  dem  Gneissgebiet  untergeordnet  betrachtet  werden  kann,  über  welche 
Gesteine  ich  aber  náhere  Beobachtungen  nicht  gemacht  liabe.*' 
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Struetur  nicht  wahrzunehmen  ist ;  einige  Individuen  werden  von  kleinen  Cal- 
dt-Körnchen  verdeckt.  Calcit  kommt  ausserdem  noeh  in  grösseren,  grau- 
weissen  Körnern  und  feinen  glánzenden  Schiippchen  vor.  Hie  und  da 
8ieht  man  íerner  schwarze,  metallglánzende  Pünktchen  und  Pyrít.  In  einem 
grösseren  Handstücke  erinnert  ein  kleines  weissliehgrünes,  blátteriges  Kom 
tsehr  an  Feldspath,  von  dem  man  aber  ausser  diesem  keine  weítere  Spur  síeht. 
Die  rein  grüne  Substanz  yerhalt  sich  in  der  Flammenreaction  nah^zu 
so,  wie  Andesin-Labradorit,  was  auf  jeden  Fali  auf  reichlichen  Feldspath- 
Oehalt  hinweist.  Vom  erwáhnten  grlinliehschwarzen  Minerale  erhalt  man 
sehr  schwer  ein  reines  Korn;  es  ist  stark  pörös,  weich,  und  von 
der  grünen  Substanz  nur  schwer  zu  befreien.  Sein  Verhalten  in  der 
Flamme  zeigt,  dass  es  an  Alkálién  sehr  arm  ist;  die  Schmelzbarkeit  ist 
eine  geringe  (2),  es  schmilzt  mit  (xyps  nicht  zusammen,  beidé  Substanzen 
bleiben  von  einander  abgesondert.  Salzsáure  wirkte  stark  darauf  ein,  und 
löste  viel  Calcit  auf. 

Unter  dem  Mikroskope  sehen  wir  eine  stark  veránderte  und  zer- 
«etzte  Substanz.  Der  grösste  Tbeil  besteht  aus  einem  Gremenge  weisser,  na- 
delförmiger  Kiystalle,  griiner  Bláttchen  und  kleiner  schwarzer  Pünktchen 
zu  denen  sich  noch  eine  glasige  Basis  gesellt.  Der  Dtinschlifi  ist  stellen- 
weise  so  sehr  von  íeinen  Calcit-Körnchen  bedeckt,  dass  man  ausser 
diesen  gar  nichts  anderes  sieht.  Einzelne  der  weissen  Nadeln  sind 
rein^  und  lassen .  sich  als  Feldspáthe  erkennen,  manchmal  mit  ZwiUings- 
bildung;  der  oben  erwáhnten  Flammenreaction  entsprechend  dürften  sieals 
Andesin-Labradorite  angesprochen  werden;  ihre  Extinction  deutet  auf 
Labradorit  hin.  Die  chloritiscben  Bláttchen  bleiben  an  Menge  nicht  sebr 
hinter  den  weissen  Nadeln  zurück,  ihr  üraprung  lásst  sich  freilich  auf 
4iese  Weise  nicht  ermitteln.  Zwischen  beiden  sieht  man  theils  glasige, 
isotrope  Substanz ;  theils,  auf  kleine  Káume  beschránkt,  ein  weisses,  trii- 
bes  Umwandlungs-Product.  Das  Verháltniss  zwischen  diesen  lásst  sich 
nur  an  solchen  Dünnschliffen  gut  beobachten,  wo  durch  Sáure  die  sie 
bedeckenden  Calcit-Körnchen  entfernt  wurden.  In  diesem  Gemenge  als 
OrundmaBse  íindet  man  wenige  grössere  Feldspath-Durchschnitte  mit 
kry^tallinischen  und  unregelmássigen  Umrissen,  femer  ein  prismatisches 
chloritisches  Mineral,  das  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist  als  der 
Feldspath,  der,  wie  wir  wissen,  makroskopisch  gar  nicht  sichtbar  war, 
nnd  auf  dessen  Gegenwart  wir  nur  durch  ein  Korn  aufmerksam  ge- 
macht  wurden,  wáhrend  jenes  in  schwárzlichgrünen  Krystallen  schon 
makroskopisch  auffiel.  Die  Substanz  des  Feldspathes  zeigt  eine  hoch- 
gradige  Umwandlung;  der  Zusammenhang  zwischen  seinen  kleinsten 
Theilchen  ist  verschwunden,  uod  er  besteht  aus  lauter  kleinen  Köm- 
chen  und  grösseren  oder  kleineren  Bláttchen,  welch'  letztere  auch  hier  demje- 
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nigen  glimmerartigen  Minerale  (vielleieht  Margarit)  entsprechen ,  das 
wir  bei  mebreren  der  oben  beschriebenen  Gesteine  zu  beobachten  schon 
Gelegenheit  hatten.  Calcit-Körner  mengen  sieh  ebeofalls  noch  bei,  mit- 
imter  aber  8ind*kleine  Bláttchen  der  ursprünglichen  Substauz  noch  friscb 
erhalten. 

Ueber  das   Wesen    und    den    Ursprung    des    chloritiachen  Minerals 
kann  man   auch   bei  diesen  grösseren  Lamellen  nichts  bestimmtes  sagen^ 
da  die    nöthigen    Anbaltspunkte  fehlen,  doch  die    lángliche  prismatische 
Form  in  Betracht  gezogen,    lasst    sich  zunáchst    auf    Amphibol   folgern. 
Die  ümwandlung    ist    eine    so   hoehgradige,  dass  selbst  die  chloritische 
Sabstanz    zurtickzutreten    beginnt,     und   bei  vielen  schon  zurückgetreten 
ist^  und  da8s  ihre  Stelle  Calcit  einnimmt.  Bei  mehreren  Durchschnitten  sieht 
man  die  chloritische   Substanz  nur  noch  in  Streiíen,  theils  am  Rande  der 
der  Krystalle,  theils  im  Innern  derselben ;  auch  Calcit-Bláttchen  umsáumt  sie^ 
die  prismatische  Form  aber  blieb  in  allén  Fállen  erhalten.  Ausser  dem  Calcit 
kann   man   noch  in    variirender  Menge  andere  farblose,  trübe,  aber  ani- 
sotrope  Lamellen  zwischen  dem  cbloritischeu  Minerale  beobachten,  die  mit 
dem  Calcit  im  umgekehrten   Yerháltnisse  zu  stehen  scheinen,  da  wir  uns 
davon  überzeugen,  dass  mit  zunehmendem  Calcit  diese  Substanz   abnimmt 
und   umgekehrt.   Sehr  schön  erkennt  man  dieses  Verháltniss  bei   den  mit 
Salzsáure  behandelten   Dünnschliffen,   wo  die  Hohlráume  die  Menge   des 
vorhanden    gewesenen    Calcites  anzeigen.     In    mehreren    Durchschnitten 
bemerkt  man  einen  Zusammenhang  und  stuíenweisen  Uebergang  zwischen 
der  chloritischen,  griinen  und  dieser  weissen,  trüben    Substanz,    was  den 
Eindi'uck  macht,  als  ob  die  letztere  nur  die  Entfárbang  der  ersteren  wáre ; 
es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  sie  irgend  ein  Auslaugungs-Product  des 
Amphibols  ist.  Braunlichschwarze  Körnchen  kommen  als  Einsehlüsse  oder 
Umrandungen  der  Durchschnitte  háufig  vor. 

Calcit  füllt  selbststandig  auch  grössere  Geoden  aus,  seine  Zwillings- 
streifung  ist  bisweilen  so  íein  und  zahlreich  wie  bei  manchen  Plagio- 
klasen.  Endlich  ist  noch  viel  Magnetit,  Pyrit  und  Limonit  zu  erwáhnen* 
Auffallend  bleibt  es,  dass  bei  der  erwahnten  ümwandlung  der  Feldspáthe, 
bei  80  hochgradiger  Chloritisirung  des  Amphibols,  demnach  bei  Bildung 
80  Kieselsáure-armer  Verbindungen,  Quarz  in  keinem  der  Dünnschliffe 
als  secundáres  Product  zu  finden  ist 
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Tafel  XVI. 

Die  Figuren  1,  2,  und  3  (4r5-fache  Vergrösserung)  sind  Feldspath-Krystalldurch- 
sclmitte  mit  ausgezeichneter,  zonaler  Structur.  —  Bei  Figur  1  weicht  die  Gestalt  der 
áusseren  Zoncn  von  der  des  Krystallkernes  ganz  ab,  und  lásst  sich  der  allmáhlige 
Formenwechsel  ausgezeichnet  verfolgen.  Die  zwei  dickeren  Linien  stellen  lángs  den 
Zonen  ausgeschiedene,  zusammenhangende,  stellenweise  mit  kaolinischem  Umwandlungs- 
product  gemengte,  glasige  Substanz  dar.  Die  zwei  nahezu  verticalen  Streifen  gehören 
fremden  Individuen  an;  der  dunklere  rissige  Einschluss  ist  Amphibol.  —  Bei  Figur  2 
sind  die  dickeren  Linien  vorwiegend  kaolinisches  Umwandlungsproduct;  die  Zonen  sind 
stufenartig  unterbrochen,  was  eine  daselbst  interponirte  Lamelle  herbeigeführt  habén 
mag.  —  Bei  Figur  3  ist  die  dickere,  zusammenhángende  Linie  kaolinisches  Product 
mit  isotroper,  glasiger  Substanz  gemischt,  die  Punkte  sind  durchwegs  Glas-Interpositionen ; 
die  in  der  Mitte  sichtbare,  aus  drei  zusammenhángenden  Schüppchen  bestehende 
Lamelle  ist  mit  der  Feldspath-Substanz  gleichzeitig  ausgeschiedener  Biolit,  um  den  der 
Aufbau  der  Zonen  erfolgte.  (S.  215—217.) 

Die  Figuren  4,  5,  6,  7,  8  (60-fache  Vergrösserung)  sind  verschiedene  Beispiele 
von  Amphibol-Zwillingen  (S.  224—225).  —  Figur  9  stellt  zwei  Amphibol-Zwillinge  dar, 
bei  denen  das  linké,  kleinere  Individuum  in  der  Einbuchtung  des  grösseren  sich  be- 
findet.  (S.  225). 
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Tafel  XVII. 

(60-fache  Vergrösserung). 

Figur  1.  Ein  dreifacher  Amphibol-Zwjlling ;  die  Zwillingsebene  des  dunkelsten 
Individuums  ist  irgend  ein  Doma,  diejenige  der  verschieden  grossen,  klinodiagonalen 
Durchschnitte  das  gewöhnliche  Gesetz  (oo  [*  oo);  das  linké  Individuum  zeigt  auch 
schöne  zonale  Structur.  (S.  225). 

Figur  2.  Zeigt  schöne  zonale  Structur  beim  Amphibol,  die  einzelnen  Zonen 
scheinen  links  in  eine  gemeinsame  Linie  vereint ;  in  der  Mitte  eine  Zwillings-La- 
melle.  (S.  22b). 

Figur  .3.  Amphibol  Zwilling,  bei  dem  das  rechtsseitige  Individuum  kleiner  ist, 
als  das  hnksseitige.  (S.  228). 

Figur  4.  Amphibol-Zwilling  nach  demselben  Gesetz,  wie  bei  Figur  1  das  dritte 
Individuum.  (S.  228). 

Figur  5.  Gebrochener  Amphibol-Krystall,  zwischen  den  Bruchstüeken  eine 
fremde  Lamelle.  (S.  228). 

Figur  6.  Amphibol  mit  schön-zonaler  Structur,  die  feinen  Zonenlinien  verlieren 
nach  Innen  zu  ihren  Parallelismus.  (S    229). 

Figur  7.  Aus  Amphibol  umgewandclter  Augit-Krystall ;  das  Innere  ist  schon 
Augit,  der  dunklere,  zerfetzte  Rand  noch  Amphibol.  (S.  212  und  235). 

Figur  8,  Augit  mit  zahlreichen  Zwillingslamellen.  (S.  212  und  236). 
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Tertiáre  Pflanzen  von  Felek  bei  Klausenburg. 

Miigetheilt  von 
Dr.   Moriz   Staub. 

(Mit  Tafel.  XVIII.) 

AIs  ich  im  Jahre  1881  im  Auítrage  der  standigen  natarwíssengchaft- 
lichen  Commission  der  ungariscben  Akademie  der  Wissenschaften  behnfs 
Ausbeute  fossiler  Pflanzen  ín's  Széklerland  reiste,  besnchte  icb  unterwegs  die 
mineralogiscbe  und  geologisebe  Sammlung  der  Universítat  zu  Elansenbnrg. 
Dórt  sah  ich  die  aus  dem  Mergeischiefer  von  Felek  herstammende  und  io 
der  vorliegenden  Abhandlung  beschriebene  fossile  Alge  Cyatoaeira  Partschü 
(Sternbg.).  Herr  Prof.  Dr.  A.  Koeh  zeigte  mir  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  zahlreiche  Fragmente  fossiler  Pische  vor,  die  in  dem  erwáhnten 
Mergeischiefer  báufíg  zu  íinden  sind.  Auf  meine  Bitté  hin  besuchten  wir 
den  Fundort;  und  veranlasste  mein  geehrter  Freund  noch  an  dicsem  Tagé, 
so  wie  nach  meiner  Weiterreise  ein  eifrigeres  Suchen  nach  den  Fossi- 
lien.  Das  Resultat  war  aber  bezüglich  der  Pflanzen  kein  befriedigendes^ 
umsoraehr  fanden  sich  wieder  Fischreste  vor. 

Im  Granzen  fanden  wir  folgende  acht  Pflanzenarten : 

Confervites   sp. ; 

Cystoseira  Partschü,  {Sternbg,)  die  haufigste  Pflanze; 
Pi  nns  hepios,  Unff.; 
Sequoia  Sternbergii;  (Goepp.)] 
Phragmites  Oeningensis,  Al,  Br.-^ 
Cyperites  (?)  senarius,  Heet] 
.     Engelhardtía  Bro  ngniar  tii,  Sap.  und 
Phyllites  fagiformis,  n,  sjj. 

Auí  einem  der  Gesteinsstücke  war  ich  so  glücklich,  mit  Hilíe  des 
Meisels  den  sehr  gut  erhaltenen  Abdrück  eines  Insekts  zu  entdcckeu; 
welches  ich  als  eine  néue'Spezies  beti'achte,  und  unter  dem  Namen  Bíbio 
Kochii  in  den  nachfólgenden  Zeileri  beschreiben  werde. 

Der  Berg  Felek  liegt  von  Klausenburg  stidlich  in  einer  Entfernung 
von  ungefábr  6  Kilometern;    über   ihn   fahrt  die  Landstrasse  durch  das 

Miikeil.  aus  d.  Jahrb.  d.  kgl.  UBg.  geolog.  Aiut.,  YI.  £d.  20 
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auf  der  Spitze  des  Berges  liegende,  und  ebenfalls  Felek  genannte  Dorf 
nach  Torda.  Der  Fundort  selbst  Kegt  nahe  zum  Berggipfel. 

Hinsichtlich  des  geologischeD  Alters  der  Localitát  bÍD  ich  der 
Meinung,  dass  wir,  wie  ich  es  ím  Folgenden  begründen  werde,  dieselbe 
der  mediterránén  Stufe  zurechneD  können. 

Als  ich  mich  wáhrend  des  Studiums  der  Fossilien  immer  mehr  der 
soeben  ansgesprochenen  Ansicht  zaneigte,  theilte  ich  dieselbe  auch  meinem 
Freunde  Dr.  A.  Koeh  mit,  worauf  ich  von  ihm  íolgende  Zeiten 
erhielt : 

,;TníoIge  Mangels  von  MoUuskenpetreíakten  lasst  sich  auf  das  Altér 
des  Fische  und  Pflanzen  fiihrenden  Mergelschiefers  von  Felek  nur  aus 
den  Lagerungsverháltnissen  schliessen.  Jené  Schichten  von  Felek,  welche 
die  dórt  in  grosser  Zahl  herumliegenden,  grossen  Sandsteinkugeln  ein- 
schliessen,  und  besonders  unterhalb  der  auf  den  Berggipfel  íührenden 
Landstrasse  entwickelt  sein  mögen,  gehören  entschieden  der  aquitanischen 
Stufe  an.  Daíür  sprechen  die  allerdings  wenigen  Fossilien,  die  ich  eioigen 
entzwei  geschlagenen  Sandsteinkugeln  entnahm,  und  die  folgenden  Arten 
angehören : 

Cyrena  semistriata,  Desh., 
Congeria  of.  Brardii,  Brgnt.^ 
Cardium  sp. 
Turritella  sp., 

daher  solche  Arten  und  Formen,  welche  in  ganz  Ungarn  und  auch  ander- 
wárts  für  die  aquitanische  Stufe  charakteristisch  sind.  Der  fragliche 
Mergelschiefer  ist  nahe  zum  Gipfel  des  Felek,  oberhalb  der  Landstrasse, 
in  einem  Steinbruche  zu  Tagé  gelegt,  in  welchem  man  die  festen  Sand- 
steinkugeln bricht.  Die  Schichtenfolge  ist  hier  folgende: 

1.  Recentes  GeröUe l'3—l-6  Méter 

2.  Eisenhaltiger,    braunrother    oder    weisslichgrauer 

Mergfl 003         „ 

3.  Loser   Sand   mit   reihenweise  liegenden  Sandstein- 

Kugeln 1  „ 

4.  Weisslich  grauer  Mérgei 08  „ 

5.  Loser  Sand  mit  Sandsteinkugeln 1  „ 

6.  Weisslich  grauer  Mérgei 0-13  „ 

7.  Loser  Sand 1*6  „ 

8    Mérgei,  wie  oben 013  „ 

9.  Sand  und  Sandslein 1*6  „ 

10.  Branngelber  Kalkmergel  mit  fossilen  Fischen,  In- 

sekten  und  Pflanzen .  0*63         „ 
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Ob  auch  letztere  Schichten  dem  Aquitanien  zuzuzahlen  sind,  dariiber 
besitzen  wir  keinen  sicheren  Anhaltspimkt,  indem  feste  Sandsteinkugeln 
in  Siebenbürgen  auch  in  höher  liegenden  sandigen  Scbiehten  háufig  sind. 
Am  náehsten  liegt  die  steile  Berglehne  Costa  dei  maré,  auf  dessen  Gipfel 
die  dem  unteren  Mediterrán  zugehörigen  Koroder  Schichten'mit  unzweifel- 
haíten  Mollnskenpetrefakten  auígedeckt  sind^  und  unmittelbar^  unter  íhnen 
folgen  auch  hier  die  Cyrena  semistriata  führenden  Sandsteine. 

Es  ist  daher  möglich,  dass  die  Fischsehiefer  von  Felek  aucb  dem 
Horizonté  dieser  unteren  mediterránén  Schichten  angehören;  ihre  La- 
gerungsverháltnisse  gestatten  es  aber  durchaus  nioht;  sie  höher  zu  ran- 
giren." 

Soweit  Koch;  íeniere  Erklárung  gibt  uns  die  folgende  Tabelle, 
au8  welcher  die  Verbreitung  der  bei  Felek  geíundenen  íossilen  Pflanzen 
ersichtlich  ist. 

Bibio  Kochii,  das  Insekt,  mussle  ich  seiner  auflfallenden  Eigenthüm- 
lichkeit  wegen  von  dem  ihm  nahestehenden  Bibio  Morio  Heer  trennen, 
und  da  die  grösste  Zahl  der  Bibio-Arten  sowohl  auf  Radoboj,  wie 
auf  das  jüngere  Oeningen  íallen,  so  kann  dieses  eíne  Insekt  auf  die  Ent- 
scheidung  der  Frage  keinen  besonderen  Einfluss  ausíiben. 

Von  den  geíundenen  acht  Pflanzenarten  waren  nur  sechs  auch  spe- 
zifisch  zu  unterscheiden.  Unter  ihnen  gab  Cystoseira  Fartschü  (Stembg.) 
die  meisten  Fragmente,  und  lásst  so  die  Folgerung  zu^  dass  diese  Pflanze 
sehr  verbreitet  war.  Berücksichtigen  wir  íerner  die  zahlreichen  Fisoh- 
íragmente,  in  derén  Gesellschaft  die  Pflanze  geíunden  wurde,  so  werden 
wir  auch  mit  der  Localitát  vetrauter,  an  welcher  diese  Meeresalge  wuchs. 
Letztere  wurde  aber  bis  jetzt  vorzüglieh  nur  an  der  sarmatischen  Stuíe 
zugehörigen  Localitáten  gefunden ;  bloss  jené  ihrer  Formen,  welche  den 
Namen  Cystoseira  Hellü  Ung.  führt,  und  zu  welcher  auch  die  Pflanze 
von  Felek  theilweise  gehört,  ist  aus  der  Flóra  von  Radoboj  bekannt. 
Pinus  hepios  (Ung.),  Sequoia  Sternhergii  (Goepp.),  Phragmües  Oeningsnsis, 
Al.  Br.,  Engdhardtía  Brongniartii,  Sap.,  treten  sammtlich  in  schon  álteren 
Stufen  auf  und  gehören  zu  den  verbreitetsten  Pflanzen  der  Tertiárzeit. 
Cypefrítes  senarius  Heer,  wurde  bis  jetzt  nur  bei  Oeningen  geíunden, 
und  wir  bemerken,  dass  man  die  Identitát  der  Pflanze  von  Felek  mit  der 
Schweizer  in  Zweifel  ziehen  könnte. 

Ziehen  wir  aber  in  Betracht,  dass  von  den  sechs  spezifisch  gut  be- 
stimmbaren  Pflanzen  fünf  aus  den  witei-en  mediterránén  Schichten  bekannt 
sind,  und  berücksichtigen  wir  die  oben  geschilderten  Lagerungsverhált- 
nisse,  so  gewinnt  die  Annahme  an  Gewicht,  dass  der  Fisch-,  Insekfen-,  und 
PJlanzenreste  führende  Kalkmergel  der  unteren  mediterránén  Stufc  an- 
gehört. 

20* 
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I.  Cryptogamae. 
Algae. 

Conferi^aceae. 

Oonfer vitet  tp. 

T.  XVIII;  fig.  1. 

Diese  Alge  wurde  nnr  in  dem  einzigeD  hier  abgebíldeten  Exemplare 
gefunden.  Wir  sehen  den  sehwachen  Abdruck  zablreieher,  áusserst  feiner 
hie  und  da  in  Bündel  vereinigter  Fádén.  Der  Habitus  derselben  zeigt 
deutlicb,  dass  wir  diesen  Pflanzenrest  jener  Gruppé  von  Algen  zuzuzah- 
len  habén;  welche  von  Brongniart,  da  sie  die  Vergleichung  mit  ge- 
wis8en  lebenden  Arten  nicht  gestatten,  den  Sammelnamen  Confervites 
erhielt.  An  jenen  Punkten,  wo  sioh  die  Faden  unseres  Exemplares 
kreuzeu;  vermeint  man  manchmal  Verzweígungen  zu  sehen;  bei  genauer 
Untersuchung  aber  überzeugt  man  sich  bald;  dass  die  áusserst  zarten 
Fádén  mit  ihren  noch  zarteren  Enden  auíeinander  liegen. 

ünter  den  bis  jetzt  beschriebenen  Coníerviten  sind  es  vorztiglich 
zwei  Arten,  mit  denen  die  Siebenbürger  Pflanze  vergliehen  werden 
könnte.  Die  eine  ist  Confervites  capülifoimis,  welche  von  Br.  Ettings- 
h  a  u  s  e  n  znerst  bei  Haering  in  Tirol,  (Die  tertiáre  Flora  v.  Haering  in 
Tirol.  Abhdlgn.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  Bd.  II.  Abthlg.  111.  2.  p.  25.  T. 
IV.  Fig.  1),  spáter  in  den  Mergelschichten  des  Monté  Promina  gefunden 
wurde  (Die  eoeene  Flora  d.  M.  Promina.  Denkschrift.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss. 
Bd.  VIII.  p.  24.  T.  XIV.  Fig.  4).  Als  besonderes  Kennzeichen  der  Zell- 
íáden  seiner  Pflanze  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  selbe  steif  und 
gebreehlieh  seien,  wodureh  sie  sich  von  der  Art  Unger's,  dem  Confer- 
vites BUiiiicus  (Chloris  protogaea,  p.  127.  T.  XXXIX.  Fig.  5.)  unter- 
sebeidé^  dessen  Fádén  weniger  íein  und  biegsamer  gewesen  wáren. 

Aus  dem  Polirschiefer  von  Kutschlin  beschreibt  I.  S  i  e  b  e  r  unter 
dem  Namen  Confervites  cf,  capiüifonnis  E  1 1  g  s  h.  ebeníalls  ein  Algen- 
íragment  und  bildet  auch  dasselbe  ab.  (Zur  Kenntn.  d.  nordböhm.  Braun- 
kohlenflora.  Stzgsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  LXXXII.  1880.  I.  p.  72. 
T.  IV.  Fig.  36.)  Der  Verfasser  erwáhnt,  dass  es  sich  bei  seiner  Pflanze 
schwer  entseheiden  lasse,  ob  dieselbe  eher  zu  Confervites  capilUformis 
E  1 1  s  g  h.    oder    zu    Confervites  Bilinicus  Ung.  zu  rechnen  sei.    Mit  der 
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ersteren  stimmt  sie  hinsichtlich  der  Stárke  ihrer   Fádén,   mit  der  letzte- 
ren  aber  hinsichtlich  der  Schlaffheit  derselben  überein ;  schliesslich  meint 
der    Autor    selbst,    seine   Píianze   könnte  anch  als  neue  Art  beschrieben 
werden.  Vergleichen  wir  die   Abbildnngen   mit   einander,   welche   Báron 
y.  Ettingshausen  und  U n g e r   yon   ihren  Pflanzen  gégében  habén, 
80  zeigt  der  erste  Blick  derén  Verschiedenheit.  Eine  jede  zeigt  uns  einen 
anderen  Habitus,   aber   ebenso  auch  die  Pflanze  Sieber's.    Nachdem  v. 
Ettingshausen  bei  seiner  Art  entschieden  hervorhebt,  dass  die  „Fá- 
dén steif  und  gebrechlich"  seien^  was  an  S  i  e  b  e  r's  Pflanze,  soweit  dies 
die  Abbildung  gestattet,  nieht  zu  seben  ist,   letztere  aber  mit  der  Pflanze 
Unger's    nur  insoíern  in  Parallelé  zu   stellen    ist,   als  die    Fádén   „zárt 
und  sehlaff'^    sind,    so  bin  ich  geneigt  die  Pflanze  S  i  e  b  e  r's  als  beson- 
dere  Art  zu  betraehten  und  mit  dem   Namen    Confervites    Siebert  zu  be- 
zeichnen. 

Was  nun  das  siebenbörgische  Exemplar  betriflft,  so  erlaubt  der  Er- 
haltungszustand  desselben  nicht  die  Identifizirung  mit  einer  der  drei  so. 
eben  erwáhnten  Arten.  Ihre  Zellfaden  sind  dtinner  wie  bei  Confervites  ca- 
piUtformis,  E 1 1  g  s  h.  und  C  Siebert,  aber  biegsam  wie  bei  letzterer 
und  wie  bei  Confervites  Büinicus,  U  n  g. ;  nur  zeigen  die  Bündel  ein  ganz 
anderes  Bild,  als  bei  den  zuletzt  erwáhnten  Arten.  Spirogyra-Yááta, 
welche  man  im  Aquarium  hált,  bilden  anfangs,  so  lange  sie  am  Lében 
bleiben,  eine  dichte  Masse ;  sobald  aber  die  Pflanze  abstirbt,  verbleiehen 
dié  Fádén,  der  ganze  Fadenknáuel  löst  sich  auf  und  zerfallt.  Einen  sol- 
chen  Znstand  gibt  auch  unsere  íossile  Pflanze  wieder.  Schliesslich  be- 
gründet  auch  jener  Umstand,  dass  der  Abdruck  derselben  sehr  schwach 
ist,  unsere  Benennung. 


Fucaceae. 
Cyttoteira  Partsohli,  (Sternbg.) 

T.  XVIII ;  fig.  2. 

C.  fronde  robustiore,  pinnatim  ramosa,  ramis  ramuliferis,  ramuHs 
in  vesículas  siliculaeformis  moniliíormi-tortuosas ,  nunc  levibus  nunc 
sporotheciis  prominutis  tuberculati^?,  apicibus  rostratis,  in  stiliformem 
productis  vei  in  tenui-ramulos  transíormatis. 

1833.  Cystoseirites  Partschii,  Sternhg.  .     .  Sternberg   K.,  Versuch.  e.  geogn.-bot.  Darst. 

d.  Flóra  d.  Vorwelt.   Fasc.   5.,  p.    85.,  t. 
XI.,  fig.  1. 
,,      Cystoseirites  filiforinis,  Sternhg,  .     .  Sternberg  K..    1.  c.  p.  35.,  t.  XI..  fig.  2. 
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1838.  Desmodites  radobojensis,  Ung. 


1847.  Cystoseirites  Hellii,  Vng. 


1850.  Cystoseirites  Partschii,  Sternhg. 
1852.  „  „  ,, 

■  ,.  Cystoseirites  flagelliforinis,  Vng, 

1858.  Cystoseirites  Partschii,  Sternhg. 


1855. 


1856. 


1859.  Zosterites  marina,  Vng, 


1867.  Cysloseira  Partschii,  Sternhg. 


1869.  Cystoseira  HelUi,  Vng. 


„      Cystoseira  Partschii,  Sternhg. 
1870, 


.  Unger   F.,    Reisenotizen  vom    Jahre   1888. 
(Steiermaeikische  Zeitschr.  Neue  Folge.  &. 
Jhrg.  1839.  p.  101.) 
.  Unger   F.,     Ghloris  protogaea,  p.    125.,     t 

XXXIX.,  fig.  1. 
.  Unger  F.,  Gen.  et.  spec.  plánt.    foss.  p.  13. 
.  Unger  F.,    Iconogr.    pl.    foss.  p.    7.,   t.  II.; 

fig.  3.,  4. 
.  Unger  F.,  1.  c.  t.  IL  fig.  1.,  2. 
.  Ettingshausen   C    v.,   Beitr.    z.     Kennt.    d. 

foss.    Flóra    v.     Tokaj.   (Sitzgsb.    d.    k. 

Akad.  d.  Wiss.  Bd.  XI.  p.  788.) 
.  Andrae   K.  J.,  Foss.  Flóra  Siebenb.  u.   d. 

Ban.  (Abhdlgn.  d.  k.  k.  geoL  R.  A.  vol.  IL 

n.  IH.  p.  4.  t.  I.,  fig.  1-4.  et  p.  11.) 
.  Kováts  Gy.,  J.  Fossile  Flóra  v.   Erdőbénye. 

Arb.  d.  geol.  Ges.  in  Ung.  I.,    p.    15.,    t. 

I.,  fig.  1.) 
.  Unger  F.,    in  Karrer  F.  Eichkogel  bei  Möd- 

ling.    (Jhrb.    d.   k.  k.   geol.   R.    A.  Jhrg. 

1859.   p.  27.) 
.  Stur    D.,    Flóra   d.   Süsswasserquarzes  etc. 

(Jhrb.  d.  k.  k.  geol.  R.   A.   Jhrg.    1867. 

p.  135.) 
.  Schimper  W.  Pb.,    Traité  de  pal.  vég.  I.  p. 

188. 
.  Schimper  W.  Ph.  1.  c.  p.  189. 
.  Ettingshausen  C.  v.  Beitr.  z.  Kennln.  d.  foss. 

Flóra  V.  Radoboj.    (Sitzgsb.    d.  k.    Akad. 

d.  Wiss.  vol.  LXI.  p.  868.) 


Nach  den  bisher  pnblizirten  Abbíldnngen  nrtheilend;  gehört  die 
siebenbtirgische  Pflanze  zu  den  grössten  bisher  erhalten  gebliebenen  Prag- 
menteo;  obwohl  die  blasentragenden  Zweige  nur  eine  Lángé  von  25 
Milliméter  erreichen.  Jeder  Ast  endigt  spitz. 

W.  Ph.  Schimper  (1.  c.  p.  188)  findet  zwischen  dieser  Pflanze 
und  der  Cystoseira  Hellü  Ung,  (Radoboj)  keínen  Unterschied,  ohne  dies  aber 
náher  zn  begrttnden.  Unter  den  lebenden  Algen  sei  die  im  stillen  Ocean 
heimische  Cystoseira  (Halydris)  siltquosa  Ag.,  die  am  náchsten  stehende. 
Dasselbe  behauptet  Unger  hinsichtlich  der  C,  Partschii]  wenn  wir  aber 
die  Lángé  und  Zahl  der  an  der  Spitze  der  gekammerten  Lufthálter 
stehenden  Fádén  und  Klitzing's  Abbildung  (Tab.  phyc.  p.  62.  x.)  be- 
rücksichtigen,  so  müBsen  wir  zugeben^  dass  die  erwáhnte  lebende  Alge 
thatsáchlich  C.  HeUii  am  náchsten  stéhe,  indem  bei  ihr  die  Luftbehálter 
nur  mit  einem  kurzen^  spitz  endigenden  Ast  versében  sind ;  bei  G.  Partschii 
aber  wieder  mit  Rücksicht  auí  die   bisher  von  dieser  Pflanze  gegebenen 
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Abbildnngen  finden  wir  mehrere  lange,  ütdeníőrmige  Zweige.  Bei  Felek 
wal-den  aber  ausser  dem  hier  abgebildeten  Exemplare  noch  yiele  andere 
Fragmente  gefundeo;  und  sind  an  einem  derselben  die  leberbleibsel  der  C 
Partschü  zugesprochenen  Fádén  zu  seben.  Wir  können  uns  daher  der 
Ansicht  Sehimper's  anschliessen^  der  zafolge  (Jnger's  Cystoseira  HeUii 
nichts  anderes  als  eine  Form  der  Cy^toseira  Partachn  sei,  woíiir  auch  die 
von  S^ternberg  von  seinem  Cifstoseiriées  fUiiormü  gegebene  Abbildang 
sprícht 

Die  Pílanze  hatte  in  der  Vorwelt  eine  ziemlieh  weite  Verbreitnng. 
Aas  Ungam  ist  sie  aas  den  Traehyttn£fen  vom  Skála  mlin  bei  Rybnik 
und  Erdőbénye,  aus  den  Kalkschiefem  von  Szakadat  und  Thalheini;  aus 
Kroatien  aus  den  Mergelsebieíeiii  von  Radoboj  bekannt,  und  wurde  auch 
in  den  Schichten  des  Eichkogels  bei  Mödling  in  Niederösterreich  ge- 
funden. 


IL  Gymnospermae. 
Coniferae. 

Ahieiaceae. 

Plnut  heploty  (üng.) 

T.  XVIII ;   fig.  3.  -^. 

P.  foliis  geminiS;  praelongis,  rigidis,  tenuibuS;  canalieulatís;  vagina 
elongata;  seminum  parvorum  ala  acinaciíormi.  (Sehimp^r,  W.  Pb.,  Traité 
de  pal.  vég.  II.  p.  264). 

1848.  Pinites  hepios.  Ing Unger  F.,  Die  fossile  Flóra  von    Parschlug. 

(Steiermárkische   Zeitschrfl.    Neue  Folge. 

Jhrg   9.  p.  35.) 

1850.       ,,  ,,        , Unger  F.,    Gen.  et.  spec.  pl.   foss,  p.  362. 

1852.      ,.  „.       ,,        Unger  F.,  Iconogr.  pl.    foss.    Deiikschrft.  d* 

k.     Akad.   Wiss.    vol.  IV.  p.  26.,  t.  XIII. 

fig.  6-9. 
,,     Pinites  Kotschyana,  Ung Unger   F.,  1.  c.  t.  XIV.  fig.  10—13. 

1855.  Pinus  hepios,  Ung Heer  0.,   Flóra  tért.  Helv.  I.  p.  57.,  t.  XXI. 

fig.  7. 

1856.  Pinites  Junonis,  Kov Kováts  J.  Fossile  Flóra  v.  Erdöbénye.  Arb. 

d.  Geol.  Ges.  f.    Ungarn.  í.   p.   18.,   t.  I* 
fig.  8  -12.) 

1859.  Pinus  hepios,  Ung Gaudin  et   Strozzi,  Contrib.  á  la  flore  foss. 

ital.  II.  p.  34.  t  I.,    fig.  9.,  10. 
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1867.      „  ,,        ,,  Stur   D.,   Flóra    d.   Süsswasserquarzes   etc. 

(Jhrb.d.  k.  k.  geoL  R.  A.  Jhrg.  1867.;  p. 

U9~150.) 
1869.       „  , Ettingshausen    C.  v.,  Beitráge  z.  Kenntn.  d 

Tertfl.  Steiermarks.   (Stzgsb.   d.   k.  Akad. 

d.  Wiss.  Bd.  LX.,  1.  p.  42.) 
•i         „  V        V  Heer  0.,  Miocéné   baltische  Flóra,  p.  58.  t. 

XIV.,  fig.  2-4. 
1870—2.  Pinus  epios,  Heer  ....  Schimper  W.  Ph.,  Traité  de  pal.  vég.  H.  p. 

264. 
1882.  Pinus  hepios,  {Ung.) Staub  M.,  Medit.  FI.  a.  d.  Baranyaer  Com. 

(Mitth.  a.  d.  Jahrb.    d.  kgl.  ung.  geol.  A. 

Bd.  VI.  p.  30.) 

Das  nnter  Fig.  3  abgebildete  Blatt  der  siebenbürgischen  Pflanze 
entBprieht  vollstündig  dem  von  Heer  aas  Rixhöft  beschriebenen ;  ebenso 
ist  aach  das  andere  (Fig.  4)  dieser  Art  zuzuzahlen. 

Aas  Ungarn  kennt  man  diese  Pflanze  bereits  aus  dem  Rbyolíthtuif 
von  Tállya;  aus  den  Trachyttuffen  von  Mocsár  (Same),  Skála  mlin  bei 
Rybnik,  Gzekeháza  bei  Szántó;  aus  den  Mediterransebichten  von  Paszta- 
Szobák  im  Baranyaer  Komitate.  Sie  wnrde  ferner  gefanden  in  Steiermark 
(Parsehlag,  Moskenberg  bei  Leoben),  in  Niederösterreich  (ZilUngsdorf 
und  Neufeld  *),  in  Dentscbland  (Rixhöft),  in  der  Sehweiz  (Eriz,  Raliigen, 
Monod,  Oeningen),  and  in  Italien  (Val  d'Arno). 


Taxodiaceae, 
Sequola   Stornbergtl,  (0aepp.) 

T.  xvni.  fig.  5. 

S.  ramis  elongatis;  foliis  lanceolatis  linearíbas,  rigidís,  falcatis, 
apice  acuminatis^  basi  decurrentibus,  imbricatis  eoriaceis ;  strobilis  brevi- 
oválibas,  utraquo  extremitate  rotnndato-obtnsis,  squamis  in  axi  brevi 
perpaucis,  cuneatis,  truncatis,  striatis.  (Schimper,  W.  Ph.  Traité  de  pal. 
vég.  II.  p.  320.) 

1820.  Lycopodiolithes  caespitosus,  Schloth    Schlotheim  E.  T.  v.,   Die  Petrefactenkunde 

etc.  p.  416. 
1826.  Fucoides  taxiformis,  Stbg Sternberg   K.  v.    Vers.    e.  geog.-bot.  Darst. 

d.  Flóra  d.  Vorw.  fasc.  IV.  t.  44.   fig.  1. 

faac.  V.,  VII.  p.  35. 
1830.  Juniperites  caespitosa,  Brgt.    .    .     .  Brongniart  A.   Transact.  of  the   geol.  soc. 

vol.  VII.,  p.  373. 

*)  Neufeld  liegt  bereits  im  Ödenburger  Comitate  in  Ungarn.  Anm.  d.  Red. 
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18H3.  Cystoseirites  dubius,  Stbg. 
1835. 


1849. 
1850. 


Ciystoseirites  taxiformis,  Stbg. 
Araucariles  Sternbergi,  Goepp. 


SternLerg  K.  v.,  1.  c.  fasc.  V.,  VI.  p.  35.   t. 

IX.  fíg.  5. 
Sleinhauera  subglobosa  Pveal.  (quoad 

fructus) Sternberg   K.  v.  1.  c.   II.  p.  202.,   t.    49..   f. 

4.  t.  5.  7.,  f.  1-4.,  7.;  t.  XYII.  f.  1. 
Sternberg    K.  v.  1.  c.  t.  XVIIl.  f   1-3.. 
Bronn,  Geschir^hte  d.  Natúr,  III.p.  42. 
Goeppert  R.,  Monogr.  d.  foss.  Conif.  p.  236. 

t  44.,  fig.  1. 
Unger  F.,  Flóra  v.    Sotzka.  (Denkschrift.   d. 

k.    Akad.  d.    Wiss.    Bd.    11.,    p.   157.,  t. 

XXIV.,  fig.  1-4. ;  t.  XXV.  fig.  1-7.) 
Unger   F..  Gen.  et  spec.  pl.  foss.  p.  381. 
Unger  F..  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.,  Jhrg. 

1850.  S.  390.) 


1850.  Araucarites  Sternbergi,  Goepp. 


1854. 


Steinhauera  subglobosa  Trefil.  (quoad 

fructus) 

Araucarites  Sternbergi,  Goepp. 


1855.  Araucarites  Storiíbergi,  Goepp. 


Unger    F.,  Gen.   el.  spec.  pl.   foss.,    p.  383. 
Ettingshausen  C.  v.,  Die  eocene  Flóra  d.  M. 

Promina.    (Denkscbriftcn     d.    k.  Akad.  d. 

Wiss.  vol.  VIIL.    p.  28.  t.  V..    fig.  1—3.) 
Heer  O.,    Flóra  tért.  Helv.  I.,  p.  55.,  t.  XXL, 

fig.  5. 
Ettingshausen  C.  v.,  Flóra  v.    Háring.   (Ab- 

hdlgn.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  Bd.   II.  p.  36. 

t.  VII.,  fig.  1—10.;    t.  VIIL,    fig.    1-12.) 


ISo-J 


Steinhauera  subglobosa  PresJ.  (quoad 

fructus) Goeppert   R 

p.  8. 
,  (?)  Araucarites  anibiguus.  Maaft. 


Die  tért.  Flóra  v.  Schossnitz. 


1858.  Araucarites  Slernbcrgii,  Goepp. 


1859. 


Araucarites  vénet us,  Mufis, 


Araucarites  Sternbergi.  Goepp, 


1862. 


1865. 


Sequoia  Sternbergii.  lleev 


1866. 


.  Massalongo     A.,    Flóra    fossilc    del    Monté 

Col  le  etc.  (Mem.  deli  a    Inst.    veiieto.  vol. 

VL,  p.  573.,  t.  VII.  fig.  1.) 
.  Massalongo    A,,    Studii     suUa   tlora  fossile 

del  Senegalliese,  p.  154.,  t.  V.,  fig.    1—4.. 

6.,  7.,  10.,  12.;    t.   VII.    fig.    14-20.;    t. 

XL.  t.,  fig.  9. 
.  Sismonda   E.,   Prodr.  fl.    tért.  Piem.    p.   7. 
.  Massalongo  A.,  Specimen  phot.  anim.  quond. 

plánt.  foss.  pl.  21. 
.  Heer  0.,  Flóra   lert.  Helv.  III.,  p.  317. 
.  Heer  0.,    On  tlie  fossil  flóra  of  Bovey  Tra- 

cey.    (Philos.  Transact.    MDCCCLXIL,     p. 

1053.  (note.) 

.  Sismonda    E.,    Matérieux      etc.  (Mém,    de 

VAcad.  d.  Se.  de  Turin  p.  16.,  t.  IV.,  fig.  6.) 

.  Heer   0.,  Urwelt  d.  Schweiz,  ed.  I.  p.  310. 

.  Ettingshausen    C.     v.    Flóra   d.  Tertiáirb.  v. 

Bilin,  I.  (Denkschrift.    d.    k.  Ak.  d.  Wiss. 

Bd.  XXVL,  p.  40.,  t.  XIIL,  fig.  3-8.) 
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1877.  „               „  „      .  . 

1878.  „                „  „      .  . 

1879.  „               „  „      .  . 

1879.  Sequoia  Sternbergi,  Gooep 

1880.  Sleiiihauera  subglobosa  JWfd 


.  Heer  0.,  Miocéné  (Flóra  von  Island.  Flóra 
foss,  arct.  I.,  p.  140-Ul.,  t.  XXIV..  fig. 
7—10.) 

.  Schimper  W.  Ph.,  Traité  de  pal.  vég.  H. 
p.  320. 

.  Ettingshausen  C.  v.,  Flóra  v.  Sagor,  II. 
(Denkschrift.  d.  k.  Akad.,  Bd.  XXXll. 
p.  167.) 

Heer   0  ,  Flóra  foss   Helv.,  p.  170.,  t.  LXIX. 
fig.  17-18. 

.  Heer   0.,    Priraitiae    florae   fossilis    Sacha- 
liensis,  p.  22.,  t.  I.,  fig.  10. 
Rzehak  A.,  (Verhdlgn.    d,  k.  k.  geol.   R.  A. 

Jhrg.  1879.,  S.  171.) 
Rzehak  A.,  Analoga  d.  öst.  Melettaschichten 
etc.   (Vhdlgn.    d.  naturf.   Ver.    in  Brünn., 
vol.  XVII.,  p.  324.) 

Engelhardt,  H.,  Ober  Pflanzenreste  aus  d. 
Tertiárabl.  v.  Liebolitz  u.  Putschirn. 
(Stzgsb.  d.  naturw.  Gos.  „Isis*'  zu  Dresden 
1880 ,  p.  8.,  t.  II.,  fig.  6.,  7.) 


Seit  dem  Jahre  1820,  in  welchem  Schlotheim  diese  Pflanze 
zuerst  aus  den  Steinkohlenlagern  von  Haering  beschrieb,  bis  heate,  ist 
dieselbe  noch  den  verschiedensten  Deutungen  ausgesetzt.  Obwohl 
Heer's  Ansicht,  dass  die  Pflanze  der  Vorgánger  der  heute  noch  in  Cali- 
íornien  Wálder  bildenden  Sequoia  gigaiUea  Endl.  sei,  keinem  Zweiíel  mehr 
unterzogen  werden  kann^  so  sind  hinsichtlich  der  Früchte  die  Ansich- 
ten  noch  getheilt,  wie  H.  Engelh  ar dt's  jüngste  Publikation  beweist  (Ter- 
tiarpflanzen  aus  dem  Leitmeritzer  Míttelgebirge.  Nova  Acta  Leop.  Car. 
Bd.  XX VIII.  p.  399),  in  welcher  er  entschieden  gegen  die  Ansicht  Heer's 
auítritt,  dass  die  Steinkauera  subglobosa  Presl.  der  Fruchtstand  von 
Sequoia  sei. 

Von  Felek  habén  wir  nnr  das  einzige,  hier  abgebildete  Zweig- 
íragment,  und  wurde  diese  Pflanze  überhaupt  bis  jetzt  aos  Ungarn  nur 
aus  den  Mergelschiefern  des  Blocksberges  bei  Budapest  erwáhnt  (Heer  0.^ 
Flóra  tért  Helv.  I.  p.  55) ;  im  Uebrigen  ist  sie  aber  eine  der  verbreitet- 
sten  Pflanzen  des  Tertiarlandes.  Sie  wurde  bisher  gefunden  in  Nieder- 
österreieh  (Wittingen),  in  Krain  (Stein  und  Laak,  Feislritz,  Sagor),  in 
Tirol  (Sotzka,  Háring,  an  beiden  Orten  in  grosser  Menge),  in  Böhmen 
(Eutschlin,  Kostenblatt,  Altsattel,  EUbogen,  Putschirn,  Zenica),  in  Mahren 
(Krepitz),  in  Dalmatien  (Monté  Promina),  in  Galizien  (Wieliczka),  in 
Schlesien  (Schossnitz),  in  der  Schweiz  (Oeningen),    in  Italien  (Ghiavone, 
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Senegaglia  und  Turin),  in  England  (Bovey  Tracy),  auf  Island  (im  Sur- 
turbrand  von  Brjamslock),  wo  aie  die  háufigste  Pflanze  war,  ebenso  bei 
Sandafell;  und  endlich  auf  der  Insel  Sachalin  bei  Mgratsch. 


III.  Monocotyledoneae. 
Glumaceae. 


G  ramin  eae. 


Phragmltot  Oenliii^eiivis,  Al.  Br, 

T.  XVIU ;  fig.  6,  7,  8,  9. 

Pb.  rbizomate  ratnoso,  iDternodiis  plerumque  elong^tis,  culmis  elon- 
gati8,  foliis  latig,  mullinervosis.  (Hecr,  0.,  Flora  tért  Helv.  I.  p.  64—66.) 

1848.  Culmites  arundinaceus,  Vny.  .     .     .  Unger   F.,    Die   foss.    Flora  v.     Parschlug. 

(Steiermark.  Zeitschrift.  Neue  Folge.  Jhrg. 

IX..  p.  34.) 
1851.  Plánt,  indeterm.,  Utig Unger  F.,  Fossile  Flora  von  Sotzka.  (Denk- 

schriftn.    d.    k.    Akad.   vol.     11.  p.    190., 

t.  LXVIIL,  f.  12.) 
1851.  Phragmites  (?)  oeningensis,  Al  Br.     Braun   Al.,  in  Stizenb.  Verz.  p.  76; 


1852.  Culmites  ambiguus,  Ettgsh. 


1852.  Culmites  arundinaceus,  üttg, 
1858. 


1355. 


1855.  Bambusiuni  sepultum,  AinJr, 


Phragmites  oeningensis,  Al,  Br. 


1856.  BambusLum  trachyticum,  Kov, 


Ettingshausen    C.  v.,   Beitr.    z.    Kenntn.   d. 

foss.  Flora  v.   Wildshuth    in    Ob.    Öster. 

(Sitzgsb.   d.    k.   Akad.   d.    Wiss.  vol.  IX. 

p.  41.,  t.  II. ;  fig.  3.) 
.  Ettingshausen    C,  1.  c.  p.  42. 
.  Ettingshausen    C.   v.,    Beitr.   z    Kenntn.    d. 

foss.  Flora  V.Tokaj.  (Stzgsb.  d.  k.   Akad. 

d.  Wiss.  vol.  XI..  p.  788.) 
.  Ettingshausen   C.  v..  Foss.   Flora  v.   Wien. 

(Abhdlgn.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  II.  1.  p.  9., 

t.  fig.  1.) 
.  Andrae  K.  J.,  Foss.  FI.  Siebenb.  u.  d.  Ban. 

(Abh  d.   k.   k.   geol.   R.   Anst.   11.    3.  p. 

12.,  t.  II.,  fig.  1-3.) 
.  Heer  0.,    Flora  tért.  Helv.  I.  p.  64—66.,  t. 

XXII.,  fig.  5.;  t.   XXIV-XXVII..  fig.  2b.; 

t.  XXIX.,  fig.  3c. 
.  Kováts  J.,  Fossile  Flora  v.  Erdőbénye  (Arb. 

d.    geol.  Ges.  in   Ung.    I.,   p,    15..    t.   II. 

fig.  10.) 
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1858.  Phragmites  oeningensis,  AL  Br.  ^ 


„     (?)  Phragmites  Zannonii,  Mass, 
1859.  Caulinites  radobojensis.  Ung.  . 


1859.  Caulinites  rhyzonioides,  Maitsah 
j,     Phragmites  oeningensis,  Al.  Br. 


1862.  Spliaerococcites  tenuis,  Uui/.  . 
1866.  Phragmites  oeningensis.  Al.  Br. 

1867. 

1868.  ,,  „  ,, 

1869.  ,,  „  ,, 


1870.  .,  „  „       . 

1870—2.  Phragmites  oeningensis,  Al,  Br 
1872. 


Ludwig  R.,  Fossile  Pflanzen  aus  d.  mittl. 
Etage  d.  Wetterau-Rhein.  tért.  Form. 
(Palaeontographica  V.,  p.  139.  t.  XXYII., 
fig.  7a.,  10a.) 

Massalongo  A.,   Syn.   fl.    foss.  Seneg.  p.  8. 

Massalongo    A.,   Studii   sulla  fl.    foss.   del 

Senigall.  p.  127.,  t.  II.,  fig.  16. :  t.  III— IV., 

fig.  4;  t.  XXXYII.,  fig.  9.,  13. 

.  Massalongo   A.,    1.   c.   p.    128.,  t.   II.,   fig. 

4.  17. 

.  Unger  F.,  in  Karrer's  Eichkogel  bei  Mödling 

(Jhrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1859.,    p.  28.) 
.  Gaudin  Ch.  et.  Strozzi,  C,  Contribut  á  la 

flóra  foss.  Ital.  II.  p.  36.  t.  II.,    fig.  6. 
Ludwig  R.,  Foss.  Pflanzen  aus  d.  ált.  Abthlg, 

d.  Rhein.  Wetterauer  Tertiárform.  (Palae- 
ontographica  VIII.    p.  80.,   t.    XVI.,   fig. 

1.,  la,  b,  c;  t.  XVIII.,   fig.  2.  2a,   1.;  t. 

XXIV.,  fig.  7.) 
Unger  F.,  Wiss.   Ergeb.    e.    Reise   in  Grie- 

chenland  etc.  p.  153.,  fig.  1. 
Ettingshausen    C.    v.,    Foss.  Fl.   v.   Bilin  I. 

(Denkschriften    d.    k.    Akad.     d.    Wiss. 

vol.  XXVI.  p.  21.  t.  IV.  fig.  6-^10.) 
.  Stur,  D.,  Flóra    d.   Süsswasserquarzes   etc. 

(Jhrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  Jhrg.  1867.,  p. 

138.,  t.  III.,  fig.  9-21.) 
.  Heer  0.,   Miocéné   Flóra    v.  Nordgrönland. 

FÍora    foss.  arct.   I.,    p.  96.,    t.  III.,   íig. 

6.,  7.,  8.;  t.  XLV.,  fig.  6. 
.  Heer  0.,   Miocéné  balt.  Flóra,  p.  27.,  t.  III., 

fig.  15a,  16.;  t.  VUI.,  fig.  3a. 
.  Heer    0.,     On    the   fossil    flóra    of  North 

Greenland.  Phil.  (Trans.  of  the  Roy.  Soc 

of  London  p.  466.,  t.   XLH.,   fig.  2.,    3., 

4a.;  t-XLIIL,  fig.  8.,  9.) 
.  Heer,    0.,    Die   miocéné    Flóra    u.    Fauna 

Spitzbergens.  (Kgl.    Svenska   Vetenskaps 

Handl.  Bd.  8.,  no  7.,   (Fl.    foss.   arct.  II. 

p.    45.,    t.    VI.     fig.    15—17.;    t.    VIL 

fig.  2a.) 
Schimper  W.  Ph.,  Traité   de  vég.    pal.    II. 

p.  397. 
.  Ettingshausen    C.    v.,     Die    foss.   Flóra  v. 
Sagor  I.    (Denkschrift.    d.     k.    Akad.  d. 

Wiss.  vol.  XXXn.  p.  170.) 
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1873.  „  „  „      .  Probst,  Das  Hochgelánd  etc.  (Jhrb.  d.   Ver. 

f.  vaterl.  Naturk.    in   Württeniberg,  Jhrg. 
29.,  p.  134.) 
V  ,.  .,  .,      .  Lesquereux      L.,     Lignitic     forniation    and 

fossil  flóra.  (^Hayden,  F.  V.  Sixth  Annual 
Report  of  the  United  States  Geol.  Survey 
of  the  Terr.  p.  874.) 

1874.  ,,  ..  V      •  Capellini    G.,      La    formazione   gessosa   di 

Castcllina  marittima  e  suoi  fossili.  (Meni. 
delFAcad.  de  se.  deiristit  di  Bologna,  ser. 
ill.  t.  IV.,  p.  U.,  t.  II.  fig.  8.) 

1877.  .,  ,,  .,      .  Engelliardt  H.,    Bemerkungen   íi.  Tertiárpfl. 

von  Stedten    b.    Halle  a.S.    (Sitzgsb.    d, 
natúr w.    Ges.    „Isis'*    zu   Dresden,    Jhrg. 
1877.,  p.  15.) 
.,  ,.  ,,  '.     •>  Engelhardt  H.,    Tertiárpfl.   von  Kunzendorf 

bei  Sagan  i.  Schlesien.  1.  c.  Jhrg.  1877. 
p.  18. 

1878.  .,  .,  ,,      .  Lesquereux   L.,    Contributions    to  the  fossil 

flóra  of  the  West.  Territ.  (Hayden  F.  V., 
Geol.  Surv.    of  the    Territ.    vol.    VIÍ.,  p. 
88.  t.  VIII.  íig.  1.,  2.) 
„  .,  ,.  „     „  Lesquereux    L.    Remarks  of  speciniens  of 

cretaceous  and  tertiary  plants  etc.  (Hay- 
den, F.  V.,  Tenth  annual  Rep.  of  the 
Unit  States  Geol  and  Geogr.  Survey  etc. 
p.  500.) 

1879.  .,  ,,  ,,      .  Probst,  J.,  Verzcichniss  der  Fauna  u.  Flóra 

d.    Molasse    im    Württcnib.    Oberschwa- 
ben.  (Wiirttemb.  naturw.  Jahreshft.  1879. 
p.  267.) 
1881.  ,,  „  .,      .  Wentzcl  J.,    Dic   Flóra  d.    tért.  Diatonieen- 

schieíers  von  Sulloditz  etc.  (Stzgsb.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  vol.  LXXXIIl.  I.,  p.  249.) 

Die  bei  Felek  gefondenen  Fragmente  der  im  Tertiárland  weit  verbrei- 
tet  gewesenen  Pflanze  sind  theiis  Stengebtttcke,  theils  Blattfetzen.  (Fig. 
6.  8.)  Aq  einem  Exemplare  (Fig.  9.)  kann  man  die  stárkeren  Lángs- 
iierven  gut  nnterscheiden;  doch  die  ZahI  der  dazwischen  íallenden  feine- 
neren  Nerven  lásst  sich  selbst  unter  dem  Yergrösserungsglase  nicht  genau 
íeststellen,  so  wie  auch  die  íeine  Nervatnr  der  Blátter  nicht  erhalten 
blieb.  Das  andere  SteDgelstück  (Fig.  7.)  ist  bloss  als  Steinkern  erhalten 
geblieben. 

Die  Pflanze  ist  auch  in  der  íossilen  Flóra  Ungarns  nicht  selten. 
Bisher  wurde  sie  gefunden  im  RhyolithtuflF  von  Nagy -Ostoros  (bei 
Erlau)  und  des  Avashegy  (bei  Miskolcz),  im  Tracbyttuflf  vom  Sehei- 
belberg  bei  Handlova^  Pisova,  SchemnitZ;  Erdőbénye  und  Szeredoye,   im 
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Tegel  von  Buják  und  bei  Thalheím,  ferner  in  Nieder-Österreieh  (Sand- 
steinconcretionen  von  Wien,  am  Eichkogel  bei  Mödling,  Zillingsdorf  und 
Neufeld),  in  der  Steiermark,  (Wildshut,  Parschlug,  Fohnsdorf),  in  Krain 
(Sagor),  in  Böhmen  (im  plastischen  Thon  und  Brandsehiefer  von  Bilin, 
im  Menilitschieíer  des  Scbichower  Thales),  in  Sehlesien  (Kunzendorf),  in 
Deutschland  (Münzenberg,  Rockenberg,  Salzhausen,  bei  Frankfurt  in 
den  Mérgein  des  württembergischen  Hochgelándes  und  überhaupt  in  der 
oberen  Süsswasser-Molasse  Württembergs,  und  im  Saraland),  in  der 
Schweiz  (Oeningen,  St.  Gallen,  am  Hohen  Rhonen,  Paudóze  im  Canton 
Waadt,  Concession  und  Rochette,  Eriz  und  Monod),  in  Italien  (Senegag- 
lia,  Poggio  della  Maestra,  Ceretella,  Val  d'Arno),  in  Spitzbergen  (Cap 
Staratschin),  in  Nord-Grönland  (Atanekerdluk  und  Kudlesit),  und  war 
ebenso  im  Tertiár  West-Amerika's  verbreitet. 


Cyperaceae. 
Oyperltet  senarint.  Heer. 

T.  XVIII. ;  üg  10;  verg.  fig.  10b.. 

G.  foliis  2'5  miD.  latus ;    medio  carinatus,  utrinque  nervis  firmis  6. 

1855.  Cyperites  senarius,  Heer     ....  Heer  0.,   FI.  tért.  Helv.  I.  p.  79.   t.   XXIX. 

fig.  5a,  b,  c. 

Unser  Blattfragment  ist  nur  um  einen  halben  Milliméter  breiter  als 
das  Blatt  Heer's.  Seine  Mitte  durchzieht  ein  starker  Nerv^  zu  desseu 
beiden  Seiten  unter  dem  Yergrösserungsglase  nocb  sechs  feine  Nerven  zu 
seben  sind.  Nachdem  nacb  Heer  das  Schweizer  Blatt  sohmáler,  seine 
Mitte  gekielt  ist  und  die  sechs  feineren  Nerven  auch  mit  freiem  Auge 
sichtbar  sind,  so  konnen  wir  die  siebenbürgisehe  Pflanze  nur  bedingungs- 
weise  mit  der  Schweizer  Pflanze  identifiziren.  Heer  halt  es  ftir  wahr- 
scheinlieh,  dass  das  Blattfragment  einer  Carex-Art  angehören  mag.  Die 
Schweizer  Fundorte  sind  der  Hohe  Rhonen.  und  Monod. 
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IV.  Dicotyledoneae. 
Juglandeae. 

Engelhardtia  Brongnlartll,  Saporta. 

T.  XVIII;  fig.  11. 

E.  drapa  globosa  involacro  qaadripartito  majori  immersa,  laciniis 
in,voluorí  íolíaceis  ioaeqaalibas,  integerrimis,  postica  minima  anricnlae- 
íormi;  reliquis  elongatis  divaricatis^  alaeíormibus  línearí-obloDgis,  apice 
rotandato-obtnsis  basi  versus  pleramqae  ángnstatis,  iacinia  intermedia 
doplo  vei  tríplo  majoré^  nervatione  in  quolibet  laeinia  brachidodroma, 
nervis  secundariis  e  nervo  prímario  tenni  snb  augnlo  acuto  exenntibns 
inter  se  coojnnctis,  foliolis  breviter  petiolatis  meoibranaceis  lanceolatis^ 
licaminatis,  basi  obliqnis,  margine  dentatis,  nervo  prímario  recto  exonr- 
rente,  nervis  Beenodariis  snb  angnlis  aontis  orientibus  aronais  flexnosis. 
(Ettingöhansen,  C.  v.,  Foss.  Fi.  v.  Bilin,  IV.  p.  48). 

1828.  Carpinus  macroptera,  Brgt.    .    .    .  Brongniart  A.,  Prodr  p.  l-iS.,  2hi.  (Ann.  d. 

se.  nat.  XV.  p.  48.    t.  III.    íig.   6.    Tabl. 
des  gen.  de  vég.  foss.  p.  118.) 

1850.  ,,  ,,  .j  .     .     .  Unger  F.,  Die  fossile  Flóra  v.  Sotzka.  (Denk- 

schrift.  d.  k.  Ak.  vol  II.  p.  164.,  t.  XXXII. 

fig.  1-3.) 
„  „  ,,  .,         .     .     .  Unger  F.,  Gen.  et  spec.  pl.  foss.  p.  408. 

„   Carpimis  producta,  Ufig,       ....  Unger  F.,  Die  fossile  Flóra   v.  Solzka.  1.  c. 

t  XXXI.  fig.  4—10. 

1851.  Fraxinus  Dioscurorum,  ünff.    .    .    .  Unger  F.,  Gren.  et  spec.  pl   foss.  p.  481. 

(inflorescentia.) 
Ettingshausen   G.  v.,  (Jalirb.  d.   k.  k.   geol. 
R.  A.  1851.  p.  179.) 

1852.  Carpinus  grandis,  Vng Unger  F.,Iconogr.  pl.  foss.  (Denkschrift.  derk. 

Ak.  d.  Wiss,  vol.  IV.  p.  39.,  t.  XX.  fig.  2.,  3.) 
„     Carpinus  oblonga.,  Ung Unger  F.,  1.  c.  p.  40.  t.  XX.  íig.  17. 

1856.  Carpinus  producta,  Ung Kováts  J.,    Die  foss.  Fílora   v.    Erdőbénye 

(Arb.  d.  ung.  geol.  Ges.  I.  p.  23.  t.  IV.  fig.  5.) 

1857.  Engelhardtia  sotzkiana,  Ettigsh.   .     .  Ettingshausen  C.    v.,  Beitr.   z.  foss.  FI.  v. 

Sotzka  (Stzgsb.    d.    k.    Ak.  d.  Wiss.  vol. 
XXXVI.  p.  539.  t.  IV.  fig.  4) 

1859.  Engelhardtia  producta,  .Heet\  .     .     .  Sismonda  E.,    Prodr.  fi.  tért.    Piem.  p.    16. 

1860.  ?  Fraxinus  Dioscurorum,  Ung.     .    .  Unger  F.,   Sylloge  pl.  foss.  I.  (Denkschrift. 

d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  vol.  XIX.  p.  22.  t.  Vili. 
fig.  9.)  (inflorescentia.) 
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1865.  Engelhard tia  producta,  Heer 


1866.  Engelhardtia  niacroptera,  Ung. 


..     Engelhardtia  grandis,  Vng. 
„      Engelhardtia  Brongniartii,  Sap, 


1869. 

1870.  Fraxinus  Dioscurorum,  Vn^.    . 

1874.  Engelhardtia  Brongniartii,  Sap, 
1876. 

1877. 

1879. 

1880. 
1881. 


,  Sismonda,  E ,  Materi aux  p.  s    a  la  pal.  dii 
terz.  tért.  du  Piemont.    (Mém,  d'Acad.  d. 
se.  de  Turin.  Série  11.  t.  XXII.   p.  66.,  t. 
XXIIL,  Fig.  6 ) 
.  Unger   E.,     Sylloge  plánt.     foss.    pug.    III. 
(Denkschrift.    d.    k.    Akad.    d.  Wiss.  vol. 
XXV.  p.  52.  t.  Ib.  fig.  9—11.) 
.  Unger  F.,  1.  c.  p.  53. 
.  Saporta   G.    de,    Etudes   sur   la    végét,    du 
Sud-Est    de   la  Francé  etc.   II.  p.  34.B.  t. 
XII.  fig.  5. 
.  Ettingshausen  C.  v.,    Foss.  FI.  v.  Bilin,  III. 
(Denkschrift.    d.     k.    Akad.    d.  Wiss.  vol, 
XXIX.  p.  48.  t.  LIll.  fig.  8-10. 
.  Eltingshausen     C.    v.,     Beitr.    z.    Tertiarfl. 
Steiermarks.    (Stzgsb.     d.     k.    Akad.     d. 
Wiss.  vol.  LX.  1.    p.    68.    t.    IV,  fig.    2,) 
(infloresoentia.) 
,  Scliimper  W.  Ph ,    Traité  de    pal.    vég.  III. 

p.  263. 
,  Engelhardt  H.,  Tertiárpfl.  aub  d.  Leitmeri tzer 
Mittclgebirge.  (Nova  Aota  Leop.  Car.  vol. 
XXXVIII.  p.  391.  t.  VII.  fig.  30.,  31.) 
.  Ettingshausen   G.  v.,   Die   fossile   Flóra    v. 
Sagor    in   Krain.   II.    (Denkschrift   d.  k, 
Ak.  d.  Wiss.   vol.  p,    199.    t.   XVÍI.    fig, 
4    7.) 
.  Engelhardt  H.,  Ueb.  d.  Gyprisschiefer  Nord- 
böhrnens  etc.  I  Stzgsb.  d.  naturw.  Ges.  „Isis** 
in  Dresden,  Jhrg.    1879.    p.    146.    t.   VIT, 
fig.  20.) 
.  Laube  G.,  Pflanzenreste  aus  d.  Diatomaoeen- 
schiefer  in  Sulloditz  etc.  (Vhdlgn.  d.  k.  k, 
geol.  R.  A.  Jhrg.  1880   p.  p.  278.) 
,  Wentzel  J.,  Die  Flóra  d.  tért.  Diatomaceen- 
schiefer  von  Sulloditz  etc.  (Stzg?3b.  d.    k. 
Akad.  d.  Wiss.  vol.   LXXXIII.  1.   p.  26.) 


Ob  die  Fruoht  dieser  Pflanze  ein  Nüsschen  oder  eine  Beere  war, 
lilsst  8Íoh  an  der  fossilen  Pflanze  wohl  schwer  entscheideD,  obwohl  die 
bisher  pablizirten  Abbiidungen  eher  fttr  eine  „nncala"  spreeben.  S  o  h  i  m- 
per  (1.  6.)  nennt  sie  in  der  von  der  Pflanze  gegebenen  Diagnose  ,ydrupa^^ ; 
im  franzfSsischen  Te^te  wieder  y^nucale^'  nnd  auch   Saporta   nennt  sie 

Das  bei  Felek,  gefundene  Fmehtexemplar  lilsst  an  den  meisten 
bisher  gefundenen  nur  drei  Zipíel  des  Involncrum's  erkennen^  dooh  die 
Nervatur  derselben  ist  dentlioh  erhalten.  Aus  dem  Mittelnerv  entspringen 
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unter  nicht  sehr  spitzen  Winkeln  secundáre  Nerven,  welche  lángliche 
Bogén  bildeD.  Díe  übeieinander  stehenden  Bogea  sind  deraiiig  mit  einan- 
der  verbunden,  dass  sie  am  unteren  Theil  des  Zipfels  in  der  Form  zweier, 
toiit  dem  Mittelnerv  parallel  laufender  Nerven  erseheinen.  Der  eigentbttm- 
líche  vierte,  halbkreis-  aacb  obríörmige  Zipfel  wurde  bisher  am  beaten 
erbalten  bei  den  Kutscbiin  Exeremplaren  gefnnden. 

Aus  der  fossilen  Flóra  Ungams  Í8t  die  Pfianze  biglang  nur  ans  dem 
Tracbyttnffe  von  Erdőbénye  und  von  Radoboj  bekannt  gewesen;  im 
Uebrígen  kennt  nan  sie  aneb  aus  Steiermark  (Sotzka^  Leoben  (Mosken- 
berg),  Trofaiach,  Pargchlug),  Krain  (Sagor),  Böhmen  (Kutscbiin,  aus  dem 
Basalttuff  des  Holaikluker  Berges^  Diatomeenschieíer  von  SuUoditz),  aus 
Italien  (Turin)  und  Frankreich  (Armisíian). 


Phyllltes   faglformls   m. 

T.  XVIII ;  fig.  12. 

Díeses  Blattfragment  lásst  keine  genaue  Bestimmung  zu.  Soweit 
seine  Form  und  seine  Nervatur  erbalten  sind,  erinnert  es  an  Fcyus 
Feromaey  Ung.,  nacbdem  aber  der  Blattrand  tbeils  zerstört,  tbeils  im 
Gesteine  verborgen  ist,  so  finden  wir  es  ftir  gerecbtíertigt,  dasselbe  mit 
dem  bekannten  Sammelnamen  zu  bezeicbnen. 


Biblo    Koohll,    n«0p. 

T.  XVIII ;  fig.  13. 

Die  íossile  Fliege,  welcbe  nur  in  dem  eiuen  hier  abgebildeten 
Exemplare  geíunden  wurde,  zeigt  besonders  auí  dem  einen  ibrer  Flügel 
die  fiir  das  Genus  Bibio  cbarakteristische  Nervatur.  Man  sieht  die  Subcostal- 
ader,  aus  welcber  die  Cubitalader  entspringt;  letztere  ist  durch  die 
cbarakteristisebe  Querader  mit  der  Discoidalader  verbunden.  Sehr  gut 
siebt  man  íerner  die  Porticalader  mit  einem  ibrer  Zweige,  schlieAsIíoh 
auch  die  Spur  der  Analader. 

Unser  Eiemplar  gebört  zu  jener  Gruppé  der  Bibionen,  bei  denen 
die  Flügel  bedeutend  lánger  sind,  als  der  Hinterleib. 

Der  Eopf  des  Insektes  ist  nicht  sichtbar,  indem  er  in  das  Gestein 
eingedrückt  ist;  der  Thorax  ist  nicht  ganz  3  Milliméter,  der  ziemlich 
gedrungene  Hinterleib  aber  7  Milliméter   láng   und   besteht  aus   7  Seg- 
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menten.  Die  14  Milliméter  langen  Flügel  überragen  bedeatend  den  Hinter- 
leib.  Die  Fűsse  sind  ebeníalls  zum  Theil  erbalten;  dieselben  sind  láng, 
dünn^  nnr  die  Schenkel  stark. 

Bibio  Morio  Heer  (Die  Insekteníanna  d.  Tertiárgebüde  v.  Oenin- 
gen  u.  Badoboj,  II.  p.  222.  T.  XVI.  Fig.  13)  steht  unserer  Fiiege  am 
náchsten,  insofern  die  Lángenmasse  der  FItigel  vollstandig  übereinstim- 
men ;  aoch  hinsicbtlich  der  Breite  ihres  Hinterleibes  weicht  sie  von  der 
Radobojer  niebt  ab,  doch  ist  derselbe  bei  letzterer  bedentend  lánger, 
námlícb  mit  Ausnabme  des  feblenden  letzten  Segmentes  8*5  Milliméter, 
dagegen  an  dem  nnyersebrt  erbaltenen  unseres  Exemplares  nnr  7  Milliméter 
láng.  Dieses,  sowie  der  Urostand,  dasfl  die  Flügel  bei  Bibio  Morio  aneh 
schmáler  sind,  bestimmt  micb  dazu,  in  der  siebenbtirgiscben  Fiiege  eine 
neue  Art  zn  seben,  der  wir  den  Namen  Froí.  Eoeb's,  dem  Entdeeker  des 
Feleker  Fundortes  gebén. 

BiUo  M(yiio   Heer,  wnrde  bei  Badoboj  und  Aix  gefunden. 

Heer  (Urwelt  d.  Schweiz,  ed.  11.  p.  421)  erwábnt,  dass  die  Bibio- 
Arten  ansebniiehe  Fliegen  seien,  die  schon  durch  ihre  breiten  Flügel 
anífallen.  Einige  Arten  entspráchen  wobl  enropáiscben  und  nordameiika- 
niseben  Formen,  so  Bihio  moestns  Heer  der  B,  Pomonae  L. ;  andere 
aber  sind  eigentbümlicbe,  und  wie  es  sebeint,  die  Yertreter  ausgestor- 
bener  Typen.  Das  Genus  Bibio  besitzt  auch  heute  eine  grosse  Verbrei- 
tung;  aber  aus  Európa  sind  nnr  18,  aus  Amerika  dagegen  91  Arten  be-> 
kannt.  Ibre  Larren  lében  gesellsehaítlieb  in  Gartenerde,  Eub-  und  Scbaf- 
mist  und  in  anderen  faulenden  yegetabiliscben  Stoffen.  Die  Fliegen  selbst 
ersebeinen  in  Schwármen  ucd  pflegen  besonders  im  FrUbjabre  mit  herab- 
hángenden  Beinen  in  der  Luft  zu  sebweben  und  sicb  auí  Zweige  und 
Grasbalme  anzuklammero. 
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Díe  geologischen  Verháltnisse  der  Fogarascher  Alpen 
\íná  des  benachbarten  rumánischen  Gebirges. 

Von  Dr.  (íeorg  rrimics. 

iMit  1  geologisch  colorirten  Kai*te  und  5  Dnrchschnitten) 

(Taf.  XIX. -XX.) 

Sr.   Exccllcüz   deiü   llandelsminister   űberrcichter   Specialbemht. 

Von  Sr.  Exeellenz  dem  llandelsminister  fiir  die  Sommermonate  des 
Jahres  1882  mit  der  geologischen  Durchforschung  eines  Theiles  des 
siebenbiirgischen  südlichen  Grenzgehirges  betraut,  wm'de  mir  zur  Auf- 
nahme  nach  vorher  gepfiogener  Uebereinkunít  mit  den  diese  Arbeit  be- 
werkstelligenden  Geologen,  das  Mittelglied  der  südlichen  Karpathen,  das 
sogenannte  Fogarascher  Gebirge,  mit  dem  damit  in  nnmittelbarem  Zu- 
sammenhange  stehenden  rumánischen  Gebirge  zutheil. 

Am  19.  Juni  desselben  Jahres  eilte  ioh  in  mcin  Terrain,  um  die 
Lusung  der  meiner  harrenden,  schweren  Aufgabe  allsogleich  zn  beginnen, 
damit  mir  zur  Durchíührung  meiner  Arbeit  —  diverse  eventuelle  Hin- 
dernisse  in  Rechnung  ziehend  —  gcnügend  Zeit  bleibe.  Von  grossem 
Kachtheile  war  es  mir  aníangs,  dass  ieh  das  ministerielle  oífene  Be- 
glaubi^ungsschreiben  so  spat,  erst  Mitte  Juli  zu  Hánden  bekam,  bis  zu 
welcher  Zeit  ich  ohne  dasselbe  nur  schwer  gi'össere  Excursionen  bewerk- 
stelligen  konnte. 

Meine  Tbatigkeit  lahmte  in  grossem  Masse  ferner  der  Umstand, 
dass  ich  von  der  rumánischen  Regierung  kein  Legitimationsscbrciben 
besasS;  ohne  wclcheá  man  —  wie  die  Erfahrung  zeigte  —  nur  mit 
grossen    Schwierigkeiten    über   die   rumanische    Grenze   gelangen  konnte. 

Gehi  g  es  mir  doch,  so  musste  ich  immer  auf  grössere  oder  kleinere 
Uuaunehtulichkeiten  und  Störungen  gefasst  sein,  da  die  auf  kurze 
Dauer  ausgestcUten,  offenen  Legitimationen  der  Contumazam  er  bei  dem 
rumánischen  Greiizi)ersonale  wenig  Respect  geniessen,  so  dass  ieh  trotz 
dieser  eiomal  zurückgewiesen  wurde^  und  ein  andeiesmal  als  ein  mit 
verdachtigcr  Beschaftigung  und  Mission  betrautes  Individuum   sogar  ein- 
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gefangen  wnrde;  und  daes  ícb  keine  ernsten  UnaDnehmIiehkeitea  zn  ver- 
zeichnen  habe^  kann  ich  nur  dem  fi*iedliebenden  rumanischen  Grcnzwach- 
uud  Douane-rersonale  verdanken. 

Nachdem  ich  micb  in  die  darch  die  Zwang8la\;c  er/^eugtcn  Verbalt- 
nisfse  hineingeiebt;  und  die  Hindernisse  möglicbst  be»eitigt  hatte^  dureh- 
íorschte  ieb  gcwissenbaít  mein  Terrain,  und  beendigte  meioe  beschwer- 
lichcn  Forschungen  uach  dreimonatlicher  Arbeit  aui  20.  September 
dieses  Jabres. 


Grenzen  des  untersuchfen  Gebietes. 

Gegen  Norden  das  Altthal,  von  Boicza  bis  Ó-Sinka.  lm  Síiden  das 
rumánische  Tieíland,  d.  b.  das  daHselbe  gegen  Norden  umrandende,  aas 
jüngeren  tertiáren  Gebilden  beptehende  Hügelland  vom  xMtfluss  bis  zum 
Riu  Tirguluj,  in  der  Richtung  der  Linie  Riinnik,  Curtea  de  la  Argyis  uud 
Kimpulung.  Gegen  Osten  einerseits  das  Thalgebiet  zwiscben  Ó-Siuka  und 
Zernyest,  andercrseits  der  Királykö,  die  Flüsse  Dinibovicza  und  Riu  Tir- 
gului.  lm  Westen  eudlich  der  Altíluss  von  Boicza  bis  Rimnik. 


Die  an  dér  Zusammensetzung  unseres  Gebirges  theilnehmenden  Gesteine. 

Der  Hmqjtstock  des  durchforschten  Gebirges  hesteht  beinahe  aus- 
sciilieaslich  aus  den  Schiefergesteineti  der  azotschen  Aeray  aus  Gneiss 
und  krystcdlinischea  Urschiefem^  zu  weleh  letzteren  die  Amjihibolyneisfíe, 
Am-iúibolschiefer  und  nocb  die  hrystallinisch-schiefrigen  KaUce  zu  rechnen 
sind.  Um  die  Einförmigkeit  und  Regelmassigkeit  dieses  Urschiefer-Com- 
plexes  zu  stören,  durcbbreehen  denselben  an  zablreiohen  Stellen  dUere  Erujytiv- 
gesteine.  lm  Norden  sowie  im  SUden  umranden  diese  Gebilde  jüngere 
Sedimentgesteinej  welche  an  mehreren  Stellen  aueh  in  das  lonerc  des 
krystallinischen  Massiv*s  eindringen. 

Betrachten  wir  nun  diese  verschiedenen  Gesteine  náher: 
1.  Der  Gneiss  bildet  in  un^erer  Schiefergesteinsuite  ein  hervorragen- 
des  Glied,  welches  übrigens  von  den  übrigen  Scbiefern  nicht  enger  ab- 
gegrenzt  erscheint,  nachdem  wir  den  vorherrsehenden  Gneiss  haufig  mit 
Glimmerschieíer  wechfellagern  sehen.  Nichtsdestoweniger  besitzt  der 
Gneiss  eine  selbststdndige  Verbreitungszone ,  welche  das  Gerii)pe  der 
krystallinischen  Schiefer  zu  sein  scheint.  Der  Gneisszug  íállt  ganz  auf 
runuiniíscbes    Gebiet.     N?ihe    dem    Királykö,  mit     dem     La-Papusu-Ber^' 
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beginnend,  and  in  XO.-SW.-liclier  Riehtung  hinziehend,  fiíidet  er  unter  der 
Einmiindunp;  des  Lotm-FluHses,  im  Kozjazugc  seinc  Fortsetzung,  iind  hier 
tritt  dessen  stidliche  Öeite  bérei ts  unniittelbar  mit  den  jangtertiáren 
Schichten  in  Contact.  In  die  Gneisszone  íallen  daher  der  Papusa^  der 
nordöstliehe  Theil  des  Jézer,  Oitiku,  Skorisoura,  Urla,  Malárián,  Pojana 
lunga  und  die  südlich  emporragenden  Punk  te  des  Kozja. 

2.  Die  h-ystallinischen  Sc/tíefh'  sind  an  beiden  Seiten  des  Gneiss- 
zugcs  in  verschieden  machtigcn  Zoncu  anzutreffen.  Im  aligemeinen  ist 
die  nördlichc  Zonc  viel  breiter  >vie  die  südlicbe,  und  wird  am  breitesten 
am  westlichen  Kand  zwischen  Boicza  und  Rakovicza  (Rumánien).  Hier 
schcint  deni  Gneiss  die  südlicbe  Glimmcrsebieíer-Zone  ganzlich  zu  íeblen. 
Die  südlicbe  Scbieferzone  ist  am  breitesten  auf  dera  zwiscben  Kimpulung 
und  Nnksoara  gelegenen  Gebiete.  Gegen  Westen  verschmalert  sie  sieh 
langsam,  bis  sie  endlich  gegen  Salatruk  ganzlich  in    Gneiss    übergebt. 

Die  in  Begleitung  der  Aniphiholgneisse  und  Amphiholschiefer  auf- 
tretenden  krystaUinischen  Kalkschiefer^  welcbe  im  weiteren  Sinne  auob 
zu  den  krystaUinischen  Schiefern  gehören,  treten  ausschliesslich  an  der 
nördlichen  Seite  auf,  und  nehmen  hauptsáchlich  in  der  Náhe  des  Gebirgs- 
ruckens  mit  den  übrigcn  Schiefern  grössere  Ausdehnung  an. 

3.  Den  nördlichen  Theil  des  krystaUinischen  Massiv's,  hauptsáchlich 
die  nordöstliehe  Seite  durchziehen  verschiedene  Gamje  von  Massemjestemen ; 
doch  iindcn  wir  dicseiben  auch  iu  der  Mittc  und  am  sUdlichen  Rande 
desselben. 

Diese  Massengestcine  siud  tolgendé: 

a)  Graniff  der  im  Gneiss  einen  machtigen  Gang  bildet,  und  zvvar 
am  Skovisouraberg  (Rumánien)  : 

h)  Granititj  aut  dem  zwischen  dem  V.  lUirescu  und  dem  oberen  Laule 
des  Flusscs  Dimbovicza  (Rumánien)  hinziehenden  Bergrückcn,  zwei  máehtige 
in  NO.-SW.  laufcnde  parallelé  Gánge  bildend; 

c)  Parphyv  ist  ober  F.  Sebes  und  Rakovicza  in  Gangform  anzn 
treffen : 

cl)  IHorítj  nur  an  der  nördlichen  Seite  im  mittleren  Tbeiie  des 
V.  Posortzi  (ober  Rreaza)  und  dessen  Quellengebiet,  im  Récseer  Bache, 
zwischen  den  beiden  Sagemtthlen,  und  im  V.  Berivoi  maré,  ebenfalls 
grössere  oder  kleinere  Gangé  bildend; 

e)  Epidtorit  ist  nur  an  drci  Punkten  an  der  nördlichen  Seite  un- 
seres  Gebirges  bekannt,  u.  zw.  am  Aníange  des  Sebesbaches  und  in 
dessen  Quellengebiet,  sowie  im  V.  Berivoi  maré ; 

/)  Ditthns  ist  schr  verbreitet  und  ein  gew^ohntes  Ge-teinsvorkommen 
in  unserem  Gebirge.  Bis  jetzt  ist  cs  gelungen,  dessen  Dasein  an  19 
Punkten  zu  constatireu.  Auf  sielenbUrgischer  Seite  bildet  er  im  östlichen 
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Theíle  des  AafnabiD^ebíetes  nicfat  selten  mácbtige  Gánge:  so  aoi 
M.  Lnoga,  Varvo  SsLgeUj  am  oberen  Tbeile  der  Tbáler  Barcza  und 
Sebes,  am  Paruv  drakalai.  Diabas  tindet  sieh  tenier  am  Vann  Skomia. 
oberbalb  Kopocsel,  an  mehreren  Ponkten  dets  Kce«eer  Baehe«,  im  Berívf>i- 
Bacbe  und  oberbalb  Porambak  im  Kio  maré.  In  Knmanien,  anf  dem  Ge- 
bíete  zwíscben  dem  Mantye-Ciokan^  M.  Uila,  Y.  Kee,  M.  Mesa  nnd  Bratíle. 
8owie  an  der  Südseite  de«  Bia  Argyis  kommen  aoeb  Diabase,  haati^ 
machtige  írange  bildend,  vor. 

fj)  Diabasporpkyrit   trítt    nar   anf  siebenbürgíscher    Seite  an  einen 
Puokte,  im  oberen  Tbeile  des  Sebestbales,  am  Parov  hotamlni  anL 

Am  Bande  des  kiystallinischen  Maasiv's  treffen   wir   Sedimenfgegieim 
verscbíedenen  Alters: 

a)  Kreidesedtmente  in  einer  Schoüe  finden  mr  1.  an  derWestseitedes 
Dorfes  Uj-Sinka,  wo  díetselben  ans  Glimmer  íührenden,  mergeligen  Sand- 
steinen  und  Conglomeraten  besteben.  Das  Conglomerat  besteht  aa> 
ianstgroüHen  and  grOsseren,  sebdn  abgerundeten,  blánlicb-grauen,  diebtea 
Kaik-y  und  ebeníaUs  sebCn  abgenindeten  Qnarz  and  Glimmerscbieter- 
Stncken,  die  dareb  feinköroigen,  glímmerreicben  Sandstein  gebanden  siód 
Iki  nordost-südwestlicbem  Streicben  stehen  die  Scbicbten  beinabe  serk. 
recbt.  Es  gelang  mir  zwar  nicbt,  in  dicsen  Scbicbten  Versteinerungen  zn 
finden,  docb  weisen  analógé  petrograpbische  Verbáltnisse  anf  derén  Ab- 
lagerang  ín  der  Kreídeperiode ; 

2.  finden  sich  Kreidesedimente  an  der  nördlichen  Seite  von  Zer- 
nycst,  wo  dieselben  in  der  Beiheníolge  von  nnten  naeb  oben  ans 
Sandsteinen,  Conglomeraten  and  Inoceramenmergeln  besteben.  Die  Scbicb- 
ten fallen  nnter  verscbíedenen  Winkeln  nacb  Osten. 

3.  Als  Fortsetznng  des  Zernyester  Kreidesediments  sind  anzanebmen 
die  an  der  östlichen  und  aüdöstlic/ien  Scíte  des  Király  kő  auflretcnden 
híeber  gehörigen  Sedimentgesteine. 

l)  Sowobl  au  der  nördlicben  wie  sUdlicheu  Seite  des  krystallinischen 
Massiv's  treten  ültére  und  jUngere  tertiare  Sediniente  auf,  u.  zw.  am 
nürdlicben  Bande  iu  sehr  sebmaler,  bingegen  am  sUdlichen  Bande  in 
sebr  breiter  Zone.  Dieses  Missverbáltniss  ist  übrígens  nar  ein  scbeinbares^ 
indem  die  nördiiche,  scbmale  Neogenzone  sich  nnr  als  der  südliche 
Bánd  des  ausgedehnten,  aas  derartigen  Bildnngen  bestehenden  sieben- 
bürgiscben  Binnenbeckens  darstellt,  welcber  vom  Becken  darch  die 
allavialen  nnd  diluvialeo,  schottrigen  nnd  lössartigen  Scbicbten  des  Alt- 
thales  getrennt  wird.  DdS  Eocén  ist  sowobl  am  nördlichen  wie  süd- 
iicben  Bande  nur  in  einzelnen,  sebr  söhmalen  Schollen  verblieben,  die 
auf  siebenbtirgischer  Seite  unmittelbar  den  krystallioischen  Schiefern  auf- 
lagern. 
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Hier  érhielt  sich  das  Eocén  bei  Poresest,  Rakovicza  und  Freck  in  Fonu 
von  nummulitenháltigen  Sandsteinen^  Conglonieraten,  Mérgein  nud  Kaikén. 
Aiich  ín  Rnmánien  erscheint  das  Eocén  im  Contact  mit  den  krystallínischen 
iSchiefeiD^  doch  lasst  sich  stellenweise  vermnthen^  dass  dessea  Liegend 
aus  Kreidesediínenten  besteht.  Hier  fand  ich  diese  Bildnngeu  oberhalb 
Kiiíipulnng  bei  Albesti,  bei  Nuksoara  und  Kapaczíneni,  und  ganz  eigen- 
thttmlich  in  das  Innere  des  krystallinischen  Massiv's  eingelagei%  án  der 
Ausmündung  des  Lotrn-Flusses. 

Bei  Albesti  ist  das  Eocén  vorwiegend  dnreh  Nummulitenkalk  vertreten, 
der  in  Rnmánien,  besonders  bei  Wegbauten  tecbniscbe  Verwerthung 
íindet.  Oberbalb  Nuksoara  nnd  Kapaczineni  besteht  das^  Eocén  aas  blüu- 
lichen  Scbieíerthonen,  glimmerreichen  Karpathen-  und  dérben  Sandsteinen. 
An  letzterer  Stelle  íallen  die  Hieroglyphen-Sandsteine  mit  10 — 15® 
nach  SUdost;  darüber  erscheinen  Sandsteine  von  Mittelkorn  mit  3 — 4^ 
südlichem  Falién,  derén  Decke  ein  Gonglomerat  mit  Gneissstttcken  von 
Kopf-  bis  Fassgrösse  bilden.  Das  letzte  Glied  der  Reihenfolge  ist 
ieinkörniger,  graulich-weisser  Sandslein.  An  der  Ausmündung  des  Lotrn 
besteht  das  Eocén  aus  Grobkalken,  die  mit  Conglomeratbánken  und 
ganz  dérben  Conglomeraten  wechsellagern.  Das  aus  losen  Sandsteinen 
bestehende  Bindemittel  der  Conglomerate  des  Lotru  zeigt^  gegen  Norden 
vorschreitend,  mehr  und  mebr  die  Zeichen  höheren  Alters ;  es  tibergeht  in 
glimmerreichen  Sandstein,  spáter  ganz  in  Thonglimmersehíefer;  in  welchen 
schon  fassgrösse  Glimmerschieferbrocken  eingeschlossen  sind,  und  weist 
die  petrographische  Struktur  darauf  hin,  dass  es  nicht  wáhrend  etner 
geologischen  Periode  gebildet  wurde. 

Das  Neogen  zieht  sich  am  nör^lichen  Rande  des  krystallinischen 
Massiv's,  bei  Poresest  beginnend^  mit  grösseren  oder  kleineren  Unter- 
brcchungen  bis  0-Sinka. 

Am  breitesten  ist  es  in  der  Gegend  von  Kakovitza  und  Freck. 
An  den  meisten  Stellen  tritt  es  unmittelbar  mit  den  krystallinischen 
Sehieíem  in  Berührung.  Es  besteht  aus  Mérgein,  Sandsteioen,  bláu- 
lichen,  schiefrigeu  Thonen  und  Trachyttuifen,  welch  letztere  hanptsácb- 
lich  in  der  Gegend  von  Ó-Sinka  ausgebildet  sind.  Hier  bildet  der  Trachyt- 
tuff  Schichten  von  circa  15 — 20  Méter  Máchtigkeit,  welche  mit  10  bis 
110  gegen  Norden  verfláchen.  In  Rumánien  bedeckt  das  Neogen 
(vielleicht  auch  Oligocen  ?)  ein  sehr  grosses  Gebiet  des  krystalUnisehen 
Scbiefermassiv's ;  und  zwar :  beginnend  mit  der  Linie  zwischen  Kimpnlung 
und  Kozja,  und  sich  ausdehnend  bis  an  das  rumánische  Tiefland  in  der 
Nahe  von  Pitest,  und  ist  víel  grösser  wie  das  krystallinische  Gebirge 
selbst.  An  seiner  Zusammensetzung  nehmen  bei  Nuksoara  Theil:  sandige 
Thone,  Gonglomerat,  Gyps,  Tbon,  Trachyttuff,   sandige   Mérgei,  Limonit- 
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Knolleu  entbaltender  glimmeriger  Sand^teín,  Süsswiisserkalk  und  lose 
CoDgiomeratschiehten,  sowie  Sandsteiokugeln  führende  Sandsteiubaake. 
Auí  der  westlichen  8eite  des  Dorfes  Corbi  weebseln  die  letzteren  Schichten, 
namlich  die  losen  und  festen  Sandsteine,  viermal  mit  einander  ab,  und 
ist  derén  Gesammtmaebtigkeit  auf  círca  300  Méter  zu  8cbatzen. 

Die  mit  den  kiystallinischen  Schiefern  im  Contact  stehenden  Scbicb- 
ten  fallen  unter  30^  nach  Nordost,  wogegen  weiter  untén  bei  Corbi,  das 
Verfláehen  allgemein  nach  Sudwest,  mit  5—6^  zu  beobachten  ist.  In  der 
Gegend  zwischen  (iales  und  Musetesti  sind  neben  deni  Kiu  Vilsan 
zu  unterst  blaulich-graue,  thonige  und  glimmerige  Thonmergel,  über 
welehen  Kalkicergel  und  kugelige  Sandsteine,  stellenweise  mit  Gjps- 
lagern  wecbselnd  íolgen.  --In  air  diesen  Schicbteu  gelang  es  mir  nicht, 
trotz  meinem  sorgfáltigen  Sucben,  Sparen  von  Versteinerungen  zu  treflen. 
An  der  östlichen  Seite  von  Curta  de  la  Argyis  ist  an  den  tieíer  aufge.seblosse- 
uen  Stelien  folgende  Schichtenreihe  zu  beobacbten: 

Zu  unterst  treten  Mérgei  auf,  über  diesen  folgen  verschieden  för- 
bige,  gröbere  und  feinere  Sandsteine,  wechsellagernd  mit  schmalen 
Schotterlagen.  Auch  hier  verfláehen  die  Schichten  unter  10 — 15^  nach 
Síid — Südwest.  Von  dem  Marktflecken  Curta  de  la  Argyis  bis  zum 
krystallinisehen  MaSaSiv  bei  Kapaczineni  sind  die  íolgenden  stratigrapbischen 
Verháltnisse  zu  beobachten :  Von  Argyis  bis  zur  oberen  Greuze  von 
Ojtesti  herrschen  im  Allgemeinen  Mérgei  und  Sandsteine  vor,  dje  mit  15*' 
nach  Silden  íallen.  Oberhalb  Ojtesti  beherrechen  das  Terrain  röthliche 
sandige  und  thonige  Sandsteine,  ^velcbe  im  Allgemeinen  nach  Síiden  mit 
4—5°  verfláehen,  und  stellenweise  bogenformige  Biegungen  zeigen. 
Zwischen  diesen  Schichten  treffen  wir  háuíig  díchte  und  faserige  Gypsf- 
lagen  und  Nester. 

Neben  dem  Altfluss  treten  vorherrschend  auf:  bei  Rimnik  feinkör- 
nige  weisse  Sandsteine  und  Mérgei,  bei  Pojoreni  wcisse  und  graue  Thon- 
mergel, Sandsteine  und  Conglomerate,  in  der  Gegend  von  Kalaminiassa 
endlich  dichte  und  lose  Sandsteine,  die  stellenweise  mit  Conglonieraten 
und  bláulichen  Schieíerthonen  weehsellagern.  Auch  hier  falién  die 
Schichten  unter  verschiedenen  Winkeln  nach  Síid,  manchmal  ctwas  nach 
Osten  geneigt. 

Versteinerungen  konnte  ich  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  linden.  Es 
ist  somit  ersichtlich,  dass  das  in  Rede  stehende  rumánische  Neogen  fást 
auf  dem  ganzen  Gebiete  gleiche  petrographische  Verháltnisse  aufweist,  und 
besonders  durch  die  Armuth  an  Petrefaeten  oder  derén  gánJiches  Fehlen 
characterisirt  ist.  Sowohl  in  letzterer  Beziehung,  sowie  bezüglich  der 
petrograpLischeu  Verháltnisse  zeigen  diese  Ablagerungen  eine  frappante 
Aebnlichkeit    mit  der    Siebenbürger    Binnennmlde,   hauptsáchlich  mit  den 
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gleiebartigen  Sfedimenten  der  Mezőség.  Der  Mangel  an  Versteinerungen 
gestattet  nícht^  ihr  Altér  náher  zu  bestimmen ,  doch  habén  wir  es  hier 
aller  WahrseheiDlichkeit  nach,  mit  verschiedeneu  Étagen  der  Neogenstufe 
zu  thiin. 


Petrographísche  Beschreibung  der  Gesteine  des  krystalliníschen  Massív's. 

Die  Gesteine  unseres  Gebirges  lassen  sich  in  zwei  grosse    Gruppén 
sondern,  u.  zw.: 

A)  die  hystaUimscIien  Schtefer  und 

B)  die  Gruppé  der  Massengesteine, 
Zur  ersten  Gruppé  gehSreu: 

I.  Die  Glimmergneisse, 

II.  Glimmerschiefer, 
IIL  Amphiboischiefer  und  endlich 
IV.  die  Kalköchiefer. 
In  die  zweite  Gruppé  sind  einzureihen: 

I.  Gránité; 

II.  Porpbyre, 
IIL  Diorite, 
IV.  Epidiorite, 

V.  Díabase  und 
VI.  Diabas-Porpbyrite. 


A)  KrystaTliniscIie  Schiefergeateine, 

I.   O  n  e  i  s  s  e. 

Hier  konnen  wir  nach  der  Art  dcs  Glimmers  unterscheiden ;  1.  Mus- 
kovitgneisse ;  2.  Biotitgneisse  und  3.  Muskovit-Biotitgneisse. 

1.  Die  Muskomfgneisae  treten  im  Allgemeinen  untergeordnet  auf 
ín  sehmalen  Lagen^  und  besteben  ans  einem  íeinkörnigen  Gemenge  von 
QuarZ;  Feldspath  und  Muskovit. 

2.  Die  Biotitgneisse  nebmen  schon  ein  viel  gi'össeres  Gebiet  ein^  docb 
erscheinen  aueb  diese  meistens  in  Wecbsellagerung  mit  Glimmersebieferny 
banptsacblicb  im  östlicfaen  Theile  des  Gneisszuges^  in  der  Náhe 
der  Oiticu-Spitzen  und  bei  M.  Mesa  (Rumánien).  Die  schönste  Varietat 
des  Biotitgneisses  ist  der  faseríge  oder  stanglige  Gnetss ,  bei  wel- 
chem  der  Biotit,  der  Feldspath  und  Quarz  durch  ihre  verschiedenen 
Farben  scharí  von  einander  abgeschiedene  Lagen  bilden^  und  hiedurch 
dem  Gesteine  ein  gestreiftes  und  faseriges  Aussehen  vériéiben.  In  diesem 
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Gesteine  isi  der  Bíotít  gaoz  frísch,  and  bildet  groáse  Böndel  oder  Xe^ttr. 
Unter  den  Feldspáthen  kann  man  Orthoklas  nőd  Plagioklas  nnterseheiden  : 
erdterer  erseheint  meist  in  ziemlich  grossen  Kn'staUen,  ist  kaoliniseh  nnd 
zeigt  Aggregat-Polarísationy  letzterer  erseheint  in  kleinen,  friicfaen  on- 
regelmássigen  Körnern,  manchmal  ausgezeicbnet  zwillingégestreift.  Der 
Quarz  ht  wasserheii,  öfters  jedoch  grau  in  Folge  vielen  Flüssigkeits- 
einschlnsses.  Mit  BíKe  des  Mikroskopes  sind  in  dieseni  Oesteine  íerner 
noch  zn  seben :  spáriiche  J/ayii^/z/korner  nnd  diinne  ^lyo/Z/nadeln,  sti 
wie  in  ziemlieher  Menge  granliehe  nnd  braunliebe  Korner,  die  in  vieler 
Hínsicbt  an  Pyroxen  erinnem,  jedoch  im  Detail  wegen  ihrer  Kleinheit 
nnbestímmbar  waren. 

3.  Die  Musk'ork-Bioiítynehse  sind  vorberrschend  und  treten  in  ver- 
scbiedeneu  Stnietnrverháltui.ssen  auf.  l'nter  diesen  sind  am  verbreitetsten 
die  Augengneísse ,  die  wir  ani  der  ganzen  Lángc  des  i«neissznges 
tinden.  Tebrigens  bildet  anch  der  Augengneiss  nar  örtlicbe  Anssebei- 
dungen  in  anderen  gewöfanliehen  Gneii^sen:  er  bestebt  aos  Moskorit, 
Biotit  nnd  Quarz  in  íeinkömigem  Gemonge;  in  welcheni  der  Orthoklas, 
seltener  der  Qoarz  nnssgrosse  oder  kleinere,  sebueeweisse  (»der 
rötbliehe,  linseníönnige  Ansscbeidangen  bildet.  Im  Kozjazage  berrsebt 
neben  deni  Angengneiss  ein  díinnsebieíriger  Moskovit-Biotitgneiss  vor,  in 
welcbeni  die  beiden  Glimmer  nnr  in  kleinen  Sehap|>en  anftreten  nnd 
der  Feldspatb  dem  Gesteine  ein  buntes  Anssehen  verleibt. 

Unter  dem  Mikroskope  erseheint  der  Bíotít  nnr  seiten  ganx  trisch 
und  prásentirt  sieh  meist  als  eine  braun  durchsebeinende;  amorphe  Masse; 
ebenso  erseheint  auch  der  Muskovit  nnr  ansnabmswei'ie  ganz  íriseh. 

Anch  hier  ist  der  vorherrschende  Feldspatb  Orthnhlwi,  der  Plagío- 
klas  dagegen  nntergeordnet.  Der  OrthoMas  bildet  grosse  Durchsebnitte  von 
nnregelmássigem  Umriss:  er  ist  ^cnügend  friseh  nnd  nnr  stellenweise 
mit  grauem  Verwitterungsmateriale  umbullt.  Die  meisten  zeigen  sieh  als 
ganz  typische  Mikropertbite  (Mikroklin);  ein  andersmal  sind  sie  volt 
von  sebr  feinen,  nach  einer  Richtnng  vertheilten  Nádelchen,  die  jediKsb 
nnr  im  Terdnnkelten  Querschnitt  gnt  wabmebmbar  sind. 

Hinsichtlicb  des  Erbaltnngsstadiams  gleiebt  der  Plagiohlas  dem 
Orthoklas,  tritt  jedoch  immer  in  kleineren  Kömem  auf ;  bei  gekreozten  Nikols 
ist  er  dnrcb  die  lebhaíte  Complementáríarbe  seiner  zablreieben  Zwillings- 
tafein  leíebt  zn  erkennen.  Qiiarz  tritt  reieblieb  in  grösseren  und  kleineren 
Kömem  aní,  nnd  ist  iast  immer  voll  von  feinen,  staubíőrmigen  Einsehlössen, 
die  in  Keiben  vertbeilt  sind.  Oít  kann  aan  in  diesen  Gesteinen  griinlieb* 
grane,  k^mige  Aggregáté  beobacbten,  die  grosse  Aebnliehkeit  auhvelsen 
einerseits  mit  Epidot,  andererseits  mit  Pyroxen,  und  die  bei  gekreuzlen 
Níkols  lebhaft  polarisireu  (Pistazit  oder  Sálit V). 
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II.   Die   Olimmersohiefer. 

Nach  deiii  relaliven  oder  ausschliessliehen  Auftreten  des  Muskovites 
imd  Biotites,  sowie  Dach  dem  Vorherrschcn  von  Calcit  oder  Graphit  kanu 
mail    die  Gliuimerscliiefer  nuseres  Gebirges  in  folgende  Gruppén  theilen : 

1.  Musl:ovitschiefer\    dieselben  sind  im  Allgemeinen  lichte,  graulicb- 

weisse,  dnnns^hieferige  Gesteinc;   sie   bestében   ausschliesslicb   aus  eineni 

Geroiscb  von  grösseren  und  kleineren   Muskovitsehuppen^  mancbnial  aueb 

Blattern;  und  aus   Quarzkörnern,   %n  welcb'  letzteren  sieh  bisvveilcn  aucb 

etwas  Feldspath  gesellt.  (Bujialebne  oberhalb  Kerczesora,  V.  Posohzi  ober- 

faalb  Bráza.) 

Einige  enthalten  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  Grannt  (M.  Ciokan 

od.  Posortzi);  ín  anderen  kann  in  mikroskopisehen  Krystallen  aucb  Stau- 

roUth  vorkonimen,    (Facset  álba,   westlieh    von  Uj-Sinka).  In  den  Bujlaer 

Scbiefern  treten  Lm<m{te  ah  Pseudomorphosen  nach  Pyrit  auf,  in  deutlicb 

Qc  0  n 
erkennbaren  combinirteu  Gestalten  von  qc  0  und  -  • 

l'nter  deni  Mikroskope  erscheint  der  Muskovit  nur  seltcn  ganz 
íriscb;  meislens  ist  er  in  grlinlicb-grauen  oder  gelblieheU;  Aggregatpolarisa- 
tion  aufweisenden  Talk,  ein  andermal  in  von  Limonit  geíárbte,  amorphe 
Jfasseu  umgewandelt,  die  bisweilen  von  oít  garbenartig  gruppirtcn,  an 
Chiastolitb  eiinnernden,  braunen  Nadelaggregaten  erfúUt  sind.  Oefters 
bildet  er  Sehuppen,  ein  andermal  Bündel,  und  tritt  in  veráchiedener 
Menge  auf.  Der  Quarz  tritt  haufig  auf,  ist  raeist  wasserbell,  aber 
ott  aucb  ganz  grau,  durcb  die  vielen,  iu  bestimmte  Reihen  gruppirten, 
staubförmigen  Einscbltisse  (Facset  álba).  Der  Magnetit  ist  nur  selten 
frisch  und  meistens  in  Limonitmassen  umgewandelt ;  nebst  ifam  sieht  man 
zablreiche  Opacitkörner.  Ausserdeni  kommt  in  einigen  Exemplaren, 
in  grösseren  und  kleineren  Köniern ,  aucb  (ranat  vor.  Die  klei- 
neren Köraer  sind  oft  ganz  in  Limonit,  die  grösseren  theilweise  in 
Limonit  und  tbeilweise  (an  den  Rándern)  in  Chlorit  umfjewandelt.  In 
.Stttcken  vom  Giokan  pind  die  Gránátén  ganz  írisch  und  dnnkelrotb.  In 
den  Scbiefern,  die  in  den  Báchen  Kerezesora  nnd  Posortzi  vorkommen, 
kann  man  zwar  selten,  aber  in  ziemlich  grossen  Körnern,  genügend  gut 
erhaltenen  Ortboklas  auffinden.  Am  ersteren  Punkt  treten  neben  Feld- 
spath baufig  durchsichtige  Korner  von  bríicbigem  Aussehen,  sowie  der 
Quere  nach  gebrochene,  saulenartige  Krystalle  aut,  die  wie  der  Epidot 
lebhaft  polarisiren. 

Ini  Schieíer  des  Posortzi-Thales  kommen  lange,  wasserhelle,  der 
Querc   nacb    gegliedertc    Krystallchenj    in    Gestalten    von  x  P,    P    und 


Digitized  by 


Google 


292  ^-  ^''^^^  Primlo«  (XfíS 

oP  vor^  die  auí  das  hexagonale  Krystallsystem  hinweisen;  mikro- 
chemisehe  ReaetioDen  wnrden  zwar  nicht  vorgenommeu,  doch  sind  diesel- 
ben wahrscheinlich  Apatité, 

Sowohl  in  diesen,  sowie  ín  den  Exemplaren  von  Facset  álba  sind 
sporadisch  ancb  Mikrolitbe  von  Stanrólith  and  Rutü  zu  bemerken. 
Erstere  crscheinen  als  gelblich-graae  oder  brannüehe,  rnnde  Sáulcben 
einzein  oder  in  Gruppén,  letztere  treten  als  röthlicb-branne,  rundé 
Korner  auf. 

lm  Kerezesora-Tbale  erscbeinen  aueh  talkig-ehlorítísebe  Moskovit- 
sehiefer,  in  welehen  der  Talk  vorherrschend  auftritt.  Ausser  den  wesent- 
lichen  Gemengtbeilen  findet  man  in  denselben  gnt  ansgebildete  Tumudin- 
Saulchen  und  genug  báuíig  gelblicb-braune,  bisweüen  gefloehtene  Structur 
zeigende  RutíDúSmet. 

Durch  Structurrerandemng  der  blatterigen,  Mnsko?it  enthaltenden 
Mnskovitscbiefer  entstebt  jenes  gi*eiseuartige  Gestein,  das  in  der  Gegend 
zwiscben  deni  M.  Lipitoarea  und  M.  Ciokan  (Rumánien)  zn  seben  ist 
Dieses  Gestein  bildet  bier  in  den  Muskovitsebiefem  massige  Aussebei- 
dungen,  und  bestebt  aus  weisser  Quarzmasse,  die  von  grossen  Muskovit- 
plattén  kreuz  und  quer  dnrcbsetzt  ist;  stellenweise  kommt  in  demselbeu 
veilcbenfarbiger  Granat  vor. 

Das  völlige  Umwandlungsstadium  der  Muskovítscbiefer,  die  reinen 
Ta^kscbiefer,  kommen  selten  vor.  Bis  nuu  sind  diese  nur  an  einigen  Stellen 
des  nördlichen  Abhanges  des  Szúrni  gefunden  worden. 

Es  sind  dies  silberweisse^  dünnscbieferige  Gesteine,  die  vorberrscbend 
ans  Talksebnppen  besteben. 

Ausser  Talk  und  Quarz  als  wesentlieben  Bestandtbeilen,  kommen 
in  denselben  háufig  die  folgenden  Mineralien  vor:  gelblieb-braune;  ronde 
und  sehr  brücbige,  an  Staurolith  erinnemde  Korner ;  graa-braune  TurmáHn- 
Sáulcben  und  graulich-weisse,  beinabe  wasserbelle^  kurzsaulige,  An- 
(IaIu8Ü9LTtigG  Krystallcben. 

2.  Die  echten  Biotitschiefer  sind  verbáltnissmássig  sehr  selten.  Icb  traf 
dieselben  nur  an  einem  Orte,  am  Bacbe  Hatámlui,  einem  Seitenbaehe  des 
Sebespatak.  Es  sind  dies  dunkelbraune,  von  Kieselsáure  rcicblicb  durch- 
drungene^  quarzitartige  Gesteine,  gut  geschiefert  und  ganz  dicht.  Unter 
dem  Mikroskop  aber  kann  man  darin  wahrnebmen :  baufíg  Biotit  in  kleinen 
Fasern  und  Bündeln,  die  oít  schon  in  Cblorit  umgewaudelt  sind,  Quarz 
in  kleinen,  eckigen  Körnern,  als  vorherrsehenden  Bestandtbeil ,  Mag- 
netit  in  íriscbem  Zustande  und  in  pyritiscbes  und  graues,  amorphes 
Matériáié  umgewaudelt ;  der  Orthoklas  erscbeint  spárlich  zwischen 
Quarzkörnern  und  in  Körnern,  die  der  Verwitterung  eotgegengehen ; 
Grannf  ist  baufig,  aber  selten  in  íriscbem  Zustande^  meistens  von  Ohlorit- 
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bjindern  durchzogeu,  oder  sind  eiazelne  Partién  desselben,  manchiiial  ge- 
rade  die  Mitte,  ein  aűdeimal  die  gatize  Masse  in  Chlorit  iimgewaudelt, 
und  er  enthalt  oft  Magnetit  und  Quaizkörner  als  Einschlüsse.  An  den 
grösseren  Köraern  ist  leieht  die  Forni  von  oc  0  zu  erkennen. 

3.  Die  MmhovH-Biotitschiefer.  lm  Allgemeinen  kann  mau  sageu, 
dass  die  ganze  krystnllinische  Gebirgsmasse  aus  Muskovit-Biotitschieíera 
besteht,  in  welchen  die  rein  aus  Muskovit  oder  Biotit  bestehenden 
Schiefer  nur  hie  und  da  als  untergeordnete  Riinder  auftreten.  Die  Mus- 
kovit-Biotitschieíer  zeigen  eine  sefar  grosse  Mannig faltigkeit  bezüglich  der 
Structur,  sowie  dureh  die  Aufnahme  versebiedener  accessoriscber  Mine- 
ralien,  und  lassen  sich  nach  letzteren  íolgende .  Gruppén  aufstelleu: 

a)  Muskovit'Biotitsehieíer  obne  accessorische  makroskopische  Mi- 
neralien. 

b)  Muskovit  Biotitschiefer  mit  Granat,  c)  mit  Granat  und  Turmalin, 
d)  Granat  und  Staurolith  und  e)  mit  Kyanit. 

a)  Die  Muskovü' Biotitschiefer  oline  accessonschCf  makroshopische  Minera- 
lien  spielen  im  Allgemeinen  eine  untergeordnete  Rolle  im  Complexe  derarti- 
ger  Scbieíer,  da  wir  aueh  in  den  makroskopisch  hierhergereihten  Schie- 
fern  ungemein  háufig  mikroskopische  Turmalinkrystalle  antretfeu.  Die 
Scbieíer  dieser  Gruppé  sind  schmutziggrttne  oder  röthlicb-braune,  fein- 
körnige  und  meist  diinnschieferige  Gesteine;  manche  Exemplarc  sind 
ziemlieh  von  Calcit  durebdrungen.  Die  Meisten  sind  nicht  mebr  in  uor- 
malem  Zustande.  Unter  dem  Mikroskope  besteben  sie  aus  dem  krystalliui- 
seben  Gemenge  íolgender  Mineralien :  1.  aus  Muskovit,  der  in  íeinen  Schuppeu 
auftritt  und  meist  in  Talk  umgewandelt  erscheint;  2.  Bíotit,  der  balb 
oder  ganz  in  Gblorít  umgewandelt  ist;  »->.  aus  grösseren  oder  kleiuereu 
Qunrzí'óruem ;  4.  Magnetit  und  aus  dessen  Umanderung  entstaudenen 
Limonttkörnern  \  5.  Opacity  báutig  in  einzelnen  Exemplaren  auftretend; 
().  ausser  diesen  in  den  Exemplaren  vom  Sebesthale  kleine  Turvudin- 
Sjiuleu,  dalcit  und  kleine  gelblich-grüne  Pwía«^^körner.  Scbliesslicb  kann 
man  in  diesen  Sohiefern  noeb  sporadiseh  mikroskopiscbe  ^anúkörner  er- 
kennen, námlich  in   den  Exemplaren   vom   D.  Frezului  oberbalb  Breazu. 

h)  Die  Granat&n  fiűirenden  Muskovit- Biotitsdiiefer  sind  sehr  ver- 
breitet  in  unserem  Gebiigsmassiv;  reicbiich  treffen  wir  dieselben  an  ver- 
sobiedeuen  Punkten;  binsichtlicb  der  weehselseitigen  Beziehung  in  ibrem 
Auftreten  zu  den  anderen  Scbiefern  ist  derzeit  kein  ursacblicber  Zu- 
sammenbang  berauszufínden.  Diese  Scbiefer  zeigen  die  verscbiedeuen 
Scbattirungen  von  grau  und  braun^  und  sind  baufig  geíieekt  durcb  aus- 
gescbiedene  Quarzkörner,  Nester,  Adern,  un;l  durcb  Granat.  Bei  den 
meisten  ist  die  Zerkuitterung  und  Faltung  aucb  an  klcinen  Stücken  gut 
wabrzunebnicn ;  .sebr  quurzrcicb,  sind  es  in  Folge  dessen  nicbt  die  bestén 
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sehieierígen  Gesteine.  IJnter  dem  Mikroskope  ist  der  Afuskotit  ooch  genfi- 
gend  friscby  bildet  grössere    oder  kleinere   Biindel,   oder    iSebap]>en,    ist 
bísweilen  eiseorostgelb  geíarbt,  ein  andermal   mit   granen    Verwitternngs- 
prodncten    bedeckt,    nnd    zeigt   selten    UmánderaDg  in  Talk.    Der  Bú^tt 
tritt  in  grösseren  oder  kleineren  Biindeln,    oder  Fetzen,   ín    íast  gleicher 
BIenge  mit  dem  Mu^kovit  auf.    Am    báufigBten  ist  er  fríscb,  tabackbranny 
mit  fttarkem  Dicbroismns,  ein  andermal  ersebeint    er  braun^    o|»acitreÍ6h, 
amorpbartig  oder  in  gTtinlicb-chloritischem   Zustande.    Der   Quarz  scheint 
nieistens  der  vorherrsebende  IkstandtbeiI   zn    sein,   nnd  tritt  in  eiiizelnen 
Kömern  oder  krystalliniseben    Gmppen  aní.  Magnetit  nnd  Tüaneisen  ist  in 
beitabe   jedem    Exem])Iar    anfzaíinden.    Ansserdem    kann  man  in  vielen 
Exemplaren,  manchmal  massenhaft,  Ojpacif,  Trichit  nnd  Graphitstauh  beob- 
achten.  Der  Granat  ersebeint  fleiscbfarbig  und  ist  selten  ganz  friscb ;  in  deu 
meisten  Fállen  ist  er    mebr-weniger   in  Cblorít  nmgewandelt,    nnd  zwar 
derai-t,  dass  cr  lángs  den  unregelmássigen  Sprüngen  ziemlicb  diek  eblori- 
tisirt  ersebeint,    wábrend  die  zwischen   den  Sprüngen   befindlieben  Theile 
ganz  friscb  verbleiben.  Mancbmal  sind  in  der  Graoatmasse  branne,  opaeit- 
artige,  ein  andermal  polarísirende,  graue  Eömer,  nnd  BUndel  von  Kadein 
eines  Zeolitbes  eingestreut.  In  selteneren  Fállen  kann  sícb  der  Granat  anch 
umwandein  zu  einer  Masse^  dte  dem  Andalasit   ábnlieh  ist  nnd  die  unter 
gekreuzten  Nikols  polarísirt.   kU  EinseblUsse   kőnnen  darín  yorkommen: 
Magnetity    Cblorít,    Biotit,    Calcit,    Quarz    und  Graphitkömer.    Zerstrent 
koromén  nocb  in  manchen    Exemplaren    dieser   Gesteine  vor:  Andalusfty 
Ilutíly  Feldspath,  Stauroltthj  LeukoxeUf    Nephdin    und    apatitartige    Bnicb- 
stüeke  und  Krystálleben. 

c)  Die  Granat  und  Turmalin.  enihaltenden  Muskavit-Bioíttschiefer 
weicben  yon  den  Schiefem  der  vorbergebenden  Gruppé  darín  ab,  dass 
in  dcnselben  ausser  den  dórt  angeíübrten  Mineralien  immer  aueh  Tnr- 
malin  auftritt;  wennaucb  meistens  nnr  in  míkroskopiscben  Erystallen. 
Makroskopiscb  trítt  der  Turmalin  in  scbwarzbrannen;  lánglicben,  in  der 
Ricbtung  der  Hauptaxe  gestreiften,  und  an  den  Rándem  durchscbeinenden 
Krystallen  auf.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er  meistens  braun,  durch- 
scbeinend  und  stark  dicbroitiseb,  und  kann  man  die  den  Turmalin  cbarac- 
tcrísirenden  Gestalten  ancb  an  den  kleinsten  Krystallen  erkennen. 

Eine  der  interessantesten  Variationen  dieser  Schiefer  ist  die^  welebe 
an  der  südlicben  Seite  des  Mozgava  (Rumánien)  vorkommt.  £s  ist  dies 
ein  dunkelgraues,  dünnschieferiges  Gestein,  dicbt  gefleckt  dnrcb  licbtgrane 
Flecken.  Diese  Flecken  erweisen  sicb  unter  dem  Mikroskop  als  feine 
Quarzköiner  mit  dazwiscben  gemengten  Bündeln  kleiner,  noeb  ganz  fríscher 
GranatkíJrner.  Die  Sebiefer  dieser  Gruppé,  sowie  die  der  vorbergebenden 
treffen  wir  oft  gleiehfórmig  in  versebiedenen  Theilen  der  Gebirgsmasse. 
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d)  Dte  Granat  und  Staurolilh  enthaltenden  Minskovü-Biotüachiefer.  In 
deuselben  kommen  ausser  den  wcBentlichen  Gemengtheileo  und  derén 
Verwitternnfí;8prodacten  die  lolgendcn  accessorischen  Minerale  vor :  Gra" 
najt  und  Statirolíth  immer)  Turmalrny  Plagio/das  und  Kyanit  hingegen  nur 
in  einzelnjn  Exemplaren.  Der  Granat  erscheint  gewöbnlicb  in  solcheni 
Zustaude,  wie  jener,  der  bei  den  Sebiefern  der  i)-6rttppe  bescbrieben 
wurde.  Staurclüh  ist  makroskopíscb  verbaltnissmassig  nur  spárlicb  wahr- 
znnebmen,  docb  bildet  er  in  diesem  Falle  genug  dicbte  und  grosse 
Krystalle  mi^  Durcbmessern  von  10 — 15  Mm.,  (sUdlicher  Abbang  des 
Szurul  bei  F.  Sebes).  Unter  dem  Mikroakope  bildet  er  gélbe  oder  taback- 
braune,  durchsebeinende,  lange,  sáulenartige  Krystalle,  die  der  Quere  nach 
háufig  gegliedert  sind;  die  einzelnen  Glieder  sind  durch  als  Umiln- 
derungsproduct  des  Staurolitbes  zu  betracbtenden  Cblorit  zusammen- 
gekittet;  eio  andernial  ist  der  Staurolith  sehr  brücbig,  und  erscbeint 
íast  als  unregelmássige  Masse.  Die  grösseren  Krystalle  zeigen  starken 
Dicbroismus  und  lebfaaíte  Interferenzfarben ;  an  den  kleinen  Krystullen  ist 
dies  nur  unvoUkomnieu  zu  beobacbten.  Hánfig  umbüUt  diese  Scbieter 
Grapbitstaub;  und  findet  man  ein  andermal  in  ihnen  als  Einscbluss  eine 
ganze  Reihe  von  Mineralien;  solehe  sind;  Granat,  Magnetit,  Titaneisen, 
Quarz,  Turmalin,  Kutil  und  Pistazit. 

Am  oberen  Sebesbaebe  erscheint  in  den  Sebiefern  oberhalb  der 
Försterhütte  ancb  Kyanü  in  grauweissen,  unregelmássigeii,  grossen  Durch- 
schnitten ;  dieselben  zeigen  gar  keinen  DichroismuS;  weisen  jedoch  bei 
gekreuztem  Nikol  Zwillingsblatter  auí.  In  den  Exemplaren  von  dieser 
Fundstátte  kommt  makroskopíscb  auch  Turmalin  in  einzelnen  gut  ausgebil- 
deten,  braunen  Krystállchen  vor.  Untergeordnet  triflFt  man  in  den  Exem- 
plaren von  den  östlichen  Abhángen  des  Szurul  (Stina  Kakovican)  auch 
etwas  Plagioklas  in  Körnern  von  nnbestimmter  Gestalt  und  in  Bruchstücken. 

é)  Die  Kyanit'^  oder  Kyanity  StauroUth  und  Granat  enthcUtenden  Muskovit- 
BioíUschiefer.  Dieselben  erscbeinen  innerhalb  der  Schiefer  der  beiden 
letzteren  Gruppén  (c,  d)  sehr  verbreitet.  Wir  treffen  dieselben  an  bei- 
den Abbüngen  unseres  Oebirgsmassiv's,  vornehmlich  am  NO.-Abbang 
des  Szurul,  inmitten  der  zwei  Sebes-Thíiler,  an  der  linken  Seite  des 
y.  Bee,  an  der  siidöstlicben  Seite  des  Tretina  (Rumánien)  und  an  der 
östlichen  Seite  des  M.  Ciokan  (Rumanieu),  Auf  siebenbürgischem  Gebiete 
trifít  man  in  den  Kyanit-quarzreichen,  gefaltcten  Schiefern  und  in  Be^ 
gleitung  von  grossen  Gránátén  und  Staurolithen  selten  Finger-  und  auch 
grössere^  bláulich-graue,  kurzsaulige  Krystalle.  Die  Gerölle  dieser  Schiefer 
seben,  besonders  im  Felsö-Sebeser  Tbale,  wie  grobkörnige  Gneisse  aus. 
und  nur  bei  genauer  Besichtigung  bemerkt  man,  dass  die  íür  Feldspath 
^ehaltenen   Korner  eigentlich  Kyanite  sind. 
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Derartige,  in  der  Gegend  des  M.  Ciokan  aaftretende  Schiefer  be- 
steben vorberríícbend  aus  blátterigeni  Glimmer,  ín  welchem  friscbe,  dun- 
kelrotbc  Granatkömer  und  graulich-blane,  lange  Kyanítsáulen  diebt  ein- 
geí^prengt  sind.  Der  Kyanít  ist  im  AUgemeinen  sehr  unregelmássig  aus- 
gebildet,  scine  Krystallgestalt  lasst  sich  an  íhni  selten  erkennen ;  das  den 
beiden  rechten  Hpaltiichtnngco  entspreebende  Flachenpaar  berrscht  vor, 
zu  >velchen  anHnahmsweise  2'Pcc  binzutritt.  Der  StauroUth  erscbcint  in 
den  meisteu  dicsér  Geéteine  in  Fingergrösse,  niancbmal  scbr  zabb*eicb  in 
Krystallen,  die  in  der  Langsdiagonale  30 — 3o  Mm.  Dnrcbmesscr  auf- 
weisen.  Die  Staurolitbkrystalle  sind  entweder  einfaohe,  rhombiscbe  Saulén 
von  oc  P ,  Qo  r  oc  und  oP  oder,  \va8  der  báufigere  Fali  ist,  bilden  sie 
nebst  diesen  bekannte,  durobwachsene  Zwillinge.  Tnter  deni  Mikroskupe 
ist  háutíg  auch  dreifafbe  Zwillingsvcrwacbsiing  zu  beobachten.  Der  Kyantt 
erscbcint  unter  dem  Mikroskope  gi-aulicb-wciss,  uianchmal  aucb  íarblos ; 
gewübniicb  ist  er  nacb  zwei,  sicb  beinahc  in  reehtem  Winkel  scbneiden- 
den  Kichtungcn  spaltbar;  uic  bildet  cr  mit  Krystallflácben  bestinirot 
randige  Quersebnittc.  Dicbroisnms  zcigt  er  nicbt,  zwiseben  gckreuz- 
ten  Nikols  bingegen  i)olarisirt  er  in  lebbaften  Farben.  In  den 
meisten  Fallen  wimnielt  cr  von  verscbiedenen  Einsebltissen ;  solche  sind  : 
bniunlicbe,  gut  ausgebildete  rt/nwrt/í'wgaulcbcn ;  rötblicb-braune,  durch- 
scbeincnde,  bisweiien  mit  Ferrit  umbüllte,  rundlicbe  Rutil-  oder  braune,  un- 
durcbsiebtigc,  gnt  ausgebildete  Spbenkrystiillcben,  ferner  öblgelbe,  iango 
iSaulcbcn  oder  dreifacbe  Zwillinge  von  ^ífrtwroíiiAe/iundzablreicbe  grauweisse 
winzige  Krystállcben,  welch'  letztere  nur  im  dunkeln  Querecbnitt  gut 
wabrnebmbar  sind.  Fühii;  der  8cbiefer  Grapbit,  so  ist  aucb  der  Kyanit 
durcb  Grapbitstaub  ganz  braun  geíarbt. 

Im  Scbesvölgyer  Baebe  erscbcint  bantig  neben  Kyanit  ein  graulicb- 
weisses,  breitsauliges  oder  eigentlicb  tafeliges  Mineral,  das  nacb  der 
Fórra  X  P  unterbrochen  gespalten  ist.  Dichroismus  ist  nicbt  vorbanden, 
es  glanzt  jedocb  in  sebr  lebbaften  Interferenzíarben,  und  verdunkelt  sich 
zwiscben  gekreuztcn  Nikols,  sobald  der  Hauptscbnitt  des  Nikols  mit 
seiner  Ilauptaxc  zusammenfallt.  Dicsem  nacb  könnte  diescs  Mineral  etwa 
íSillimanit  oder  Zoizit  sein.  (?) 

In  Felső -Sebestbalcr  Exemplaren  kommt  ausser  diesen  Mineralieu 
auch  báufig  tddspatli  in  kleincn  Körnern  vor,  uőd  zwar  sowobl  als 
Ortboklas,  sowie  als  Plagioklas.  In  den  Scbiefern  des  M.  Ciokau  tritt 
aucb  der  Turujalin  in  makroskopiscben  Krystállclien  auf,  der,  wie  unter 
dem  Mikroskope  zu  beobacbten,  báufig  sebr  zertrümmert  ist,  doch  be- 
rübren  bicb  die  nacb  verscbiedenen  Ricbtungen  stehcnden  Trümmer  immer 
an  ein  oder  zwei  Punkten. 

Zu   den    Muskovitschieíern    sind    aucb  desscn  Umwandlungsstadien, 
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die  talkig-chlQrítíachen  Sckiefer  zá  záhlen,  bei  welchen  in  den  meisten 
Fálleu  entocbieden  zn  eonstatiren  ist,  dass  der  Talk  aus  der  Umwand- 
loDg  des  MaskovitiSy  der  Chlorit  aus  der  des  Biotits  ehtslandeu  ist.  Au 
der  ZuBammensetzuiig  der  chloritísch-talkigeu  Schicfer  nebmen  mit  weni- 
gen  Ausnahu  en  allé  jené  Mineralien  theil,  die  iu  *  den  verschiedenen 
Gruppén  der  Maskovit-Biotitsehiefer  vorkommen:  vvic  Muakovtt  und 
Biotit^  theilweiíie  oder  ganz  in  Talk  oder  Cblorit  unigewandelt,  —  Q.uar::^ 
Magnetit,  Turmalíny  Staurolüh  und  selten  Rutil  und  EpidotköxwQV,  Diesc 
Schieíer  sind  lichtgrau  mit  Uebergángen  in»  grfinliche  und  bráunlichc^ 
und  meist  düunschieferig.  Der  íató  bildet  in  denseiben  eiue  grauliche 
oder  grUnlich-graue  Masbe  oder  Bündel,  die  in  den  meisten  Füllen 
Aggrcgatpolariöation  zeigen.  Der  ühlorU  ist  grllnlich,  üboraus  feiníascrig, 
mit  ziemlich  gtarkcm  Dichroismus^  und  polari»irt  zwíseben  gekreuzten 
Nikolö  mit  blauer  Farbe.  Nach  dem  (^nrz  verdient  der  lurmaJm  Beach- 
tnng;  derselbe  kommt  beinahe  in  jedem  Exemplar  in  kleinereu  oder 
gröKseren,  mikroskopischen  Krystállchen  vor,  die  oft  zertriimmert  crscbeiucn, 
derén  Bmchstücke  aber  neuerdings  durch  Chlorit  verkittet  sind. 

In  einem  Exemplar,  das  vom  V.  Laita  (unter  deui  Negoi)  stamnit,  faud 
ich  ein  blauliches,  stark  diehroitisches  Eorn  von  unregelmüBHiger  Gentalt, 
das  wabrscheinlieh  Dichroit  ist.  Der  StautoUth  ersoheint  nur  in  kleinen, 
mikroskopisch  meist  gelblichen,  nieht  frischen  »^áulcberi,  Nadeln  oder 
Körnem ;  Rutü  nur  spárliüh  in  sehr  kleinen,  rundlichen  Krystallcben.  — 
Talkig-chloritische  Schiefer  treffen  wir  im  Laitathale  bei  Kararia-Puha 
(oberhalb  Porumbak),  besonders  an  der  nördlichen  Lebne  des  Negoi,  im 
V.  Berivoi  maré,  an  der  Quelle  des  Sebesbaches  und  anderen  Orten. 

4.  Die  KaUcglimmerschíefer  sind  meistens  graulich-weisse,  mancbmal 
schmutziggrüne,  ein  andermal  wieder  dunkelbraune  Gesteine.  An  ihrer 
Zusammensetzung  nebmen  allé  Arten  Glimmer,  Calcit,  Magnetit  und 
Quarz  immer  tbeil,  in  selteneren  Fállen  kommen  darin  erbsengrosse 
Granatkörner  vor.  Ausserdem  fíndet  man  in  einzelnen  Exemplaren  eine 
ganze  Reihe  von  accessorischen  Mineralien ;  solclie  sind  :  Kyanlty  Titán- 
cisen,  Pyritj  £pidot,  Staurolithy  Aktinolithy  Iremolity  liutdy  Feldspath 
und  Salít. 

Die  beiden  Glimmer  ersebeinen  raeist  gemeinschaftlích^  aber  háutig 
auüb  einzeln,  und  so  könnte  man  auch  bei  diesen  Schieíern  Muskovit- 
und  Biotitvarietáten  unterscheiden.  Beidé  GÜmmer  habén  oft  schon  grossc 
Umwandlungen  durchgemacht.  Die  grössere  Zahl  der  aecesnorischen  ]\line- 
ralién  ist  dieselbe,  wie  in  den  friiheren  Gruppén  erwiihnt  wurde  ;  eiu- 
gehendere  Erwáhnung  verdienen  nur  diejenigen,  von  denen  bis  noch  die 
Rede  nicht  war.  Solche  sind  der  in  den  Schiefern  der  Umgebung  des  Oriya 
reicblich  vorkommendc    TremoUt,   der    grünlich-graue,    zerbroehene    und 
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gespaltene,  sánlige  Erystállchen  bildet;  Dichroismus  iat  kaam  zu  be- 
merken,  jedoch  zeigt  er  lebbafte  luteríerenzíarben.  In  den  Exemplaren 
de8  Réeseer  Bacbes  komnit  mitnntcr  grasgrUoer  Aktinolith  ia  kleiuen 
kurzcu  Sauleu  oder  Gruppén  vor.  Tremolith  und  Aktinolitb  scbeinen  sich 
in  diescn  Gcsteinen  nachtráglicb  gebildet  zu  habén.  In  den  Stücken  des 
Posortzi-Thales  treton  au8ser  kaoliniscbem  Feldspatb,  bauSg  ins  grünlícbe 
spielende,  gelblicb-graue,  sáulige  Krystallchen  oder  derén  Gruppén  auí,  an 
welcben  oftmals  Querspaltungen  dentlicb  zu  beobachten  sind. 

Es  scheint  dies  ein  nrsprüngliches  Mineral  zu  sein,  Díchroismus 
zeigt  es  nicht,  jedoch  lebbafte  luteríerenzíarben.  Seinen  Eigensebaften 
naeh  ahnclt  es  sebr  dem  Epidot,  der  Gestalt  naeh  scheint  es  jedoch  in 
die  Gruppé  der  Pyroxenmineralien  zu  gehören,  und  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlicb;  dass  wir  es  mit  Sálit  zu  thun  habén. 

Kalkglimmerschiefer  íand  ich  nur  an  der  nördlicben  tíeite  u  zw. 
in  der  Náhe  von  Amphibolscbiefern  oder  in  derén  Gesellschaíl. 

5.  Graphitschieftr.  Diese  komnien  ebeníails  in  die  Gruppé  der 
Glimmerschieíer  einzureihen,  da  sie  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge 
Glinimer  fást  stets  enthalten.  Es  sind  dies  gewöbnlich  dunkelbláuliche 
oder  schwarze,  mehr  oder  weniger  schieíerige,  jedoch  stets  Geatcine  mit 
geschichteter  Sínictur.  Gewöbnlich  bestében  sie  aus  einera  Gcmiseli  von 
Graphit,  Quari  und  Glimmer.  Bei  vicieu  bildet  der  Quarz  und  Grapbit  geson- 
derte  dünne  Scbichten.  Der  Quarz  scheint  immer  vorherrschend  zu  8ein,mit 
viel  Flüssigkcits-  und  Mineralkörner-Einschluss ;  derselbe  spielt  bei  den 
meistcn  Exemplaren  die  Rolle  der  Grundmasse,  in  welchcr  der  kleine 
Korner  oder  Schuppen  bildende  Graphitstaub  nianchmal  lageníörmig 
vertheilt  ist,  Der  Glimmer  ist  beinabe  immer  Muskovit,  tritt  jedoch  ini 
AUgemeincn  sehr  untergeordnet  auf,  gewöbnlich  in  ganz  írischen,  langen 
wasserhelleu  Bündeln.  Ausserdem  sind  in  diescn  Schiefern  noch  sparlich 
Limonü  und  ThonkÖmer  zu  beobachten. 


nz.  Gruppé  der  Amphlbolsohiefer. 

In  diese  Gruppé  reihte  ich  die  eigentlichen  ÁmphiboUchiefer  und 
derén  solche  Varietáten,  die  auch  reichlich  Feldspath  enthalten,  d.  h.  die 
Amphíbolgmisse  und  scblicsslich  die  Epidot-Ghlorítschiefer, 

1.  Die  4mphíboUchiefer  sind  grünlich-bjaune  oder  schmutzig-grUn- 
lichbraune,  gewöbnlich  diinnschieferige  Gesteine.  Makroskopisch  beatében 
sic  aus  plattigen  oder  aus  sebr  íeinfaserigen  Amphibolaggregaten,  gemengt 
mit  wenig  Quarz,  manchmal  mit  Calcit  oder  Feldspath.  In  der  mikros- 
kopiscben    Zusammensetzung    der    Amphibolschieíer    epielen    AmpbiboU 
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Quarz  und  Magnctit  die  Hauptrollc,  zu  welchen  háufig  Biotit,  Pistazit, 
Titaneisen  und  Feldspath,  seltener  aber  Caleit;  Rutil,  Leukoxen,  Apatit 
und  Staurolith  boitretcn.  Amphibol  kann  in  verschiedenen  Schattirungen  der 
grünen  Farbe  vorkommeU;  wie:  grasgrtin,  bláulich-grün,  lichtgrün  und 
graulich-grün.  Er  bildet  entweder  Taíeln  oder  Sáulen,  oder  aber  feine 
FaserU;  welcfae  kreuz  und  quer  auíeinander  stehen  und  beinahe  immer 
gespalten  und  gebrochen  sind.  Die  lebhaft  grün  gefárbten  zeigen  star- 
ken,  andere  nur  scbwachen  Dicbroisnius,  jedoch  polarisiren  sammtiiche 
mit  lebbaften  Farben  zwischen  gekreuzten  Nikols.  Manchmal  erscheint 
der  Ampbibol  halb  in  Ghlorit  umgewandelt;  und  ist  an  ihm  dann  fein- 
íaserige  Structur  zu  beobachten.  Háufig  scbliesst  er  Opacit  ein^  seltener 
Rutil,  Magnetit  und  Quarzkörner.  Sowobl  Quarz  wie  Magnetit  treten 
zwar  untergeordnet,  jedoch  háufig  in  grossen  Körnern  auf,  und  erscheint 
ersterer  in  vielen  Fállen  als  Bindemittel. 

Unter  den  accessorisch  auftretenden  Mineralien  ist  das  wichtigste 
der  Epidot  (Pistazit),  der  in  den  meisten  Exemplaren  dieser  Gesteine 
vorkommt.  Er  erscheint  manchmal  in  ziemlich  grossen  graulich-weissen 
Körnern  und  Krystallbruchstücken,  ein  andermal  bildet  er  wieder  kleine, 
rundé,  körnige  Gruppén.  Manchmal  sind  deutliche  Spaltuogsrichtungen  oder 
nur  unregelmássige  Sprünge  an  ihm  zu  beobachten.  Dichroismus  zeigt 
der  Epidot  kaum^  aber  die  meisten  Arten  glánzen  in  lebhaíten  Farben 
zwischen  gekreuzten  Nikols.  (Ansnahme  macht  nur  der  Epidot  in  den 
Exemplaren  des  Sebesthales).  Da  der  Epidot  in  manchen  Exemplaren 
zu  háufig,  in  manchen  wieder  nur  spurenweise  vorkommt  oder  ganz 
fehlt.  so  könnte  man  die  Amphibolschiefer  in  zwei  (Jntergruppen 
theilen,  und  zwar  (/)  in  die  Gruppé  der  Ámphiholschiefer  und  b)  in  die 
der  Amphibol'Epidotschtefer]  tibrigens  bestünde  zwischen  den  so  auf- 
gestellten  zwei  Gruppén  nur  in  dieser  Beziehung  eine  Abweiehung.  Rutil 
ist  in  dicsen  Schiefern  háufig,  tritt  jedoch  immer  nur  in  mikroskopisehen 
Krystállchen  auf,  an  Aveichen  manchmal  schöné,  knieförmige  Zwillings- 
verwachsungen  zu  beobachten  sind. 

Die  übrigen  erwáhnten  accessorischen  Mineralien  bilden  sámmtlich 
mikroskopische  Korner,  und  verdient  unter  diesen  nur  der  Feldspath  Beach- 
tung,  der  in  einigen  Exemplaren  reichlich  genug  auftritt,  und  so  den 
Uebergang  dieser  Schiefer  in  Gneiss  bildet. 

Eine  sehr  schöne  und  interessante  Varietát  der  Amphibolschiefer 
ist  der  Smaragd itschiefer^  der  am  Berge  Skorisora  (Rumánien),  an  der 
reehten  Seite  des  V.  Ree  vorkommt.  Er  besteht  aus  dunkeln  oder  smaragd- 
grünen,  durchscheinenden  Sáulchen  oder  Bláttchenaggregaten  von  Smaragdit. 
Auch  unter  dem  Mikroskope  sebeint  er  fást  ausschliessHch  aus  Smaragdit- 
Aggregaten  zu  bestében.  Der  Smaragdit' ist  etwas  gelblich  oder  bláulich- 
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grtin,  in  ganz  dtinnen  Bláttern  graulieh,  beinahe  wasserhell ;  in  der 
Lángsrichtung  der  Schnitte  zeigt  er  sehr  feinc,  parallel  laufende,  faserige 
Strnctur;  Dichroismus  zeigt  er  kaum,  doch  lebhafte  Farben  zwischen 
gekreuzten  Nikols. 

Manehmal  erseheioen  in  dicsen  Schiefern  als  Einschliisse,  oder  iu 
grösseren  Körnera  als  selbstándiges  Mineral,  grössere  oder  kleinere,  rundé 
grauliehe  Epidotkörner. 

Der  Amphibolschiefer  ist  ein  sehr  verbreitetes  Gestein  in  der  nörd- 
lichen  Hálfte  uuserer  Gebirgsmasse.  Diese  Schiefer  treten  besouders  au 
den  dia  Landesgrenze  bildenden  Gebirgskámmen  und  in  derén  Xahe  an  den 
nördlichen  Abdachungen  auf,  wo  sie  mit  dem  Gebirgakamme  meist  parallelé 
Einlagerungen  in  der  Nachbarschaít  von  Kalklagern  und  schieferigcu  Kai- 
kén bilden. 

2.  AmpJnbolffneisse.  Dieselben  erscbeinen  stets  in  Gesellschaft  der 
Amphibolschiefer,  und  ist  zwischen  denselben  hinsichtlich  der  Genesis  und 
Structur  kein  Unterschied  aufzustellen;  die  Amphibolgneisse  siud  daher 
als  eine  solche  V^arietát  der  Amphibolscliiefer  zu  betrach:en,  bei  welcher 
neben  Amphibol,  Quarz  und  Magnetit,  als  wesentlicher  Bestaudtheil  noch 
Feldspath  hinzutritt,  und  bei  welcher  der  Amphibol  meist  blatterig  ist. 
Bei  sámmtlichen  ist  dunkelgrün  die  vorherrsehende  Farbe,  dureh  Feld- 
spath sind  sie  hie  und  da  gelleckt  und  in  solchem  Falle  von  schlecht 
schieferiger  Structur. 

Der    Amphibol  ist    in   diesen   Schiefern    blatterig    oder   faserig,  in 

Dünnschliöen  meistens  bliiulich-grün,  háufig  Magnetit,   Titaneisen,   Quarz 

Pistazitköiner  und  Biotitschuppen  als  Einschliisse  enthaltend.  Dichroismus 

zeigt  er   kaum,   jedoch   lebhafte    Interíerenzfarben.    Hiiufi^    erseheint    er 

halb  in    Chlorit  umgewandelt.  Feldspath  erseheint  reichlich  in  fást  gleicher 

Menge  als    OrthoUas  und  Plagtoklas,  entweder  in  írischen,  kleinen  Bruch- 

stücken    oder   in    ziemlich    grossen,    bereits    verwitternden  Körnern,  die 

Aggregatpolarisation   aufweisen.    Ausser    Quarz  und  Magnetit  können  in 

diesen    Schiefern    allé    jené    Mineralien   auítreten,    die  in  den  Amphibol- 

schiefern  aufgefunden  werden  können,  und  zwar :  Biotitfasern  und  Bündel, 

Titaneisenkömer,  Calcitmas.<en,    Butilkrystállchen  und   manehmal  überaus 

zahlreiehe    Pistazitkörner.    Nach    letzteren    könnte    man    auch    bei   den 

Gueissen  zwei  Giuppen  unterscheiden,  d.  h.  epidotíreie  und  epidotführeude 

Gneisse. 

3.  £pidot'Chlai'únchieftr.  Dass  diese  aus  der  Umwandlung  der 
Amphibolschiefer  entsíandeu  siud,  dafür  sprechen  mehrere  Umstáude; 
vorncbmlich  der,  dass  die  Ej/tdot-Chloritschiefer  beinahe  immer  in  der 
"Níihe  der  Amphibolschiefer  auftreten,  weiters,  dass  man  in  diesen  Schiefern 
balb  unigcvvandelte    Aniphibolreste    noch    hantig    bemerkt^    und  dass  die 
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Form  der  Chlontmassen  in  vielen  FálJen  aiií  die  Gestalt   des  Amphibols 
8cbliessen  lásst. 

Diese  Schieíer  sind  licht-grünliohgraa  oder  grünlich-braun,  dünn. 
schieíerig,  manchmal  beinahe  blátterig.  In  den  meisten  Felien  bestében 
sie  aus  wabrnebmbaren  Chioritsohappen-Aggregateny  in  vvelchen  öíters 
Hirse-  oder  Mobnkőrnergroí^se  Gránátén  iind  Qaarzkörner  zn  beobachten 
sind.  Als  wesentlicher  Gemengtheil  ist  darin  enthalten :  der  Chlorit, 
Quarz,  Magnetit  and  der  Epidot.  Der  Chlorü  ist  mei8ten»  grasgrün,  von 
zerzauster  oder  parallel  feiníaseriger  Structur,  bildet  grössere  oder  kleinere 
Massen^  und  ist  beinabe  ímmer  yorberrschend.  Der  Epidot  (Pistazit)  bildet 
entweder  kleine,  rnndlicbe,  grünlicb-graue  Korner,  oder  graulich-weisse, 
dnrchsicbtige;  sáiüige  Krystállcben,  an  welchen  báufíg  aucb  die  Endgestalten 
zu  erkennen  sind ;  Dichroismus  zeigen  sie  keinen,  aber  lebbafte  Inter- 
ferenzfarben.  Die  saiiligen  Krystállchen  stehen  optisch  sehr  nabe  dem 
reguláren  Krystallsystem,  die  Verlinsterung  tritt  bei  2—3'*  Abweichung 
ein.  Ausserdem  können  in  díesen  Scbiefern  spárlicb  noch  allé  jené  Mi- 
neralien  vorkommen,  die  wir  bereits  bei  den  Ampbibolscbieíern  und  den 
Ampbibolgneissen  trafen,  so  namentlich  der  Biotit,  Pyrít,  Titaneisen> 
Leukoxen,  Rutil,  Turmalin,  cbloritiscber  Granat,  Calcit  und  in  mancben 
Exemplaren  Apatitnadeln. 


IV.  Oesohlohteto  sohieferlge  Kalke. 

Wir  finden  dieselben  sehr  bánfíg,  docb  aussehliesslich  nur  an  der  nörd- 
lichen  Hálfte  unserer  Gebirgsmasse  und  in  der  Nabe  des  Grenzgebirgskammes^ 
zwischen  die  krystallinisehen  Scbiefer  nebst  Kalkstein  eingelagert;  der  mit 
denselben  einerlei  Streichen  und  Yeríiácben  aufweist.  Die  Ealksteine  sind 
stellenweise  bedeutend  mácbtig.  So  kann  man  im  Thale  Arpasin  maré 
drei  beinabe  senkrecbt  stebende  Kalkeinlagerungen  beobachten^  die  mit 
dem  Gebirgskamme  parallel  laufen,  und  von  denen  zwei  300—400  Méter 
máchtjg  sind.  Das  Kalksteinlager  von  Pojana  niamtiului  kann  mit  1000 
Méter  Máchtigkeit  angenommen  werden.  Es  sind  dies  jedoch  AasDabmen, 
denn  die  Máchtigkeit  der  meisten  Láger  schwankt  zwischen  10*— 40  M., 
ja  man  findetsebr  háufig  noch  viel  schmálere  Lagen 

Bei  den  eingelagerlen,  schieferigen  Kalksteinen  kann  man  im  AUge- 
aeimn  zwei  Varietáten  unterscheiden,  und  zwar  :  a)  eine  gleichartige  und 
b)  eine  mit  grüniich-brannen  AmpbiboUagen  dicht  durchdrungene  Yarietat. 
Erstere  ist  feinkörnig  und  háufig  dolomitiscb,  die  zweite  ist  mittel- 
krystallinisch-körnig,  und  besteht  (abgesehen  von  etwas  Glimmer  und 
Amphibol)  íast  durchaus  aus  kohlensaurem  Kaik.  Letztere  Yarietat  ist  in 
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Folge  ihrer  grossen  Aasdchnung,  des  sehönen  Aeusseren  und  der  Schich- 
tiing,  von  grosser  volkswirtbschaftlicher  Bedeutung,  da  sie  als  verschieden- 
fárbig  gestreifter  Marmor  manDÍgfache  Verwertbung  finden  kann. 

Dicsér  Marmor  ist  —  wie  erwáhnt  wurde  —  geschiehtet  in  Lagen 
von  nianehmal  1—2  Méter,  oder  nur  1 — 2  Centiméter,  und  ist  aus  ver- 
scbiedeníarbigen  (schneeweiss,  rosa,  licbtgrau,  taubengran,  dnnkelgrün  etc.) 
^'cbichten  oder  Scbicbtehen  zusammengesetzt,  welche  in  derart  engem 
krystaliinischem  Zusammenbange  stehen,  dass  auch  quer  der  tíchiebtung 
Stiickc  abgetrennt  werden  können.  Die  scbneeweissen  Scbichten  sind  die 
dieksten.  Eingewachsen  erscbeinen  in  denselben  örtlicb  sehr  zahlreich,  10 
bí9  15  Mm.  dicke  nnd  sebr  lange,  blauliche  oder  graue  Tremolitsaolen. 
An  manchen  Stellen  venvandelt  sich  fást  der  ganze  dicbte  Kaik  in  ein 
taserigeS;  blánliches  Tremolitgestein,  wie  dies  besonderd  gnt  an  der  nord- 
üstlicben  Lebne  des  Szúrni  zu  beobacbten  ist.  Hier  bat  sich  der  ur- 
sprtinglicb  blaulich- graue,  dolomitisebe  Kaik  an  einzelnen  Stellen  beínabc 
ganz  iu  faserige  Tremolitmasse  umgewandelt,  die  sicb  anter  deni  Mi- 
kroskope  als  ein  Gemiseb  von  Tremoiit  nnd  koblensaureni  Kaik  erweist, 
zu  welcbem  nocb  etwas  Opacit  binzutritt;  der  Tremoiit  ist  indess  meist 
vorbeiTScbend. 

Der  Iremolit  bildet  graulieb-weisse ,  langsáulige  oder  taíelige 
Krystalle,  welebe  mancbmal  eine  ausgezeicbnet  blJitterige  oder  l<ein- 
faserige  btruetur  zeigen,  ein  andermal  sind  sie  gewelU-íascrig,  wie  der 
Glimmer,  meistens  sind  jedocb  die  deo  Ampbibol  cbaracterisirenden 
Spaltungen  an  den  Krystallen  zu  beobacbten.  Sie  zeigen  scbwacheu  Di- 
cbroismus  und  lebliafte  Polarisation,  die  feiúfaserigeu  weisen  áhnlichc 
Zwillingsblátter  auf,  wie  de:*  Plagioklas.  Calcü  tritt  untergeordnet  auf, 
der  Opacit  reicblicb,  und  gibt  bauptsácblicb  dieser  dem  Gestein  die 
graulicb-blaue  Fiirbung.  An  der  N.-Seite  dtr  Fiatra  teata  zwischeu 
Budiszlav  und  Mozgava  (Rumánien),  in  der  Quellgegend  des  Boia 
mika-Bacbes,  sind  einige  Partién  des  scbieferigen  Kalkes  nestartig  balb 
in  Tremoiit  umgewandelt.  Dieser  Tremoiit  bildet  entweder  dicke  Saulén, 
die  im  Kaik  dicbt  eingewaebsen  sind,  oder  íaserige  Fácber  und  garben- 
íörmige  Gruppén  an  der  Oberflácbe  des  Gesteines,  oder  aber  faserige 
Massen  und  Aggregáté  im  Kalkstein. 

Der  Tremoiit  entbaltende  Kaik  beginnt  in  der  Mitte  des  F.  Sebes- 
tbales,  übersetzt  den  Szurul  an  seiner  ^Y.'Seite,  ziebt  iu  das  Boia  mika- 
Thai  in  Kumánien,  und  von  bier  in  südöstlicber  Ricbtung  weiter. 

Die  scbieferigen  Kalke  treten  gewöhnlicb  in  der  Nacbbarscbatt  der 
Ampbibolscbiefer  auf,  oft  mit  denselben  wecbsellagernd.  Es  scheint,  dass 
sie  das  letzte  Glied  der  krystalliniscben  Scbiefersuite  bilden. 

Wns  das  relatíve    Altér  der  bescbriebenen^  verscbiedenen  krystalli- 
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nischen  Sehiefergesteine  betrifft,  so  lassen  sich  wegen  der  unregelmássigen 
Lagerungsverháltnisse  und  épáterer  betráchtlicber  Schichtenstöruogen  keine 
Seblfisse  ziehen.  Von  analógén  Fállen  ausgebend,  mtisste  der  Gneiss  am 
altesten  sein ;  auf  unserem  Terrain  ersebeint  dersclbe  jedoeh  beinabe 
ifflmer  weebsellagernd  mit  Sebieíern,  und  so  sebeint  es  wabrsebeinlicb, 
dass  er  mit  den  Gtimmerscbiefern  gleicben  Alters  ist.  Innerbalb  der 
Keibe  der  krystalliniseben  Scbiefer  sind  die  Ampbibol  und  Kalkscbiefer 
zweifellos  die  jüngsten.  Die  letzteren  miissen  gleicbalterig  sein,  worauf 
—  wie  bereits  erwabnt  —  der  Umstand  binweist,  das^  dieselben 
stets  nebeneinander  auftreten  oder  miteinander  abweebseln,  wie  dies 
charactex-isliseb  im  Grossen  und  Kleinen  im  F.  Sebestbale  zu  seben  ist. 
Hier  sind  die  krystalliniseben  Kalkscbiefer  gestreift,  von  scbmalen  Am- 
pbibolscbicbtchen  durcbzogen,  was  einerseits  für  das  gleicbe  Altér 
beider  Scbiefer  epricbt,  andererseits  darauf  scbliessen  lásst,  dass  die 
Ampbibolscbiefer  aus  der  Umwandlung  der   Kalkscbiefer  entstanden  sind. 


B)    Massenff estemé. 

Die  Massengesteine  treten  in  unserem  Gebirge  niu'  als  Gangé  auf, 
und  Ausnabmen  scbeinen  nur  der  Skorisouraer  Gránit  und  der  Urlaer 
Diabas  zn  bilden,  welcbe  anscbeinend  als  Stock  auftreten,  doeh  ist  es 
wabrscbeinlich,  dass  aucb  diese  nur  Ausbisse  sebr  macbtiger  Gánge  sind. 
Die  Massengesteine  treffen  wir  unverbáltnissmássig  báufiger  an  der  nörd- 
lichen,  wie  an  der  südlicben  Lebne.  Die  Streicbungsricbtuug  der  einzel- 
nen  Giinge  betreífend,  falit  dieselbe  fást  obne  Ausnabme  mit  derjenigen 
der  krystalliniseben  Scbiefer  zusammen. 


L  OranitUohe  Oeiteine. 

Die  granitiscben  Gesteine  treten  auf  unserem  Gebiete  nur  an  zwei 
Stellen  auf,  und  zwar  am  Skorisouraberg  (Kumáníen),  und  nabe  zur 
Grenze  am  Bergsattel  zwiscben  dem  V.  Illirescu  und  der  oberen  Dimbovicza 
(Rumánien).  An  ersterer  Stelle  tritt  der  Muskovitgranit,  an  letzterer  der 
aplitiscbe  Granitit  auf. 

1.  Der  grobkőrnige  Muahovitgranit  bestebt  aus  einem  krystalliniseben 
Gemiscb  von  nussgrossem  Quarz,  Feldspatb  und  ziemlicb  grossen  Muskovit- 
blattern.  Der  Muskovit  ist  stellenweise  lagenartig  vertbeilt,  in  Folge  dessen 
dieser  Gránit  im  Grossen  gneissartig  ersebeint. 
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An  der  südiicheii  8eite  des  Skorísoora  fand  ich  mit  eioer  dicken 
Humusschichte  bedeckt,  fassgrosse  Massen  dieses  Granites.  In  dieser 
Gegend  findet  man  frei  grosse,  kaoiiniscrhe  Feldspáthe,  wahrscheínlich 
dem  Grauit  entstammend;  die  nach  Venvitterung  desselben  an  die  Ober- 
ílache  gelangt  Bein  mögen. 

Am  Contact  dieses  Granitea  mit  den  krystalliniscben  Sehieferu 
(Gneiss)  kommt,  theilweise  in  Gránit  und  theilweise  in  Gneiss  einge- 
wachsen^  an  der  östlichen  Seite  de8  Skorisouraberges  bánfig  Kyaníi  vor, 
der  in  mancbem  Pegmatitstück  s<»  reicbiieb  eingewacbsen  ist,  dass  man 
das  ganze  Gestein  einen  Kyanitfelsen  nenoen  könnte.  Dieser  Eyanit  ist 
granlicb-blan,  und  bildet  iaserige  und  blátteríge  Saulén,  die  meist  mit- 
einander  parallel  auítreten. 

2.  Der  aplüisdie,  Gramttt  ist  ein  röthliches  dichtes  Gesteio,  welches 
makroskopiscb  als  ein  Gemiscb  von  íleisehfarbigem,  winzigem  Feldspath  und 
ebloritischem  Biotit  ersebeint  und  éber  als  Porpbyr,  denn  als  Gránit  ange- 
sprocben  werden  könnte;  unter  dem  Mikroskope  siebt  man  jedocb,  dass  wir  es 
eutsebieden  mit  Gránit  zu  tbnn  babé::.  Er  bestebt  ans  eínem  krystalliniscben 
Gemenge  von  rötblicbem;  ziemlicb  vervvittertem  Orthoklaft,  aus  lebbaft  gras- 
grünem^  meist  in  Cblorit  umgewandeltem  Biou'tj  untergeordnet  auftretendeu 
^warjskömem  und  baufig  aus  zu  Limonit  umgewandeltem  Ma^jnetit.  Tebrigeus 
bat  das  Gestein  kein  iriscbes  Ausseben  mebr.  An  seiner  Fundstütte  bildet 
es  zwei  parallel  lauíende  Gánge,  die  nahezu  in  Ost-westlicber  Kicbtung 
streieben. 

n.  Porphyr. 

Auí  Spuren  von  Porphyren  traf  icb  in  unserem  Gebirge  nur  an  einer 
Stelle,  auí  dem  Gebiete  zwiscben  F.  Sebes  und  Rakovicza^  nahe  dem 
nördlieben  Rande  des  krystalliniscben  Massiv's,  wo  dieselben  wabrsebeinlicb 
aucb  einen  Gang  bílden.  Anstebend  konnte  icb  sie  nícbt  seben,  icb  fand 
nur  derén  Gerölle.  Es  ist  dies  FeMsjyaihi^oi-phin'.  In  licbtgrauer,  (aucb 
rötblicbe  Stücke  sab  icb)  dicbter  Grundmasse  bemerkt  man  vvinzige, 
glasige  Feldspátbe  und  schwarze  Flecken.  Unter  dem  Mikroskope  kanu 
man  beobacbten^  dass  dieses  Gestein  eine  mikrokrystalliniscbe,  vor- 
herrscbend  aus  Feldspath  bestebende  Grundmasse  besitzt,  aus  welchei 
in  grossen  Kömern  ausgescbieden  sind :  1.  die  Ortlióklase^  die  meistens 
friscbC;  gut  ausgebildete,  tafelige  Krystalle  bilden,  an  welcben  scbalige 
Bildnng  und  oft  Karlsbader  Zwillingsverwacbsungen  wabrznnehmen  sind; 
2.  der  Bwtü  tritt  in  gentigend  frischen,  kleinen  Trümmern  oder  Gruppén 
auf;  3.  Epidot  (Pistazit)  erscbeint  zablreicb  in  einzelnen  grünlich-grauen, 
kleinen,  körnigen    Gni{)pen,    bisweilen   iu    ziemlicb  grossen,  an  Pyroxen 
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eriiinerden  Sáulchen:  giimmtliehe  Epidotköruer  polarisiren  lebhaft  zwiíjcbeu 
gekreuzten  Nikols. 

m.   Dior i te. 

Die  Diorite  treten  nnr  an  einigen  Stellen  in  der  iiördlichen  Halfte 
des  Gebirgsmassiv'8  auf,  8o  im  Posortsier,  Récseer  und  Berivoer  Baehe. 
Die  Farbe  ist  allgemein  grünlicb-grau ;  bániig  bekommen  dieselben  durcb 
grtinlich-gelben  Pistazit  und  granlichen  Feldspath  ein  gefleektes  Aussehen. 
Ihre  Structur  ist  klein-  oder  raittelkörnig.  Ausser  dem  makroskopiscb  wahr 
nehmburen  Ampbibol,  Feldspath  und  Pistazit  sind  darin  unter  dem 
Mikroskope  noeh  der  Quarz,  Magnetit,  Biotit  und  Chlorit  zu  erkennen. 
Allé  diese  Bestandtheile  bilden  ein  krystalliniscb  kömiges  Gemenge.  Der 
Amphibol  ist  tabakbraun,  stark  diebroitisch^  und  bildet  mangelhaft  aus- 
gebildete  Krystalle  oder  Bruchstüeke;  manchmal  zeigt  mir  ein  Theil,  ein 
andermul  die  ganze  Masse  eine  Umwandlung  halb  in  Chlorit  oder  theil- 
weise  in  Pistazit.  Die  Fddsp&the  (Plagioklas  und  Orthoklas)  sind  grau- 
lich  gefarbt  und  zeigen  theilweise  Aggregatpolarisation  ;  manchmal  sind 
sie  umhüllt  von  Pistazit,  manchmal  scheinen  sie  in  dem  Gesteíne  beinahe 
ganz  zu  íehleu;  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  aus  ihnen  gebildeten 
Pitítazite.  Der  Btotit  erscheint  untergeordnet^  genügend  frisch,  und  tritt 
in  kleinen  Trümmem  in  einzelnen  £xemplaren  auf.  Pistazit  erscheint  in 
jedem  Exemplar,  bisweilen  sehr  reichlich;  in  gelblichen  oder  granlichen 
Körnern  oder  Gruppén.  Magyietit,  Pyrit  und  Limontt  treten  in  wechseln- 
der  Menge  untergeordnet  auf.  In  den  Exemplaren  vom  Récseer  Bache 
sind  zieraiich  grosso,  wasserhelle  Nadeln  zu  seben,  derén  Durchschnítte 
auf  das  sccbsseitise  System  binweisen,  es  werden  dics  wahrscheinlich 
Ájjatite  sein. 

IV.  Epidlorlte. 

Zu  den  Epidioriten  rechne  ieh  jené  in  den  Fogarascher  Alpen  vor- 
kommende  Gruppé  von  Eruptivgesteinen,  welche  neben  vorhen'schendem 
Plagioklas-Feldspatb,  noch  in  beinahe  gleichen  Mengen  Amphibol  und 
Augit  entbalten.  Diese  Gesteine  waren  nnr  an  drei  Orten  anfzufinden, 
und  zwar  am  Aniange  des  Sebesbaches  und  in  dessen  Quellengebiet, 
ferner  im  Valea  Berivoi  maré. 

Diese  Gesteine  sind  entweder  íeinkörnig  oder  dicfat.  Ihre  Farbe  ist 
dunkelgrau  oder  braun.  Die  meisten  enthalten  eingestreut  feine  Pyrit- 
kőrner,  und  brausen  mit  HGl  auí.  Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  sie 
als  ein  krystallinisches  Gemenge  von  Plagioklas,  Ampbibol,  Augit,  Biotit, 
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Magnetit,  Titaueisen^  Pyrit,  Leukoxeu,  Calcit  und  Cblorit.  l>er  Fddspojűt 
tritt  gewöhnlicb  in  leistenförmigen  Krystallen  auf,  welehe  háufig  sehr 
interessante,  kreuzförmig  durchwachsene  Zwilliugskrystalle  aníweiseu. 
Er  erscheint  sehr  verwíttert,  zeigt  Aggregatpolarisation,  doch  ist  der 
Character  des  Plagioklas  in  den  nieisten  Fálleu  noch  sehr  gut  zu  er- 
kennen.  Der  Amphibol  tritt  reichlich,  meist  in  zertrtimmerten  Krystallen  auf, 
ist  tabakbrauu  und  zeigt  8tarken  Dichroismus:  mancbmal  erscbeint  er 
chloritiscb.  Háufig  schliesst  er  ziemlich  grosse  Augite  ein.  Der  Augit 
kommt  gewöhnlicb  in  kleiuen^  manchmal  auch  grosseU;  jedoch  sehr  zer- 
trümmerten,  unregelffássigen  Körnern  vor.  Seine  Farbe  ist  entweder 
grünlich-grau  oder  fleiscbfarbig,  oder  aber  rötblich-grau.  Uewőbnlich  tritt 
er  in  Gesellschaft  von  Ampbibol  aui,  ja  háufig  erscheint  er  mit  demselbeu 
ganz  verschmolzen^  oder  ist  er  mit  einem.  Rand  von  braunem  Amphibol 
umgeben.  Kaum  zeigt  er  einigen  Dichroismus.  Der  Augit  ist  oft  zu  eiuer 
grünlichen;  chioritischen  Masse,  oder  halb  in  Urálit  umgewandelt,  welehes 
Matériáié  übrigens  in  dicsem  Gesteine  auch  selbstándig  zahlreich  áuí- 
tritt.  Magnetü,  Titaneisen  und  Pyrit  finden  sich  in  jedem  Exemplar  in 
ziemlich  grossen  Körnern  reichlich,  Leukoxeti  jedoch  nur  ausnahmsv^eise. 
Die  grösseren  oder  kleineren  Fiecke  von  Calcit  sind  auf  jedem  Exemplare 
zu  beobachten. 

V.  Diabaie. 

Die  Diabase  sind  unter  sámmtlieheu  Eruptivgesteinen  die  ver- 
breitetsten  in  unserem  Gebirge.  Bis  jetzt  gelaug  es  mir  an  18  Orten,  au 
verschiedenen  Punkten  des  Gebirgsmassiv's,  auf  derén  Gánge  zu  stosseu^ 
am  háufígsten  jedoch  in  dessen  nordöstlichem  Theile. 

Schon  makroskopisch  kann  man  bei  den  Diabasen  zwei  Gruppén  unter- 
sebeiden^    u.  zw.  1.  die  normálén  und  2.  die  mandelsteiuartigen  Diabase. 

1.  Die  Normáid iabase  sind  im  AUgemeinen  dunkelgrau  oder 
ganz  braun,  und  entweder  feinköruig  oder  ganz  dicht.  Bei  der  ersten 
Varíetát  sind  in  selteneren  Falién  kleine,  noch  ganz  glasige  Feldspáthe 
und  Augitkörner  zu  erkennen.  Unter  dem  Mikroskope  besteben  die  Normál- 
diabase  aus  einem  krystallinischen  Gemenge  von  Plagioklas^  Augit, 
Biotit,  Magnetit  und  Cblorit,  zu  welchen  in  vielen  Fiillen  noch  Pyrit, 
Titaneisen ,  Leukoxen ,  sehr  selten  Orthoklas  und  ein  dichraitartiges 
Mineral  heitritt.  Der  Flagiokhs  tritt  in  ungewohnt  kleinen,  leistenfönnigen 
Kiystallchen  auí,  ist  meist  sehr  verwittert  und  zeigt  Aggregatijolarisalion ; 
nur  in  nianchen  Exemplaren  ist  er  noch  ganz  frísch.  Ausnahmsweise 
kommen  auch  einzelne  grosse  Krystalle  vor,  die  aber  dann  voll  von  ver- 
schiedenen Vcrvvitterungsproducten  und  KinscIilUssen    siud.    In    eiiizeluen 
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Fálleii  bilden  die  leistenförmigeu  Feldöpüthe  schöne  kreuztóriuige  Zvvílliugíi- 
verwachsungen. 

Neben  Plagioklas  kann  manchmal  in  kaum  bemerkenswerther  Meugo 
aueh  Orthoklas  vorkommen.  Der  Auffü  tritt  am  gewöhnliebsten  in  kleinen, 
abgerundeten  Körneni  oder  kui-zen  sáulcnförmigen  Kryntallen  auf.  Selten  ist 
er  ganz  írisch,  meistens  erscheint  er  in  den  verachiedensten  Stadien  der  Um- 
wandiuDg  zu  einer  grUnen  oder  gelblichen  Masse  verándert.  Dichroismus 
zeigt  er  kanm.  Die  1n  dem  Gesteine  reichlich  vorkommenden  Ghlorít- 
massen  sind  höehst  wahrscheinlich  aucb  Verwitternngsproduete  von  Angit. 

Als  Einsohliisse  kommen  im  Angit  Biotitschuppen  und  opake  Korner 
vor,  jedoeh  nur  in  kleinen  Trümmem.  Der  Btotit  ist  gewöhniích  frisch, 
tabakbraun  nnd  tiítt  reichlícb  anf.  Der  Magnetit  erscbeint  in  jedeui 
Exemplar  in  variabler  Menge;  Pyrtt^  Titaneisen  nnd  Leukoxea  jedoeh 
treten  nur  in  einzelnen  Excmplaren  auf.  Manehmal  sind  auf  Kosten  dieser 
nur  Opaeit  und  Límonitkömer  zn  seben.  Die  zwischen  dem  Dracsinaberg 
und  DimboN  iczaflusse  vorkommenden  Diabase  enthalten  neben  den  übrigen 
Mineralien  noch  etwas  tabakbraunen  Ampbiboi.  In  Exemplai*en  vom 
Récseer  Baebe  (Babalehne)  sah  ich  ein  dichroitartigesMineral  als  rnndes,  knrz- 
sauliges;  doppelt  zusammengewachsenes  Krystallchen^  dessen  Lange  Vií^ 
dessen  Breite  8  Mikro-Mm.  war.  Seine  Farbe  ist  lichtblau,  der  Di- 
chroismus  stark  genug  (zwischen  blass*asehblau  und  veilchenblau)  und 
die  Polarisation  lebhaít ;  optisch  gehöi't  es  ins  rhombiscbe  Krystallsystém 
Dieses  K:.  y stállchen  scheint  nicht  mehr  íriseb,  es  scbliesst  in  sich  dunkel- 
grünes;  uudurchsiehtiges  und  graues  durchscheiLendes  Matériáié,  sowie 
schwarze,  verhaltnissmágsig  grosse  Korner;  erstere  dürften  wahrscheinlich 
Verwittorungsproducte  sein.  In  den  Exemplaren  aus  dem  Valea  Capritzia 
konimeií  untergeordnet  ziemlich  grosse  Krystalle  von  braunem  Diallaf/ 
vor,  an  welchen  neben  den  characteristischen  Spaltungsrichtungen,  zwischen 
gekreuzten   Nikols  sehr  gut  zwillingsbláttrige  Structur  zu  beobachten  ist. 

2.  Die  mandeUteinartigen  Diabase  kommen  vor  am  Mnnte  lunga 
und  Vurvu  Sage  (westlicb  von  Uj-Sinka),  sowie  oberhalb  Kopocsel  am 
Vrf.  Skortia.  Es  sind  dies  dunkelgraue^  íeinkömig  scheinende  Gesteine^ 
in  welchen  übrígens  makroskopisch  ziemlich  grosse  Pyrítkörner;  grünlich* 
graue  Feldspiithe,  grünlich-brauner  Chlorit  und  einzelne,  grössere  Zeolith- 
mandeln  zu  seben  sind.  Unter  dem  Mikroskope  ist  in  ihnen  noch  gut 
wahrnehmbar  Plagioklas,  Augit,  Magnetit,  Biotit  und  Chlorit.  In  den 
Exemplaren  vom  M.  lunga  ist  ausser  diesen  etwas  Amphibol,  Orthoklas 
und  Pistazit,  in  jenen  vom  V.  Sage  Apatit  und  Pistazit,  in  Stücken 
vom  Vrí.  Skortia  endlich  sehr  spárlich  noch  Leukoxen  und  Quarz  zu 
erkcnneu.  AUe  diese  Mineralien  sind  áhnlich  den  bei  der  Normalgruppe 
beschriebeaeu,  mit  Ausuahmc  dessen,  dai^s  bei  allén  bereits  ein  gewissesSta- 
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dium  der  UmwaudlaQg  za  bemerken  ist.  Die  ín  diesen  Gesteíaen  reich- 
lich  genng  aaítretenden  und  als  íremde  GesteinseiDsehlüsse  erscheínenden, 
dunkelgrünlichen  Massen  erwiesen  sieh  unter  dem  Mikroskope  als  Chlorit, 
nnd  8Índ  wahrscheinlich  das  Umwandlungsprodnet  grosser  Angitkörner. 

Diese  Gbloritmassen  sind  sehr  bániig  mit  deu  íleiscbíarbenen  Man- 
deln  gemengt,  und  meistens  derart,  dass  die  Cbloritmasse  den  Kern  der 
Mandein  bildet.  In  den  die  Mandeln  umgebenden  körnigen  Massen  sind 
aucb  makroskopísch  versebi edenartíge  Partién  zu  erkennen,  die  sicb  unter 
dem  Mikroskope  als  Matériáié  von  r($tblicbem  Ortboklas,  Pistazit^  Ampbibol, 
Biotit  und  Ferrit  erwiesen. 

Ein  ganz  verwittertes  Exemplar  von  Diabas  traf  ieb  in  der  Gegend 
zwiseben  M.  Mesa  und  Vrí.  Bratili.  Es  ist  dies  ein  scbmutziggraues, 
dicbt-löcberiges  (poröses)  Gestein.  Die  innere  Flache  der  Löcher 
ist  stellenweise  mit  gut  ausgebildeten  Qaarzgrnppen  ausgekleidet,  die 
ibrerseits  mit  einem  Limonitbauteben  umbűllt  sind.  Unter  dem  Mikroskope 
gibt  dies  Gátéin  das  Bild  vollstandiger  Verwitterung,  seine  Gemeng- 
tbeile  sind  kaum  mebr  zn  erkennen  oder  verscbwanden  in  Folge  der 
Verwitterung  scbon  gan/licb. 


VL   Diabaiporphyrite. 

Die  Diabasporpbyrite  sind  in  unserem  Gebirge  im  Ganzén  nur  au 
einer  Stelle  bekannt,  in  einem  Arm  des  Sebesbaebes,  im  Parov  batarului. 
Ibre  Farbe  ist  ascbgrau^  und  sie  ersebeinen  als  mandelsteinartige  Moditi- 
kation.  Die  Mandeln  bildet  mit  Seladonit  gemengter  Calcit.  Die  ursprting- 
licben  Bestandtbeile  sind  aus  diesem  (losleine  bereits  gunz  versebwunden, 
nnd  lásst  auí  ibr  einstiges  Dasein  nur  Gblorit^  Seladonit  und  Kaolin, 
sowíe  die  in  der  meist  amorphen  Grundmasse  reichlicb  auítretenden  und 
radial  gelagerten  Zeolitbleisten  sehliessen. 

Den  Diabasporpbyriten  sind  noeb  anzureiben  die  im  F.  batarului 
vorkommenden  chlorítischen  BtabaS'Parphyritsckiefer.  Dies  ist  ein  grünlicb- 
braunes^  gleicbartig  seheinendes,  fettig  anzufüblendes,  scbieíeríges  Gestein. 
Unter  dem  Mikroskope  ersebeint  in  isotropem  Matériáié  eine  reicblicbe, 
fein-krystallini  seb-kömig  ersebeinende  Grundmasse,  nnd  darin  ist  aus- 
gescbiedener  Feldspatb,  Augit,  Quarz  und  Pyrit  zu  unterscbeiden.  Diese 
Mineralien  sind  noeb  gut  zu  erkennen^  wenn  aueb  das  ganze  Gestein  ein 
metamorpbes  Ausseben  bat.  Wabrsebeinlicb  entstamoaen  die  das  Gestein 
reieblicb  ausfúllenden,  cbloritartigen  Materialien  der  Verwitterung  eiues 
Tbeiles  von  Augit. 
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TektonÍ8che  Verháltnisse  unserer  Gebirgsgruppírung. 

(Siehe  die  Profilé  auf  Tafel  XX.) 

Bei  der  BegehuDg  unseres  Gebirges  habé  ich  jede  sich  darbietende 
Gelegenheit  beiiützt,  das  Verfláehen  der  krystallinischen  Schiefer,  wcim 
aueh  nur  annáberungsweiae,  ins  Klare  zu  bringen. 

Vorláufig  hatte  ich  die  Annahmen  Dr.  P,  Lehmann's*)  vor  Augen, 
nach  zahlreichen  Messungsdaten  überzeugte  ich  mich  jedoch  noch  recht- 
zeítig,  dass  ich  dieselben  beinahe  gánzlich  iallen  lassen  mttsse,  nachdeiii 
die  ADsichten  Herrn  Lehinann^H  sich  nicht  auf  positive  Daten^  sondern 
nur  auf  unrichtige,  blosse  Theorien  stützen.  Nach  ihm  fallen  in  unserem  6e- 
birge  „die  Schiehten  an  der  nördlichen  Seite  nach  Nord,  an  der  sUdiicheu 
nach  Sild;  wáhrend  síe  am  Rücken  senkrecht  stehen  oder  nach  Silden 
verfláehen/^  Dass  dies  nun  nicht  ganz  so  ist,  davon  können  wir  uns  leicht 
überzeugen,  wenn  wir  die  Verfláchensverhaltnisse  einio^er  Profilé  naher 
ins  Auge  fassen. 

Nahe  zum  östlichen  Bande  des  krystallinischen  Massiv'S;  auf  der 
Linie  zwischen  Ó-Sinka  und  Zernyest  habén  wir  die  íolgenden  Ver- 
üachensdaten  vor  uns:  Am  Munte  lunga  falién  die  Schiehten  im  Ali- 
gemeinen  nach  Norden  unter  Í2^,  an  der  westlichen  Seite  von  Uj-Sinka 
nördlich  und  nordöstlich  mit  10 — 12^,  am  Facet  álba  nordöstlich  mit  85^, 
bei  Zernyest  östlich  mit  20 — 25*^,  im  Thale  Barza  lui  Bukur  südöstlich 
mit  20 — 75°,  und  zeigen  auch  Faltung;  im  V.  Ciumi  verfláehen 
die  Schiehten  der  krystallinischen  Schiefer  unter  50  bis  60^,  an 
der  westlichen  Seite  des  Királykö  nach  SW.  mit  75-90o.  Es  ist 
somit  klai';  dass  die  krystallinischen  Schieferschichten  nahe  zum  öst- 
lichen Rande  der  Masse  im  AUgemeinen  nach  iV.,  NO.  und  0.  unter 
verschiedenen  Winkeln  fallen;  im  Barza  lui  Bnkur-Thale  jedoch  sind 
bereits  sehr  unregelmássige  Verháltnisse,  Faltungen,  und  vorherrschendes 
fnidliches  Verfláehen  zu  bemerken,  was  wahrscheinlich  einem  Bruche  der 
Schiehten  zuzuschreiben  ist. 

Auf  der  Linie  zwischen  Sebesfalu  und  Kimpuiung  treffen  wir^ 
von  Nord  nach  Süd  fortschreitend,  íolgende  Verfláchensverhaltnisse: 

Am  Anfange  des  Sebesbaches  ist  das  Verfláehen  der  Schiehten  nörd- 
lich  mit  55^,  etwas  weiter  oben  nordöstlich  mit  25°,  sodarni  nord- 
westlich  mit  35°  zu  beobachten.  In  der  Nahe  der  Mitte  des  Baches  süd- 
westlicli  mit  50°,  hieraut  liegen  die  Schiehten  auf  einer  kleinen 
Strecke   horizontal   und  zeigen  Faltung;  etwas    weiter    oben    falieu    sie 

♦)  Zeitscbrift  d.  deutsch.  geol.  Oesellsch.  XXXUI  Bd.  p.  109. 
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Büdwestlich  untér  50S  und  lagern  hierauf  abermak  horizontal.  In 
dem  Theile  über  der  Hálfte  des  Sebesbaches  fallen  die  Sehichten  naeh  N. 
mit  40<>,  beim  Försterhaus  Vakaría  nach  NO.  mit  30<>,  oberhalb  des 
Hauses  nach  0.  mit  20°,  h'erauf  NO.  mit  50®,  an  der  nördlicben  Seite 
des  Vakariaberges  nach  SW.  mit  50**,  am  Fusse  des  Gropeleberges 
nach  N.  unter  verschiedenen  Winkeln;  auf  der  Spitze  des  Gropele- 
berges  nach  SO.  mit  27^.  An  der  linken  Seite  der  Dimbovícza  in  Ru- 
máníen  ist  das  Veriláchen  östlich  mit  56^,  am  jenseitigen  Uíer  der  Dim- 
bovicza  stehen  díe  Sehichten  bei  einem  Streichen  von  Nordust  nach 
Südwest  senkrecht.  Am  lilíreskuberge  ist  das  Verfláchen  siidöstlich  unter 
verschiedenen  Winkeln,  am  Dracina  nordöstlich  mit  35^,  am  La-Papusa- 
Berge  nach  Ost  mit  80°,  im  oberen  Theile  des  V,  Tirguluí  nördlich,  in 
der  Gegend  der  Mitte  öntlich,  hierauf  stidlich.  Am  Anfang  des  Tirguhii- 
Thales,  am  siidiichen  Rande  des  krystallinischen  Massiv's  fallen  die 
Sehichten  nordwestlich  unter  58°.  Aus  diesen  noch  keineswegs  vollstandig 
erschöpfenden  Daten  entnehmen  wír,  dass  die  krystallinischen  Schieíer 
auf  dem  Gebiete  zwischen  Sebes  und  Kimpulung  yorherrschend  naeh 
Nord  und  Nordost  bei  öfterer  Faitung  und  Brechung  verfláchen.  Eine  grosse 
Biegung  uud  Faitung  treffen  wír  in  der  Mitte  des  Sebesbaches,  wo  diQ 
Sehichten  nach  Nordost  und  Südwest  verfláchen  und  horizontal  stehen. 
Eine  kleinere  Faitung  finden  wir  an  der  Grenze,  am  Gebirgsrücken,  welche 
mit  der  Faitung  des  Barzathales  in  eine  Linie  íállt.  Ein  letzter  Bruch 
tritt  nahe  am  südUchen  Rande  des  Gebirgsmassiv's,  im  Y.  Tirgului  auf. 
Diese  Verfláchensverháltnisse  trachtete  ich  —  abgesehen  von  deu  Ver- 
fláchensrichtungen  ge^^en  Ost  und  West  —  nebst  den  in  diese  Linie 
fallendeu  verschiedenaitigen  Gesteinen,  überíichtlieh  im  Profil  I.  zum 
Ausdrucke  zu  bringen. 

Auf  d^  Linie  zunschen  F,  Vist  uml  Corbi,  der  Mitte  unseres  Ge- 
birgsmassiv's,  treffen  wir  folgetde  Verfláchens\  erháltnisse  : 

Am  nördlicben  Rande  des  Massiv's,  oberhalb  F.  Vist;  fallen  die 
Sehichten  nach  Nord  mit  35°,  weiter  oben  Nordost-Nord  mit  40°,  hierauf 
abermals  Nordost-Nord  mit  80°,  in  der  Mitte  des  Thales  Nordost-Nord 
mit  85°,  an  der  Quelle  des  Vista  mare-Baches  Nordost-Nord  mit  65°,  auf 
der  Spitze  des  Colcu  Vista  maré  stehen  die  Sehichten  am  Kamme 
senkrecht  bei  einem  Streichen  von  Nordost  nach  Südwest.  Am  Quellen- 
gebiet  des  V.  Ree  (Rumánien)  stehen  die  Sehichten  ebenfalls  senkrecht, 
von  Nordost  nach  Südwest  sti'eichend.  Weiter  untén  ist  im  Grossen  und 
Kleinen  eine  bedeutende  Faitung  zu  bemerken ;  hierauf  ist  das  Verfláchen 
Södwest  mit  80°,  in  der  Mitte  des  Thales  sűdlich  mit  42°,  am  Skorisoura- 
berge  südlich  mit  80°,  bei  Urlan  nördlich  mit  40°,  hierauf  südlich  mit 
50°  und  weiter  wieder  südlich  mit  35°,    gegen    Nuksuora  nördlich  unter 
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verschiedenott  Winkeln,  und  am  siidliohen  Rande  fallen  die  Sohichten  der 
krystallinischen  Scbíeíer  abermals  untei*  verschiedenen  Winkeln  nach 
Nord.  Diesc  Verfláchensdaten  weiseu  abermals  darauf  hin,  dass  die 
8chichten  der  krystallinischen  8cbiefer  auch  iumitten  des  Gebirges  im 
Allgemeinen  unter  verschiedenen  AVinkeln  nach  JVord  und  Nordost-Nord 
faUm\  an  zwei  ürten  —  in  der  Gegend  zwisehen  dem  Riicken  und  deni 
llrla-Berge,  sowie  nahe  zum  südlichéa  Rand  des  Gebirgsmassiv's  —  sind  die 
Schichten  grossartig  zusammengefaltet  und  gebrochen,  wie  dies  vornehni- 
lich  im  oberen  Theile  des  V.  Ree  gut  zu  sehen  ist.  Die  Fallrichtungen  dieses 
Scbnittes  sínd  auf  der  II.  Skizze  übersichtlich  dargestellt.  Auf  der  Ltnie 
zwisehen  Ojesíi  und  Fetsö-Arpas  fallen  die  Schichten  bei  der  lirpáser 
Glashütte  unter  verschiedenen  Winkeln  nach  NW.,  inmitten  des  Thales 
sind  dieselben  stark  gefaltet,  falién  bierauf  nördlich  mit  80^,  im 
Quellengebiete  des  Árpás  mare-Baches  nordös^lich  mit  75^,  am  Capra 
csúcsán  síidöstlich  mit  lO^j  am  Gebirgsrücken  nordöstlich  mit  50®;  an 
der  südlichen  ISeite  des  Rttckens  südlich  mit  60°,  bei  der  Quelle  des 
Capritiabaches  nordöstlich  mit  35°,  weiter  untén  südlich  mit  40°,  bei  der 
vorletzten  Stina  südlich  mit  35°,  weiter  untén  südöstlich  mit  60°,  aai 
Munte  Ciokan  südlich  mit  75°,  bei  Lipitoarea  südlich  mit  70°,  auf 
dem  Gebiete  zwisehen  den  Bitchen  Caprítio  und  Duna  nördlich  mit  70°, 
weiter  iinten  südlich  mit  35°,  hierauf  zeigen  die  Schichten  grössere  Fal- 
tnngen.  Im  oberen  Theile  des  Argyisthales  ist  das  Verfláchen  nördlich 
mit  70°|  am  Anfang  des  Thales  nordwestlich  mit  50°,  und  endlich  in  der 
Nahe  der   Bnrgruine    Negru  voda  südöstlich  mit  75°  zu   beobaehten. 

Aus  dieseu  Daten  ist  zu  entnehmen,  dass  die  krystallinischen  Schiefer- 
schichten  auf  der  nördlichen  Seüe  des  Gebirgsmassiv's  im  Allgemeinen  unter 
steilen  Winkeln  nach  Nord  fallen,  meist  mit  etwas  Abweichung  nach 
ü.,  seltcn  nach  W.  Voni  Gebirgshamme  ahwarts  herrscht  das  südliche 
Verjídchen  mit  dreimaliger  grösserer  Knickung  vor,  wobei  die  Schich- 
ten auf  grossen  Gebieten  nach  Nord  fallen.  Ueber  diese  VerhaUnissc 
gibt  ein  übersichtliches  Bild  die  III.  Ski/ze. 

Auf  dem  tíebiete  zwisehen  Freck  und  Riu  Topolog  sind  folgende 
Verfliichensverháltnisse  zu  beobaehten:  Am  Rande  des  krystallinischen 
Massiv's  oberhalb  Freck  falién  die  Schichten  nach  N.  mit  20°,  etwas  weiter 
oben  nach  NAVN.  mit  34°,  bei  Pojana  niamtiului  nach  Südwest  mit 
33°,  am  Dealu  Banilui  nach  Südwest  mit  40°,  bei  der  Stina  Szu- 
rului  nach  Süd  mit  50°,  am  Berge  Picsoiu  Szui-ului  nach  Süd  mit  80°, 
an  der  nördlichen  Lehne  des  í^^zurul  nach  Südwest  mit  21°,  unterhalb 
der  Spitze  des  Szurul  nach  Süd  mit  45°,  in  der  Nahe  der  Spitze  nach  Süd 
mit  80°,  an  der  südlichen  Seite  des  Szurul  nach  Südost  mit  50°,  am 
Budiszlav   nach    Süd  mit  40°^   zwisehen  Skara   und  Budiszlav  nach  Süd 
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mit  85^  und  Südwest  mit  50^^  an  der  südüchen  Seite  des  Mozgava  nach 
Süd  mit  45^,  an  dessen  stidlíchem  Fasse  nach  Sttd  mit  70^  An  der 
südlichen  Seite  des  Negoj  beobachtet  man  ein  Fallen  der  Sebichten  naeb 
Süd  mit  lö^f  beim  Skaraer  Mauthbaus  (rumániücb)  íallen  die  Schicbten 
bei  gro8ser  Faltung  an  der  südlichen  fc>eite  des  Gebirgsriiokens  im  Ali- 
gemeinen  mit  80 — 85^  südlich,  in  der  Náhe  des  Gebirg8rücken8  nach 
Südwest  mit  80®,  und  am  Gebirgskam'me  eudlich  ist  ein  Einfallen  vou  90^ 
zn  beobachten. 

Welche  Verfláchensverhaltnisse  atu  obercn  Theile  des  Riu  Topolog 
faerrscben^  von  der  Fiatra  8t.  Ilié  beginnend  bis  zum  südlichen  Rande  des 
krystallinischen  Massiv's^  dies  zn  coustatiten  verbinderte  mich  leider 
der  Uebereifer  der  rumanischen  Grenzorgane,  die  mich  verbafteten,  und 
spáter  von  rumáníschem  Gebiete  ganz  vei'wiesen. 

Aus  den  angeíührten  Daten  ist  es  jedcch  klar,  dass  die  Schicbten 
der  krystallinischen  Schiefer  in  der  Gegend  zwischen  Freck  und  tíalalruk 
im  AUgemeinen  unter  sehr  sleilen  Winkeln,  und  stellenweise  Faltungen 
bildend,  nac/i  Síiden  fedlen,  und  nur  am  nördlichen  Rande  ist  auf  sehr 
schmalem  Gebiete  ein  nördliches  Verfáchen  zu  beobachten.  (IV.  Skizze.) 

Am  westlichen  Rande  des  Gebirgsmassiv's  sind  die  krystallinischen 
Scbieíergesteioe  lángs  dem  Altdurchbrncbe  grossartig  aufgeschlossen.  Und 
gerade  der  hiednrcb  erleichterte  Einblick  in  das  Innere  der  krystallinischen 
Schiefer  überzeugt  uns,  wie  complicirt  und  verworren  derén  tektonische 
Verhaltnisse  sind. 

Zwischen  Boícza  und  Kalaminesti  konnte  ich  im  Grossen  fol- 
gende  Verfláchensverhaltnisse  feststellen.  Von  der  Ausmündung  des  Rothen- 
thnrmpasses  an  bis  zum  Mauthause,  d.  h.  bis  zur  Grenze,  zeigen  die  Schich- 
ten  folgendes.  Verfláchen :  Nordost,  Nordwest,  Nordost,  Nordwest, 
Nord,  West,  Süd,  Südwest,  West,  Südwest,  Süd,  Südwest-West,  Südwest, 
Süd,  Südost,  Süd,  Südwest,  Süd,  Südost,  Süd,  mit  beilaufig  dreimaliger 
Faltung.  Auí  rumánischem  Gebiete  verfláchen  die  Schicbten  vom  Maut- 
hause  bis  Rakovicza  nach  Süd,  Nord,  Nordost,  Südwest,  Südost,  Nord,  Süd, 
Südwest,  Südost,  NO.,  S.  und  SW.  Auí  dem  Gebieie  zwischen  Czuczulesti 
und  dem  Flusse  Lotru  zeigen  áltere  Tertiar-  und  noch  áltere  Sediaient- 
gesteine,  manchmal  ein  Verfláchen  nach  West,  ein  andermal  Neigung 
nach  Ost,  im  AUgemeinen  jedoch  nach  Süd  unter  Winkeln  von  10-20'^. 
Von  der  Ausmündung  des  Lotruflusses  bis  zum  Kozja-Kloster  fallen  die 
Schicbten  des  vorherrschend  aus  Gneiss  bestehenden  Gebirgszuges  im 
AUgemeinen  nach  Süd,  und  zwar  an  der  nördlichen  Seite  mit  20 — 30^ 
an  der  südlichen  mit  60— 80<*,  wábreud  dieselben  in  der  Mittc  senkrecht 
stehen  oder  kreuz  und  quer  gebogen  sind.  Fácherförmige  Structur  ist 
in  dicsem  Zug;e  schön  zu  beobachten. 
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Diese  Daten  zusammeniassend;  íallt  es  auf,  daes  die  krystaliitiischen 
Sehiefer,  lángs  dem  Altdurehbriiche  vielfache  Biegungen  uud  Faltnngen  auf- 
weisend,  vorherrschend  nach  Südeu  vtrjiachenj  doch  am  Beg^inne  des  Rothen- 
thumi2)(hsses  sich  nach  Osten  oder  Westen  wendend,  zeigen  sie  im  Allgemei- 
nen  ein  nardh'c/tes  Vt^rfachen,  Nebeu  dem  vorherrschenden  südlichen  Ver- 
ílachen  kaon  man  öfters  beobachteu,  dass  die  Schichten  manchmal  beinahe 
ganz  nach  Ost,  ein  andermal  nach  West  fallen,  Die  südlieben  und  nörd- 
lichen  Verfláchensverhaltnisae  versuchte  ich  im  Profilé  V.  ttbersichtlich 
darzustellen. 

Werfen  wir  sehliesslieh  unser  Augenmerk  noch  auf  die  Gegend 
zwischen  dem  Rothenthm'mpass  und  Felső- Sebes,  so  zeigen  die  krystalli- 
nischen  Schiefersehichten  folgendes  Vertlachen  :  In  der  Náhe  des  Rothen- 
tburmes  Nord  und  Nordost,  bei  Porcsest  nach  Nordwest  mit  30**,  im 
Porcsester  Bache  Kordwest-Nord  mit  20",  zwisehen  Porcíest  und  A.  Sebes 
ÍÍW.  mit  250,  bei  A.  Sebes  N.  mit  10— 40^  bei  Felső  Sebes  nach  Nord 
mit  50 — 80^,  am  Anfange  des  F.  Sebesbaches  Südwest  mit  70*^,  hiérauf 
folgt  eine  Faltung  der  Schichten;  oberhalb  derselben  erscheint  das  Vér- 
Aachen  nach  West  mit  15",  dann  NW.  mit  20*^,  ui.d  an  der  Mitte  des 
Raches  vorherrschend  SW.  mit  70 — 75^  Beim  Ureprung  des  Baches  falleu 
die  Schichten  nach  Süd  mit  30<>.  Auch  diese  Daten  zeigen  deutlich,  dass 
auch  in  dieser  Gegend  die  Scbichten  am  Rande  des  krystallinischen  Sehiefer- 
Massiv's  —  im  Allgemeinen  in  sehr  schmaler  Zone  —  unter  verschiede- 
nen  Winkeln  nach  Nord,  Nordwest  und  Nordost  verflachen.  Doch  schon 
unterhalb  der  Mitte  des  nördlicheu  Abhanges  begínnend,  bis  zumRlicken 
und  darüber  hinaus,  herrtcht  síid-  und  südwestliches  Verflachen  mit  zahl- 
reichen  Faltungen  vor. 


ücber  den  geologischen  Bao  des  Fogaraschrumánischen  krystalli- 
nischen Gcbirgsroassiv's  lásst  sich  daher  auf  Grund  der  bisherigen  Daten 
das  folgende  sagen:  Au  der  östlichen  Seite  des  Massiv's  falién  dte 
Schichten  der  krystídlinischen  Sehiefer  —  abgesehen  von  den  im  ganzen 
Gebirge  nach  verschiedenen  Richtungen  auítretenden  gi-össeren  oder 
kleinercn  Faltungen  und  Brücheu  —  nm-h  Nardost  und  Nordy  vorherr- 
schiud  Í8t  jedoch  das  nordösHícht  Verfacheu.  Gegen  Westen  vorschreitend, 
herrsvht  ín  der  Ndhe  des  östlichen  Randes  durch  die  game  Gebtrystnasse 
hindurch  das  nordöstUche  und  nördliche   Verflachen, 

In  der  Mitte  des  Massiv's  ti'efi'en  wir  wieder  nach  dieser  Richtung  das 
vorherrschend e  Verjliichen  (Nordost-Nord  und  Nord),  Von  der  Mitte  des 
G eb; rg> massiv's    gegen    Westen  vor-chreitend    finden    wir,    dass    an   der 
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nbrMiclien  Seile  dte  Súhicftten  gegen  Nord,  vont  Gehtrgsriicken  angefan^ 
gen  his  zum  südlicJien  Rande  jedoch  vorherrscbend  fiach  Süden  faUen, 
Dem  weMlichpM  Rande  sieh  nahernd,  kann  man  bcmerken,  dass  die 
Schicbtcn  im  Allgemeinen  nack  Silden  mid  Síidwesfen  fcdletiy  and  nur 
am  nördlichen  Eande  ist  in  schmaler  Zone  ein  nördliches  und  nord- 
westlicheg  Verfláchen  wahrzanehnaen.  l)ic  gleichen  Verháltnisse  sind  in 
dem  Gebirge  oberhalb  der  beiden  Báche  Sebes  und  Porcsest,  sowie  lángs 
dem  Durchbrucbe  des  Altflusses  zu  beof|jb,chten. 

Die  krystallinísehen  Scbiefersebicbten  verfláchen  sorait  au  der  öst- 
líehen  Seite  unserer  Gebirgsmasse  vorherrscbend  nach  Nordost-Nord,  an 
der  westliehen  Seite  aber  nach  Südwest-Sttd,  d.  h.  gerade  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung. 

Wenn  diese  Behauptung  steht^  dann  muss  inmitten  des  Gebirgs- 
roassiv's  eine  bedeutendere  Zusammenfaltung  und  Stauung  der  Schichten 
vorausgesetzt  véreiden,  was  thatsáchlich  auch  in  der  Gegend  des  Negoi 
und  Butyán  zu  beobachten  ist,  d.  h.  gerade  an  der  Stelle,  wo  die  höch- 
sten  Punkte  deff  Gebirges  sind. 

Eine  eigenthiimliche  Thatsache  wirkt  sehr  störend  auf  die  wahr- 
scheinlichen  Schlüsse  bezüglieh  der  Entstehung  unseres  Gebirges,  und 
ist  dies  der  Umstand,  dass  au  den  Gebirgskámmen  das  Verfláchen  der 
Schichten  an  den  meisten  Stellen  schief  steht  zu  den  au  den  Abhángeu 
heobachteten,  allgemeinen  Fallrichtungen. 

Von  dem  Vorhergehenden  ausgehend,  erscheiut  es  daher  sehr  wahr- 
scheinlicb,  dass  die  Erhebung  unseres  Gebirges  das  Ergebuiss  zweier 
máchtiger  Druckwirkungen  ist,  einer  nördlichen  und  einer  südlichen,  und 
zwar  derart,  dass  die  nördliche  Drnckwrkung  gríJsser  war  i^u  der  west- 
liehen Seite  des  Massiv^s,  die  südliche  aber  an  der  östlichcr  Seite.  Neben 
dicsen,  in  entgegengesetzten  Richtongen  sich  áussernden  Druckwirkungen, 
spielten  auch  Seitendrücke  eine  grosse  Kolle,  und  diese  mögen  wohl  auch 
die  auf  die  Lángsrichtnng  der  Gebirgsachse  íallenden  Faltungen  bewirkt 
und  auch  veranlasst  habén,  dass  am  Kamme  das  Streichen  der  ansteheu 
den  Schichten  selten  übereinstimmt  mit  den  Streichimgsrichtungen, 
die  an  den  Abhángen  zu  beobachten  sind.  Dicsen  letzteren  Umstand 
kann  man  sich  wahrscheinlieh  so  vorstelien,  dass  bei  der  Erhebung 
des  Gebirgsmassiv's  nebst  den  nord-südlieh  gerichteten  Hauptdruck- 
wirkungen  noch  Seitendrücke  nach  anderen  Richtungen  mítwirkten,  wo- 
dui*ch  am  Gebirgskamme  die  thatsáchlich  au(»h  jetzt  beobachtbaren  IJn- 
regelmássigkeiten  hervorgerufen  wurden. 

Das  Altér  der  Erhebung  unseres  Gebirgsmassiv's  betreffend,  gebén 
die  mit  den  krystallinisehen  Sehiefermassen  in  Berührung  stehenden  Se- 
dimentgesteine  einigen  Aufschluss. 
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Die  Kreidesehiehten  zei^D  bei  Üj-Sínka  ein  Falién  nach  Nord  mit 
90^,  bei  Zernyest  naeh  Ost  mit  beilánfig  20^.  Diese  Verflachensgrade  ent- 
spreehen  nahesa  den  dórt  bei  den  kr}*8talliiu8chen  Sebieíern  beobachteten. 

Die  Eoeensebichten  verflaeben  bei  Porcaest  nach  West-Nordwest  mit 
20 — 2b^y  an  der  Mündang  des  Lotrnflosses  nach  Siid,  Stido«t  oder  Südwe.^t 
mit  10— 15«. 

Die  Neogensebiehten  verflacheii  bei  Ó-Sinka  (Tracbyttnfn  nach  Nord 
mit  11%  bei  der  Árpáser  Glaahr'te  (Trachyttnffe  nnd  Hergel)  nacb  NonI 
mit  10%  zwischen  Unter-Sebes  tind  Porcaest  nacb  Nord  mit  5— 10^  In 
Rnmánien  verfláchen  die  jnngen  Tertiársehichten  im  AUgemeinen  nnter 
einem  Winkel  von  beilanfig  15 — 20<^  nach  Süden. 

Ans  dicsen  Daten  erbeilt,  dass  die  alteren,  die  Sedimente  der  Kreide 
und  des  Eocen^  mit  den  kiystallinischen  Schiefem  eoncordante  Lagenmgs- 
verháltnisse  und  nahezu  übereinstimmende  Verflácbenswinkel  anfweiseD, 
wáhrend  beim  JungtertiSr  in  den  Verfláchenggraden  zwischen  beiden  eine 
grofse  Abweichung  zu  constatiren  ist. 

Vergleicben  wir  die  Einfallsverfaáltnisse  der '  sedimentáren  Gesteine 
nrd  der  kiystalliniscken  Scbiefer,  so  können  wir  daranf  scbiiessen,  dass 
die  Erhebnng  des  krystallinischen  Massiv's  noch  nacb  Ablagernng  der 
Kreide  und  Eocenschicbten  im  beaten  Gangé  war,  bingegen  znr  Zeit  de^* 
Neogenablagerungen  schon  sebr  gering  sein  mocbte^  nnd  es  ist  sebr  wahr- 
scbeinlicb,  dass  das  krystalliniscbe  Massiv  bereits  zu  Ende  der  Eocen- 
periode  die  gegenwartíge  Gestalt  hatte. 


Scbliesslich  muss  icb  noch  erkláren,  dass  es  mir  trotz  besonderer 
Achtnabme  Jléinerseits  nicht  gelang,  in  nnse/em  Gebirge  siehere  Spuren 
einstigerGletscherauízufinden^und  kannicfa  daber  die  Behauptung  des  Herm 
P.  LebmanUy  dass  dieselben  in  unserem  Gebirge  einstens  existirten^ 
nicbt  bestatigen.  Icb  bedauere  dics  umsomehr,  da  hiedurch  aucb  jené, 
grosse  Tragweite  besitzende  Folgemng  Herm  Lehmann's,  nach  welcher 
unsere  anmutbige,  sttdliche  Grenzgebirgskette  die  Eisgrenze  der  Eiszeit 
gebildet  bátte,  in  Frage  gestellt  erscheint. 

Zum  Schlosse  erfttlle  ich  eine  angenebme  Pflicht,  indem  icb  aucb  an 
dicsem  Orte  allén  jeneu;  die  mir  meine  schwere  Aufgabe  zu  erieichtern 
bestrebt  waren,  meinen  auíricbtigsten  Dank  aussprecbe,  und  unter  dicsen 
insbesondere  dem  hochw.  Herm  Eug.  Simon,  Vorsland  des  Fogarascher 
Elosters,  und  Herm  Dr.  Eisenmayer,  Contumazdireetor  am  Rothen- 
tburmpasse. 

MitlittU.  aui  d.  Jfthrb.  d.  kgl.  nag.  g«olog.  Antt.,  VI.  Bd.  ^ 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


AfiÉiiTi  eioi 

Geologische  Ubersíchtskarte  der  Fogaraser  Alpev 


A  n»« 


•  f 


II I  a  I    II  c  u  V  d  C 


!ÍJ*cjj 


í"-""*!-!^*   benachbarten  ruminíschsn  6ebirges. 


^lass 


yikídsmrsxii 


wnHt^ 


XJ^^r 


^ürit 


I  ^idÍ0rit 


\Jiams 


V^7^ 


\Jírk» 


\£0e€Jí 


\je»^l 


ACl  GVIVUJiJfC  TI. 


Digitized  by 


Google 


\ 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


^11 


I 


Vi 


-§ 

;> 


1 


I 


I 


I 


^ 


M    m 


i 


4 


I 


x' 


S  r\ 


4 


I 


Digitized  by 


Google 


i 


I  ^ 


V] 


•S        s 


■i 


I 


•I 


"^ 


a  s  y  r  ^  ""' 


I  > 


-55 


^ 


í 


•^s 


4 


4 
I 


=^t 


n; 


•^1 

I  * 
1 


4 


I 


í 


Digitized  by 


Google 


Z'  , 


\  ^ 


Digitized  by 


Google 


MITTHEILUIS^GEN 

au6  dem  / 

JAHSBDCHE  DER  KÖN.  UM&ARISGHEM  &EOLO&ISCHEN  AN8TALT. 

VI.    BÁND.    10.    (;SCHLUSS)-HEFT. 


GEOLOGISCHE  MTHEILMGEN 


ÜBEK 


BORNEO. 


I.  DAS  KOHLENVüRKOMMEN  IN  BüRNEO. 
II.  GEOLOGISCHE  NOTIZEN  AUS  CENTRAL-BORNEO. 

Von 

Dr.  Theodor  Posewitz. 


Beiliegend:  Titelblatt  und  Inbaltsverzeichniss  des  VI.  Bandes. 


BUDAPEST, 

GEBRÜDER     UéQRÁDY. 

1881. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Geologische  Mittheilungen  über  Borneo. 

Von  Dr.  Theodor  Posewitz. 
I.  Das  Kohlenvorkommen  in  Borneo. 

(Mit  5  Profilen  und  Skizzen.) 

Benützte  Uteratur : 

C.  DE  Groot.  Verslag  over  de  Zuider-en  Oosteraídeeling  van  Borneo.   Jaarboek  van 

het  mijnwezen  in  N.  J.  1874  II. 
G.  P.  St.  Renaud.  Verslag  over  de  kolenmijn  Oranje-Nassan  te  Pengaron.  J.  v.  h.  m. 

in  N.  J.  1874  II. 
R.  D.  M.  Verbeek.  Greologische  beschríjving  der  diatríkten  Riam-Eiwa  en  Kanan  in  de 

Znider-en  Oosteraídeeling  van  Borneo.  Jaarboek  v.  h.  mijnwezen  in  N.  J.  1875  I. 
C.  DE  Groot.  Verslag  over  de  Bomeo-kolen  en  hare  geschiktheid  als  brandstof.  Jaar- 
boek V.  h.  m.  1878  II. 
R.  EvERWYN.  Oversdcht  van  de  mijnbankundige  onderzoekingen  welke  tot  na  toe  door 

den  dienst  van  het  mijnwezen  in  de  Wester-aídeeliog  van  Borneo  werden  ver- 

richt.  Jaarboek  v.  h.  mijnwezen  1879. 1. 
Dn.  ScHWANER.  Borneo. 
P.  VAN  Dyk.    Onderzoek  naar  de   ontginbaarheid  van  steenkolen  aan  de  Riaro-Kanan 

in  de  Znider-en  Oosteraídeeling  van  Borneo.  Jaarboek  v.  h.  mijnwezen  1881  II. 
Dr.  B.  H.  Geyler.  Ueber  íossile  Pflanzem  von  Borneo.  —  Palaeont^ologie  van  Neder- 

landsch-Indie  Nr.  6.  Jaarb.  v.  h.  m.  1879.  II. 
Die  Eocen-Formation  von  Borneo  und  ihre  Versteinemngen,  von   R.    D.  M.  Verbeek^ 

Dr.  0.  Böttger,   Dr.   H.  Geyler,  Dr.  K.  van  Fritsche.  Palaeontologie  van  Ned. 

Indie  Nr.  5.  Jaarboek  v.  h.  mijnwezen  1879  I. 
Dr.  0.  BÖTTGER.  Dio  íossilen  Mollusken  der  Eocen-Formation  in  Borneo.  Palaeontologie 

van  Ned.  Indie  Nr.  1.  Jaarboek  v.  h.  miinwezen  1877  IL 
R.  D.  M.  Verbeek.  De  nnmmnlieten  mit  den  eoceenen  kalksteen  van  Borneo.  Jaarboek 

V.  h.  mijnwezen  1871  II. 
J.  Motley.  On  the  geology  oí  Labnan.  Journal  oí  the  geol.  soc.  of  London  1853. 


1.  AI.LGEME1NE  BEMERKUNGEN. 

Borneo  kann  wohl  nnter  den  drei  grossen  Sandainseln  —  and  unter 
den  iDseln  ím  indischen  Archipel  liberhaupt  —  ftír  eine  der  an  Kohlén 
reichsten  erklárt  werden;  gleich  einem  doppelten  Gürtel  umgeben  Kohlen- 
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fiötze  das  ansstrablende  Gmndgebirge.  Fást  iu  allén  EiDschDÍtten  der 
Flfíswe  and  an  manehen  Stellen  der  Köste  sind  Kohlén  aafgefonden  wor- 
den,  die  íiberall.  soweit  gie  antersnebt  wnrden^  von  gleicber  Qoaliiat  «ch 
zeigten,  nnd  die  stets  anter  denselben  Verháltnissen  yorkommen. 

Den  Eingeborenen  des  Landes  war  das  ^'orkommen  der  Koblen 
wohl  schun  lange  bekannt,  doch  da  8ie  dieselben  niebt  verwertben  konn- 
ten^  80  blieben  sie  aneh  lange  Zeit  nnbenatzt,  bis  sie  doreh  Enropáer 
atifgeínnden  wnrden,  die  sogleicb  Versncbe  ansteliten,  iim  ifaren  Werth 
zu  prüfen. 

Obwohl  Kohlén  in  so  reichem  H^sse  in  Bomeo  yorkommen^  so  werden 
8ie  doch  bis  jetzt  verháltnissmássig  wenig  ansgebeatet.  Aaf  der  Insel 
Labnan  (gegenüber  Bninei,  im  Norden  Bomeo's  gelegen)  baaen  Eoglán- 
der  Kohlén  ab,  nnd  ebenso  im  Lande  Serawak  (Nordwest-Bomeo),  wo  ein 
Englánder  Hcrrscher  Í8t,  wáhrend  im  ganzen  iibrigen  Theile  der  Insel 
bis  jetzt  —  abgesehen  von  einigen  kleineren  Kohlengewinnnngen  von  Seiten 
der  Eingeborenen  —  nar  eine  einzige  kleine  Kohlengrabe,  welehe  zngleieh 
die  ersteröfinete  war,  existirt.  Es  ist  dies  die  Gmbe  Oranje-Nassan  in 
Pengaron  (Süd-Borneo);  die  jedoch  aneh  mit  manehen  Schviierigkeiten  zn 
kámpfen  hat. 

Was  über  das  Kohlenvorkommen  in  Borneo  bekanot  ist,  will  ich 
in  BezDg  aaf  die  einzelnen  Theile  der  Insel  gesondert  besprechen,  and 
vorerst  einige  allgemeine  Bemerknngen  über  das  Kohlenvorkommen  tiber- 
hanpt  machen,  da  die  Kohlén  —  soweit  bis  jetzt  bekannt  —  in  den 
verácljiedensten  Gegenden  unter  denselben  petrographischen  and  tektonischen 
Yerháltnissen  sich  zeigen,  and  sie  aach  betreffs  ihres  Alters,  soweit  die 
bisherigen  Kenntnisse  reichen,  miteinander  übereinzastimmen  scheinen. 


ü.  (jEOLOGIE  der  KOHLÉN. 

Allé  bisher  bekannten  Kohlén  Bomeo's  gehören,  mit  Aasnahme 
einiger  Braankohlen,  ein  nnd  derselben  Formation,  den  Eoeenschichten 
Verbeek's  an.  Fást  tiberall,  wo  diese  Formation  anítritt,  warden  auch 
Kohlenflötze  geíunden^  ja  man  kann  sagen,  dass  dio  unter  denselben 
Verháltnisscn  auílretenden  Kohlenlager  in  den  verschiedensten  Gegenden 
der  Insel  aneh  auí*  die  weite  Verbreitung  der  sie  einsehHessenden  For- 
mation hinweisen. 

In  meiner  Arbeit  über  „die  bisherigen  geologischen  Kenntnisse  von 
Borneo"  habé  ich  ausführlich  beschiieben,  dass  das  Grandgeröste  der 
Insel  ans  alton  kiystallinischen  Schiefermassen  nnd  álteren  Ernptivgesteínen 
zu^aulnlcngcí^etzt  ist,  wclclie  die   langgestreekten  Bergzüge   bilden,   dass 
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an  dieses  „Rergland"  zu  beiden  Seiten  sich  ein  welliggeformtes,  aus 
Tertiarschiebten  bestehendes  „Htígelland"  anschliesst,  nnd  dass  dieses 
Högeifand  vom  Diluvium,  dem  „flachen  Festlande^'  nmgeben  wird,  welch' 
letzteres  allnialig  in  die  morastigen  Gegenden,  das  „Sumpf"-  oder  „Morast- 
land'*  tibergeht,  das  seinerseits  in  West-,  be^onders  ater  in  Süd-Borneo 
weite,  ausgedehnte,  von  machtigen    Strömen   durcbzog^ne  Ebenen  bildet. 

Besonders  sebön  sind  diese  Verháltnisse  zu  beobachten,  und  die 
einzelnen  Formationen  im  Allgemeinen  auch  geotektonisch  von  einander 
zu  unterscheiden  in  der  Na  he  von  Barabei  in  Stid-Borneo.  Auf  dem  ersten 
Hügel  bei  Pagát  stehend,  erblickt  man  vor  sich  das  wellige,  tertiáre 
Hügelland,  im  Hintergrunde  das  hochaufragende,  in  dieser  Gegend  über 
3000'  hohe  „Bergland",  und  den  Bliek  rüekwarts  wendend,  sieht  man 
die  weit  sich  ausbreitenden  Ebenen,  das  íeste  Flach-  und  Sumpfiand. 

Die  Zusammensetzung  der  Eocenschichteu,  der  altesten  bis  jetzt 
bekannten  Sedimentarformation  in  Borneo,  ist  durch  Verbeek  bei  Pen- 
garon  in  Süd-Borneo  sorgíáltig  studirt  worden.  Es  wird  hier  unterschieden 
von  untén  nach  oben  eine  Sandstein-,  Mérgei-  und  Kalk-Étage,  so  benannt 
nach  den  in  den  verschiedenen  Grui)pen  vorherrschend  auftretenden 
Gesteinsmassen. 

Die  Sandstein-Étage  ist  die  praktisch  wiehtigste,  sie  birgt  die 
Kohlenflötze  in  sicb^  und  ist  zusammengesetzt  aus  einer  Wecbsellagerung 
von  verschieden-harten,  keinen  Kaik  enthaltenden  Sandsteinen,  Schieíer- 
tbonen  —  mancbmal  mit  Thoneisenstein-Coneretionen  —  und  Kohlen- 
schieíern.  Diese  Gesteine  bilden,  vvenigstens  in  Central-Borneo,  in  den 
Umgebungen  von  Teweh,  0,30^  S.  v.  Aequalor,  wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
sie  genauer  beobachten  zu  können,  höher  cmporragende  und  steiler  ab- 
íallende  Hügel.  Bei  Pengaron  wird  die  Miichtigkeit  dieser  Étage  auf  160 
Méter  geschátzt,  in  dem  erwáhnten  Theile  Central-Borneo's  jedoch  ist 
dieselbe  viel  bedcutender. 

Dem  kohlenführenden  Sandsteincomplexe  lagern  gewöhnlich  bláulich- 
graue  Sehieferthone,  das  unterste  Glied  der  Mergel-Étage  bildend,  auf; 
ihnen  íolgen  Mergelschieíer  und  Mergelkalke  mit  von  untén  nach  oben 
zunehmendem  Kalkgehalte.  Die  Ersteren  bilden,  wo  sie  alléin  auftreten, 
flach  abfalleudc  Hügelreihen.  Die  Mergelkalke  bilden  in  der  Umgebung 
von  Pengaron  eine  dünne  Sehichte  und  stellen  nach  Verbeek,  hauptsách- 
lich  aus  Nummuliten  und  Orbitoiden  bestehend,  den  ersten  Xummuliten- 
horizont  dar. 

Das  jüngste  Glied,  die  Kalk-Étage,  ist  auch  geotektonisch  schon 
scharf  charakterisirt  durch  ihre  schroffe,  steil  abfallende  Configuration. 
Sie  wird  fűr  eine  Korallenriflbildung  erkliirt,  enthiilt  ausser  Korallen  noch 
zahlreicbe  andere  Thiertiberreste,  und  ist  aus  verschiedengefarbtcn,  etwas 
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mergeligen,  oft  dickgeschichteten  Ealkbánken  zasammengesetzt,  (der 
zweite  Nammulitenborizont  Verbeek's).  Diesen  eocénen  Schichten  íol^en 
noch  andere,  jtingere  Ablagernngen,  die  jedoch  bis  jetzt  blos  in  der  Um- 
gegend  von  Pengaron  náher  studirt  worden  sind. 

Gharakterístiscb  und  zagleicb  wichtig  íst  es  für  die  Eocenformation, 
dass  sie  an  zahlreicben  Orten  von  jüngeren  Emptivgesteinen  durcbbrocben 
Í8t,  wodurch  die  Koblenflötze  oít  in  ihrer  Lagerong  gestöft  and  verworfen 
sind.  Diese  Eraptivgesteine  sind  Angit-  und  Hornblende-Andesite  mit  be- 
gleitenden  Tnffconglomeraten  und  Tuffmassen.  Obwohl  sie  blos  bei  Pen- 
garon náber  studirt  sind,  so  ist  es  doeh  wabrscbeinlich,  dass  sie  überall 
einen  áhnlieben  Gesteinstypus  auízuweisen  babén,  da  sie  —  soweit  bis 
jetzt  bekannt  —  stets  unter  denselben  VerbSJtnissen  auftreten.  Ihr  Altér 
betreffend  sind  sie  bestimmt  jünger,  als  die  Sandsteinscbichten,  da  sie 
Fragmente  der  letzteren  in  sicb  einschliessen.*)  Geotektoniscb  stimmen  sie 
im  AUgemeinen  mit  den  Eooenschicbten  überein;  beidé  bilden  wenige 
bundert  Fuss  hohe  Hügelketten. 

Das  Altér  der  in  Rede  stehenden  Formation  konnte  dnrch  aufgefun- 
dene  Versteinenmgen  in  der  Umgebung  von  Pengaron  sieber  als  eocén 
bestimmt  werden.  Die  Fossilien  sind,  den  Klassen  und  Scbicbten  nach 
geordnet,  íolgende : 

Gasteropoden.  Sanuntlich  Meeresbewohner,  tragen  sie  den  Charakter 
einer  tropiscben  Fauna  an  sicb,  Ubd  babén  ihre  lebenden  Vertreter  in 
der  jetzigen  Fauna  Ostindiens. 

Étage  a  (Verbeek),  (Sandsteinschichten). 
Conits  gracüüpira  n.  sp. 
Mitra  cLequiplicata  n.  sp. 

Étage  p  (Verbeek),  (Mergelschicbten). 
Turbo  bomeensts  Böttg. 
Ttirbo  paudcingulatus  n.  sp. 
Natica  sigaretina  Lmk.  sp. 
Terébra  hiflifera  n.  sp. 
Gorvus  gracüispira  n.  sp, 
Voluta  Barrandei  Desh. 
Mitra  asquipUcata  n.  sp. 

Étage  Y  (Verbeek),  (Kalkstein-Nummulitenschichten). 
Cerithium  flocinctum  n.  sp. 
Turbo  bomeensts  Böttg. 

*)  Verbeek  stellt  die  Andesittaífe  vom  Riam  Kanan  fraglich  in  das  „Oud-Mioceen." 
Anm.  d.  Red. 
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Natica  jpcUvlaeformis  n.  sp* 
Natica  Memingi  d'Arch. 
Natica  spirata  Lmk.  sp. 
RimeUa  inaequicostata  n.  sp. 
Buccinum  ?  pengaronense  n.  sp. 
Cypraea  arigygyra  n.  sp. 
Cypraea  paniculus  n.  sp. 

Pelecypoden.  Sammtlích  Meeresbewohner  mit  Ausnahme  von  C  y  r  e  n  a^ 
die  den  Süsswassertypus  vertritt. 

Étage  a.  (Verbeek.) 

Tdlina  biomata  n.  sp. 
Teredo  striolatus  n.  sp. 
Corbula  Lamarckü  Desh. 
Gyiherea?  suessoniensis  Desh. 
Cyrena  pengaronensis  n.  sp. 
Cyrena  borneensis  n.  sp. 
Cypricardia  tenuis  n.  sp. 
Gardium  edvliforme  n.  sp. 
Gardita  bomeensü  n.  sp. 
Nucula  Sttideri  d'Arch. 
Arca  hicinaeformis  n.  sp. 

Étage  ^.  (Verbeek.) 

Paammosólen  truncatus  n.  sp. 
Süiqua  anmdifera  n.  sp. 
Panopaea  fllifera  n.  sp. 
Arúiiina  annidifera  n.  sp. 
Tdlina  rotundata  n.  sp. 
Tdlina  donacialis  n.  sp. 
Gytherea  Héberti  Desh. 
Venua  sulcifera  n.  sp. 
Gypricardiaí  sulcosa  n.  sp. 
Gardium  aubfragile  n.  sp. 

„        anamalum  Math. 

„        limaeforme  d'Arch. 
Lucina  borneensis  n.  sp. 
Gardita  arcaeformis  n.  sp. 
Arca  hybrida  Sow. 
Pec^672  stibarcuatíis  n.  sp. 
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Étage  y.  (Verbeek.) 

Teredina  mmulata  n.  8p. 
Sunetta  s^ínuosa  n,  sp. 
Cardtum  deplanaUim  u.   sp. 

„        suhfragile  n.  8p. 

„        anamalum  n.  sp. 

„        Idmaeforme  u.  sp. 
Corhis  minor  n.  sp. 
Lucina  corhulaeformis  u.  sp. 
udrca  hyhrida  Sow. 
Avicuki  j)eregrimi  n.  sp. 
Lima?  sp. 
P/'cíew    Favrei  d'Arch. 

,,      iv^íf^n.  sp. 

„      llopkhisi  d'Arcb. 

„      i?02í^/;  d'Arch. 

„      suharcuatum  li.  sp. 
Spondi/lus  ransjnna  Desli. 
Ostreu  Archiaci  Bell. 
Osfrea?  rarilameUa  Desb. 

Brachiopoden.        (Étage  ji.) 

Terehrnfulu  pengaronensis  u.  8]i. 

Echiniden.  (Étage  y.) 

CidarÍH  acanthica  n.  sp. 

,j       J«;ííí.9  n.  sp. 

,,       longtcoUis  n.  sp. 
Clijpeaster  'pliyllodea  n.  sp. 
Echinolampas  dispar  D.  sp. 
VeftheeJcia  dubia  n.  g.  n.  sp. 

Korallen.  (Étage  y.) 

Ileliopora  Böttgerí  n.  sp. 
Smilotrochus'í  brevis  n.  sp. 
Bíylophora  cf.  italica  d'Arcb. 
Trocliosinilia?  dhcoides  n.  sp. 
8tei)hanosmilia  í  humUls  n.  sp. 
Iloloroenia  stellafa  n.  sp. 
LeptojyltylJiC'  sp. 
Mofiflivoultia  sp. 
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CeratojihyU ia  n.  g. 

„  fiubeUoides  n.  sp. 

„  hippuritiformiit  u.  sp. 

-üa  aysphyUia  Í 

Helidstraea  /   Kí^rieeiíawa  n.  sp. 
Solenastraea  oligophylla  n.  Bp. 
Astrocoenia  foliacea  n.  sp. 
,y  immeraa  n.  sp. 

Latimaeandra  discua  n.  sp. 
^  Cylicia? 

Asírangiaí  folium  D.  sp. 
Rhizangta  agglomerata  n.  sp. 
Lophoseris   liospes  n.  sp. 
Madrepora  lavanduUna  Michel. 
IhndríU'is  Geylerí  n.  sp. 
Avtinaciit  digitata  n.  sp. 
Polyaraea  gemmans  n.  sp. 
Dirtyaría  elegáns  Leym.  sp. 

Bryozoen-Annelíden-Crustaceen-Reste. 

Foraminíferen. 

NumviuUtefi  pengaronensis  Verbeek. 
y,  aub'Brogjiiarti  „ 

„  striata  d'Orbigny 

„  hiarrüzensis  d'Arch. 

Orbitoules   papyracea  Bonbée. 
„  ephtppium  Schl. 

„  díspansa  J.  de  Sow. 

„  decijnens  n.  sp. 

„  ompkaJus  n.  sp. 

Was  die  bis  jetzt  beschriebenen  Pflanzenreste  von  Borneo  anbelangt, 
80  scheinen  die  Dahen  Beziehiingen  zu  lebenden  Typen  fUr  cin  jiingeres 
Alter  zu  sprechen,  doch  müssen  sie  deu  La^erungsverháltuissen  ziifolge, 
als  uuter  dem  Nummulitenkalke  liegend,  dem  Eocén  ziigerechnet  werdeu. 
£s  sind  iolgende: 

Phyllites*)  (Ficus)  ptngaroneníds, 

yy         (Artocarpus)   Verbeekiantis  n.    sp. 

*)  Mit  Phyllites  werden  die  noch  zweiíelhaíten  Formen  bezeichnet.  Nebenbei 
mÖchte  ich  bemerken,  dass,  was  das  Alter  dieser  Scliichten  betrifft.  cin  Meinungs- 
UDterschied  zwiscken  Verbeek  und  Proíessor  Martin  ín  Leyden  besteht;  namentlich 
halt  liBtzterer  die  Eocenschichten  Verbeek's  íüi  miocén. 


Digitized  by 


Google 


324  ^^"  Theodor  PoMwitz  /q\ 

Ldtsaea  Böttgeri  n.  sp. 

Phyllites    (Orumdia)  mephüidioites  n.  sp. 

y,       (labemaemontana?)  sp. 

,y       (LorarUhtis)  deltquescens  n.  sp. 
EntoneuTon  mdaMomaceum  n.  sp. 
PhyUites  (Sterculiaf)  sp. 
Phyllües  (Pterospermum)  grctcüis. 
Carpites  (^Dipferoearpus)  pengaronensis, 
Phyllites  {Hopea)  praecursor. 
Nephelmm   Verheekianum. 
Legumínoshes  {Albtrsia)  sp. 


3.    KOHLÉN  IN  SÜD-BOHNKO. 

1.  Pengaron. 

Geschichtliches. 

Die  ersten  Kohlén  im  indischen  Archipel  überhaupt  wurden  vor 
39  Jahren  aufgefunden,  und  namentlich  war  es  Süd-Borneo,  wo  sie  zuerst 
entdeckt  wnrden. 

Dr.  Schwaner,  der  in  den  Jahren  1843 — 1847  wissenschaftiiche  Unter- 
suchungen  in  Borneo  anstellte,  und  der  der  erste  Europaer  war,  welcher  diese 
Insel  von  Silden  nach  Westen  durehkreuzte,  entdeckte  im  Jahre  1844 
zuerst  einige  Eoblenflötze  im  Bereiehe  des  Flusses  Riam-Kiwa.  Er  machte 
der  indisehen  Kegierung  den  Vorsehlag,  die  Kohlén  abzubauen^  und  nach- 
dem  der  damalige  Generalgouverneur  seine  Zustimmung  gégében,  wurde 
die  erste  Kohlengrube  i.  J.  1846  24  Km.  flussaufwárts  von  Pengaron, 
am  selben  Flusse  wie  letztgenannter  Ort  gelegen,  eröffoet. 

Eine  Schacht  von  geringer  Tieíe  wurde  abgeteuft,  der  aber  in  Folge 
der  unzweckmassigen  Anlage  und  mangelhaften  Zimmerung  einstürzte, 
noch  bevor  er  recht  in  Betrieb  gesetzt  werden  konnte.  Auch  war  der  Ort 
der  Schachtanlage  nicht  günstig  gewahlt,  indem  dem  Transporte  der  Kohlén 
in  den  Untieíen  und  Stromschnellen  des  Flusses  Hindemisse  entgegen- 
traten.  Namentlich  aus  dem  letzteren  Grundé  Wurde  dieser  Ort  verlassen, 
und  man  tibersiedelte  nach  Pengaron  (Gunong  Pengaron  =  Hügelreihe  Pen- 
garon), wo  i.  J.  1848  eine  neue  Kohlengrube  eröflFnet  wurde,  die  noch 
bis  zum  heutigen  Tagé  besteht. 

Anfánglich  wurden  drei  Bergleute  aus  Belgien  berufen  und  jedem 
ein  bcsonderer  Theil  der  Hügelreihe  zum  Abbaue  angewiesen,  damit  sie 
—  jeder  nach  seiner  Wcise  —  den  Abbau  beginnen. 
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Es  gesehah  dies  zu  dem  Zwecke,  iim-zu  sehen,  welche  der  drei 
Abbaumethoden  die  beste  sei.  Die  Folge  jedoeh  war,  dass  ein  zu  grosser 
Wetteifer  anter  den  Bergleuten  entstaod,  indem  jeder  die  grüsste  Menge 
Kohlén  liefern  wollte,  dass  kein  Verband  unter  den  drei  Gruben  bestand, 
dass  nnnöthige  Baue  aufgefúhrt  wurden  etc. 

lm  Jahre  1852  kam  die  Oberleitung  der  Gruben  in  die  Hánde  des 
Residenten,  des  höchsten  Beamten  in  Süd-Borneo,  der  in  etwaigen  strei- 
tigen  Fragen  zwischen  dem  Grubenaufseher  (Obersteiger)  und  Administra- 
teur  zu  entscheiden  hatte;  der  unmittelbare  Betrieb  und  die  Leitung  der 
Gruben  war  den  beiden  Letzteren  tiberlassen.  1868  wurde  ein  Berg- 
Ingenieur  als  Direktor  der  Kohlengruben  angestellt,  unter  dessen  Leitung 
dieselben  auch  gegenwártig  noch  stehen. 

Die  Geschichte  des  Kohlenbergbaues  in  Pengaron  umíasst  zwei 
Perioden,  Die  erste  erstreckt  sieh  bis  zum  Jahre  1872,  bis  zu  welcher 
Zeit  aus  Mangel  an  Maschinenkraft  blos  die  über  dem  Niveau  des  Fusses 
der  Hügel  gelegeneu  Kohlén  abgebaut  wurden.  Daher  erreiehte  der  Abbau 
wahrend  díeses  Zeitraumes  auch  eine  horizontale  Ausdehnung  von  SdOOQ 
Méter.  Stets  wurde  nur  ein  Hügel  abgebaut,  und  waren  die  Kohlén  daselbst 
zu  Ende,  so  eröffnete  man  eine  neue  Grube  in  einem  benaehbarten  Hügel, 
was  sich  alle  3—4  Jahre  wiederholte. 

Die  zweite  Periode  umfasst  den  Zeitraum  ron  1872  bis  zum  heutigen 
Tagé,  d.  i.  die  Zeit,  seitdem  mit  einem  Tiefbaue  begonnen  wurde.  Sehon 
i.  J.  1868,  als  man  wabmahm,  dass  die  Kohlén  bald  abgebaut  sein  wer- 
den,  wurde  der  Beschluss  gefasst,  zwei  Scháchte,  einen  für  Förderung 
und  WetterftihruBg  und  einen  für  die  Wasserhaltung  bis  zu  einer  Tieíe 
Ton  75  Méter  abzuteufen.  1872  wurde  mit  den  Vorarbeiten  begonnen, 
doch  dauerte  es  voUe  sieben  Jahre,  bis  gegen  Ende  d.  J.  1878  die 
Scháchte  dem  Betriebe  übergeben  werden  konnten.  Zu  Ende  d.  J*  1872 
hatté  der  Förderschacht  eine  Tiefe  von  26,5  M. ;  im  íolgenden  Jahre 
konnte  aus  Mangel  an  Holz  nur  wenig  gearbeitet  werden;  1874  betrug 
die  Tiefe  63  "Méter,  und  in  den  ersten  Monaten  d.  J.  1875  war  man  bis 
zu  einer  Tieíe  von  80,0  Méter  vorgedrungen.  Etwas  langsamer  ging  es 
mit  dem  zweiten  Scháchte.  Im  ersten  Jahre  erreiehte  man  eine  Tiefe 
von  29,0  Méter;  die  darauííolgenden  zwei  Jahre  konnte  nicht  gearbeitet 
werden,  da  Wásser  eingebrochen  waren,  und  erst  i.  J.  1876  gelangte  man 
bis  zu  der  erforderlichen  Tiefe  von  74,0  M.  In  der  Tiefe  von  25,0  M. 
wurde  ein  Quersehlag  getríeben,  ebenso  ein  die  Kohlenflötze  durchsetzen- 
der,  75,0  M.  tiefer,  die  zwei  Scháchte  miteinander   verbindender  StoUen. 

Die  lange  Dauer  der  Vorrichtungsarbeiten  rührt  von  versehiedenen 
Ursaehen,  d.  i.  námlich  von  Schwierigkeiten  her,  die  in  Európa  unbekannt 
sind.  Aníánglich  hatte  man  keine  geschickten  Arbeiter,  dicse  mussten  erst 
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herangebildet  werden,  daun  hatte  man  mit  Wassereinbrüchen  zu  thun, 
ein  gros^er  Theil  des  Personals  erkranktC;  auch  íehlte  das  nötbige  Holz 
zor  Zimmerasg  (in  Borneo  selbst  war  dasselbe  nicbt  za  bekommen  and 
musste  erst  von  Java  berbeigeschaflFt  werden).  Ausserdem  wirkte  es  auch 
hemmend  auf  díe  Arbeiten,  dass  zu  allén  Anordnungen  erst  die  Zustim- 
mung  von  Batavia  eingeholt  werden  musste^  was  stets  Monate  in  An- 
spruch  nahm. 


Lagerungsverhslltnisse. 

Die  Ko^enflötze  der  Hilgelreihe  in  Pengaron  streiehen  in  nordöstlieher 
Riehtung  und  fallen  unter  einem  Winkel  von  50<^  (nach  Yerbeek  35o) 
nach  NW.  Ihre  Anzahl  betragt  neunzehn,  wie  beiliegendes  Protil  Nr.  1 
zeigt;  von  diesen  wurden  jedoch  zu  Beginn  des  Betriebes  blos  sechs, 
u.  zw.  die  Flötze  A  (bestehend  aus  zwei  Bánken  mit  Zwischenmitteln),  B, 
C,  Z>,  E,  F  als  abbauwürdig  angesehen.  Das  máchtigste  war  das  Plötz  C 
mit  2,40  Méter,  dann  Flötz  A  mit  1,50  M.,  Flötz  i^  mit  1,30  M.,  Flötz  Z) 
mit  1,20  M.,  Flötz  B  mit  0,63  M.,  Flötz  E  mit  0,55  M. 

Der  ganze  Schichtencomplex  ist  in  dem  schon  lange  nicht  mehr 
zugánglichen  StoUen  iír.  I  (s.  Profil  Nr.  1)  schön  aufgeschlossen.  Die  Lange 
des  Stollens  betragt  280,0  Méter;  die  Máchtigkeit  aller  Kohlenflötze  zu- 
sammen  10,66  M.,  die  der  Zwisehenmittel  149,04  M. ;.  unter  letzteren 
hen'schen  die  Sehieferthonlagen  mit  einer  Gesammtmáchtigkeit  von 
105,50  M.  vor,  wahrend  die  Sandsteinlagen  blos  43,54  M.  betragen. 

lm  weiteren  Verlaufe  des  Betriebes  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Kohlenflötze  sich  nicht  stets  so  verhalten,  wie  das  der  Durchschnitt  im 
Stollen  Nr.  1  zeigt.  Namentlich  nehmen  die  Zwisehenmittel  von  West 
nach  Ost  ab ;  so  ist  z.  B.  das  Zwisehenmittel  zwischen  dem  Flötze  G  und  I) 
im  Profilé  des  Stollens  Nr.  1  1^18  M.  máchtig.  In  der  östlichen  Hügel- 
reihe  berühren  sich  fást  die  beiden  Flötze,  wahrend  im  westliehen  Theile 
das  Zwisehenmittel  bis  9,0  M.  steigt.  Auch  der  Fallwinkel  ándert  sich, 
und  wurden  die  Schichten  bis  80^  steil  beobachtet.  Die  Máchtigkeit  der 
Kohlenflötze  selbst  hingegen  ist  keinen  sehr  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen,  auch  kommen  namhaftere  Verwerfungen  nicht  vor.*) 

Die  Kohlén  sind  dichte,  schwarze  Peehkohlen,  die  stellenweise,  na- 
mentlich in  dem  Flötze  F^  gelbliches  Harz  enthalten.  Díe  letzteren  Kohlén 
sind  minder  guter  Qualitat,  als  die  íibrigen,''und  können  nur  als  Schmiede- 

♦)  In  der  Tiefe  von  73,0  Méter  wurde  das  Flötz  A  um  0,23  M.  machtiger,  das 
Flötz  ^  um  0,11  M.  schwi&cher  und  das  Flötz  C  um  0,20  M.  geringer  máchtig 
constatirt. 


Digitized  by 


Google 


.00 


Ocrtloffiache  MittheUnntfen  ttbev  Uorneo. 


327 


00 

co 

thÓ     - 

i 

.  ^^ 

V 

<m'22P 

yí:4 

•••'•"! 

oióo 

ö     . 

'.K 

ö   ^ 

1-^ 

12-: 

•••' 

t-i 

CC     . 

"^  "^ 

^« 

(>J<N 

o 

•*» 

o     . 

'^ö 

CNQ 

tOt^ 

*H 

16.1 
.    0- 
•06. 

J^^O 

.  ö 

o 


COpx>. 


:0 


o 


■a 


s 


:0 


•s 

CS 

.a 


Grundgebirge. 


Digitized  by 


Google 


328 


Dr.  Theodor  Posewits 


(12) 


kohleo  benützt  werden,  wábrend    die    übrigen    guie  Koblen   fttr  Késsél- 
feuerung  abgeben. 

Bergbauverbáltnisse. 

Auí  der  Kobleogrube  Oranje-Nassaa  in  PeDgaron  bestében  gegen- 
wártig  zwei  Scbácbte,  u.  zw.  ein  bis  zur  Tiefo  von  81,0  Méter  senkrecbt 
getríebener  Förderscbacbt  nnd  ein  Scbacht  íür  Wasserbaltnng  und  Wetter- 
íühningy  der  nach  dem  Fallwinkel  der  Koblenflötze  angelegt  ist.  Beidé 
Scbácbte  sind  bei  dem  Tiefbane  in  74,0  M.  Tiefe  durcb  einen  die  Flőtze 
verquerenden  Yerbindungsstollen  (Grundstollen)  miteinander  verbunden, 
und  ebenso  ist  in  einer  Tiefe  von  25,0  M.  ein  Querscblag  (WetterstoUen) 
getrieben. 

Die  Tiefe  der  Orube  betrágt,  bis  zum  Niveau  des  Verbindungs- 
stollens  gerechnet,  74,0  M. 

II.  Kohlengrube  Oranje-Nassau  in  Pengaron. 

(1 :  666.) 
Darchschnitt  senkrecbt  aaf  das  Streichen  der  Flötze  im  Verbindangsstollen. 

NTV\  SO. 


Abfohn^'eg  der 
Kohlén 


f77777777777^ 


1.  Förderschacht.  4.  Grund-(VerbinduDgB-)Stollen. 

2.  Schacht  für  Wasserhaltung  und  Wetterführung.    5.  Wasserleitungsatollen. 

3.  WetterstoUen.  a.  b.  c.  d.  e.  Koblenflötze. 
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Aní  der  Grnbe  befinden  sich  an  Masohinen: 


eine 

Fördermaschine 

mit 

20  Pferdekráften 

eÍD 

Ventilátor  (Guibol) 

}f 

5 

}} 

eine 

Bartier'sche  Kettenpnmpe 

}f 

20 

}f 

eine 

Damp^nmpe  (in  dem  GrnndstoUen) 

w 

22 

f» 

totál  67  Pferdekráfte  (nominell). 

Nacb  der  Berechnung  können  in  zehn  Standén    120  Tonnen  Eohle 
gefördert,  und  in  12  Stnnden  1000  C.  M.  Wasser  gehoben  werden. 

III.  Kohlengrube  Oranje-Nassau  in  Pengaron. 

(1  :  666.) 
Dieselbe  Richtnag  wie  in  Profil  Nr.  1;    600  Méter  nordöstlich-vom  Förderschachte. 

NW.  SO. 


//         Projectíonsniveau   der 


Schacbtmündang. 


1  Förderschacht 
(projectírt.) 


a.  b.  c.  d.  e.  Kohlenflötze. 

MScbtígkeit  der  Flötze. 
a  _  1,43  M. 
b  .=  0,5  > 
c  z._  2,0  > 
d  =  0,46  » 
e  =:=-  0,80   > 


Horizontalprojection  8.  Skizze  Nr.  4, 


Gegeny^ártig  wird  von  den  Eohlenflötzen  blos  das  máohtigste,  das 
2,0  M.  máchtige  Flötz  c  abgebant.  Die  Flötze  e  and  b  wnrden  schon 
knrze  Zeit  nach  Eröffnang  der  Grnbe  ganzlich  anfgelassen;  and  dasselbe 
war  spslter  der  Fali  mit  dem  Flötze  a,  welehes     in  der   Tiefe  sieh  zer- 
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bröckelt  zeigte.  Anch  dic  Flötze  d  und  /",  welche  man  in  der  Tiefe  ab- 
banen  zu  können  hoffte,  erwiesen  sich  wegen  der  wenig  constanten 
Máchtigkeit  als  nicht  abbanwürdig.  Die  Qualitát  der  Köble  ist  dieselbe, 
wie  sie  zu  Beginn  des  Abbaues,  beim  írtiheren  Stollenbetriebe  sich  zeigte. 

Verweríungen  kommen  in  der  gegenwártig  in  Abbau  stehenden 
Strecke  nicht  ,vor. 

In  dem  Flötze  c  ist  der  Grund-,  Mittel-  und  Wetterstollen  vom  For- 
derschaehte  aus  in  nordöstlicher  Riebtung  gegen  700,0  M.  láng  getrieben, 
naeh  Südwest  ist  der  Grund-  und  Wetterstollen  blos  eiuige  Méter  weit 
verláDgert. 

Diese  StoUen,  in  der  Streichungsrichtung  der  Flötze  getrieben,  sind 
in  Abstünden  von  35,0  M.  durch  sogenannte  „Schomsteine*'  miteinander 
verbunden. 

Díe  jetzige  Abbaumethode  ist  ein  Pfeilerbau.  Beim  Schornsteine 
Ni.  18  (siehe  Skizze  Nr.  2,  3,  4)  ist  in  einem  Abstande  von  550  Méter 
vom  Scbachte  aus  ein  Durchbrueh  hergestellt  und  als  Bremsberg  her- 
gerichtet,  der  als  Abíuhrweg  für  die  Kohlén  aus  den  verschiedenen 
Píeilern  zu  beiden  Seiten  des  Bremsberges  zwischen  Schornstein  Nr.  15 
und  21  dient  Das  Flötz  besitzt  hier  eine  Fallrichtung  von  ungeíáhr  50^ 
nach  NW. 

Der  Abbr  u  der  Kohlc  geht  treppenförmig  gegen  den  Bremsberg 
hin  vor  sich,  indvm  am  Liegenden  0,5  Méter  tiefe  Schrámme  hergestellt 
werden. 
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Die  jábriiche  KohlenerzeiiguDg  ist  na^h  Ingenieur  Bánt  in  folgender 
Tabelle  angegeben: 


Jahreszahl 


ErzeuguD^  ín 
Tonnen 


1 
Abíahr  \        Verblieben 

nach  Bandjermassín  1  auí  der  Grube  in 
in  Tonnen        !  Tonnen 


1848  und  1849 

1850"  __" 

1861  _ 

l'H52 


1853_ 
"1854 


_1855_ 
1856 


1857 


JUS58_ 
1859 


J860 
1861_ 
1862_ 

'l8ü3 


_^865 

Thííg"" 

1867 
1868 


1869 


1870 
1871"  " 

1872 

J8733 

J'8"74*)^ 
1875 


1876 


_1877_ 

1878 


J1879^ 
18S0_ 
1881 
1882 


J 
13,325 
lí;228j 
"12;9Ö3 


5,857 


617 

'1,839 

2,476 


1,962 


_5^62_ 
4,572 


6/200_ 
'3,936 


2,490 
10,000 


9,817 


4,5íi8 


5,811 


7,S50 


594 


_1,301_ 
10,665 


5^46 
"4,637" 


1,281 


2,113 


5,774 


7,^41 


9,768 


14,794 


14,524 


J7^438_ 
6,455 


5,194 


556 


1,879 


_2^55^ 

_2,483_ 

T680_ 

4,933 


5,220 
6^697 
1^58" 
6,700 


9,458 

7^354 

^7,099 

"5,870 


4,323 


210 
4,983 


140 

100 

_521_ 

_0_ 

2,142~ 

1,781" 


2,761 


0 


932 


6,232 
5,564 
2,343 
1,055 


2,535 


*)  Wáhrcnd   der   Jahre  1874—1878  wurden  die  Scháchte  abgeteuft  und  ke:  ne 
Kohlcn  erzcugt. 
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Aq8  die8ér  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  Blfithezeit  von  F6njg;aron 
in  die  Jahre  1853—1859  fállt,  wo  über  10,000  Tonnen  Kohlé  getórdert 
wnrdenj  der  Rückgang  jn' den  Jahren  1859— 1863  riihrt  von  dem  damals 
ansgebrochenen  Anfstande  her,  zu  welcher  2ieit  nattirlich  nicht  viel  er- 
seagt  werden  konnte.  Die  geringe  Prodaction  in  den  sidbziger  Jahren 
vernrsaehte  die  Dnrebführiing  der  Vorriehtangsarbeiten  fbr  den  Tiefban; 
wáhrend  dieser  Zeit  lieferte  die  spáter  zn  erwáhnende  Kohlengmbe 
Aflsahan  den  gtlnzliehen^Bedarf  an  Kohlén.  Dass  'aneh  gegenwftrtíg  die 
Erzengnng  keine  grosse  ist,  hat  seinen  Orund  in  der  nngenttgenden  Ab- 
fnhr  der  Kohlén  naeh  Bandjermassin,  demznfolge  stets  mehr  Kohlén 
erzengt  als  abgeítthrt  werden  können,  daher  aach^die  Grösse  der  Kohlén- 
erzengnng  sieh  nach  der  HOhe  der  Abíuhr  richten  mnss.  Dies  ist  aneh 
ans  obiger  Tabelle  ersichtlich,  ans  der  hervorgeht,  dass  beinahe  niemals 
allé  geförderten  Kohlén  abgeliefert  werden  konnten,  und  stets  ein  betr&eht- 
Kcher  Rückstand  bei  der  Gmbe  zuriiekbleiben  mnsste.  40Vo  Kohlé  sind 
tíbrigens  Kohlenklein,  das  bis  jetzt  noch  keine  Vertvendung  findet. 

Die  Kohlenabfnhr  naeh  dem  Hauptorte  Bandjermassin^  wo  die  Kohlén 
an  die  Sehifife  abgeliefert  oder  weiter  naeh  Java  transportirt  werden, 
gesehieht  mittelst  grosser  eisemer  K&hne.  Der  Transport  wird  jedoeh  oft 
gehemmt  dnreh  den  niedrigen  Wasserstand  wáhrend  der  troekenen  Jabres- 
zeit,  wo  der  Flnss  zn  seieht  wird;  aneh  werden  die  erwáhnten  Káhne 
nicht  selten  zn  anderen  Zwecken  bentttzt,  so  dass  ans  Mangel  an  Trani- 
portmitteln  die  Kohlén  oft  nicht  abgefiihrt  werden  kOnnen. 

Der  Preis  der  Kohlé  per  Tonne  ist  loco  Pengaron  bei  einer  Pro- 
dnction  von  12,000  Tonnen  per  Jahr  ant  fi.  7,  bei  einer  Prodnction  von 
24,000  Tonnen  per  Jahr  anf  fl.  5  bereehnet.  Loco  Bandjennassin  (dem 
Hanptplatze  Sttd-Bomeo's  und  Abínhrorte  nach  Java)  wnrde  der  Preis  der 
Köble  Ende  1882  anf  fl.  10.50  festgestellt,  woraus  sich  ergibt,  dass  die 
Transportkosten  per  Kahn  von  Pengaron  nach  Bandjermassin  fi.  3.50  per 
Tonne  betragen.  Die  Transportkosten  von  Bandjermassin  nach  Java  stell- 
ten  sich  Ende  1882  bei  einer  Abfnhr  von  1000  Tonnen  anf  fl.  6.75  per 
Tonne,  so  dass  die  Tonne  Kohlé  in  Java  anf  fl.  17  25  zu  stehen  kam. 
Der  Preis  der  englischen    Kohlén    hingegen   betrágt  in  Java  fl.  22 — 26. 

Die  Kohlén  fanden  bisher  ausschliesslich  znm  Gebrauche  bei  der 
indisehen  Marine  Verwendung,  doch  wurden  in  letzter  Zeit  aneh  Proben 
gemacht,  nm  sie  bei  den  Sta^itseisenbahnen  und  Hafenanlagen  in  Batavia 
zu  bentítzen. 


3litth.  a.  d.  Jabrb.  d.  kon.  uog.  geol.  Anst.  VI.  Bd.  26 
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BetriebspersoDal   nnd    Einrichtangen. 

Die  Leitnng  der  Koblengrnbe  i&t  gegenwártíg  in  Hánden  eioes 
BergiDgeniears,  d:e  Oberauftieht  ftihrt  der  Kesident,  der  höcbste  Ci\il- 
beamte  von  Stidost-Borneo.  Drei  Steiger  sind  fúr  den  unmittelbaren  6e- 
trieb  bestimmt,  sowie  zwei  Mascbinisten,  wáhrend  ein  Administratenr  die 
Verwaltnngsaogelegeübeiten  leitet.  Aebt  eingeborene  Aaíseber  >vachen  über 
dafl  Arbeiterpersonal,  welebes  znm  gerisgen  Theile  aus  angeworbenen 
Lenien,  znm  grőssten  Theile  auB  Stráilingen  bestebt.  Die  Anzahl  der  letz- 
terén  betmg  Ende  1882  210  Mann.  Die  geschickteren  unter  diesen,  die 
7agleicb  eine  gute  Anffiihrung  beknnden,  werden  als  Aafseher  in  der 
Grnbe,  aln  Zimmerleute,  Steinmetze,  Krankenwárter  im  Spitale,  oder  dazn 
verwendet.  nm  Materialien  und  Koblen  zn  bewachen.  Die  tágliche  Arbeit^- 
zeit  in  der  Grnbe  ist  aní  acht  Stnnden  festgesetzt  nnd  in  drei  Schichten 
(Schicht  =  Arbeitszeit)  vertheilt,  námlieh  von  6  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr 
Mittags,  von  2  Uhr  Mittag»  bis  10  Uhr  Abends,  und  von  10  Uhr  Abends 
bi8  6  Uhr  Früh.  Flir  die  über  Tags  Arbeitenden  betrágt  die  Arbeitszeit 
neun  Stnnden,  nárolich  von  6 — 11  Uhr  Vormittags  und  von  1 — 5  Uhr 
Naehmittag8.*> 

Denjenígen  unter  den  StraHingen,  die  wáhrend  einer  gewi^sen  Zeit 
«ich  gut  betragen,  ist  es  gestattet,  in  einem  eigencn  Dorfe  in  der  Náhe 
der  Grnbe  sich  niederzniassen,  und  so  ist  mit  der  Zeit  ein  ansgebreitetea, 
httbscheg  Stráflingsdorf  entstauden,  in  dem  jeder  Stiáfling  sein  eigenes, 
gelbdtgebantes  Haui^  bewobnt,  in  der  freien  Zeit  sein  eigenes  Reisfeld 
bebant,  nnd  —  wenn  verheiratet,  was  bisweilen  der  Fali  —  mit  seiner 
Famiiie  unter  relatív  gtinatigen  Verhaltnissen  seine  Stratzeit  dórt  verbringt. 


a.  Af  lahan. 

An  demselben  Flusse  Riam-Kiwa  gelegen,  beündet  sich  einige  Kilo- 
méter flussabwártö  von  Pengaron  die  jetzt  verlassene  Koblengrnbe  Assahan. 
Dag  Vorkommen  von  Kohlén  daselbst,  die  derselben  Formation  wie  die 
Flötze  von  Pengaron  angehoren,  war  öchon  lángere  Zeit  bckanut,  doeh  wurde 
die  Grube  hier  erst  im  Jahre  1869  eröffnet,  als  man  in  Pengaron  zu  den 
Vorrichtungsarbeiten  schritt,  um  einen  Tiefbau  zu  beginnen.  Wáhrend  der 

•)  Der  tágliche  Verdién st  oer  Stráflinge  stellt  sich  auf  2  cent  per  Tag,  ausser- 
dem  1 — 12*/,  cent  lür  anssergewöhnliche  schwere  Arbeitsleistung.  wobei  die  Arbeiter 
in  Gruppén  verthcilt  sim^  und  30  cent  tür  jeden  Sonntag,  au  welcheni  gear- 
beitet  wird. 
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Zeit,  die  áiese  Vorrícbtangsarbeíten  in  Ansprnch  nahmeD;  sollte  Assahan  die 
Eoblen  lieferD^  nm  keÍDCD  Stíltetand  in  der  EohlenerzeagODg  eintreten 
zu  laBsen, 

Ueber  die  Lagerangsverbáltnisse  konnte  ieb*  oicbt  viel  eríabreo.  Eg 
warde  blos  ein  Eoblenfiötz  abgebaut,  welches^  diirch  ein  in  der  Mácbtigkeit 
wecbselndes  Zwischenmittel  getrennt^  eine  dnrcbschnittliehe  Mácbtigkeit 
von  2^50  M.  ^rreiebte.  Dieses  Kohlenílötz  scbien  welienförmig  gebogen 
zn  sein. 

In  den  ersten  Jabren  wurde  nicht  mehr  Eoble  erzeugt,  al8  bei  den 
Vorarbeiten  und  dem  StoUenbane  zu  Tagé  gefördert  wurde,  und  erst 
Ende  1872  begann  man  mit  einer  regelmássigen  Production. 

Diese  konnte  aber  keine  ansebnliche  Hőbe  erreicbeu^  da  wegen  den 
oben  erwábnten  roangelbaíten  Transportniitteln  nur  wenig  Eoblen  abge- 
íttbrt  werden  konnten.  lm  Jahre  1880  wurde  die  Grube  wieder  aaf- 
gelageen,  als  man  in  Pengaron  mit  dem  Abban  in  der  Tiefe  begann. 

Wfthrend  der  Betriebszeit  lieferte  dieae   Grube  an  Koblen: 


Production 

Abfuhr  naoh  BandjennassiB 

i.  J.  1872 

? 

7099 

„  „   1«73 

6000 

5H70 

„  „  1874 

3637,5 

4095,5 

„  „  1875 

3830 

3814 

„  „  1876 

4314 

4408 

„  „  1877 

3208 

3172 

„  „  1878 

4100 

4100 

»  „  1879 

4916 

3309 

Die  Leitnng  der  Grube  war  einem  Grubenantseber  (Steiger)  anver^ 
traut,  die  Arbeiter  waren  Stráflinge. 

Ausser  den  besprochenen  2wei  bedentenderen  Grnben  sind  noch 
mebrere  Eoblenvorkommnisse  erwáhnenswerth  So  bestand  in  Ealan- 
gan  bi8  zum  Jabre  1859  ebenfalla  eine  Eoblengrube,  bei  der  aucb 
Dampfkraft  angewendet  wurde.  In  dem  erwábnten  Jabre  jedooh  wurde, 
als  der  Aufstand  ausbraeh,  f^as  ganze  Grubenpersonal  ermordet  und  alles 
verwtistet,  und  seit  dieser  Zeit  stebt  die  Grube  verlassen. 

Ani  Riam-Eanan,  im  Hügel  D)abok,  setzen  auch  abbauwürdigo 
Eoblenflötze,  die  Fortsetzung  jener  von  Pengaron  und  Assahan  auf.  Da 
dieser  Fluss  beioahe  immer  befabrbar  ist  und  seine  Entfemung  vom 
Hauptstapelplatze  Bandjermassin  viel  geringer  als  jené  Pen:aron"8  ist,  so 
wurde  die  Idee  geíasst,  diese  Eoblenflötze  abzubauen. 
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An  vielen  andcreii  Orten  Stid-Borneo's  tindet  raan  ébenfáiig  Kohlen- 
tlötze,  díe  aber  nur  von  Eingeborcnen  im  Kleinen  gewonnen  werden.  In 
den  dem  ganzen  SO.— NW.  streichenden  Gebirgzuge  entlang  auftretenden 
Tertiársehichten  8ind  Kohlenflötze  eingelagert,  die  fást  in  allén  Flüsfih 
einschnitten  zu  Tagé  treten,  Sü  beobaehtet  man  eie  in  der  Náhe  von 
B  a  r  a  b  e  i,  weiter  nördlieh  bei  B  a  i  a  n  g  a  n,  bei  T  a  n  d  j  o  n  g,  dann  mebr 
nCirdlieh  in  dem  Distrikte  Dusson-timor,  in  den  Flassgebieten  des 
Pattá i  und  Karán,  unter  dem  Aequator  in  Central-Borneo,  im  Flnsse 
Teweh,  Lahay,  endlich  im  Flusse  Lirau.  Von  der  letzt-  und  erst- 
genannten  Localitát  wird  die  Kohle  duroh  Eingeborene  an  die  Schiffe 
verkauft. 

Im  oberen  Stvomgebiete  den  Kapuas  und  Kahajan  wurden 
Kohlenflötze  ebenfalU  angetroflfen,  und  —  den  Berichten  nach  —  deas- 
gleichen  auch  in  den  noeb  westlioher  gelegenen  Flussgebieten. 


4.  KOHLÉN  IX  WEST-nonNEO. 

Das  Vorkomroen  von  Koblen  im  Bereíche  des  Eapuasflusses^  des 
máchtigsten  ►Stromes  West-Borneoé,  ist  den  Eingeborenen  wahrscbeinlich 
schon  lange  bekannt  gewesen  ;  doch  da  sie  dieselben  nicht  verwerthen 
konnten,  so  beachteten  sie  sie  auch  nicht  weiter^  wesshalb  diese  Kohlén 
den  Europáern  lange  unbekannt  blieben. 

Im  Jahre  1850  wurden  bei  Salimban  am  Eapuasstrome  zuerst 
Kohlén  von  Eingeborenen  gewonnen,  um  als  Probe  auf  Dampfschiffen 
bentttzt  zu  werden;  ihre  Qualitat  wurde  ftlr  gut  befunden.  Von  anderen 
Localitáten  waren  Kohlén  bis  1853  unbekannt. 

Im  genannten  Jahre  wurde  der  Bergingenieur  Everwyn  beauftragt, 
fachmáunische  Untersuchungen  in  West-Borneo  vorzunehmen,  die  sich  zum 
grossen  Theile  auch  auí  das  Vorkommen  von  Kohlén  erstreckten.  Er 
unternahm  drei  Reisen  im  mittleren  und  oberen  Laufe  des  Kapuasflusses ; 
der  Zweek  der  ersten  Reise  war  die  vorlaufige  Untersuchung  um  Salim- 
bau  (537  Kilométer  von  Pontianak,  dem  Hauptorte  entfernt.)  In  zwei 
Seitenfltissen  bei  dem  erwáhnlen  Orte  fand  er  in  einem  htigeligen  TeiTain 
zwei  Kohlenflötze  von  0,3  und  0,9  M.  Máchligkeit  in  beinahe  horizontaler 
Lagerang;  die  Kohle  selbst  war  an  dem  einen  Orte  bröckelig,  an  der 
anderen  Localitát  aber  von  guter  Beschaffenheit.  Auch  oberhalb  Salim- 
bau,  in  einigen  Seitenarmen  des  Bunntflusses  fand  er,  Scbiefei-thonen  und 
Sandsteinen  zwischeugeiagert ,  mehrere  Kohlenflötze  von  versohiedener 
(0,3—1,0  M.)  Maehtigkeit.   Ebenso   wurden  bei  ^intang,   sowie  zwiscben 
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díesem  Orte  und  Salimbau  in  mehreren  Seitenflüssen  des  Kapua^stromeb 
Kohlén  entdeckt.  Bei  allen  diesen  Koblenvorkommnissen  wurden  jedoch 
keine  náhferen  Untersuchungen  angestellt,  man  beschrankte  sich  blos  anf 
die  Gonstatirung  ihres  Vorhandenseínis. 

Die  Resiütate  der  Untersuchungen  Everwyn's  sind  folgende: 
In  ganz  West-Borneo  scheinen  ausser  dem  Bereiche  des  Kapuan- 
stromes  keine  Kohlén  vorzukommen.  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Sambas- 
Flussgebietes  (im  NW.),  welches  aber  von  keiner  grossen  Bedeutung  sein 
kann.  Láogs  dem  obereu  nnd  mittleren  Lanfe  de8  Kapuas  bilden  die 
KohlenablageruDgen  ein  ungeíábr  45  Meilen  langes  Becken  mit  der  ^yöhh' 
ten  Breite  von  15  Meilen  bei  Sintang ;  dieses  Becken  ist  gegen  die  KUste, 
d.  i.  gegen  Westen  zu  offen^  woselbst  jüngere  Sohichten  und  AUuvial- 
massen  sich  anschliessen. 

Das    Altér    dieses  Beckens    vvurde    (bei  Telok  Dah,  au  dem  Flusüe 
Melawi,  Tampunah  und  Spauk)  durch  das  Auftínden  einiger  FossilieU;  \vie 

Mdanta  inquinata,  Cyrena  ctiniformis  und  eine  Art  Congena  alij  eocén 
bestimmt.  Das  Kohlehvorkommen  enlspricht  demjenigen  der  Eocenkohlen 
von  Pengaron.  Dasseibe  bildet  wie  die  letzteren    ein   hügeliges    Terrain, 

und  die  Kohlé  wird  gleichfalls  stellenweise  •von    Exuptivgesteinen  dureh- 

brochen,  derén  Natúr  noch  nicht  nslher  iestgestelU  ist. 

Ueber    die    Abbauwürdigkeit   der    Kohlén  lásst  sich  uichts  náberes 

sagen,  und  bei  ihrer  wenig  geneigten  oder  horizontaieu  Lagerung  künneu 

nur  Bohrttngen  hierüber  Aufschluss  gebén.  Betreff<s  der  Qualitat  entsprechen 

sie  den  übrigen  Kohlén  Borneo's. 

Immerbin  würde  der  erschwerte  Transport  bis  zur  Küste  ein  grosses 

Hinderniss  ftir  die  Ausbeute  sein,  namentlich  wenn  in  auderen  Gegeudeu 

mit  vortheilhaíterer  Lage  Kohlenlager  abgebaut  werden  können. 


o.  KOHLEK  IN  OST-JiOHNJ'JO. 

Unsere  bisherigen  Kenntnisse  über  die  Kohlenablagerungen  im  üst- 
lichen  Bomeo  sind  noch  ziemlicb  unvollstándig,  da  ausser  dem  constatir* 
ten  Vorkommen  von  Kohlé  an  einigen  I^ocaliláten  allé  übrigen  Verhált- 
nisse  zum  grossen  Theile  noch  unbekannt  sind.  Seit  ungefáhr  zwei  Jabreu 
indessen  lásst  die  indische  Regierung  ein  Kohlenterraín  bei  Sambiliun  im 
Lande  Berau  durch  einen  Bergingenieuf;  Topographen  und  GiMiben- 
aufseher  sorgíáltig  untersuchen,  so  dass  binnen  Karzem  ein  Berícbt 
hierüber  zu  erwarten  ist. 

Kohlén  in  Kutei.   Die  ersten  Kohlén  in  Ost-Borneo  wurden  im  Reicbe 
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Kutei  ara  Mahakkamflnsse  entdeckt,  •  und  durch  eín  Kauríahrieiiichiff 
Kohlén  zur  Probe  Bach  Java  gebracht,  wo  praktisehe  Versuche  damít 
angestellt  wurden,  die  ein  gtinstiges  Resaltat  ergaben.  Dies  veranlaéSté 
die  Indische  Begierung,  den  danialigcn  Cívilbeamten  in  Kutei  zu  beaaí- 
tragen,  das  Kohlenvorkonimen  daselbst  náher  zu  untersuchen,  und  wur- 
den  auch  in  dem  hügeligen  Terrain  lángs  des  Mahakkamflusses  und  iü 
einigen  seiuer  Nebenflüsse  an  mebrereu  Orten  Kohlén  gelunden. 

lm  Jahre  1855  untersuchte  der  BergiugenieurC.  de  Groot  das  er- 
wáhnte  Terrain  an  dem  Mahakkamflusse  ober-  und  unterhalb  des  Ortes 
Samarinda,  und  namentlich  die  Hügelkette  Pelarang.  An  beiden  üfem 
des  genaunten  Flusses  íand  er,  Sandsteinen  und  Schieferthonen  eingelagert, 
Kohlenflötze  von  1,0— 1,5  Méter  Máchtigkeit ;  die  Kohlén  selbst  waren 
ohne  jegliche  Beimengung  von  Schwefel.  In  der  Hügelkette  Pelarang 
treten  íünf  Kohlenflötze  zu  Tagé,  von  denen  zwei  genauer  untersucht 
wurden.  Die  Máchtigkeit  dieser  betrágt  2,0  und  1,1  M.,  ünd  sie  wechsel- 
lagern  mit  Sandsteinen,  Schieíerthonen,  Kohlensebiefern  und  Lagen  von 
Thoneisenstein-Conglomeraten.  Ihr  Streichen  ist  ein  SO -NW-liohes ;  ihre 
Fallrichtung  mit  29^  gegen  NO.  Die  Qualitát  der  Kohlén  fand  C.  deGroot 
gleiehwerthig  mit  jenen  von  Pengaron  in  Süd-Borneo,  ihr  geologisches 
Altér  bestimmte  cr  auf  Grund  des  Auftíndens  von  Cyprina  honieensis 
als  eocén,  und  erachtete  das  Terrain  fiir  abbauwürdig. 

Din  indische  Kegieruug  Hess  in  der  Grube  Pelarang  einige  Zeit  die 
Kohlén  abbauen,  dieselbe  wurde  jedoch  Ende  1872  wieder  aufgelassen. 
In  demselben  Jahre  war  die  Anzahl  der  Arbeiter  30,  und  wurden  950 
Tonnen  Kohlé  abgebaut,  wovon  574  Tonnen  an  verschiedene  Schifife  ab- 
gelieíert  wurden.  Gegenwártig  wird  diese  Grube,  und  zwar  ausschliesslieh 
durch  Eingeborene  (Stollenbetrieb)  durch  den  Sultan  von  Kutei  betrieben, 
der  die  Kohlén  an  Gouvernements  und  Privátén  gehörende  SchiíFe 
verkauft. 

Andere  Loealitaten,  wo  Kohlenflötze  gefund^n  wurden,  sind,  vom 
südlichen  Ende  der  Ostküste  nach  der  Nordspitze  zu  vorgehend,  die 
nachfolgend  erwahnten. 

Der  nördliche  Theil  der  Insel  Laut,  gegenüber  der  südöstliehen 
Spitze  Borneo's  gelegen,  birgt  ebenfalls  in  einem  hügeligen  Terrain  Kohlen- 
lager  bis  zu  2,0  Méter  Máchtigkeit.  An  mehreren  Loealitaten  wurden  sie 
der  Küste  entlang  gefunden,  doch  mit  sehr  wechselndem  Streichen,  wáhrend 
sie  gegen  die  See  zu  einfallen  und  wahrscheinlich  am  gegentiberliegen- 
den  l.Ter  von  Borneo  ihre  Fortsetzung  finden.  Die  Kohlén  selbst  sind 
von  guter  Qualitát,  doch  ist  ihre  Lagerung  vieltach  gestört  und  verwor- 
l'en  durch  auf  der  Insel  auftretende  Eruptivgesteine  (wabrscheinlieh  Au- 
desite),  welcb'  letztere  cinen  betráchtliehen  TbeiI  derselben  bilden.   Diese 
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Vcrháltnisse  stnd  in  Ictztcrer  Zeit  durcb  Kachieole  mit  demselben  Kesol- 
tate  nochmals  eonstatirt  worden,  Bis  jetzt  bauén  blos  Eingeborene  die 
Kohlén  ab  itnd  yerkaafen  sie  an  Torbeifathrende  Schiffe. 

Auch  die  kleine  Insel  Suwangi,  zwischen  Insel  Laut  uod  Boraeo 
'  gélegen^  bat  EohIeníl5tze. 

Eohlenfiötze  aind  ferner  bekannt  im  Reiche  Pagattan,  an  dem 
Flusse  Batu-litjin,  dann  in  der  ümgebung  der  Klupang-Bai.  Mehr 
nördlieh  befindet  sich  das  bereits  beschriebene  Koblenterraio  von  Kutei, 
ferner  die  ausgezeichneten  Kohlenlager  an  den  Flüssen  Bulongan  und 
Berau,  welch*  letztere,  wie  schon  erwfthnt,  vor  Karzem  untersneht  wur- 
den,  und  die  den  grossen  Vorzug  babén,  dass  seetűchtige  Schiffe  zu  jeder 
Zeit  bis  zu  den  Kohlenlagem  íahren  können.*) 

Der  ganzen  Ostküate  enthmg  finden  sich  aiso  Kohlenlager,  gute 
Kohlén  enthaltend,  die  unter  denselben  tektonischen  und  petrographischen 
Verh&ltnissen  auítreten,  und  auch  dasselbe  Altér  besitzen,  die  bis  zur 
Stunde  aber  blos  von  Eingeborenen  abgebant  werden. 


«.  KOHLÉN  TK  NORD-BOBNEO. 

Im  nördlieben  Borneo  sind  es  besonders  zwei  Gegenden,  wo  Kohlén 
abgebaut  werden,  námlieh  die  gegenliber  von  Brunei  gelegene  Insel 
Labnan,  welche  in  englischem  Besitze  ist,  und  im  Reiche  Serawak 
(Nord-West-Borneo),  wo  ein  Englánder  Herrscher  ist. 

Englischen  Forschern  verdanken  wir  auch  unsere  bisherigen  Kennt- 
nisse  über  dies^n  Theil  der  Insel.  Die  Insel  Labuan  setzt  sich  aus 
weehsellagernden  Schieferthonen  und  Sandsteinen  zusammen,  denen  Thon- 
eisensteine  eingeschaltet  sind.  Kohlén  wurden  an  mehreren  Orten,  nament- 
lich  aber  imí  nördlichen  Theile  der  Insel  geíunden.  Die  Kohlé  selbst 
scheint  aus  leicht  zusammengepressten  und  in  ailen  Richtungen  zerstreuten, 

♦)  Hier  Bind  es  n&mentlich  zwei  Localitáten,  die  Erw&hnung  verdienen.  Am 
Berge  Sawar.  an  einem  Nebenflusse  des  Stromefl  Beran  gelegen,  koinmen  in  einem 
hügeligen.  bis  50  Méter  sich  erhebenden  Terrain  zwei  Kohlenflöt/e  in  einer  Máchtig- 
keit  von  1,20—2,40  M.  vor.  Das  Streichen  derselben  ist  NNO.—SSW.,  ihr  Einfalleu  bc- 
tragt  8®~25o.  Die  Kohlén,  welche  gegenwártig  der  Saltan  des  Landes  abbauen  lasst, 
sind  von  gnter  Qaalitat  und  soUen  über  i  Milltonen  Tonneo  Kohlé  liefern  k6nnen, 
obne  dass  man  zu  einem  Tieíbane  schreiten  miísste.  Eine  zweite  Localitat  befindet 
sich  am  rechten  Ufer  des  Beraustromes.  melír  ílussabw&rts,  als  der  eben  erw&bnte 
Fnndort;  doch  sind  hier  die  Kohlén  (mit  einem  Wassergehalte  von  30o/o)eher  Braun- 
kohlen  zu  nennen.  Der  Abbau  der  ersteren  Kohlenlager  wird,  wie  es  scheint  bald  in 
Angriff  genomuien  werden,  da    eine  PrivatgesellBchart  die»e1beu  an  sich  bringeu  will. 
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carbODÍsirten  Baumstámiúen  zti  bestében,  die,  iuikrosko])Í8ch  betraehtet, 
noch  jetzt  lebenden  dicotytedonen  Baumen  sebr  ahniich  sind  ;  beiden  ist 
aacb  der  grosse  Gebalt  an  einem  halbdurebsicbtigen  Harze  gemeinsam. 
Aiicfa  yerkieselte  Palmenstámme  wnrden  Torgeíunden,  eben^o  zablreicbe^ 
doch  scblecht  erhaltenc  Blátterabdriieke ,  sowie  Petrefacte  thierischen 
UrspruQgs. 

Die  KohleDÍormation  scheint  sicb  dem  ganaen  nördlichen  Theile  von 
Borneo  entlang  zn  erstrecken ;  wenígstens  sind  in  allen  Flusseingchnitten, 
wie  an  den  Flüssen  Barram,  Bintnlu  und  Rejang  Kohlenflötze  gefandeu 
worden. 

Da  in  letzterer  Zeit  in  Nord-Boineo  eine  englische  Handelsgesell- 
scbait  gegrtindet  wurde,  so  ist  mit  Recbt  zu  böffen,  dass  in  nicbt  za 
latiger  Zeit  viele  dieser  Koblenlager  ausfUbrlicb  untersuebt  und  bescbrieben 
werden,  wodüreb  die  bisherige  Lücke  in  unserer  diesbeziigliehen  Kennt* 
bíbs  ausgefulh  werden  wird. 


7.  WERTK  VND  BBENNSTOFF  DEM  KOHLEK. 

Die  Keblen  Borneo's  wurden  Irüher  bald  als  Bniunkobien,  oder  als 
Peebkohlen,  bald  als  Schwarz-  oder  Steinkoblen  bezeicbnet;  doeh  werden 
sie  wohi  jetzt  aligemein  Pecbkoblen  genannt,  mit  denen  sie  aucb  die 
grösste  IJebereinstimmung  zeigen.  Sie  sind  stets  pecbglánzend^  und  habeo 
musebeligen  Bruch  und  sebwárzlichen  Stricb.  Oft  entbalten  sie  gelblicbes 
HarZ;  wie  z.  B.  die  Kobien  von  Pengaron,  Labuan,  jené  von  Lima  und 
dem  Fiusse  Teweb  (beidé  ietztere  Fundpunkte  in  Centi-al-Bomeo).  Einige 
unter  ibnen  entbalten  organiscbe  Sáuren  (Ulminsáure.) 

Das  Cbarakteristiscbe  der  Kobien  ist;  dass  sie^  mit  Kalilauge  er- 
warmt,  diese  farblos  lassen,  und  dadoreb  untersebeiden  sie  sicb  haupt- 
sácblicb  Yon  allen  anderen  jttngeren  Kobien^  weleb'  Ietztere  Kalilauge 
fárben. 

Mit  den  meisten  Kobien  Borneo's  wurden,  ihren  Wertb  als  Heiz- 
matériái  betreffend,  praktiscbe  Versnehe  angestellt,  so  unter  den  abbau- 
würdigen  Flötzeu  namentlicb  mit  den  Kobien  von  Pengaron.  Deu  auf 
Kriegsscbiffen  durcbgefiibrten  Versucben  nacb,  sollen  die  Kobien  dei*  Flötze 
a,  (?,  d  (s.  beiliegende  Durcbscbnitte)  den  besien  engliscben  Kohlén  nicbt 
nacbstebeU;  wáhrend  diejenigen  des  Flözes  /  tür  Scbmiedekoblen  brauch-. 
bar  beíunden  wurden.  Ebenso  ergab  sicb  aus  Versncben,  die  mit  Kobien 
von  der  Westktiste,  sowie  aus  dem  üstlicben  Borneo,  von  der  Insel  Laut, 
Kutei  und  insbcsondere  von  Sambiliun  durcbgetübrt    wurden,   dass  diese 
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Kohlén  -den  gestellten  Anforderuugen  gleichfalls  in  auagezeiehncter  Weise 
entspreehen. 

Kohlén  von  verachiedeneu  Punkten  Borueo  s,  namentlich  jené  von 
Pengaron;  >vurden  auch  sowohl  elementaranalytisch,  als  nach  der  Berthier- 
sehen  5fethode  uuter-^ucht,  und  theile  ich  das  Kesultat  der  ausgeführteu 
Analysen  hier  niit : 

Slemeiiiaranalyseii. 


Flötz 


Pengaroji 


c 

fi 


Labuan  (Nord-Borneo)  .... 
Bambiliun-Berg  Sawar  *()st-Borneo) 
Kutei-Batu-Pangkal-Flötz      »     .     . 


C. 


n.    :  0+N    H2O*) ,     S. 


71-70 
71-2  I 
710  ! 
7227 
56-54 
58-30 


5-48 
5-60 
5-00 
5-20 
3-76 
4-42 


14-5 : 

14-45! 

12-87- 
14-28 

ISO  ; 

17-80; 


4-9 
3-6  i 

6.17' 

6-lol 
17-76 
17-80 


032 
0-30 
0.26 
0-30 
0-32 
2-9.V 


Aache 


3-10 

3S0;* 

4-70'; 

l-So 

1.51; 

6.97  i 


Berthier'sohe  Probe. 


.._jl 


ÍFlotz  a     .     .     .  j, 

„     c    .     .     .  i' 
„  'i  .  .  .\ 

Salimbau  (West-Borneo) j' 

Insel  Laut í' 

Tiabuan y 

Djonkong  (West-Borneo) I; 


C'oke 


59-9 

60-0 

60-7 

62-95 

5200 

56-10 

54  85 

63-32 


I  Flüchtíge ! 

Bestand-  1 

!     theile     I 


4010 
40-0 
39-30 
3705 
48-00  ^ 
43-90  í 
4515  j 
36-68  j 


Aflche 


27 

4-3 

p-3 

2-7 

6-75 

1-85 

2-32 

212 


Wiii-nie 
Einheiteu 


6079 
5905 
0102 


Die  drei  ersten  Analysen  wurden  im  Laboratórium  der  geologijjcheu 
Reichsanstalt  in  Wien   durchgeführt. 

AVas  den  Lichteffekt  der  Kohlén  von  Pengaron  betrifl't,  so  niachte 
in  letzterer  Zeit  Dr.  Cretier  in  Batavia  Untersuchuugen  hierüber,  die 
eiu  günstiges  Eesultat  lieíerten. 

*)  Hygroscopisch. 
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8.  BRAUXKOHLKX. 

Ausser  den  eocénen  Pech-  oder  (í'anxkohlen  komnien  in  Borneo  autíh 
noch  Kohlenlager  jüngeren  Alters  vor,  die  afe  Braunkohlen  bezeichnet 
werden.  Unsere  bisherigen  Kenntnisse  über  das  Vorkonimeu  etc.  die<ser, 
sind  noch  nieht  so  autígedehut,  als  die  über  die  Pechkoblen,  da  »ie  bi8 
ietzt  blos  von  einigen  wenigen  Loealitöten  erwahnt  werden. 

In  Süd-Borneo  besebrieb  diese  Kohlén  Ver  bee  k  von  dem  mitteu 
im  Diluvium  wenig  sich  erhebenden  Hligel  Bnkit-Ulin.  Eíj  sind  hier  drei 
Braunkohleneinlagerungen  in  einer  Máchtigkeit  von  0-15— 03  und  2*5 
bis  30  Méter  vorhanden,  die  mit  sehr  íiacheui  Kinfallen  in  Yerbindung 
mit  einem  ThoneisensteinConglomerat  auftreten.  Braunkohlen  kommeu 
auch  bei  Sampit  vor. 

An  der  Ostkdste  wurden  am  Flusse  Assem-assem  zwölí  Braun- 
kohlenflötze  entdeekt,  dcren  machtigstes  12'0  Méter  Máchtigkeit  hat.  Weiter 
nördlich  am  Cap-Batu  kommen  ebenfallö  erdige,  viei  harzige  Theile 
entbalteude  Braunkohlen  vor.  Das  eine  Flötz  von  213— 3*0  Méter  Mách- 
tigkeit streieht  ini  Ganzén  KO.— SW.  unter  einem  geringen,  7 — 8^  be- 
tragenden  Falíwinkel.  Die  Haugendsehichteii  bilden  Saudsteine,  das  Lie- 
gende  eine,  grösstentbeils  aus  QuarzgeröUen  bestebende  und  durch  eine 
eisenschüssige  Cementmasse  verbundene  Conglomeratschichte.  Das  zweite. 
Köhlenílötz  lifgt  unter  dieser  Schichte.  Ein  anderes  Vorkommen  befiudet 
sich  in  Kutei  am  Flusse  Dondang. 

Auch  von  W  e  8  t-B  o  r  n  e  o  erwáhnt  E  v  e  r  w  y  n  Braunkohlenflötze,  je- 
doeh  von  nieht  nennenswerther  Máchtigkeit, 

Zwischeu  den  Orten  Skadoun  und  Sangoun^  am  Kapuasflosse  gelegen, 
kommt  in  der  Hiigelkette  Lawan-K wari,  die  hauptsáchlich  aus  einem 
Saudsteine  besteht,  eine  dünne  Braunkohlenlage  vor.  Ebenso  finden  sich 
in  der  Hügelkette  B  e  t  o  n  g  in  Begleitung  von  Schieferthon  und  kalkhalten- 
den  SandsteineU;  einige  Braunkohlenlagen,  und  desgieichen  beim  Orte 
Biang.  Weiter  stromabwárts  kommen  íq  der  Náhe  des  Bergzuges  Tjem- 
pedeh  ebenfalls  Braunkohlenlagen  vor. 

Allé  diese  íinden  sich  im  unteren  Laufe  des  Eapuasstromgebietes  vor. 

Von  N(/rd-Bo  rneo  ist  über  Braunkohlenvorkommen  nichts  náheres 
bekannt. 

Das  Altér  der  Braunkohlen  ist  noch  unermittelt;  vielleieht  ist  es  dilu- 
vial,  oder  abergehören  die  Kohlén  einer  jüngeren  teitiáren  Formation  an. 
Sie  unterscheiden  sich  durch  ihr  Vorkommen  und  Aeusseres  von  den 
álteren  Glanz-  oder  Pecbkohlen,  und  fárben  Kalilauge  stets,  vvaa  —  wie 
erwáhnt  —  bei  den  eocénen  Kohlén  nieht  der  Fali  ist. 
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Díe  cbemische  Zusammensetzang;  der  BrauDkohlen  ist  bis  jetzt  blos 
von  einer  Localitát,  dem  Htigei  Bukit-l'lin  in  Süd-Borneo  bekannt. 
Von  hier  herstammende  Braunkohlen  zeigten:  .     ,     .     .    54*43^,  o  C+H. 
Wasser  (ebemÍBeb  gebunden  and  bygroficopisch)     .     .    .    43*82 

Asche '  .  1'75 

tOO'OO 

Dureb  trockene  D^stillatíon  erbült  man  43-2%  sandigen,  uieht 
backenden  Coke. 

Was  die  Verbreitung  der  Braunkohlen  anbelangt^  so  síud  sie  bís 
jetzt  nur  an  einzelnen  I^calitáten^  aber  fást  ín  ganz  Borneo  zerstrent, 
aafgefunden  worden,  und  fást  ímmer  nicht  vveit  von  dera  eocénen  Koblen- 
vorkoromen.  Weitere  Untersuchungen  werden  dieselben  vielleicbt  noch  au 
anderen  Localitáten  nachweiseU;  wodurch  es  dann  míjglieh  sein  wird, 
ebénso  wie  betreíTs  der  eocénen  Kohlén^  eine  genauere  Kenntnias  über 
ibre  Verbreitung  und  ihr  Vorkominen  zu  erlangen. 


U.  VEBBfíEITlTNG  DER  KOHLEK, 

Au8  den  oben  erwábnten  Daten  Í8t  díe  Mögliehkeit  gégében,  über 
díe  Verbreitung  der  Xoblen  ein  ziemlich  genaues  Bíld  zu  gewínnen.  In 
3ud-Bomeo  finden  wir  eine  grosse  Zahl  von  Autechliissen  lángs  der 
SW.-NO.-lich  hinziebenden  Gebirgskette,  ebenso  in  Central-Bomeo,  sowie  ím 
westlícben  TbeUe  dieser  Insel.  Mau  ist  daber  genöthígt  anzunehmen,  dass 
díe  Kohlén,  überall  dem  Gebirgsrande  sích  anlehnend,  hier  ein  weites, 
gegen  das  Meer  zu  oflfenes  Becken  bilden.  Ein  gléiches  Becken,  das  sich 
dem  mittleren  und  oberen  Laufe  des  Kapuasstrome^  anschlíesst  und  gegen 
die  Eüste  zu  unter  jüngeren  Ablagerungen  verschwindet,  íinden  wir  in 
West-Bomeo.  In  Nord-Borneo  bilden  die  Kohlenablagerungen,  dem  geolo- 
gischen  Baue  entsprechend,  eine  mebr  gerade  verlaufende  Linie.  In  Ost- 
Borneo  scheinen  beidé  Verbreitungsarten  combinirt  zu  sein;  ím  südlícben 
Theile  ziehen  díe  Kohlenablagerungen  ebenfalls  mebr-weniger  der  Küste 
entlaog,  wábrend  sie  ín  Kutei  und  ebenso  in  Berau  und  Bulongan,  wie 
aus  der  Configuration  der  Bergzüge  gescblossen  werden  muss,  Becken  zu 
bilden  scheinen. 

Aus  der  Art  dieser  Verbreitung  geht  hervor,  dass  die  Gebirgsketten 
Borneo's  von  einem  doppelten  Gtirtel  guter  Kohlenlager  umgeben  sind, 
dass  daher  Borneo  ungeheuere  Reichthümer  an  Kohlén  birgt,  die  bís  jetzt 
aber  nur  ungenügend  abgebaut  wurden,  uud  dass  dieser  Kohlenreícbthum 
noch  einer  grossen  Zukunft  entgegensiebt. 
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II.  Geologlsche  Notlzen  aus  Central-Borneö. 

IkiH  tertiüre  HüifeUand  bai  Tetceh. 

Wáhrend  nieines  TDefarmonatlictaen  AafenthalteH  in  Teweh,  an 
der  Mttndang  des  gleichnamigeii  Flusses  in  den  Barítostrom  0^30' 
gfidlich  Yom  Aequator  gelegeo;  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  mit  den  geo- 
iDgischen  Yerháltnissen  dieser  Gegend  einigermassen  vertraut  machen  za 
können.  Leider  lies8  es  niein  Dienst  nioht  %ii,  mich  fUr  langere  Zeit  von 
dem  Fort  zn  entíernen,  aueb  verhinderten  mich  die  damals  nnrubigen 
Zeiten,  gr<$8sere  Excarsionen  zu  machen^  so  mnsste  ich  mieh  denn  darant 
beschránken,  die  Umgebungen  von  Teweh  zn  studiren. 

Der  Ort  Teweh  liegt  mitten  im  tertiáren  Hügellande  Borneo's^  da 
die  ersten  Hügelketten  sebon  ungefabr  acbt  Meilen  stidlioher,  beim  Orte 
Montallat  beginnen.*) 

Das  geotektoniscbe  Verbalten  dieses  einige  handert  Foss  bohen 
Htigellandes  ist  eín  ziemlicb  einförmiges.  Eb  wird  aas  zwei  ungleich  gc- 
tormten  Hügeloiassen  gebildet;  derén  gröBsere  Partié  ziemlicb  steile  Con- 
turen  zeigt,  wáhrend  zwischen  diesen  steilen^  ílacber  abfallende  and 
merklicb  niediigere  Hügel  8icb  einscbalten. 

Eine  Unterbrecbnng  erieidet  dieses  Bild  nnweit  des  Ortes  Limn. 
Hier  ziebt  nümiich  ein  breiter,  wobl  tiber  1000'  boher,  betracbtlich  über 
die  umgebenden  Hügelreiben  emporragender  BergrückeO;  dei*  Pararawen 
dahin. 

Weiter  nördlicb  gegeu  Teweh  zu  treteu  vvieder  die  erwáhnten 
Httgelmassen  anf,  derén  Sceneríe  nur  beim  Orte  Pendré  ein  aHeinsteben- 
der,  steiler  Kalkfelsen  nnterbricbt. 

Die  allgemeine  Bichtnng  der  Htígelreihen  und  des  Bergrttckens 
Pararawen  ist  eine  NO.-SW.-iiche. 

Das  kurz  geschilderte^  nngleicbe,  geotektonische  Verbalten  entHprícht 
ancb  einer  verschiedenartigen  GesteinsznBammensetznng,  wie  wir  spátcr 
seben  werden. 

An  drei  AufschlUssen,  in  der  unmittelbaren  Nábe  Teweh's,  konnte  ich 
den  geoIogÍ8chen  Bau  der  Sohichten  náber  studiren. 

Schön  gescbichtet  und  in  vielfacber  Wecbsellagerung  miteinander 
verbnnden,  findet  man  hier  vereebiedene  Sandsteine  und  Schiefertbone. 

*)  Hier  iniiöB  ich  sofőrt  auf  einen  Fehler  in  der  geologischen  Karte  meiner 
Mittheilnng:  ,)Unsere  geologifichen  Reuninisse  von  Boroeo'^  aaíínerksam  machen.  Das 
Tertifir  iat  daselbst  als  erst  nördlicb  von  Teweh  begÍDnend  dargeatellt,  wáhrend  ea, 
wie  ich  mich  apater  sclbst  fiberieugen  konnte,  mebr  Büdlich  von  dieaem  Orte  beglnnt. 
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Die  SaDdBteine,  die  vorherrschen,  BÍnd  sammtlich  von  feinkörniger 
Structur,  und  enthalten  neben  den  Qnarzkörnern  in  geríngerer  Menge 
weissliche  Glimmerbláttchen;  sowie  wcissliehe ,  kaolinisirte  Partikel 
(Arkosensandstein  ?). 

Die  Fárbung  des  Sandsteines  ist  graulich,  bei  der  VerwíUerung 
nimmt  er  einen  gelblicbcn  Farbenton  an.  Kofalensáare  entbált  er  nicbt. 
Das  Bindemittel  scheint  eiu  thoniges  zu  sein.  Die  Sandsteine  zeigen  abef 
anch  cinige  Verscbiedenhciten. 

Am  meistcn  in  die  Angen  fallend  sind  die  Sandsteinlagen  mit  dick- 
plattiger  Absondening.  Die  Plattén  ragén,  bei  niedrigem  Wasserötande 
Riffc  bildend,  bis  zu  einigen  Decimetern  Dicke  tief  in  den  Fluss  hinein. 
Sie  sind  angemein  hart  and  widersteben  der  Verwitterung  am  nieisten. 

Die  dünngeschichteten  Öandsteine  dagegen  sind  weicher  und  leicht 
spaltbar.  Oít  erscheinen  sie  dureh  |)aranele  Eiulagerung  von  yerkohlten 
Pfianeeuresten  sehön  gebándert. 

Die  granlichen  Scbiefertboue  zeigen  sich  tbeils  in  dünnen  Lagen  und 
blatteríg-spaltbar,  tbeils  aber  in  harten^  gebandertcn  Lagen.  Ibnen  sowohl, 
als  den  Sandsteinen  sind  stellenweise  eisenbaltige  Tbonconglomerate  ein- 
gelagert.  Eigenartig  sind  Lagen  von  sehalig  zusammengesetzten  Scbiefer- 
tbonen,  um  derén  Kern  sicb  düniiscbicbtige  Lagen  concentiisch  herumlagern. 

Innerbalb  der  barteu  Sandsteine  sind  einzelne  Scbicbten  reieh  an 
Pfianzen resten,  doeh  konnte  ich  stets  nur  Blattreste  und  keine  vollstán- 
digen  Blattabdrüeke  erhalten. 

Eine  genauere  cberoisebe  und  mikroskopiscbe  Untersucbung  der  er- 
wabnten,  wie  auch  der  im  Naehfolgeuden  zu  besprecbenden  Gesteine  konnte 
icb  leider  nocb  niebt  vomebmen,  da  die  geringen  Hilfsmittel,  über 
welcbe  ich  in  Teweb  zu  verftigen  batte,  mir  eine  solcbe  nicbt  ermüg- 
liehten,  und  doeb  dürfte  aus  diesen  Untersuchungen  sicb  nocb  manches 
Interessante  ergeben. 

Das  látreicben  der  tíandsteinscbicbten  ist  im  Ganzén  ein  NO.-SW.- 
licbes,  das  Fallen  sUdöstlich  unter  einem  Winkel  von  15 — 20^ 

Bei  Gelegenbeit  der  Fabrt  auf  einem  kleinen  Dampfscbiflfe  wíibrend 
ziemlich  niedrigen  Wasseistandes  konnte  ich  ungeíabr  ]^'a  Meilen  strom- 
abwárts  ^^d.  i.  gegen  KSüden),  die  erwabnten  Lagen  bis  zum  Orte  Limu 
vertolgen,  woselbst  ich  wieder  den  gevvöhliliehen  grauen  Saudstein,  und 
diesem  auflagernd  einen  feinkörnigen,  leicht  zerbrückelnden,  weissen 
Sandstein  (das  oberste  Glied  dieser  Grupi)eV)  autraf.  Das  Fallen  der 
Scbicbten  ist  bei  letzterem  Orte  geringcr^  so  dass  dieselben  gegen  ibr 
Ausgcbeudes  zu  sicb  zu  veríiachen  scbeinen,  die  Sti'eichungsricbtung 
hingegeu  ist  unveriindert.  Die  Scbicbten  scheinen  stellenweise  wellig  ge- 
bogen  zu  sein. 
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Die  Müchtigkeit  dienes  Sandsteincomplexes  ist  eine  betráchtliche ; 
zwischen  den  Orten  Teweh  und  Lima  alléin  betragt  sie,  bei  einer  unge- 
fabren  Entfernung  dicsér  zwei  Orte  von  8600  Méter,  Uber  2000  Méter, 
w  ábrend  de  Ausdebnnng  diesee   Complexes   eine   nooh  viel   grössere  ist. 

A  US  dicsen  Sandsteinen  bauen  sicb  die  steiler  abfallenden  Hügel- 
masáen  auí,  wahrend  die  fiacheren  und  niedrigeren  Hügel  aus  schicferigen 
Thonen  bestében. 

Die  lefzteren  sind,  wie  aus  dem  geologischen  Verhalten  zu  scblicssen 
í8tf  den  Sandsteinen  aufgelagert,  wenn  auch  ibre  direkte  Auíeinanderfolge 
in  dem  bescbriebeiien  Gebiete  bis  jetzt  noch  nicht  beobacbtet  werden  konnte. 

An  der  Oberflache  vervvittern  sie  zu  einem  bláulieben  oder  gelb- 
licben  Thonc,  und  nur  bei  einer  Tiefe  von  einigen  Metern  stösst  man  auí 
das  feste  Gcstein^  einen  blaulichen  oder  bláulich-grauen,  gescbichtcten 
scbieíerigen  Tbon.  Dicsér  lágert  zum  Tbeile  den  Sandsteinhügeln  auf, 
oder  er  dringt  in  die  Tháler  dieser  HUgel  ein,  Ebenso  wie  die  Sand- 
steine,  enthalten  auch  die  scbieíerigen  Thone  keine  Kohlensaure. 

Tn  dicsem  máebfigen  Sandsteingebiete  konnte  ich  nar  an  einer 
Stelle  jüngere  Schichten  wahrnehmen,  u.  zw.  beim  Orte  P  e  n  d  r  é,  slidlich 
von  Teweh,  wo  —  wie  schon  erwábnt  —  eine  isolirtc,  steil  empor- 
ragcnde  Kalkmasse  auftritt,  die  schon  von  férne  durch  die  weissliche 
Fárbung  auffállt.  Bei  einem  zweimaligen  Besuche  dieser  interessantenLoca- 
Htát  konnte'  ieb  die  Zusammensetzung  der  Schichten  einigermassen  studiren. 

Man  kann  daselbst  (siehe  das  beiliegende  Prolii)  zwei  Gesteins- 
gruppen  imterscheiden,  u.  zw.  grauliche  Mergelschiefer  und  dicsen  auí- 
lagernde  weissliche  Kalkmassen.  Als  unterste  Lagen  (zur  Zeit  meines 
Bcsuehes  noch  vom  Wasscr  bedeckt)  fand  ich  einen  blaulich-íjchwarzenj 
harten,  eísenreichen  Schieferthou,  der  muscheligen  Bruch  zeigt  und  nicht 
gUt  spaltbar  ist. 

Darauf  folgen  lichtgrauliche,  nicht  gut  spaltbare  Mergelschiefer  in 
einer  Máchtigkeit  von  ungefáhr  t5  Metern.  Ihnen  ist  eingelagert  eine 
Schichte  mergeligen  Schieferthones,  der  durch  seine  dunkelgraue  Fárbung 
und  knollig-verwitterte  Oberflache  deutlich  hervortritt,  ferner  eine  0-15 
Méter  machtige  Lage  Mergelkalkes  von  graucr  Farbe  und  gvösserer  Hárte 
als  die  Mergelschiefer.  Dann  folgt,  duj-ch  letztere  Scbiefer  getreuut,  eine 
0-15  Méter  raáehtige,  stark  bervorragcude  Schichte  von  lichtgrauem, 
reichlich  mit  Versteinerungen  erfüUtem  Mergelkalk,  und  durch  eine  1'70 
Méter  dicke  Mergelschiefer-Zwischenlagc  getrennt,  eine  zweite  Mérgei- 
kalklage,  die  dieselbe  Miíchtigkeit,  wie  die  vorerwáhnte  hat,  und  mit 
denselben  Petreíacton  crfiillt  ist.  Dicse  Versteinerungen  bestében  der 
Hauptsacbe  nach  aus  Orh'toiden,  Nummulítefn,  sowie  vereinzelten  Onattro' 
jjoden  und  Pdecyjjoden, 
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Gesteinslagen  beim  Orte  Pendrá  (Central-Borneo.) 


Mergelige  Kaiké. 

II.  Nommaliten- 
Horizont 


Mergelige   Kalke 
in.  MergeUchiefer 


Ralk-Etage 
ea.  40  met.  m. 


Mergel8chie''er. 

Mergeikalk 
7i^<     I.  Nnmmuliten- 
!J^'^        Horizont. 


Mergel&chiefer. 

Mergvlkalk  — 015ID. 
Mergeliger  Schíefer- 
thon. 

Mergeischiefer. 


Mérgei -Étaga 
ca.  15  met.  n. 


Eine  4-0  Méter  dicke  Mergelschieferscbiehte  schliesst  den  unteren 
Gesteinscomplex  ab. 

Diesem  aufgelagert  und  scharí  von  demselben  gesondert,  lagero 
niáchtige  Kalkmassen  in  einer  Máchtigkeit  von  circa  400  Méter ;  sie  smd 
diekbánkig  geschichtet,  und  die  unteren  Lagen  durch  dUnne  Mérgei* 
schichten  von  einander  getrenut.  Die  Fárbuug  der  Kalksteine  lat  gelblieh^ 
licht-  oder  dunkelgrau.  Einíge  Schichten  sind  8teHenweide  vou  Nummu-- 
liten  ganz  erítillt^  wáhrend  dieselben  in  anderen  nur  sparlich  vorkommen 
oder  gáuzlich  zu  íehlen  seheinen.  Oft  sind  die  Nummuliten  schou  an  der 
Oberiláche  deutlich  zu  beobachteu;  nianchnial  jedoch  nur  im  frischen 
Bruche  des  Gesteines.  Koralleu  faud  ich  wenige,  und  auch  diese  nicht 
im  ansteheuden  Gesteine^  sondern  nur  am  Boden  herumliegeud ;  es 
seheinen  sammtlich  Astraea-Formen  zu  seín. 
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Bei  den  Mergelschiefern  ergibt  t^icb  die  interessante  Tbati^achej  dass 
ibr  Gebalt  an  koblensaurem  Kaik  zanimmt,  je  mcbr  man  sicb  deu  Kalk- 
níassen  nábert.  In  deu  untersten  Lagen  eutlialten  sie  (die  Mergelsehiefer) 
circa  45— 60<»/o  in  HCI  löslicbe  Bestaudtbeile,  welcber  Procentsatz  in  den 
oberen  Lagen  bis  70—  757o  steigt.  Die  Kalke  selbst  sind  aueb  mérgeiig ; 
ihre  in  HCI  löslicben  Bestandtbeile  betragen  80— SS^/o. 

Das  Einfallen  der  Scbiebten  ist  ein  südöstlicbes  mit  lő^^  das  Streicben 
NO.-SW.-Ucb. 

An  Versteinerungen  konnte  icb,  wie^scbon  erwábnt,  leider  nieht 
viel  entdecken.  Die  Sandsteine  zeigten  sicb  ausser  einigen  scblecbt  erbal- 
tenen  Blattresten  versteinemngsleer,  ebenso  die  Tbon-  und  Mergelschicbten. 
Den  einzígen  Anbaltspunkt  gewahrten  die  Mergelkalklagen  und  die  Kalk- 
8teine. 

Die  oben  besebriebenen  Lagen  können  mit  den  in  den  Umgebungen 
von  Pengaron  durcb  Verbeek  untersuebten  gut  vergliehen  werden,  mit 
denen  sie  sebr  viele  Analogien  zeigen.  Die  meiste  Uebereinstimmung 
zeigt  sicb  mit  den  betreffenden  Mérgei-  und  Ealkscbicbten  der  Étage  [^ 
und  X  Verbeek's.  Bei  der  Mergel-Étage  ist  am  meisteu  kennzeichnend  der 
„erste  Nnmmulitenborizont",  der  aber  bei  Pendré  aus  zwei,  durcb  Mergel- 
scbiefer  getrennten  Lagen  bestebt.  Analóg  sind  ebenso  die  Kalkscbicbteni 
die  Kalk-Étage,  die  neben  unzábligen  Nummuliten-  aucb  Eoralleoreste 
entbalten  (der  zweite  Nummulitenborizont).  Uebereinstimmend  ist  aucb 
der  von  den  unteren  nacb  den  oberen  Lagen  bin  zunehmende  Kalkgebalt 
der  Mergelschicbten  und  die  mergelige  Natúr  der  Ealkmassen,  wábrend 
an  beiden  Orten  die  álteren  Scbieferthone  und  Sandsteine  keine  Eoblen- 
sáure  entbalten. 

Die  letzteien  sind  aucb  betreffs  ibrer  Wecbsellagerung  mit  Scbieíer- 
tbonen  und  Conglomeratlagen  áhnlicb,  nur  ist  die  Natúr  der  Sandsteine 
eine  atwas  andere.  In  der  Umgebung  von  Teweb  sind  letztere,  wie  sehon 
erwábnt,  arkosenarlig  ausgebildet,  wábrend  bei  Pengaron  blos  die  Jung- 
tertiáien  Sandsteine'^  dicsen  Habitus  zeigen  soUen. 

Eobleneinlagerungen  fand  icb  in  dem  besebriebenen  Gebiete  nicht; 
doeh  kommen  dieselben  in  den  tieferen  Lagen  —  eine  gute  Tagereise 
den  Fluss  Teweb  stromaufwárts,  alsó  östlicb,  und  bei  Labay  nördlicb  — 
vor.  Soweit  gcheinen  sicb  alsó  die  Sandsteine  zu  verbieiten,  was  im  Ver- 
gleicb  mit  der  Ausbildung  bei  Pengaron  eine  bedcutend  mácbtigere  — 
mebrere  tausend  Méter  m.  —  Ablagerung  genannt  werden  muss. 

Genaueren  Untcrsuchungen  muss  es  ttberlassen  bleiben,  zu  ent- 
scheiden,  ob  die  arkosenartigen  Sandsteine,  die  docb  ibren  Ursprung 
den  in  nieht  weiter  Feme  befindlichen  Eruptiv-  oder  krystalliniscben 
Massengesteinen  zu  verdanken  habén,  mit  den  kohleníübrenden  Sandsteinen 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  ujig.  geol.  Ajist.  VI.  Bd.  27 
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VORWORT. 


lm  Jahre  1877  übergab  ich  der  Ungarischen  Geologischen  Gesellschaft 
in  Budapestemen  Berichtúber  meine  •  Geologischen  Beobachtungen  in  dem 
Gebiete  der  Kalkklippen  am  Ostrande  des  siebenbűrgischen  Erzgebirges», 
welcher  in  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft  ^  in  ungarischer  und  deutscher 
Sprache  veröflfentlicht  wurde ;  schon  dórt  habé  ich  einiger  Petrefacte  in 
Kúrze  Erwáhnung  gethan,  welche  ich  in  den  Kalkklippen  aufsammelte,  und 
dieselben  einer  spáteren  ausfűhrlicheren  Bearbeitung  vorbehalten.* 

Um  Diesem  nachzukommen,  übergebe  ich  die  vorliegenden  tPaláonto- 
logischen  Studien  úber  die  Kalkklippen  des  siebenbűrgischen  Erzgebirgesi 
der  Oeffentlichkeit  mit  dem  Wunsche,  sie  mögen  bei  den  Fachgenossen 
eine  freundliche  Aufnahme  finden. 

Bezúglich  der  geologischen  Verháltnisse  muss  ich  auf  meine  vor- 
erwáhnte  ausfQhrliche  Arbeit  verweiseft.  Fúr  das  paláontologische  Matériái, 
insbesondere  der  Gastropoden,  habé  ich  Zittel's  Fundamentalwerk  tDie 
Gastropoden  der  Stramberger  Schichten*  zum  Anhalt  genommen,  auf  den 
Abbildungen  die  Spitzen  nach  oben  gestellt,  auf  welche  sich  in  der  Beschrei- 
bung  die  Ausdrúcke  oben  und  untén  beziehen ;  diesen  nach  wurden  auch 
die  Bezeichnungen  Aussen-  und  Innenlippe  angewendet.  Unter  Lángsver- 
zierungen  werden  die  der  Naht,  unter  Querverzierungen  jené  der  Höhen- 
achse  parallel  laufenden  verstanden. 


*  fFöldlani  Közlöny.  Bd.  VII,  pag.  220. 
1.  c.  pag.  224. 
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LITERATUR. 


Trotz  der  úberaus  reichen  Lileratur  úber  Siebenburgens  Geologíe, 
Mineralogíe  und  Paláontologie ,  findeii  sich  ausser  einigen  allgemeinen 
Ándeutungen  zur  Formatíonsbestímmung  der  erzgebirgischen  Kalkklippen 
in  der  Geologie  Siebenburgens  von  Hauer  &  Stache  pag.  161  und  600  keine 
eingehenden  Angaben  über  die  paláontologischen  Verháitnisse  der  Kalk- 
klippen des  siebenbürgischen  Erzgebirges,  daher  sich  hier  darauf  nicht 
bezogen  werden  kann ;  ich  beschránke  niich  somit  darauf,  die  mir  bei 
Bearbeitung  des  paláontologischen  Materials  zu  Gebote  gestandenen  aus- 
wartigen  Werke  und  Schriften  im  Nachfolgenden  anzufúhren : 

Bronn,  Neues  Jahrbuch  fúr  Mineralogie,  Geologie  etc.  183fi. 
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du  departement  de  la  Meuse. 
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westlichen  Deutschland. 
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GoLDFüss,  Petrefacta  Geiinaniae. 

LoRiOL,  Description  des  fossiles  de  TOolithe  corallienne. 
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SzAJNOCHA,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jurassischen  Brachiopoden 
aus  den  karpathischen  Klippen. 

Thurmann  et  Etallon,  Lethea  Bruntrutana. 

VoLTz,  Ueber  das  fossile  Genus  Nerinea;  Neues  Jahrb.  von  Bronn  1 836* 

Zeüsghner,  Geognostische  Beschreibung  des  Nerineen-Kalkes  von 
Inwald  und  Roczyny. 

Zittel,  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten. 
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M  O  L  L  U  S  C  A. 

A)  ÖASTBOPODA. 

a)  Familie:  Jferineidae,  Zittel. 

GeoBs:  lerinei,  DefruM. 

a)  Subgenus:  Nerinea,  Dbfb. 

(ím  engeren  Sinne). 

1.  NERINEEN  MIT  EINER  FALTÉ. 

Nur  weiiige  Arten  von  Nerineen  mit  einer  Falte  wurden  in  denKalk- 
klippen  von  Csáklya  aufgefunden,  auch  an  Indíviduen-Zahl  scheinen  die- 
selben dórt  nicht  stark  vertreten  zu  sein  ;  die  Falte  steht  bei  den  folgenden 
Arten  auf  der  Spindel  : 

Nerinea  monoplicata,  Herbich. 
«        cochleoideSy  Zittel. 
•        Tikujatae,  Herbich. 


NERINEA  MONOPLIGATA,  Herbich. 
Taf.  X,  Fig.  16,  17. 

Dimensionen :  Lángé  =  24  Mm.  Durchmesser  des  letzten  Umganges 
8  Mm.  Spiralwinkel  =  7—8^. 

Schale  verlángert  cylindrisch,  genabelt,  undurchbohrt,  Spindel  dick, 
Umgánge  4 — 5,  sind  hoch,  treppenförmig  ansteigend,  in  der  Mitte  ange- 
schwollen  convex,  die  Naht  liegt  in  einer  rinnenartigen  Vertiefung,  an  wel- 
cher  untén  ein  Kiél  verlauft,  Műndung  lánglich  vierseitig.  Besitzt  eine  ein- 
zige  Falte  am  unteren  Drittel  der  Spindel. 

Diese  kleine  charakteristische  Nerinea  hat  sich  bis  nun  sehr  selten  in 
den  Ealkklippen  von  Csáklya  gefunden.  Das  Originál  des  auf  Taf.  X, 
Fig.  16,  17  in  natúrlicher  Grösse  abgebildeten  Exemplares  befindet  sich  in 
der  Sammlung  des  siebenbűrgischen  Museums  zu  Klausenburg. 
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NERINEA  GOGHLEOIDES,  Zittel. 
Taf.  XI,  Fig.  23— i6. 

1873.  Nerinea  cochUaides,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Strambeii^r  Schichten.  Pag.  374, 
Tat  42,  Fig.  14. 

Dimensionen:  Lángé  =15  Mm.  Durchmesser  des  letzten  Umganges 
6  MUIimeter. 

Schale  conisch,  cylíndrisch,  ungeaabelt,  undurchbohrt,  mit  dicker 
Spindel ;  Umgánge  zahlreich,  niedrig,  glatt,  auf  dem  unteren  Theil  der 
Spindel  steht  eine  einzige  Falté.  Bemerkungen :  das  vorliegende  Exemplar 
Í5t  etwas  abgerieben,  daher  die  charakteristischen  Merkmale  etwas  undeut- 
lich,  das  Original-Exemplar  des  auf  Taf.  XI,  Fig.  23 — 26  abgebildeten 
Exemplares  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenburgischen  Museums 
in  Klausenburg. 

Vorkommen :  Hat  sich  sehr  selten  in  den  Kalkklippen  von  GsákJya 
gefunden. 

NERINEA  TIKUJATAE,  Herbich. 
Taf.  X,  Fig.  18,  19. 

Dimensionen:  Lángé  =  30  Mm.  Spiralwinkel  =  16 — 18®.  Durch- 
messer des  letzten  Umganges  =12  Mm. 

Das  Geháuse  ziemlich  láng  gestreckt,  kegelförmig  convex,  dickschalig, 
ungenabelt,  Spindel  auflfallend  dick,  undurchbohrt.  Umgánge  sieben  an  der 
Zahl,  schwach  vertiefl,  an  der  Naht  wenig  angeschwollen,  Sehlusswindung 
am  schwach  gewölbten  Basaltheil  gekielt,  der  Kiél  mit  Knötchen  besetzt, 
auf  dem  unteren  Theil  der  Spindel  steht  eine  einzige  Falté. 

Vorkommen:  Findet  sich  selten  am  Tikujata-Felsen  der  Kalkklip- 
pen von  Csáklya,  das  etwas  abgeriebene  Original-Exemplar  der  Abbil- 
dung  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenburgischen  Museums  zu 
Klausenburg. 


2.  NERINEEN  MIT  ZWEI  FALTÉN. 

Die  Kalkklippen  von  Csáklya  habén  ein  reiches  Matériái  von  zwei- 
faltigen  Nerineen  sowohl  an  Zahl,  als  Formen  geliefert ;  es  falit  wohl  schwer, 
die  letzteren  ihrer  Uebergánge  und  Aehnlichkeit  wegen  scharf  abzutrennen, 
auch  lásst  der  Erhaltungszustand  bei  manchen  vieles  zu  wúnschen  úbrig. 
Trotz  diesem  habé  ich  dennoch  versucht,  auf  Grund  der  Dimensionsver- 
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háltnisse  sowohl  als  des  Spiralwinkels,  der  Verzierungen,  Nabel,  Spindel 
und  anderer  Eigenschaften  mehrere  Formen  zu  unterscheiden  und  zwar : 
Nerima  Fichteli,  Herb. 

Transylvanica,  Herb. 

Csáklyana,  Herb. 

Syndjecavae,  Herb. 

Mikóiy  Herb. 

siada,  Gemm. 

Böckhi,  Herb. 

críspa,  Zeusghn. 

conoidea,  Peters. 

Plassenensis,  Peters. 

petrea,  Herb. 

bidentata,  Gemm. 

Pasinii,  Gemm. 


NERINEA  FICHTELI,  Herbich. 
Taf.  V,  Kg.  11,  fi. 

Dimensionen:  Lángé  =  35 — 40  Mm.  Spiralwinkel  =  20°.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  16 — 17  Mm. 

Geháuse  conisch,  zugespitzt,  kurz,  mit  breiter  Basis,  Spiralwinke! 
convex,  Umgánge  7 — 8  niedrig,  treppenförmig  ansteigend,  in  der  Mitte 
angeschwollen,  die  Anschwellung  mit  kráftigen  Knoten  verziert ;  die  Naht 
verláufl  in  der  Vertiefung  und  ist  mit  einer  feinen,  gekömelten  Lángsrippe 
verziert,  der  letzte  Umgang  gegen  die  Basis  abgerundet;  auf  der  abgerun- 
deten  Kanté  stehen  schwache  Knoten,  von  welchen  Querstreifen  herab- 
laufen,  Basaltheil  convex  mit  Lángsstreifen.  Spindel  durchbohrt.  Faltén 
zwei,  wovon  eine,  und  zwar  die  stárkere  auf  der  Spindel,  eine  auf  der 
Innenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  durch  ihre  Verzierungen  und  durchbohrte 
Spindel  wohl  charakterisirte  Art  der  zweifaltigen  Nerineen  gehört  in  die 
Verwandtschaft  der  Nerima  crispa,  Zeusch.,  Nerinea  bidentata,  Gemm.  und 
N.  sicula,  Gemm.,  kann  aber  mit  diesen  nicht  verwechselt  werden;  in  ihren 
Verzierungen  und  im  Habitus  erinnert  diese  Art  an  Cerithium  migrans 
ZiTTEL  aus  dem  Stramberger  Kaik. 

Vorkommen :  Selten  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya.  Die  Abbildung 
auf  Tafel  V,  Fig.  11,  12,  in  natúrlicher  Grösse,  das  Originál  befindet  sieh  in 
der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausenburg. 
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NERINEA  TRAXSYLVANICA,  Herbich. 
Taf.   vn,   Rg.  1,  i. 

Dimensionen :  Lángé  =  85 — 86  Mm.  Spiralwinkel  =  á2 — 23®.Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  30  Mm. 

Das  Geháuse  gross,  kegelfórmig,  dickschalig,  ungenabelt,  Spíndel  dick, 
undurchbohri,  mit  síében  vertieften  Umgángen,  an  der  Naht  sind  die  Um- 
gánge  angeschwollen,  und  zu  beiden  Seiten  der  Sutúr  mit  starken 
Knoten  besetzt,  das  Suturalband  scharf  begrenzt,  doch  bei  abgeriebenen 
Exemplaren  weníger  hervortretend,  der  letzte  Umgang  steil  abfallend,  der 
Basaltheil  gewölbt  und  mit  Anschwellungen  versében,  die  von  den  Sutural- 
knoten  herablaufen. 

Auf  der  dicken  Spíndel  steht  eine  kráftige  Falté,  eine  zweite  schwá- 
chere  und  lángere,  nach  abwárts  gerichtete  Falté  auf  der  Innenlippe. 

Diese  grosse  Nerinea  findet  sich  ziemlich  háufig  in  den  Kalkklippen 
von  Csáklya. 

Das  siebenb.  Museum  zu  Klausenburg  besitzt  mehrere  Exemplare. 

NERINEA  GSÁKLYANA,  Hekbich. 
Taf.  vu,  Fig.  :J,  i,  5,  6. 

Dimensionen:  Lángé  =  80  Mm.  Spiralwinkel  =  13— 14^  Durch- 
messer  des  letzjen  Umganges  =  28  Mm. 

Geháuse  láng,  gleichmássíg,  thurmförmig  ansteigend,  zugespitzt,  unge- 
nabelt, ziemlich  dickschalig,  Spira  hoch,  mit  8 — 9  vertieften  Umgángen.  An 
der  Naht  sind  die  Umgánge  ziemlich  stark  angeschwollen  und  mit  zwölf 
stark  vorspringenden  Knoten  auf  einem  Umgang  besetzt,  von  welchen  durch 
die  vertieften  Umgánge  Querrippen  herablaufen.  Auf  der  Mitte  der  ziemlich 
dicken,  undurchbohrten  Spíndel  steht  eine  Falté,  eine  zweite  auf  der 
Innenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  N.  Transylvanica 
durch  ihren  spitzeren  Spiralwinkel,  ihre  schlankere  Form  sowie  Dimen- 
sionen úberhaupt,  und  durch  die  Knotenreihe  auf  der  Naht. 

Fundort :  Sie  findet  sich  háufig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Das 
siebenbúrgische  Museum  zu  Klausenburg  ist  im  Besitze  vieler  Exemplare 
dieser  Art. 

NERINEA   SYNDJECAVAE,   Herbich. 
Taf.  VI,  Fig.  1,  i.  Taf.  vn,  Fig.  9,  10. 

Dimensionen:  Lángé  =  51 — 59  Mm.  Spiralwinkel  =  20**.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  áO  Mm. 


Digitized  by 


Google 


(11)  PALAONT.  STUDIEN  ŰBEH  DIE  SIEBENa   KALKKLIPPEN.  1.1 

Geháuse  mássig  gross,  dickschalig,  conisch,  zugespitzt,  ungenabelt, 
Spira  hoch,  mitzahlreichen,  inehr  oder  weniger  hohen  concaven  Umgángen, 
die  Umgánge  an  der  Naht  angeschwollen  und  mit  starken  Knoten  versében, 
das  Suturalband  deutlich  begrenzt,  ziemlich  breit.  Von  den  Knoten  laufen 
ziemlich  starke  Querrippen  durch  die  Gonca vitát  der  Umgánge  herab,  die 
Kanté  des  letzten  Umganges  mit  Knoten  besetzt,  Basaltheil  gewölbt  mit 
deutlichen  Zuwachsstreifen,  Spindel  dick,  undurchbohrt,  Műndung  vier- 
seitig  schief,  mit  zwei  Faltén,  einer  kráftigen  am  unteren  Theil  der  Spindel, 
die  zweite  schmale  auf  der  Innenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  zweifaltige  Nerinea,  von  welcher  mir  viele  Stöcke 
vorliegen,  variirt  in  ihren  Forraen  derart,  dass  sie  in  mehrere  Arten  geschie- 
den  werden  könnten.  Sie  steht  wohl  Nerinea  Csáklyana,  Herb.  sehr  nahe, 
ist  aber  in  den  Dimensionen  verschieden.  Obwohl  sie  in  die  Verwandt- 
schaft  von  Nerinea  crispa,  Zecsghner  und  JV.  bidentata,  Gemmellaro  gehört, 
so  unterscheidet  sie  sich  von  diesen  sovvohl  durch  die  Dimensionen,  als 
auch  durch  die  Verzierungen  auflfallend. 

Vorkommen :  Diese  Nerinea  tindet  sich  háufig  und  in  verschiedenen 
Formen  an  der  Kalkklippe  Syndjecava  bei  Gsáklya.  Das  siebenbűrgische 
Museum  zu  Klausenburg  besitzt  mehrere  Exemplare. 


NERINEA  BÖGKHI,  Herbich. 
Taf.  vu,  Fig.  11,  1<;  Taf.  v,  Fig.  1:1,  U;    Taf.  vi,  Fig.  :í,  4. 

Dimensionen:  Lángé  =  50  Mm.  Spiralwinkel  =  25°.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  22  Mm. 

Geháuse  kegelförmig  zugespitzt,  dickschalig,  ungenabelt,  Umgánge 
7 — 8,  treppenförmig  ansteigend,  wenig  vertieft  bis  eben,  mit  á — 3  schwachen 
Lángsstreifen  verziert,  die  durch  Zuwachsstreifen  gekreuzt  werden ;  an  der 
Naht  angeschwollen,  die  Anschwellung  mit  zehn  starken  Knoten  besetzt, 
letzter  Umgang  gegen  den  Basaltheil  kantig,  Basis  convex  mit  Zuwachs* 
streifen ;  Műndung  rhombisch.  Faltén  zwei,  eine  starke  stumpfe,  am  untern 
Theil  der  Spindel,  eine  schmale  lange  auf  der  Innenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  schöne  zweifaltige  Nerinea  gehört  in  die  Ver- 
wandtschaft  der  vorhergehenden  Arten,  unterscheidet  sich  aber  schon 
durch  ihren  áusseren  Habitus,  welcher  auflfallend  an  Cerithium  nodoso- 
striatum,  Ppters  erinnert 

Vorkommen :  Ziemlich  háufig  ín  den  Kalkklippen  von  Gsáklya. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  V,  Fig.  13,  14  ist  in  natűrlicher  Grösse.  In 
der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausenburg  werden 
mehrere  Exemplare  diesfer  Art  aufbewahrt. 
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NERINEA  MIKÓI,   Herbich. 
Taf.  IV,  Fig.  4,  5. 

Dimensionen :  L&nge  des  Geháuses  nach  dem  Spiralwinkel  =  150  Mm. 
Spiralwinkel  =  12 — 13^.  Durchmesser  des  letzten  Umganges  =  30  Mm. 

Geháuse  gross,  láng,  thurmförmig,  beinahe  cylindrisch,  dickschalig, 
enge  genabelt,  Spindel  durchbohrt,  Umgánge  hoch,  in  der  Mitte  ausge- 
höhlt,  die  Naht  angeschwellt,  Sutúr  ausgeprágt,  das  etwas  abgeriebene 
Exemplar  lásst  ausser  schwachen  Querstreifen  an  den  concaven  ümgángen 
unter  der  Sutural- Anschwellung  keine  anderen  Verzierungen  'beobachten, 
Mündung  lánglich  vierecklg,  auf  der  unteren  Hálfte  der  dicken  Spindel 
steht  eine  kráftige  Falté,  eine  zweite  Falté  auf  der  Innenlippe. 

lm  áusseren  Habitus  steht  diese  Art  Nerínea  Desvoidyi,  d'ORBiGNY  (Pal. 
franc.  Ter.  Jur.  pag.  107,  Pl,  261)  am  náchsten,  unterscheidet  sich  aber  durch 
die  Falté  auf  der  Innenlippe  und  durchbohrte  Spindel,  ebenso  vonallen 
durch  ZiTTEL  in  «Gastropoden  derStramberger.Schichten»  pag.  373  ange- 
führten  Arten  mit  zwei  Faltén  aus  dem  oberen  Jura  und  der  Tithonstufe, 
durch  den  Mangel  der  Falté  auf  der  Innenwand  der  Aussenlippe ;  auf  Grund  * 
ihrer  Faltenbildung  und  Spindel  lásst  sie  sich  auch  mit  N.  biplicata,  Quenst. 
(Jura  pag.  766,  Taf.  94,  Fig.  11)  nicht  vergleichen,  es  scheint  somit  die 
Aufstellung  dieser  Art  gerechtfertigt  zu  sein ;  ich  widme  sie  dem  Andenken 
des  hochherzigen  Gründers  des  siebenbúrgischen  Landesmuseums  zu  Klau- 
senburg,  Grafen  Emerich  Mikó. 

Vorkommen :  Diese  grosse  Nerinea  hat  sich  nur  an  der  Kalkklippe 
von  Syndjecava  bei  Csáklya  gefunden. 

Das  Original-Exemplar  befindet  sich  in  den  Sammlungen  des  sieben- 
búrgischen Museums  zu  Klausenburg. 

NERINEA  SICULA ,  Gemmellaro. 
Taf.  VII,  Fig.  7,  8. 

1865.  Nerinea  Sicída,  Gemmellaro.  Nerinee  deli  a  Giaca  dei  dintorni  di  Palermo,  (Estratte 
del  Giornale  di  Scíenze  naturali  ed  ec-onomiche.    Pag.  26,   Tav.  III,    Fig.  20,  21). 

Dimensionen :  Lángé  =  40  Mm.  Spiralwinkel  =  20°.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  18  Mm. 

Geháuse  kurz,  conisch,  nicht  zugespitzi,  ungenabelt,  Spindel  dick, 
undurchbohrt,  Spiralwinkel  convex  ansteigend,  mit  6 — 7  schmalen  rinnen- 
artig  vertieften  ümgángen,  Naht  bedeutend  angeschwoUen,  glatt,  in  der 
vertieften  Rinne  der  Umgánge  stehen  kleine  rundé  Knolen,  die  Kanté  des 
letzten  Umganges  abgerundet,  glatt,  Basaltheil  gewölbt,  in  der  Mitte  des^ 
selben  verláuft  parallel  mit    den   Ümgángen   eine  Reihe  kleiner  runder 
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Knoteiiy  Múndung  vierseit^,  schíef,  Faltén  zwei,  eine  kráftigere  in  der  Mitte 
der  Spindel,  die  zweite  sichelfönnige  auf  der  Innenlippe. 

Bemerkungen :  Obwohl  das  vorliegende  Exemplar  díeser  Nerinea  in 
den  Dimensionen  einíge  Abweichungen  von  N.  sicula,  Genm.  zeigt,  so 
stimmt  sie  doch  in  allén  Gharakteren  mit  derselben  derart  űberein,  dass 
eine  Abtrennung  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Vorkommen :  An  der  Kalkklippe  Syndjecava  bei  Csáklya,  wo  sie  nicht 
háuflg  Yorkommt;  befíndet  sich  im  Besitze  des  siebenbúrgischen  Museums 
zu  Klausenburg. 


NERINEA  CRISPA,  Zelschner. 
Taf.  VI,  Fig.   15—18;  Taf.  v,  Fig.  17,  18  ;  Taf.  ix,  Fig.  7,  8. 

184-9.  Nerinea  crispa,  Zeusghner.  Nerineenkalk  von  Inwald  und  Boczyny  (in  Haidinger's 
Naturw.  Abhandlungen,  Bd.  III,  Pag.  138,  Taf.  XVII,  Fig.  12—15). 

1855.  Nerinea  crispa,  Peters.  Nerineen  des  o béren  Jura  in  Oesterreich  (Sitzungsberichte 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaflen,  Bd.  XVI,  Pag.  359). 

1869.  Nerinea  crispa,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis,  Pag.  14,  Pl,  6,  Fig.  1 — 4. 

1869.  Nerinea  crispa,  Gehhellaro.  Studii  paleontologici  suUa  Fauna  del  Galcario  a 
Terebratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia,  Pajf.  37. 

1873.  Nerinea  crispa,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  373. 

Diese  Art,  welche  sich  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  ziemlich 
háufig  findet,  ist  in  ihren  Dimensionsverháltnissen  sehr  veránderlich,  doch 
lassen  sich  die  verschiedenen  Formen  durch  üebergánge  und  charakteristi- 
sche  Faltén  auf  diese  Art  zurückführen,  auch  bei  abnonneren  Dimensions- 
verháltnissen bleibt  die  Verwandtschaft  unverkeiinbar. 

Das  siebenbArgische  Museum  zu  Klausenburg  besitzt  mchrere  Exem- 
plare  dieser  Art. 


NERINEA  CONOIDEA,  Peters. 
Taf.  V,  Fig.  15,  16 ;  Taf.  vi,  Fig.  13,  14.  19,  20. 

1855.  Nerinea  conoidea,  Peters.  Die  Nerineen  des  oberen  Jura  Oesterreichs  (Sitzungs- 
berichte der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XVI,  Pag.  359,  Taf.  III,  Fig.  8,  9). 

1869.  Nerinea  conaidea,  Gemhellaro.  Studii  puleontologici  sulla  Fauna  del  Galcario  a 
Terebratula  janitor,  Pag.  17. 

1873.  Nerinea  conoidea,  ZrrrEL.    Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.   Pag.  373. 

Dimensionen:  Lángé  25  Mm.  Spiralwinkel  =  ií—ü^. 

Schale  kurz,  kegelförmig,  undurchbohrt,  die  concaven  Umgange  ver- 
iaufen  von  der  Naht  rinneuförmig  abfaUend  ziemlich  steil,  die  Umgange 
tragen  an  der  Naht  Knótchen,  von  welchen  Querrippen  herablaufen.  lían 
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záhlt  zw^i  Faltén,  wovon  eine  kurze  auf  der  Spindel,  die  andere  lángere 
auf  der  Innenlippe  steht. 

Bemerkungen  :  Die  mir  vorliegenden  Exemplare  stimmen  vollstándíg 
mit  der  Abbildung  von  Peters  und  auch  jener,  iu  der  von  Zittbl  aufge- 
föhrten  Reihe  von  Nerineen  mit  zwei  Faltén  aus  dem  oberen  Jura  und  der 
Tithonstufe,  doch  muss  ich  hier  bemerken,  dass  die  Diagnose  Peters's  in 
Bezúg  auf  die  Faltén  nicht  mit  seiner  Abbildung  stimmt. 

Fundort :  Diese  kleine  Nerinea  hat  sich  bis  nun  ziemlich  selten  in 
den  Kalkküppen  von  Csáklya  gefunden.  Das  Original-Exemplar  der  Abbil- 
dung befmdet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenbűr^schen  Museums  zu 
Klausenburg. 


NERINEA  PLASSENENSIS,  Peters. 
Taf.  V,   Fig.  19. 

18.55.  Nerinea  Massenensis,  Peters.  Die  Nerineen  des  oberen  Jura  in  Oesterreich 
(Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XVI,  Pag.  360, 
Taf.  III,  Fig.  10—12). 

1869.  Nerinea  Plctasetiensis,  Gemmellauo.  Studii  paleontologici  sulla  Fauna  del  Galcarío 
a  Terebratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia,  Pag.  25,  Tav.  IV,  Fig.  14,  1.5. 

1869.  Nerinea  Plasaenensis^  Ooster.  (Joraliien  de  Wimmis,  Pag.  14. 

1873.  Nerinae  Plassenensis,  ZrriEL.  Die  Gaslropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  273. 

Dimensionen:  Lángé  =  35  Mm.  Spirál winkel  =  14^.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  10  Mm. 

Geháuse  lánglich  kegelförmig,  zuge&pitzt,  ümgánge  zahlreich,  treppen- 
förmig  ansteigend,  vertiefl,  an  der  Naht  angeschwoUen  und  mit  kleinen 
Knoten  besetzt,  in  der  Vertiefung  der  ümgánge  verláuR;  eine  Lángsrippe 
mit  schwachen  Knötcheii,  Faltén  zwei,  wovon  eine  áuf  der  Spindel,  eine 
auf  der  Innenlippe. 

Vorkommen :  Háufíg  in  der  Kalkklippe  des  Dealu  maré  bei  Kakova, 
meist  in  Hohlabdrúcken  eínes  dichten,  gelblich-grauen,  lithographischen 
Kalksteins ;  Durchschnitte  lassen  sich  nur  durch  Ansehleifen  des  Gesteins- 
erhalten;  die  Abbildung  auf  Taf.  V,  Fig.  19  ist  der  Ausguss  eines  Hohl- 
abdruckes. 

NERINEA  PETREA,  Herbich. 
Taf.  VI,  Fig.  11,  12. 

Dhnensionen :  Lángé  =  36  Mm.  Spiralwinkel  =  18°.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  14  Mm. 

Geháuse  conisch,  thurmförmig  zugespitzt,  mit  etwas  convexem  Spi- 
ralwinkel, ungenabelt,  ümgánge  9 — 10,  in  der  Mitte  vertiefl,  an  der  Naht 
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stumpf  angeschwollen,  die  Anschwellung  mit  Knoten  besetzt,  die  Vertie- 
fung  der  Umgánge  mit  einer  gekörnelten  Lángsrippe  verziert,  der  letzte 
Umgang  gegen  die  Basis  mit  einer  knotigen  Kanté  versében^  Basaltheil 
concav,  glatt,  Spindel  undurchbohrt,  Mundöflfnung  lánglich  viereckig,  Fal- 
tén 2,  wovon  1  und  zwar  ziemlich  stumpfe,  am  untern  Theil  der  Spindel, 
eine  schmale,  nach  aussen  gerichtete  auf  der  Innenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  schöne,  schlanke  2faltige  Art  gehört  in  die  Ver- 
wandtschaft  von  Nerinea  crispa,  Zeusghn.,  N.  conoidea,  Pet.,  N.  Plassenen- 
sis,  Pet.,  ist  aber  durch  ihre  Dinjensionsverháltnisse,  knotige  Anschwelr 
lung  auf  der  Naht  und  gekörnelte  Lángsrippe  in  der  Mitte  der  vertieflen 
Umgánge  gut  charakterisirt.  lm  áusseren  Habitus  erinnert  sie  an  Neiinea 
nodosa,  d*ORB.  (Pal.  fr.  Tar.  jur.  Pl.  254  Fig.  8.) 

Vorkommen:  Nicht  háufig,  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya.  Die 
Abbildung  auf  Taf.  VI,  Fig.  11,  12  in  natúrlicher  Grösse,  das  Originál 
derselben  besitzt  die  Sammlung  des  siebenbűrgischen  Museums  zu  Klau- 
senburg. 

NERÍNEA  BIDENTATA,  Gemmellaro. 
Taf.  VI,  Fig.  9.  10. 

1865.  Nerinea  hiderUata^  Gemuellaro.  Nerinee  della  daca  dei  Dintorni  di  Palermo 
(Eslralte  del  Giornale  de  scienze  nat uráli  ed  economiche,  Pag.  27,  Tav.  lll, 
Fig.  22,  23). 

Dimensionen :  Lángé  =  40  Mm.  Spiralwinkel  =  26°.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  20  Mm. 

Geháuse  conisch,  kurz.  mit  breiter  Basis,  dickschalig,  ungenabelt,  mit 
convexem  Spiralwinkel,  Umgánge  4 — 5,  vertieft,  Naht  angeschwollen,  mit 
starken  Knoten  besetzt,  von  den  Knoten  laufen  Querrippen  durch  die  ver- 
tieflen Umgánge  herab,  am  letzten  Umgang  ein  wulstiger  Kiél,  welcher  mit 
starken  Knoten  besetzt  ist,  Basaltheil  concav  mit  Querstreifen,  Múndung 
rhombisch,  Spindel  solid.  Faltén  2,  wovon  eine  und  zwar  die  starkere  auf 
dem  unteren  Theil  der  Spindel,  eine  schmale  auf  der  Innenlippe. 

Bemerkungen:  Obvvohl  die  siebenbürgische  Art  durch  ihre  starke 
Knotenbildung  von  der  sicilianischen  N.  bidentata,  Gemm.  abweicht,  so 
erschien  mir  eine  Trennung  deshalb  nicht  angezeigt,  weil  sie  in  den  Dimen- 
sionen úbereinstimmen  und  Exemplare  vorliegen,  welche  Modificationen  in 
der  Knotenbildung  zeigen. 

Vorkommen :  Ziemlich  háuiig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya,  das 
auf  Taf.  VI,  Fig.  9,  10  abgebildete  Exemplar  in  natúrlicher  Grösse  aus  dem 
siebenbűrgischen  Museum  zu  Klausenburg. 
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NERINEA  PASINII,  Gemmellaro. 

Taf.  IX,  Fig.  11,  lí2. 

1S69.  Nerinea  Pasinii,  Gemmellaro.   Studii   paleontologici   sulla  Fauna  del  Galcario  a 

Teixjbratuia  janitor  del  Nord  di  Sicilia,  Pag.  26,  Tav.  IV,  Fig.  16,  17. 
1873.  Nerinea  Pasinüy  Zittel.    Díe  Gastropoden   der   Stramberger  Schichten,  Pag.  373. 

Dimensionen :  Lángé  nach  dem  Spiralwinkel  =  20  Mm.  Spiralwin- 
kel  =  8°.  Durchmesser  des  letzten  ümganges  =  10  Mul 

Das  Geháuse  dieser  kleinen  Art,  conisch  verlángert,  Umgánge  ver- 
tieft,  glatt,  Naht  gekielt,  Spindel  dick,  undurchbohrt,  Faltén  2,  wovon  eine 
auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  kleine  Art  stimmt  mit  der  Bescbreibung  der 
Dimensionen  von  Gemmellaro  und  dem  Durchschnitt  auf  Tav.  IV,  Fig.  17 
aus  Sicilien. 

Vorkommen :  Seheint  ziemlich  háuíig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya 
in  einem  Conglomerat  vorzukommen,  welches  aus  abgeriebenen  Nerineen- 
Fragmenten  besteht.  Die  Abbildung  in  natüriicher  Grösse ;  im  siebenbúrgi- 
schen  Museum  zu  Klausenburg  befinden  sich  mehrere  Exemplare. 


3.  NERINEEN  MIT  DREI  FALTÉN. 

Von  diesen  konnte  ich  in  dem  Gebiete  der  Kalkkb'ppen  von  Csák- 
lya folgende  Arten  unterscheiden : 

Nerinea  Defrancei  var.  posthuma,  Zittel 

Fontannesiy  Herbich 

speciosa,  d'ORB. 

salinensü,  d'ORB. 

elongatay  Voltz. 

suprajurensis,  Voltz. 

Goodhalliy  Sow. 

Hoheneggeri,  Peters. 

Oppeli,  Gemm. 

Zemchneri,  Peters, 

tomata,  Quenst. 

Páron  ae,  di  Stefano. 

picta,  Herbkih. 

saxatüis,  Herbich. 

microconicay  Herbich. 

Althii,  Herb. 

Römeri,  Philippi. 

scalata,  Voltz. 

Strambergensis,  Peters. 

fasciata,  Voltz. 
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NERINEA  DEFRANCEI,  VAR.  POSTHÜMA,  Zittel. 
Taf.  vni,  Fig.  11,  12. 

1836.  Nerinea  Defraneei,  Desh.  Moilusques  de  i'Exped.  en  Moréé  III.   Pag.  186,  Pl.  26, 

Fig.  23,  24. 
1850.  NeHnsa  Defraneei,  (Í'Orbigny.  P.  fr.  T.  jar.,  Pag.  108,  Pl.  262,  Fig.  1,  2. 
1861.  Ikrinea  Defraneei^  Thurmann&Etallon.  LetheaBruntrutana.Pag.102,  P1.8,  Fig.48. 
1866.  Nerinea  Defraneei,  Loriol.  Description  des  fossiies  de  i'oolite  coraliienne  du  Mont 

Saiéve.  Pag.  9. 
1873.  Nerinea  Defraneei  var,  poethuma,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schich- 

ten.  Pag.  367,  Taf.  42,  Fig.  6,  7. 

Dimensionen:  Lángé  =  70—80  Mm.  Spiralwinkel  =  11—12^. 
Durchmesser  des  letzten  Uniganges  =  20  Mm. 

Geháuse  ziemlich  gross,  thurmförmig,  ungenabelt,  dickschalig,  Um- 
gánge  8 — 10,  treppenförmig  ansteigend,  ziemlich  hoch,  concav,  an  der 
Naht  angeschwollen,  über  derselben  mit  einer  einzigen  Knotenreihe  ver- 
ziert,  die  Naht  durch  das  ziemlich  breite  und  scharf  begrenzte  Suturalband 
deutlich  ausgedruckt ;  der  letzte  Umgang  besitzt  eine  knotige  Kanté,  welche 
sich  in  den  concaven  Basaltheil  verliert,  Múridung  schief  vierseitig,  Spin- 
del  undurchbohrt,  Faltén  3,  wovon  eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der 
Innenlippe,  eine  auf  der  Innen wand  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Von  dieser  Form  liegt  mir  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Exeraplaren  vor,  welche  sowohl  in  ihren  Dimensionsverháltnissen  als  auch 
in  der  Goncavitát  der  Umgánge  Modificationen  zeigen;  gut  erhaltene 
stimmen  in  Bezúg  auf  die  geringere  Goncavitát  der  Umgánge  mit  der 
Zittel'schen  Varietát  überein. 

Vorkommen :  Diese  Art  fíndet  sich  ziemlich  háufíg  in  den  Kalkklip* 
pen  von  Gsáklya.  Die  Abbildung  auf,  Taf,  VIII,  Fig.  (U,  12)  in  natürlicher 
Grösse.  Das  siebenb.  Museum  bewahrt  mehrere  Exemplare  dieser  Art  in 
seinen  Sammlungen. 

NERINEA  FONTANNESI,  Herbich. 
Taf.  vra,  Fig.  21,  22;   Taf.  ix,  Fig.  lö,  16,  17. 

Dimensionen:  Lángé  =  50 — 60  Mm.  Spiralwinkel  =  15**.  Durch- 
messer des  letzten  Umganges  =  15—17  Mm. 

Geháuse  láng,  thurmförmig,  dickschalig,  genabelt,  Umgánge  zahlreich, 
in  der  Mitte  eben,  an  der  Naht  angeschwollen,  die  Anschwellung  mit 
einer  Knotenreihe  besetzt ;  die  Mitte  der  ebenen  Umgánge  mit  einer  Reihe 
von  pai-allel  der  Naht  verlaufenden  Knötchen  verziert,  welche  gegen  die 
unteren  Umgánge  kráftiger  werden ;  der  letzte  Umgang  kantig  begrenzt, 
die  concave  Basis  glatt,  Műndung  schief  4seitig,  Spindel  durchbohrt,  Fal- 
tén 3,  wovon  eine  und  zwar  kráftige,  aber  stumpfe  auf  der  Spindel,  eine  stark 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  ung.  geol.  Anst.  VIII.  Bd.  2 
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nach  Aussen  gerichtete  auf  der  Innenlippe,  eine  kxáftige,  ziemlich  lange  nach 
aufwárts  gerichtete  auf  der  Innenseite  der  Aussenlippe, 

Bemerkungen :  Diese  genabelte,  durchbohrte  Art,  welche  mehrfache 
Schwankungen  zeigt,  gehört  zwar  in  die  Verwandtschaft  von  Nerinea 
Wosinskiana,  Zeuschner,  unterscheidet  sich  aber  aufíallend  schon  durch 
ihre  Dimensionen  und  Verzierungen.  lm  áusseren  Habitus  erinnert  diese 
Art  an  die  Formen  von  Nerinea  nodosa,  d'ORBioNY  (Pal.  fr.),  kann  aber 
mit  diesen  nicht  verwechselt  werden,  indem  sie  zu  den  wenigen  3faltigen, 
genabelten  jurassischen  Formen  gehört. 

Vorkommen :  Nicht  háufig  in  den  Kalkklippen  von  Csákiya.  Die  Abbil- 
dung  auf  Taf.  VIII,  Fig.  21,  22,  und  Taf.  ÍX,  Fig.  15,  16,  17  in  natúr- 
licher  Grösse.  Das  siebenbQrgische  Museum  zu  Klausenbui^  besitzt  mehrere 
Exemplare  diesér  Art. 


NERINEA  SPECIOSA,  Voltz. 
Taf.  IX,  Kg.  5,  6. 

1836.:  Nerinea  speciosa,  Voltz.  Neues  Jahrbuch  von  Bronn,  183(»,  Pag.  560. 

1850.  Nerinea  apeciosa,  Voltz,  in  d'Orbigny  Pal.  fr.  T.  j.,  Pl.  269,  Fig.  1,  2. 

1859.  Nerinea  specioaa,  Thurmann  &  Etallon.  Lethea  Bfuntrutana,   Pag.  104,  Pl.  VIII, 

Fig.  51. 

1873.  Nerinea  apedosa,  Zittel.    Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten,    Pag.  362. 

Dimensionen:  Lángé  =  30  Mm.  Spiralwinkel  =  14 — 15^.  Durchmes- 
ser  des  letzten  Umganges  =  12  Mm. 

Geháuse  kegelförmig  zugespitzt,  mit  6,  treppenförmig  unter  geradem 
Wirikel  ansteigenden,  mássig  hohen,  schwach  vertieften  Umgángen;  an 
der  Naht  sind  die  Umgánge  angeschwollen,  mit  einer  unter  derselben 
befindlichen  Khotenreihe  versében,  űber  der  Nalit  verláuft  eine  schwach 
gekömelte  Lángsrippe,  der  letzte  Umgang  am  Basaltheil  mit  einor  scharfen 
Kanté,  auf  welcher  Knötchen  stehen ;  Basaltheil  convex  mit  Lángsstreifen, 
Spindel  solid,  Mundung  schief  4seitig,  Faltén  3,  wovon  die  stárkste  auf  der 
Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenwand  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Obwohl  die  beschriebene  und  abgebildete  Art  von 
der  d'ORBiGNv'schen  in  den  Dimensionsverháltnissen  bedeutend  abweicht, 
so  besitzt  sie  doch  in  der  Schalenverzierung,  dem  Spiralwinkel  und  den 
Faltén  soviel  Uebereinstimmung,  dass  man  sie  allenfalls  nur  als  Varietát 
von  dieser  abtrennen  könnte.  Ausserdem  steht  sie  auch  Nerinea  visurgis, 
RöMER  (Verst,  d.  nordd.  Oolith.  Geb.  Taf.  XI,  Fig.  26—28)  nahe. 

Vorkommen :  Aus  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  liegt  mir  nur  1  Exem- 
plar  vor,  welches  auf  Taf.  IX,  Fig.  5—6.  in  naturlicher  Grösse  abgebildet 
íst ;  aus  der  Sammlung  des  sieb.  Museums  zu  Klausenburg. 
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NERINEA  SALINENSIS,  ő^Orbigny. 
TaC  IX,  Fig.  1,  2. 

1850.  Nerinea  Salinen^,  (I'Orbigny.  Prod.  de  paléont.  strut  II,  Pag.  58. 

1850.  Nerinea  Etédora,  d'ORBiGNY,  id.,  Pag.  58. 

1850.  Nerinea  Salinensis,  d'ORBiGNY.  Paléóntologie  fran^aise  térrains  jurassiques,  Pag.  150, 

Pl.  281. 
1859.  Nerinea  Salinensis^  Thurhann  &  Etallon.  Lethea  Bruntnitana,  Pag.  100. 
1873.  Nerinea  Salinensis^  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Scbichteni  Pag.  361. 

Dimensionen :  Lángé  nach  dern  Winkel  =  120  Mm.  Spiralwínkel 
ungefahr  =  25*^.  Durchmesser  des  letzten  Umgau'ges  =  32 — 33  Mm. 

Geháuse  gross,  dickschalig,  kegelformig,  zugespitzt,  mit  breiter  Basis 
und  convexem  Spiralwinkel,  Umgánge  hoch,  concav,  an  der  Naht  ange« 
schwollen,  das  Suturalband  scharf  begrenzt,  auf  der  Anschwellung  stehen 
űber  der  Naht  starke  Knoten,  ebenso  lassen  sich  unter  der  Naht  Andeu- 
tungen  von  schwácheren  Knoten  unterscheiden,  Spindel  solid,  Faltén  3, 
wovon  eine  starke  auf  der  Spindel,  eine  schmale  auf  der  Innenlippe,  eine 
auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Obwohl  das  vorliegende  durchschnittene  Fragment 
stark  abgerieben  ist,  so  lassen  sich  dennoch  einige  Merkmale  entnehmen, 
welche  eine  Bestimmung  annáhernd  ermöglichen. 

Vorkommen :  Das  einzige  auf  Taf.  IX,  Fig.  1,  2  in  natúrlicher 
Grösse  abgebildete  Fragment  von  den  Csáklyaer  Kalkklippen,  aus  dem  sieb. 
Museum  zu  Klausenburg. 

-  NERINEA  ELONGATA,  VoLfz. 
Taf.  X,  Fig.  1. 

1836.  Nerinea  elongata^  Voltz.   Bronn   Neues  Jahrbuch   für  Min.  Geog.  etc,    Pag.  550, 

taf.  VI,  Fig.  3. 
1850.  Nerinea  elongata,  d'ORBiGNY.  Pai.  ír.  Ter.  jur.,  Pag.  119,  Pl.  268.  Fig.  1,  2. 

Das  vorliegende  abgebildete  Exemplar  ist  ein  Hohlabdruck  aus  dem 
dichten  lithographischen  Kalkstein  mit  einer  grossen  Menge  líieria  Sta- 
szyeii  von  der  Kalkklippé  Dealu  Szirbi  zwischen  Kakova  und  toroczkó  ; 
es  gleicht  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Bronn,  die  Faltén  konnten 
nicht  nachgewiesen  werden. 

NERINEA  SUPRAJU.RENSIS,  Voltz. 
Taf.  XI,  Fig.  12,  13. 

1836.  Nerinea  suprajiirensis,  Volt/.  Bronn  Jabrbucb  fűr  Míner.  Geol.  Pag.  551,  Taf.  VI, 
Fig.  3. 
Nerinea  suprajurensis,  Goldfuss.  Petref.  Taf.  175,  Fig.  10. 
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1843.  Nerinea  suprajurensiSj  d^ÁKCHiAC     Mem.  de  la  soc.   geol.    de    Francé.   Pag.  382» 

Pl.  30,  Fig.  10. 
1850.  Nerinea  Archiaciana,  d'ORB.  Pal.  fr,  Ter.  jur.  Pag.  UO,  Pl.  253,  Fig.  9. 

1858.  Nerinea  wprajurensis,  Quenstedt.  Jura.  Pag.  768,  Taf.  94,  Fig.  17. 

1859.  Nerinea  suprajurenns,  Thurmann  u.  Etallon.  Lethea  Bruntrutana. 
1869.  Nerinea  suprc^urensia  ?  Gemm.  Studii  pal.  sulla  Fauna  etc.  Pag.  38. 

1873.  Nerinea  suprajurenais,  Ztttel.  Die  Gastropod.  d.  Stramberger  Schichten.  Pag.  361. 
1881.  Nerinea  suprajurensisj  Max  Sghlosser.  Die  Fauna  des  Kehlheimer  Dioeras-Kalkes. 
(Sep.-Abdr.  aas  Paiaeontographica.  XXVIIL  Bd.  Pag.  28,  Taf.  IV,  Fig.  1.) 

Das  mir  vOTliegende  Fragment  weist  auf  ein  langes  kegelförmiges 
Geháuse,  dessen  niedere  Umgftnge  concav^  glatt  und  an  der  Naht  ange- 
schwollen  sind,  die  Anschwellung  isi  nicht  verziert ;  Faltén  3,  und  zwar  eine 
auf  der  Spmde],  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussen- 
wand,  obwohl  sich,  wie  die  Abbildung  ersichtlích  maciit,  zuweilen  auf  der 
Spindel  eine  zweite  abnorme  einstellt. 

Vorkommen :  Das  abgebildete  Fragment  aus  der  Sammlung  des  sieb. 
xMuseums  wurde  an  der  Localitát  Agrebri  bei  Toroczkó  gefunden. 


NERINEA  GOODHALLI,  Sowerby. 
Taf.  XI,  Fig.  10,  11. 

1836.  Nerinea   GoodhaUi,  Sowerby.    Fitton   Trans.  geol.    Soc.    of   London.   Pag.   348» 

Pl.  XXIII,  Fig.  12. 
1850.  Nerinea  Goadhalli,  d'ŰRBiGMY.  Prodrome  de  Paléont.  strat.  Pag.  44. 
1869.  Nerinea  GoodhaUi,  Gemmellaro.   Studii  paleontologici  sulla  Fauna   del  Galcarío  a 

Terebratula  janitor.  Pag.  28,  Tav.  IV,  Fig.  22,  23. 
1873.  Nerinea    efr,    Goodhalli,   Zittel     Die   Gastropoden   der  Stramberger   Schichten. 

Pag.  371. 

Dimensionen :  Lángé  nach  dem  Winkel  =  140  Mm.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  M  Mm. 

Geháuse  gross,  láng,  dickschalig,  thurmförmig  cylindrisch,  Umgánge 
mássig  hoch,  in  der  Mitte  concav,  an  der  Naht  angeschwollen ;  die  Naht 
verláufl  in  der  Mitte  der  Anschwellung,  Spindel  dick,  undurchbohrt;  Fal- 
tén 3,  und  zwar  eine  kráftige  am  unteren  Theil  der  Spindel,  eine  kurze 
schwache  auf  der  Innenlippe  eine  stumpfe,  zugleich  die  kráftigste  auf  der 
Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Der  Erhaltungszustand  des  vorliegenden  Exemplares 
lásst  vieles  zu  wúnschen  űbrig,  dürfte  sich  jedoch  der  Beschreibung  und 
Abbildung  Gemmellaros  annáhern. 

Vorkommen:  Das  auf  Taf.  XI,  Fig.  10,  11  abgebildete  Fragment  aus 
dem  siebenbűrg.  Museum  zu  Klausenburg  stammt  von  der  Kalkklippe 
Agrebri  bei  Toroczkó, 
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NERINEA  H0HENE66ERI,  Peters. 
Taf.  vra,  Rg.  19,  20. 

1855.  Nerinea    Hoheneggeriy   Peters.    Die   Nerineen    des    oberen    Jura    in  Oesterreich 

(Sitzungsberíchte  der  k.  Ákademie  der  Wissenschaflen.  Bd.  XVI,  Pag.  357,  Taf.  3, 

Fig.  1,  2). 
1869.  Nerinea  Hoheneggeriy  Geiqcellaro.  Studii  paleontologici  sttlla  Fauna  del  Gaicario  a 

Terebratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche. 

Pag.  30,  Tav.  V,  Fig.  6,  7. 
1869.  Nerinea  Hoheneggeri,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis.  Pag.  13,  Pl.  V,  Fig.  7,  8. 
1873.  Nerinea  Hoheneggeri,  ZnTEL.  Die  Gastropoden  det*  Stramberger  Schicklen.  Pag.  369, 

Taf.  42,  Fig.  8,  9,  10. 
1877.  Nerinea  Hoheneggeri,  Herbigh.  Geol.  Beob.  im  Geb.  der  Kalkklippen  des  siebenbflrg. 

Erzgebirges  (Földtani  KOzlöny.  Pag.  252.) 
1881.  Nerinea  Hoheneggeri,  Max  Sculosser.  Die  Fauna  des  Kehlbeimer  Diceras-Kalkes. 

(Sep  -Abdr.  aus  Palaeontographica  XXVIII  Bd.,  Pag.  28,  Taf.  III,,  Fig.  12). 

Dimensionen :  Lángé  =  75 — 80  Mm.  Spiralwinkel  =  16°.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =15  Mm. 

Gebáuse  láng,  thurmförmig,  dickscbalig,  ungenabelt,  Umgánge  trep- 
penförmig  ansteigend,  in  der  Mitte  eben,  an  der  Naht  angeschwollen ;  auf 
der  kielartigen  Anschwellung  stehen  Knoten,  die  ebenen  Uragtoge  sind 
mit  gekörnelten  Lángsrippen  verziert,  der  letzte  Umgang  ist  mit  einer 
scharfen  Kanté  begrenzt,  auf  welcher  Knoten  stehen,  auf  dem  convexen 
BasaltheiI  verlaufen  Lángsstreifen.  Spindel  solid,  Faltén  3,  und  zwar  eíne  tíef 
auf  der  Spindel,  stumpf  und  wenig  vorragend,  eine  auf  der  Innenlippe  scharf 
und  schmal,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Durch  die  scharfe,  fást  kielartige  Anschwellung  an  der 
Naht  würde  sich  die  siebenbúrgische  Art  Nerinea  Mariae,  d'Oae.  n&hem, 
doch  unterscheidet  sie  sich  von  dieser  durch  die  ebenen  Umgánge,  auch 
in  der  schlankeren  Form  und  Körnelung  der  Lángsrippen  zeígt  sie  Abwei- 
chungen  von  jener  bei  Peters  und  Zittel,  was  jedoch  in  den  bedeutenden 
Schwankungen,  welchen  diese  Art  unterworfen  ist,  Hegen  mag. 

Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Gsáklya,  selten  gut  erhalten, 
das  auf  Taf.  VIII,  Fig.  19,  20  abgebildete  Exemplar  in  natürlicher  Grösse 
aus  der  Sammlung  des  siebenb.  Museums  zu  Klausenburg. 

NERINEA  OPPELl,  Gemmellaro. 

Taf.  vm,  Fig.  7,  8. 

18^.  Nerinea  Oppeli,  Gemxellüio.  Studii  paleontologici  suUa  Fauna  del  Galcarío  a  Tere- 
bratula janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Pag.  28,  Tav.  V,  Fig.  1,  % 
1873.  Nerinea  Oppeli,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  364. 

Dimensionen :  Lftnge  nach  dem  Winkel  =  100  Mm.  Spiralwinkel  = 
aO"".  Durchroesser  des  letzten  Umgatigé^  =  19 — 20  Mm. 
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Geháuse  láng,  thurmförmig,  diekschalig,  ungenabelt,  Umgánge  trep- 
penförmig  ansteigend,  mássig  concav,  an  der  Naht  angeschwollen,  und 
wird  díese  von  zwei  stark  vorstehenden  Knotenreihen  begleitet ;  ausserdem 
sind  die  wenig  concaven  Umgánge  mit  4  Lángsrippen  verziert,  welcho 
ziemlich  kráftige  Knötchcn  tragen,  der  letzte  Umgang  isi  kantig  begrenzt 
und  die  convexe  Basis  mit  Lángsrippen  versében ;  Spindel  undurchbohrt. 
Faltén  3,  wovon  eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe^  eine,  und 
zwar  die  stárkste,  auf  der  Innenseite  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Es  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Form  von  der  siciHa- 
nischen  abzutrennen. 

Vorkommen:  Von  dieser  schönen  Nerinea-Art  wurde  das  emzige 
hier  auf  Taf.  VIII,  Fig.  7,  8  in  natürlicher  Grüsse  abgebildete  Fragment 
in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  gefunden,  welches  in  der  Sammlung  des 
siebenb.  Museums  zu  Klausenburg  aufbewahrt  wird. 


NERINAE  ZEUSCHNERI,  Peters. 

1855.  Nerinea  Zeuschneri,  Peters.  Die  Nerineen  des  oberen  Jura  Oesterreichs  ^Sitzungs- 
berichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XVI.  Pag.  354.) 

1869.  Nerinea  Zeuschneri,  Ooster.  Corallien  de  Winimis.  Pag.  11.  Pl.  4,  Fig.  1—7  u.  13. 

1873.  Nerinea  Zeasehnerij  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  366 » 
Taf.  42,  Fig.  4,  5. 

1H7 7.  Nerinea  Zeuschneri^  Herbich.  Geolog.  Beobacht.  im  Geb.  der  Kalkklippen  des 
siebenbürg.  Erzgebirges  (Földta^i  Közlöny  VII,  Pag.  252.) 

Aus  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  liegen  abgeriebene  Fragmente  vor, 
welche  noch  die  meiste  Aebnlichkeit  mit  der  bei  Zittel  Taf.  42,  Fig.  4,  5 
abgebildeten  Form  besitzen ;  vielleicht  wird  es  spáteren  Aufsammlungen 
gelingen,  Exemplare  zu  finden,  welche  eine  sichere  Bestimmung  ermög- 
lichen. 

NERINEA  TORNATA,  Quensiedt. 
Taf.  vm,  Fig.  15,  16. 

1858.  NeHnea  tomata,  Qüenstedt.  Jura.  Pag.  767,  Taf.  94,  Fig.  12. 

1873.  Nerinea  tarnata,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  364. 

Dimensionen :  Lángé  =  23 — 25  Mm,  Spiralwinkel  =  10°.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =10  Mm. 

Geháuse,  kleiti,-  stumpf-kegelförmig,  mit  convexem  Spiralwinkel, 
ungenabelt,  ümgánge  5 — 6,  treppenförmig  ansteigend,  wenig  vertieft, 
glatt,  an  der  Naht  angeschwellt ;  die  Naht  liegt  unter  dem  treppenförmi- 
gen  Absatz,  auf  dem  Ipt^en  Umgang  schwache  Querstreifen,  letzter 
Umgang  am  Basaltheil  gekielt,  Basaltheil  convex,  glatt,  Spindel  undurch- 
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bohrt,  dick ;  Faltén  3,  und  zwar  eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innen- 
lippe,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Diese  kleine  Sfaltige  Art  hat,  wie  Quenstedt  bemerkt, 
(Jura  pag.  767)  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Nerinea  gradcUa,  d'ORB.  (Pal. 
fr.  Pl.  272),  was  allerdings  richtig  ist,  wenn  es  sich  nur  auf  den  áusseren 
Habitus  bezieht,  einem  Irrthum  mag  es  aber  zuzuschreiben  sein>  wenn  es 
sich  auf  PL  272,  Fig.  4,  bezieht ;  diese  ist  Nerinea  Gaecilia. 

Vorkommen :  Selten  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya,  das  siebenb. 
Museum  zu  Klausenburg  besitzt  das  einzige  auf  Taf.  VIII,  Fig.  15,  16  in 
natúrl.  Grösse  abgebildete  ExempJar. 

NERINEA  PARONAE,  Di  Stefano. 
Taf.  vni,  Fig.  9,  10. 

1883.  Nerinea  Paronae^  Di  Stefano.   Sopra  altri   ibssili  del  Titonio  inferiore  di  Sicilia. 
Pag.  16,  Tav.  I,  Fig.  15  a,  h,  c, 

Dimensionen:  Lángé  =  20 — 30  Mm.  Spiralwinkel  =  13®.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =10  Mm. 

Geháuse  klein,  konisch,  Umgange  nieder,  treppenfóimig,  unter  gera- 
dem  Winkel  ansteigend,  in  der  Mitte  vertieft,  an  der  Naht  angeschwollen  ; 
auf  der  kielartigen  Anschwellung  stehen  kleine  Knoten,  in  der  Mitte  der 
vertieften  Umgánge  verláuft  eine  fein  gekörnelte  Lángsrippe ;  letzter  Um- 
gang  am  Basaltheil  mit  einer  scharfen,  gekielten  Kanté  mit  kleinen  Knöt- 
chen,  Basaltheil  convex  mit  Lángsstreifen.  Spindel  durchbohrt.  Faltén  drei, 
und  zwar  eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innen- 
seite der  Aussenwand. 

Bemerkungen:  Diese  Art  steht,  wie  di  Stefano  richtig  bemerkt, 
Nerinea  Cníft^a,  d*ORB.  (Pal.  fr.  Ter.  jur.  pag.  142  Pl.  276,  Fig.  5— 7)hahe, 
unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  die  gekielte  Anschwellung,  auf 
welcher  nur  eine  einzige  Knotenreihe  steht,  und  die  durchbohrte  Spindel. 

Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  wurde  das  einzige  an 
der  Műndung  schadhafte  Exemplar,  welches  auf  Taf.  VIIi;  Fig.  9,  10,  in 
natúrlicher  Grösse  abgebildet  ist,  aufgefunden.  Aus  der  Sammluhg  des 
siebenbürgischen  Museums  zu  Klausenburg. 

NERINEA  PICTA,  Herbich. 
Taf.  viH,  Fig.  5,  6;   Taf.  a,  Fig.  13,  14, 

Dimensionen:  Lángé  =  28 — 30  Mm.  Spiralwinkel  =  15*".  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  22  Mm. 

Geháuse  klein,  kegelförmig-zugespitzt,  Umgánge  niedrig,  weriig  ver- 
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tíeft,  beinahe  ebeo,  treppenförmig,  unter  etwas  convezem  Winkel  anstei- 
gend,  an  der  Naht  kielartig  angeschwoUen,  der  etwas  stumpfe  Kiél  mit 
einer  Knotenreihe  verziert;  díe  Naht  Terláuft  durch  die  Knoten,  die  Mitte 
der  Umgange  mit  einer  gekörnelten  Lángsrippe  verziert,  letzter  Umgang 
am  Basaltheil  mit  einer  gekielten,  gekörnelten  Kanté,  Basaltheil  convex,  mit 
Lángsstreifen,  Spíndel  undurehbohrt,  Múndung  l&i^lich  schief,  viereckig, 
Faltén  drei,  wovon  eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  InnenUppe,  eine  auf 
der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Diese  Art  steht  N.  Paronce  im  áusseren  Habitus  und 
den  mit  dieser  Verwandten  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch  den  stum- 
pferen  Kiél,  hauptsáchlich  aber  durch  die  solide  Spindel. 

Vorkommen :  Die  auf  Tafel  Vffl,  Fig.  5,  6  und  Tafel  IX,  Fig.  13,  14, 
in  natüriicher  Grösse  abgebildeten  Exemplare  stammen  von  den  Gsáklya- 
Kalkklippen '  aus  der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu 
Klausenburg. 


NERINEA  SAXATILIS,   Herbich. 
Taf.  Fm,  Kg.  17.  18. 

Dimensinnen:  Lange  =  16  Mm.  Spiralwinkel  =  8—9**.  Durch- 
messer  des  letzten  Umjranges  =  8  Mm. 

Geháuse  klein,  kegelförmig,  zugespitzt,  enggenabelt,  Umgánge  niedrig, 
mit  geradem  Winkel  treppenförmig  ansteigend,  eben,  an  der  Naht,  welche 
unter  deni  treppenförmigen  Absatz  der  Umgánge  verláuft,  angeschwollen, 
die  kielartige  Anschwellung  mit  ganz  kleinen  Knötchen  verziert ;  in  der 
Mitte  der  ebenen  Umgánge  verláuft  eine  sehr  fein  gekörnelte  Lángsrippe; 
der  letzte  Umgang  am  Basaltheil  mit  einer  gekielten  Kanle  mit  kleinen 
KnAtchen,  Basaltheil  convex,  mit  einer  fein  gekörnelten  Lángsrippe ;  Spindel 
undurchbohrt.  Múndung  schief  vierseitig,  Faltén  drei,  wovon  eine,  und 
zwar  die  stárkste,  auf  dem  untern  Theil  der  Spindel,  eine  stark  nach  aussen 
gerichtete  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Diese  kleine  enggenabelte  Art  stimmt  mit  keiner  mir 
bekannt  gewordenen  Form  űberein ;  im  áusseren  Habitus  erinnert  sie  zwar 
an  Nerínea  scalata,  Voltz  (bei  d'OaB.  Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pl.  277,  Fig.  6),  doch 
kann  von  einer  Identitát  schon  wegen  der  Grösse,  der  Verzierungen  und 
des  Nabels  keine  Rede  sein. 

Vorkommen :  Háufig  in  einem  Conglomerat  meist  abgeriebener  Neri- 
neen  der  Kalkklippen  von  Csákija;  das  auf  Tafel  VIII,  Fig.  17,  18  in  natür- 
iicher Grösse  abgebildete,  gut  erhaltene  Exemplar  aus  der  Sammlung  des 
siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausenburg. 
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NERINEA  MIKROGONIGA,   Herbigh. 
Taf.  IX,   Rg.  9,  10. 

Dimensionen :  Ij&nge  =s  SOMm.  Spiralwinkel  :=  12^.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  10  Mm. 

Geháuse  kurz  kegelförmig,  ungenabelt,  Gewindewinkel  convex,  Um- 
gánge  sechs  an  der  Zahl,  glatt,  in  der  Mitte  schwach  vertieft ;  die  Naht  ver- 
láuft  íq  der  Mitte  eines  wulstartigen  Gúrtels,  wodurch  in  demselben  eine 
feine  Rinne  entstebt,  welche  zu  beiden  Seiten  kielartig  eíngefasst  erscheint ; 
MüDdung  lánglich  viereckig,  "Spindei  ziemlich  dick,  undurchbohrt ;  Faltén 
drei^  wovon  eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Irmenlippe,  eine  auf  der 
Innenwand  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  kleine  charakterístische  Art  steht  Nerinea  bico- 
stata,  Gehuellako  (Sludii,  pal.  pag.  11)  am  náchsten,  unterscheidet  sieh 
aber  durch  den  Bau  der  Faltén ;  denn,  wáhrend  bei  N.  bicostata  die  Spindel 
zwei  Faltén  besitzt,  hat  die  vorliegende  nur  eine,  aber  auch  in  der  Höhe 
der  Umgánge  bestében  auffajlende  Differenzen. 

Vorkommen :  Seiten  an  den  Kalkklippen  von  Csáklya,  die  Abbildung 
des  Oríginal-Exemplares,  welches  sich  in  der  Sammlung  des  siebenbúr- 
gischen  Museums  zu  Elausenburg  befindet,  in  natúrlicher  Grösse. 


NERINEA  ALTHII,  Herbigh. 
Taf.  vni,  Fig.  3,  4. 

Dimensionen :  Lángé  =  65 — 58  Mm.  Spiralwinkel  =16®.  Durch- 
messer des  letzten  Umganges  =  18  Mm. 

Geháuse  láng,  thurmförmig,  ungenabelt,  Umgánge  niedrig,  treppen- 
förmig  ansteigendy  in  der  Mitte  eben,  an  der  Naht  stumpf  angesehwollen, 
auf  der  Anschwellung  stumpfe,  knotenartige  Erhöhungen ;  die  ebenen  Um- 
gánge sind  in  der  Mitte  nur  mit  einer  gekörnelten  Lángsrippé  v^rziert,  auf 
dem  letzten  und  vorletzten  mit  zweien ;  der  letzte  Umgang  ist  gegen  den 
Basaltheil  kantig  begrenzt,  auf  welchem  Knötchen  stehen,  BasaltheiI 
convex  mit  Querstreifen  versében ;  Műndung  vierseitig  rhombisch,  Spindel 
solid ;  Faltén  drei,  wovon  eine,  und  zwar  die  stárkste,  am  untem  Theil 
der  Spindel,  eine  staik  nach  aussen  gerichtete  auf  der  Innenlippe, 
eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Diese  ziemlich  láng  gestreckte  Art  ist  unter  den  mir 
bekftmit  gewordenen  Fennen  der  bei  d'ORBicNT  (Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pl.  268, 
Fig.  4)  vergrössert  abgebildeten  Nermea  fasciata  am  áhnlichsten,  natür- 
licb  nur  im  áusseren  Habitus. 
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Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Csákija  isi  diese  Art  zíemlich 
háufíg,  aber  meist  im  fragmentáren  Zustand  gefunden  worden.  Das  auf 
Tafel  VII,  Fig.  3,  4  in  natúrlicher  Grösse  abgebildete,  wohlerhaltene  Exem- 
plar  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu 
Kiausenburg. 

NERINEA  RÖMERI,  Philippi. 
Taf.  vm,  Fig.  13,  14. 

1837.  Nerinea  Römeri,  Philippi.  Brono,  Jahrbuch.  Pag.  293. 

1859.  Nerinea  Römeri,  Thurm.  Lethea  Bruntrutana.  Pag.  106,  Pl.  Vlfl,  Fig.  54. 

1873.  Nerinea  Römeri?  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.    Pag.  363; 

Dimensionen :  Lángé  =  40 — 45  Mm.  Spirál winkel  =  16**.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =13  Mm. 

Geháuse  konisch,  ungenabelt,  Spiralwinkel  convex ;  die  wenig  ver- 
tieften  Umgánge  mit  schwachen  Querrippen  sind  durch  eine  rinnenartige 
Naht  geschieden,  die  Schlusswindung  hat  die  grösste  Concavitát  und  ara 
stárksten  ausgedrúckle  Querrippen,  ist  an  der  Begrenzung  des  Basaltheiles 
angeschwoUen,  Hasis  convex  mit  Querstreifen ;  Múndung  lánglich  schief, 
vierseitig;  Faltén  drei,  wovon  eine,  die  stárkste  und  stumpfe,  auf  der  Spin- 
del,  eine  schwache  stark  nach  auswárts  gerichtete  auf  der  Innenlippe, 
eine  kurze  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen:  Die  vorliegende  siebenbűrgische  Form  ist  zwar 
N^  Römeri,  Philippi  (bei  Thurmann  &  Etallon  Lethaea  Bruntrutana,  Pag.  106, 
Pl.  VIII,  Fig.  54)  áhnlich,  dennoch  bestében  in  dem  convexen  Spiralwinkel 
und  den  vertieften  Umgángen  ünterschiede,  ebenso  unterscheidet  sie  sich 
von  der  nahe  stehenden  N.  clavus  Desl.  (bei  d'Orb.  Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pl.  254, 
Fig.  8,  9,  10),  im  áusseren  Habitus  erinnert  sie  an  JiVy^maíis-Formen. 

Vorkommen  :  Das  einzige  auf  Tafel  VIII,  Fig.  13,  14  in  natúrlich^ 
Grösse  abgebildete  Exemplar  hat  sich  in  den  Kalkklippen  von  Csákivá 
gefunden ;  aus  der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klau- 
senburg« 

NERINEA  SGALATA,  Voltz, 
Taf.  VIII,  Fig.  1,  2. 

1837.  Nerinea  eealata,  Voltz.  Bronn,  Jahrbuch.  Pag.  317. 

1850.  Nerinea  eccOata,  d'ÜRBiGNV.  Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pag.  145,  Pl.  277,  Fig.  6. 

1873.  Nerinea  ecalata,  Zittel.   Die   Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.   Pag.  363. 

Dimensionen :  Lángé  =  38 — 40  Mm.  Spiralwinkel  =  17*^.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  15  Mm. 

Geháuse  konisch,  ungenabelt,  Umgánge  wenig  vertieft,  fást  eben, 
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treppenförmig  ansteigend,  mit  Quei^treifen ;  die  Naht  verl&ufl  unter  der 
Kanté  des  treppenförmigen  Absatzes,  letzter  Umgang  gegen  den  Basaltbeil 
mit  einem  schwachen  Eiel  begrenzt.  Basis  convex,  mit  Querstreifen ;  Műn- 
dung  rhombischy  Spindel  undurchbohrt,  kráftig ;  Faltén  drei,  woTon  eine 
auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite  der 
Aussenwand.  v 

Bemerkungen :  Die  vorliegende  Fórra  stimmt  mit  der  bei  d'ORBiGNi 
(Pál.  fr.  Ter.  jur^  pag.  145,  Pl.  277,  Fig.  6)  beschriebenen  und  abgebildeten 
Art  úberein. 

Vorkommen:  In  den  Kalkklippen  von  Csáklya;  das  auf  Tafel  VIII, 
Fig.  1,  2  in  natúrlicher  Grösse  abgebildete  Exemplar  aus  der  Sammlung 
des  siebenbürgischen.  Museums  zu  Klausenburg^  stammt  von  dórt  her. 


NERINEA  STRAMBERGENSIS,  Peters. 
Taf.  XI,  Fig.  1.  Ausgniss  eines  Hohlabdruckes ;  Fig.  22,  Durchschnitt  in  einer  Steinplatte. 

1855.  Nerinea  Strambergensis,  Peters.    Die   Nerineen   des    oberen   Jura  in  Oesterreich 

(Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XVI,  Pag.  356,  Taf.  Ili, 

Fig.  3,  4.). 
1869.  Nerinea  Zeuschneri,  Ooster.  Ck)rallien  de  Wiminis.    Pag.  1,   Taf.  4,    Fig.  12,  13. 
1869.  Nerinea  Strambergensie^  Gemmellaro.  Studii  paleontologici  etc  Pag.  !25,   Taf.  IV, 

Fig.  12,  13. 
1873.  Nerinea  Zeuschneri,  Zmtu  Die  Gastropoden  der  Strambei-ger  Scbichten.  Pag.  366, 

Taf.  42,  Fig.  4,  5. 
1849.  Nerinea  Voltzii,  Zeusghnrr.   Nerineenkalk    von    Inwald    und   Roczyny  (Haidinger 

Naturw.  Abhandlungen.  Bd.  3,  Pag.  138,  Taf.  XVI,  Fig.  13,  14). 

Dimensionen:  Lángé  =  28  Mm.  Spiralwinke)  =  18°.  Durchmesserdes 
letzten  Umganges  =14  Mm. 

Geháuse  kurz  kegelförmig,  mit  etwas  convexem  Spiralwinkel,  üm- 
gánge  vertieft,  treppenförmig  ansteigend,  an  der.  Naht  kielartig  ange- 
schwollen,  mit  einer  Knotenreihe  besetzt;  úber  derselben  verl&uft  eine 
zweite  Reihe  schwácherer  Knötchen. 

Bemerkungen :  Der  Hohlabdruck  stammt  aus  einepi  diehten  lithogra^' 
phischen  Kaik,  und  konnten  die  drei  Faltén,  welche  dieser  Art  eigen  sind, 
nur  durch  den  Abschlifif  einer  grösseren  Kalkplatte  blossgelegt  werden ;  es 
sebein t,  dass  der  Gewindewinkel  von  18**  mehr  auf  Nerinea  Zemchruri  als 
Strambergensis  hinweist. 

Vorkommen:  Ziemlich  háufig  in  grösserer  Gesellschaft  mit  Itüna 
Staszycii  in  einem  diehten,  gelblichgrauen,  lithographischen  Kalkstein,  ent- 
weder  fest  verwachsen,  oder  ausgewittert  und  Hohlabdrúcke  zurücklassend, 
in  der  Kalkklippe  Dealu  maré  zwischen  Kakova  und  Toroezkó. 
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NERINEA  FASCIATA,  Voltz. 
Taf.  X,   Fig.  2.  3,  4,  5. 

1836.  Nerinea  faseiata,  Voltz.  Jahrbuch  von  Bronn,  1836.  Pag.  454,  Taf.  VI,  Fig.  21. 
1836.  Nerinea  fasciatch  Rőmer.    Die  Versteineruogen  des  norddeutschen  OoHthengebir- 

ges*  Pag.  144,  Taf.  XI,  Fig.  31  a,  b,  c. 
1850.  Nerinea  faeciata,  ő'Orbigny.  Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pag.  121,  Pl.  268,  Fig.  3,  4. 
1863.  Nerinea  faedaia^  Credner.  Gliederung  der  oberen  Juraformation.  Pag.  272. 
1858.  Nerinea  faaciata,  Qüenstedt.  Jura.  Pag.  270. 
1873.  Nerinea  faedaia^  Zittel.    Die  Gastropoden  der  Stramberger  Scbichten.    Pag.  363. 

Dimensionen :  Lángé  =  46 — 50  Mm.  Spiralwinkel  =  18 — 20®.Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  15 — 17  Mm. 

Geháuse  konisch,  láng  gestreckt,  ungenabelt,  mit  geradem  Spiral- 
winkel ;  Umgánge  10 — 12  Mm.  vertieft,  an  der  Naht  stumpf  angeschwollen 
undmitKnoten  besetzt;  in  den  vertieften  Umgángen  verlaufen  feineLftngs- 
rippen  mit  schwachen  Knötchen^  letzter  Umgang  am  Basaltheil  mit  einer 
Kanté,  woraufEnötchen  stebeii;  Basis  convex  mit  Lángsstreifen ;  Műndung 
gerundet,  schief  vierseitig;  Faltén  drei,  und  zwar  eine  auf  der  Spindel,  eine 
auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Die  vorliegende  Form  besitzt  mit  der  bei  d'ORBiGNY 
(Pl.  268,  Fig.  4)  abgebildeten  N.  fasciata  viel  Aehnlichkeit,  weicht  aber 
von  N.  fasciata,  Römer  durch  ihre  Grösse  ab,  obwohl  sich  auch  hier  Exem- 
plare  fanden,  welehe  kleinere  Dimensionen  besitzen,  wie  überhaupt  die 
siebenbúrgische  Art  in  den  Grössenverháltnissen  sehr  variirt;  auch  N.  AUhii, 
Herb.  steht  diese  Art  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  die 
vertieften  Umgánge  und  gekörnelten  Lángsrippen,  bei  N.  AÜhii  nur  eine. 

Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Csáklya ;  die  Originale  der  auf 
Tafel  X,  Fig.  2,  3,  4,  5  in  natürlicher  Grösse  abgebildeten  Exemplare 
befínden  sich  ín  der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klau- 
senburg. 

4.  NERINEEN  xMIT  VIER  FALTÉN. 

Aus  den  Kalkklippen  des  siebenbúrgischen  Erzgebirges  konnten  fol- 
jgende  Arten  unterschieden  werden : 
Nerinea  Calypso,  d'ORs. 

«        nodosa,  d'ORB. 

«         metamorpha,  Herbigh. 

«         Szabói,  Herbigh. 

«         tetraptycha,  Herbigh. 

«         dextrorsa,  Herbigh. 

«         Petersi,  G^Mu. 

«        Suessi,  Peters. 

«    .     Lorioli,  Zittel. 
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NERINEA  TETRAPTYCHA,  Herbich. 
Taf.  XI,  Rg.  8,  9. 

Dimensionen :  Lángé  =  30  Mm.  Spiralwinkel  =  12°.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  ==  8—9  Mm. 

Geháuse  lánglich,  kegelförmig  zugespitzt,  mitenger  Nabelspaltei  üm- 
gánge  convex,  treppenförmig  ansteigend,  in  der  Mitte  der  convexen  Erhö- 
hung  verláuft  eine  seichte  Rinne,  Spindel  durchbohrt ;  Faltén  4,  wovon 
zwei  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite  der 
Aussenwand. 

Bemerkungen:  Diese  Art  steht  zwar  Nerinea  funicolosa,  Deslong- 
CHAMPS  (Mem.  de  Soc.  Linn.  de  Normandie,  pag.  186,  Pl.  8,  Fig.  30 — 32) 
und  d'ORB.  (Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pag.  85,  PL  252,  Fig.  7—10)  nahe,  unter- 
scheidet  sich  aber  durch  die  durchbohrte  Spindel. 

Vorkommen:  In  den  Kalkklippen  von  Gsáklya;  das  auf  Tafel  XI, 
Fig.  8,  9  in  natúrlicher  Grösse  abgebildete  £xemplar  aus  dem  siebenbúr- 
gischen  Museum  zu  Kiausenburg. 


NERINEA  CALYPSO,  d'ÜRBiGNY. 
Taf.  X.  Fig.  lá-15. 

1847.  Nérinea  Calypeo,  d'ÜRBiGNY.  Prod.  de  paleont.  strat. 

1850.  Nerinea  Calypao,  d'ORB.  Pal.  fr.  Fer.  jur.   Pag.  136,  PL  274.  Fig.  4—6. 

1873.  Nerinea  Calypso^  Zittel.   Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.   Pag.  359 

Dimensionen:  Lángé  =  50  Mm.  Spiralwinkel  =  15®.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  14  Mm. 

Geháuse  kohísch,  gestreckt,  dickschalig,  ungenabelt,  Umgánge  nieder, 
vertieft,  an  der  Naht  stark  angeschwollen,  die  Anschwellung  mit  Knoten 
beselzt ;  in  der  Mitte  der  Umgánge  verláuft  eine  Relhe  kleinerer  Knötchen, 
letzter  Umgang  mit  abgerundeter  Kanté  begrenzt,  Basaltheil  concav,  glatt  ; 
Műndung  schmal,  schief,  vierseitig,  Spindel  undurchbohrt ;  Faltén  vier, 
wovon  zwei  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innen- 
wand  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Die  Faltén  der  Abbildung  d'Orbigny's  Pl.  274  stimmen 
mit  dessen  Beschreibung  pag.  1 37  nicht ;  die  siebenbűrgische  entsprícht  der 
Abbildung. 

Vorkommen:  Selten  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Das  etwas 
abgeriebene  Original-Exemplar  besitzt  das  siebenbűrgische  Museum  zu 
Kiausenburg. 
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NERINEA    NODOSA,    d'ORBiGWY. 
Taf.  IX,  Kg.  3, 4 ;  Taf.  xi,  Fig.  2,  3. 

1836.  Nerinea  nodosa,  Voltz.  Neues  Jahrbuch  fflr  Min.  GeoL  etc.  vod  Bronn.  Pag.  561, 

Taf.  VI,  Fig.  9. 
1850.  Nérinea  nodoaa,  d'ORBiGNY.  Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pa^j.  95,  Pl.  254,  Fig.  3—5. 
1859.  Nen'nea  nodosa,   Thurmann  &  £taux)N  .    Lethaea    Bruntrutana.   Pag.  106.   Pl  S, 

Fig.  53. 
1863.  Nerinea  nodosa,  Gredner.  Gliederung  der  oberen  Juraformation  etc.  im  nordwest- 

lichen  Deutschland.  Pag.  176,  Taf.  V,  Fig.  13. 
1869.  Nerinea  nodosa,  Ooster.  Gorallien  de  Wimmis.  Pag.  8,  Pl.  3,  Fig.  6,  7-1.5. 
1873.  Nerinea  nodosa^  Zittel.   Die  Gastropoden   der    Stramberger  Schichten.   Pag.  359. 

Dimensionen  des  auf  Tafel  IX,  Fig.  3,  4  abgebildeten  Exemplares : 
Lángé  nach  dem  Spirál winkel  =  60  Mm.  Spiralwinkel  =  22®.  Durchmesser 
des  letzten  ümganges  =17  Mm.   Höhe  des  letzten  Umganges  =  15  Mm. 

Geháuse  lánglich,  konisch,  enggenabelt,  Spiralwinkel  convex  anwach- 
send,  Umgánge  vertieft,  án  der  Naht  angeschwollen,  die  Anschwellung  mit 
Knoten  besetzt ;  in  der  Vertiefung  der  Umgánge  verláuft  eine  Reihe  kleiner 
Knölehen,  die  Kanté  des  letzten  ümganges  am  Basaltheil  mit  Knoten 
besetzt ;  Mündung  schmal,  rhombisch,  Spindel  undurchbohrt ;  Faltén  vier, 
und  zwar  zwei  auf  der  Spindel,  wovon  die  obere  auflfallend  kűrzer,  eine 
auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenwand  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Die  vorliegenden  auf  Tafel  ÍX,  Fig.  3,  4,  Tafel  XI, 
Fig.  2,  3  in  natúrlicher  Grösse  abgebildeten  Exemplare  stehen,  abgesehen 
von  der  schlankeren  und  kűrzeren  Form  derselben,  in  allen  Merkmalen  den 
d'ORBiGNi'schen  am  náchsteUi 

Vorkommen :  Selten  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya. 

Das  siebenbúrgische  Museum  zu  Klausenburg  besitzt  einige  Exem- 
plare von  dieser  Art. 

NERINEA  METAMORPHA ,  Herbich. 
Taf.  X,   Fig.  8,  9. 

Dimensionen :  Lángé  nach  dem  Spiralwinkel  =  44—45  Mm.  Spiral- 
winkel =  7 — 8°.  Durchmesser  des  letzten  Umganges  =  10  Mm.  Höhe  des 
letzten  Umganges  =  7  Mm. 

Geháuse  lánglich  conisch,  ungenabelt,  Umgánge  ziemlich  hoch,  con- 
vex, mit  Zuwachsstreifen,  sonst  glatt,  unter  regelmássigem  Spiralwinkel 
treppenförmig  ansteigend,  die  Naht  verláuft  in  der  Vertiefung  dertreppen- 
förmigen  Umgánge.  Mündung  rhombisch,  Spindel  undurchbohrt,  Faltén 
vier,  \yovon  zwei  auf  der  Spindel,  eine  auf  de^r  Innenlippe,  eine  auf  der 
Innenwand  der  Aussenlippe. 
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Bemerkungen :  Diese  Art  hat  Aehnlichkeit  mit  Nerinea  sceUata  bei 
d'0RBi6NT  (Pal.  fr.  Ter.  jur.  pag.  145.  Pl.  277,  Fig.  6),  unterscheidet  sich 
aber  auffallend  durch  die  cojivexen  Umgánge  und  Anzahl  der  Faltén,  bei 
jener  drei, 

Vorkommen:  In  den  Kalkklippen  bei  Csáklya  selten,  Abbildung  auf 
Taf.  X,  Fig.  8,  9,  in  natúrlicher  Grösse,  das  Origiiial-Exemplar  in  der 
Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  in  Klausenburg. 

NERINEA  SZABÓI,  Herbich. 
Taf.  X.   Fig.  6.  7. 

Dimensionen :  Lángé  =  35  Mm.  Spirál winkel  =  12°.  Durchmesser 
des  letzten  ümganges  =  10  Mm. 

Geháuse  lánglich  kegelförmig,  zugespitzt,  Umg&nge  zal^lreich,  niedrig, 
vertieft,  unter  regelmássigem  Winkel  ansteigend,  Naht  angeschwollen,  mit 
Knoten  besetzt,  in  der  Mitte  der  vertieften  Naht  verláuft  ein  Kiél,  welcher 
mit  Knötehen  besetzt  ist ;  Spindel  durchbohrt,  Faltén  vier,  wovon  zwei  auf 
der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenwand  der  Aussen- 
lippe  stehen. 

Bemerkungen :  Diese  Art  steht  Nerinea  Galyp$o  d'ORB.  nahe,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  geringere  Grösse,  verschiedene  Verzierung  und 
durchbohrte  Spindel  von  dieser,  auch  besteht  mit  N.  Loríoli,  Zittel  eine 
Verwandtschaft,  doch  ist  N.  Lorioli  in  allén  Dimensionen  viel  kleiner. 

Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Csáklya,  wo  sie  selten  vor- 
kommt,  das  Original-Exemplar  besitzt  das  siebenbűrgische  Museum  zu 
Klausenburg. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  X,  Fig.  6,  7,  in  natúrlicher  Grösse. 

NERINEA  DEXTRORSA,  Herbich. 
Taf.  XI,  Fig.4— 7. 

Dimensionen:  Lángé  =45  Mm.  Spirál  winkel  =  8^  Durchmesser 
des  letzten  ümganges  =11  Mm. 

Geháuse  conisch,  langgestreckt,  ungenabélt,  Umgánge  zahlreich,  nied- 
rig, glatt,  in  der  Mitte  rinnenartig  vertieft;  die  Naht  verláuft  in  der  Vertie- 
fung  und  ist  zu  beiden  Seiten  von  parallel  mit  ihr  verlaufenden  glatten 
Wúlsten  eingefasst,  Spindel  undurchbohrt,  Múndung  vierseitig  trapezoidal, 
Faltén  vier,  wovon  zwei  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf 
der  Innenwand  der  Aussenlippe  stehen. 

Bemerkungen :  Diese  Art  steht  nahe  Nerinea  sinistrorsa,  Gemmellaro 
(Studii  paleontologici  pag.  35,  Tav.  V,  Fig.  19 — 21),  unterscheidet  sich  aber 
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durch  díe  rechts  gewundenen  Umgtoge,  wáhrendsie  anjenerlinks  gewun- 
den  sind,  darum  dextrorsa.  lm  áusseren  Habitus  hat  sie  auch  Aehnlichkeit 
mit  Nerinea  marcousana  d'ORB.  (Pal.  fr.  T.  jur.  PL  251,  Fig.  1). 

Vorkommen :  Selten  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya,  Abbildung  auf 
Taf.  XI,  Fig.  4 — 7  in  natürlicher  Grösse ;  das  siebenbfirgische  Museani  zu 
Klausenburg  besitzt  das  Oríginai-Exemplar. 


NERINEA  PETERSI,  Gbmmellako. 
Taf.  X,   Fig.  10,  11. 

1869.  Nerinea  Péteréi,  Gemmellaro.   Studii   paleontologici    sulla    Fauna   del   Galcarío  a 

Terebratula  janitor  del  nord  di  Siciiia.  Pag.  34,  Tav.  V,  Fig.  17,  18. 
1873.  Nerinea  Péteréig  Ztttel.  Die  Gastropoden   der  Straniberger  Schichten.   Pag.  358. 

Dimensionen :  Lftnge  =  40—50  Mm.  Spiralwinkel  =  10®.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =13  Mm. 

Geháuse  lang,  kegelförmig,  ungenabelt,  Umgánge  ziemlich  hoch,  in 
der  Mitte  wenig  convex  mit  glatter  Oberfláche,  auf  der  Naht  verláuft  ein 
ziemlich  stark  vortretender  Wulst ;  letzter  Umgang  am  Basaltheil  gerundet, 
Múndung  rechteckig.  Faltén  vier,  wovon  zwei  auf  der  Spindel,  eine  auf  der 
Innenlippe^  eine  auf  der  Innenwand  der  Áussenlippe. 

Bemerkungen :  Obwohl  die  vorliegenden  Exemplare  nicht  ganz  die 
schlanke  Form  und  zarten  Wülste  an  der  Naht  der  sicílianischen  Art 
besit^en,  so  flnde  ich  dennoch  keine  Veranlassung  zur  Abtrennung. 

Vorkommen :  Selten  an  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Die  Abbildung 
stellt  ein  Exemplar  mit  abgebrochener  Spitze  in  natürlicher  Grösse  dar^ 
das  Originál  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenbűrgischen  Museums 
zu  Klausenburg. 

NERINEA  SÜESSI,  Pbtors. 

1855.  Serinea  Suesei,  Peters.   Die  Neríneen  des  oberen  Jura  in  Oesterreich   (Sitzungs- 
berichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaf ten.  Bd.  XVI,  Pag.  349,  Taf.  II,  Fig.  4—5.). 

Es  liegt  mir  ein  abgeriebenes  Bruchstúck  einer  Nerinea  vor,  welche 
sowohl  in  der  Faltenbildung  als  auch  in  dem  stark  hervortretenden  Wulst 
an  der  Naht  mit  N.  Suessi,  Pbt.  úbereinstimmt ;  es  stammt  von  den  Kalk- 
klippen bei  Csáklya. 

NERINEA  LORIOU,  Zittel. 
Taf.  XI,  Fig.  14,  15. 

1873.  Nerinea  Larioli\  Zittel.   Die  Gastropoden   der  Stramberger  Schichten.   Pag.  360, 
Tal.  41,  Fig.  26,  27,  28,  29. 
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1877.  Nerinea  Lorioli^  Herbigh.    Geol.   Beob.  im  6eb.  der  Kalkklippen   des  siebenbarg. 
Erzgebirges  (« Föld  tani  Közlöny »,  pag.  25U). 

Nach  dem  vorliegenden  Fragment  betrágt  die  ganze  Lángé  dieser 
kleinen  Art.  20  Mm.,  der  Spirál winkel  12°,  dér  Durchmesser  des  letzten 
Umganges  7 — 8  Mm. 

Das  Geháuse  klein,  lánglich  kegelförmig,  Umgánge  vertíeft,  in  wel- 
chen  die  Naht  verláuft,  welche  zu  beiden  Seiten  von  scharfen,  knotigen 
Bjelen  begrenzl  ist;  Spindel  durchbohrt,  Faltén  vier,  wovon  zwei  auf  der 
Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  die  stárkste  und  am  tiefsten  eingreífende 
auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen:  Die  Merkmale  stimmen  mit  der  Beschreibung  und 
Abbildung  bei  Zittel  űberein. 

Vorkommen:  Das  auf  Taf,  XI,  Fig.  14,  15  abgebildeté  Fragment  aus 
dem  siebenbúrgischen  Museum  stammt  von  den  Kalkklippen  von  Csáklya, 


5.  NERINEEN  MIT  MEHR  ALS  VIER  FALTÉN. 

NERINEA  CREBRIPLIGATA,  Zittel. 

1873.  Nerinea  crebripiicata,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  358, 

Taf.  42,  Fig.  1,  2,  3. 
1877.  Nerinea  crebripiicata^  Herbigh.  Geol.  Beob.  im  Geb.  der  Kalkklippen  des  sieben- 

bQrg.  Erzgebii^es  (t Földtani  Közlöny*,  pag.  252). 

Diese  Art  konnte  ich  an  einem  Schliflfe  des  dichten  lithographíschen 
Kalksteines  von  der  Kalkklippe  Dealu  Szirbi  zwischen  Kakova  und  Toroczkó 
nachweisen  und  in  der  oben  citirten  Arbeit  veröflfentlichen. 


p)  Subgenus:  Itíeria,  Mathéron,  emend.  ZitteiIj. 

Die  Kalkklippen  des  siebenbúrgischen  Erzgebirges  habén  aus  diesem 
Subgenus  sowohl  an  Arten  als  auch  Individuen  ein  reiches  Matériái  gelie- 
fert ;  ich  kann  hier  folgende  Arten  aufzáhlen  : 
Itierien  mit  3  Faltén : 
Itiería  Cahanetiana,  d'OaB. 
«      polymorpha,  Gemm. 
«       Haynaldiy  Herbigh. 
«       rugifeia,  Zitt. 
«       melanoides,  Zitt. 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  nng.  geol.  Anst.  VHl.  Bd.  3 
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Itierien  mit  5  Faltén : 
Itieria  Staszycü,  Zeüsghn. 
Renevieri,  Loriol. 
Anstriaca,  Zitt. 
multicoronata,  Zitt. 
obttmcq[>Sy  Zitt. 
Simmenensis,  Ooster. 


ITIERIA  HAYNALDI,  Herbigh. 
Taf.  IV,  Fig.  1,  í,  3. 

Dimensionen:  Lángé  =  60  Mm.  Spiralwinkel  =  32^.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  30  Mm. 

Gebáuse  gross,  dickschalíg,  lánglich  óval,  Golumelle  dick,  undurch- 
bohrt,  Nabelspalte  eng,  Umgánge  6  an  der  Zahl,  gewölbt ;  der  letzte  Umgang 
34  Mm.  láng,  somit  etwas  űber  die  Hálfte  der  ganzen  Lángé,  die  Naht 
vertieft,  von  der  Naht  laufen  an  einem  Umgang  8  in  die  Lángé  gezogene 
Knoten  quer  herab,  úber  welche,  den  Windungen  parallel,  grobe  Faltén 
oder  Runzeln  verlaufen,  auf  der  dicken  Spindel  steht  in  der  Mitte  dersel- 
ben  eine  kráftige  Falté,  eine  zvveite  höher  auf  der  Innenlippe,  eine  dritte 
auf  der  Innenwand  der  Aussenlippe 

Bemerkungen :  Diese  Art  steht  Itieria  riigifera  Zittel  (Die  Gastro- 
poden  der  Stramberger  Schichten  pag.  340,  Taf.  41,  Fig.  1,2,  3)  sehr  nahe, 
unterscheidet  sich  aber  schon  in  ihrem  Habitus  sowohl,  als  durch  die 
Dimensionen  und  Verzierungen  der  Schale  auíTallend  von  derselben; 
obwohl  sie  auch  in  die  Verwandlschaft  der  Nerinea  Moreana  (d'OaBiGNY, 
Pal.  Franc.  Ter.  Jur.  pag.  100,  Pl.  257,  Fig.  1,  2)  gehört,  so  ist  die  aus  der 
Beschreibung  und  Abbildung  ersichtliche  Abweichung  derselben  sobedeu- 
tend,  dass  an  eine  Identifizirung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Vorkoinmen:  Diese  grosse  Itieria  hat  sich  nur  an  der  Kalkklippe 
Syndjecava  gefunden,  das  abgebildete  Original-Exemplar  befindet  sich  im 
siebenbűrgischen  Museum  zu  Klausenburg. 

ITIERIA  STASZYCII,   Zecschner  sp. 
Taf.  u,  Fig.  :í— 10. 

1849.  Áctean  SUtazj^eii,  Zeusghner.  Geognostische  Beschreibung  des  Nerineenkalkes  von 
Inwald  und  Roczyny  (Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  von  Haidinger,  Bd.  III, 
Abthlg.  1,  Pag.  7,  Taf.  XVII,  Fig.  16—19). 

1855.  Nerinea  Staszyeiiy  Peteks.  Die  Nerineen  des  oberen  Jui-a  in  Oesterreich  (Sitzungs- 
berichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaflen.  Bd.  XVI,  Pag.  350,  Taf.  II  6,  7,  8). 

1865.  Nerinea  socialis,  Gemmellaro.    Nerinee  della  Ciaca.    Pag.  9,   Tav.  II,  Fig.  8 — 10. 
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1869.  Itieria  SUusf^eii,  Ooster.  Gorallien  de  Wiinmis.  Pag.  4,  PL  1,  Fíg.  16—19. 
1869.  Nerinea  Staszycii,  Gemmellaro.  Studii  paleont.   Pag.  16,  Tav.  III,  Fig.  8 — 10. 
1873.  Itieria  Staszycii,  Zittel.   Die  Gastropoden    der  Stramberger  Schichten.   Pag.  341, 
Taf.  40,  Fig.  19—27. 

1877.  IHeria  Stasztfcii,  Herbigh.    Geol.  Beob.  im.  Geb.  der  Kalkklippen  des  siebenbflrg. 
Erzgebirges  (.•  Földtani  Közlöny*,  pag.  250). 

1878.  Itieria  Staszycii  PiRONA.  Fauna  foss.  giurese.  Pag.  19,  Taf.  II,  Fig.  12—18. 
1881.  Itieria  Staszyeii,  Max  Sghlosser.  Die  Fauna  des  Kehlheimer  Diceras-Kalkes  (Sep.- 

Abdr.  aus  Paláontographica,  Bd.  XXVill,  Taf.  V,  Fig.  7). 

Wie  an  allén  Localitáten,  wo  diese  Art  háufig  vorkommt,  eine  grosse 
Variabilitát  in  derselben  herrscht,  so  ist  es  auch  in  den  Kalkklippen  des 
siebenbúrgíschen  Erzgebirges,  insbcsondere  jenen  von  Csáklya,  wo  sie 
massenhaft  und  beinahe  felsenbildend  auftritt  Zum  grössten  Theil  ist  aber 
der  Erhaltungszustand  schlecht,  und  nur  selten  finden  sich  bessere  Exem- 
plare ;  aus  dem  reichen  Matériáié  liessen  sich  folgende  Varietáten  unter- 
scheiden : 

Itietia  Staszycii  var.  typica  Zitt.  (Taf.  40,  Fig.  19,  20,  21.) 
Itieria  Siaszycii  var.  socialis  Gemm.  (Taf.  II,  Fig.  8,  9,  10.) 
Itieria  Staszycii  var.  helveiica  Zitt.  (Taf.  40,  Fig.  25,  26,  27.) 


ITIERIA  MULTICOHONATA,  Zittel. 

1873.  Itieria  múUicorona^a,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  34<>, 
Taf.  40,  Fig.  29,  30. 

Des  vorliegende  kleine,  abgeriebene  Exemplar  mit  deutlichem  Nabel, 
niedrigen,  schwach  convexen,  langsam  zunehmenden  Umgángen,  deutlicher 
vertiefter  Naht,  besitzt  unter  derselben  abgeriebene  undeutliche  Enoten  ; 
Spindel  durchbohrt,  fünf  Fallen,  zwei  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innen- 
seite,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Wurde  in  abgeriebenen  Exemplaren  in  dén  Kalkklippen  von  Csáklya 
gefunden. 

ITIERIA  SIMMENENSIS,  Ooster. 
Taf.  u,  Fig.  fó,  i6. 

1869.  Itieria  Simmenensis,  Ooster.  Gorallien  de  Wimmis.  Pag.  .5,  Pl.  2,  Fig.  1 — 9. 
1873.  Itieria  Simmenensis,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  345. 
1883.  Itieria  Simmenensis,  di  Stefano.  Sopra  altri  fossili  dei  Titonio  inferiore  di  Sicilia. 
Pag.  21,  Tav.  II,  Fig.  8  a,  b. 

In  den  Kalkklippen  von  Csáklya  habén  sich  Exemplare  gefunden, 
welche,  obwohl  derén  Erhaltungszustand  kein  gúnstiger  ist,  doch  nur  dieser 
Art  angehören. 

Das  auf  Taf.  II,  Fig.  25 — 26   abgebildete  Exemplar  in  natürlicher 
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Grösse  gehört  hieher;  aus  der  Sammlung  des  siebenbűrgischen  Museums 
in  Klausenburg. 


ITIERIA  RENEVIERI,  Loriol. 
Taf.  u,  Fig.  11-14. 

1866.  liiería  lUnevieri,  Loriol.  Mont  Saléve.  Pag.  13,  Pl.  A^  Fig.  12. 
1873.  Itieria  Renevieri,  ZÍttel.    Die  Gastropoden  der  Stramberger  ScfaichteDh  Pag.  343^ 
TaL  40.  Fig.  11,  12. 

Dimensionen :  Lángé  =  20  Mm.,  grösster  Durchmesser  =10  Mm. 

Geháuse  klein,  kurz,  dickschalig,  beinahe  cylindrisch^  genabelt, 
Spindel  durchbohrt,  Faltén  wie  bei  /.  Staszycii.  Die  Abbildungen  auf 
Taf.  II,  Fig.  11  — 14  in  natúrlicher  Grösse,  die  Original-Exempiare  aus  der 
Sammlung  des  siebenbürgischen  Museums  in  Klausenburg. 

Diese  Art  findet  sich  háuíig  in  den  Kalkkiippen  von  Gsáklya. 


ITIERIA  OBTUSICEPS,  Zittel. 
Taf.  n,  Fig.  ö.  á4.  á7,  á8;  Taf.  m,  Fig.  3—5. 

1873.  Itieria  oUusieeps,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.   Pag.  347,. 

Taf.  41,  Fig.  10,  11,  12,  13. 
1883.  Itieria  obtusiceps,  dí  Stefano.   Sopra  altrí  Fossili  del  Titonio  inferiore  di  Sicilia. 

Pag.  20,  Tav.  II,  Fig.  6  a,  b,  c,  7. 

Dimensionen :  Lángé  =  20  Mm.  Spiralwinkel  =  15 — 20**.  Durch- 
messer des  letzten  ümganges  =10  Mm. 

Geháuse  dickschalig,  puppenförmig,  óval,  genabelt,  Umgánge  steigen 
treppenförmig  an,  bilden  an  der  Naht  eine  wellige  Linie  mit  knotenartigen 
Erhöhungen,  der  letzte  Uipgang  nimmt  mehr  als  die  Hálfte  der  ganzea 
Lángé  ein ;  Spindel  durchbohrt,  Faltén  funf,  wovon  zwei  auf  der  Spindel,. 
eine  auf  der  Innenlippe,  zwei  auf  der  Innenseíte  der  Aussenwand. 

Vorkommen :  In  den  Kalkkiippen  von  Csáklya. 

Das  auf  Taf.  Ili,  Fig.  3,  4,  5  abgebildete  und  durchsehnittene  Exem- 
plar  in  natúrlicher  Grösse  aus  der  Sammlung  des  siebenbürgischen 
Museums  in  Klausenburg. 


ITIERIA  AUSTRIACA,  Zitfel. 
Taf.  II,  Fig.  15— áO. 

1873.  Itieria  Auetriacay  Zittel.  Die  Gasti'opoden  der  Stramberger  Schichten.   Pag.  343,. 

Taf.  il,  Fig.  4—9. 
1881.  Itieria  Austriaea,  Max   Sghlosser.    Die   Fauna   des   Kehlheimer   Diceras-Kalkes: 

(Sep.-Abdr.  aus  Palftootographica,  XXVIII  Bd.,  Pag.  40,  Taf.  V,  Fig.  8—9). 
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1883.  Itiería  Austriaca,  Di  Stefamo.   Sopra  altrí  Fossili  del  Titonio  iníeriore  di  Sicilia. 
Pag.  19.  Tav.  II,  Fig.  3  a,  b, 

Dimensionen :  Lángé  =  25 — 35  Mm.  Durchmesser  des  letzten  üm- 
ganges  =  15 — 20  Mm. 

Leider  liegen-  mir  von  dieser  Art  meisl  abgeriebene  nnd  schadhafte 
Exemplare  von  verschiedener  Grösse  vor,  allé  besitzen  aber  die  puppenför- 
mige  Form,  sind  theils  lánger  gestreckt,  oder  kurz  und  óval,  in  die  Form 
von  /.  Eenevieri,  Loriol  úbergehend,  die  charakteristischen  Knoten  sind 
bis  auf  blosse  Andeutungen  abgerieben,  nur  an  zwei  Exemplaren  sind  ein- 
zelne  erhalten.  Die  AbbildungenaufTaf.il,  Fig.  15 — 20  stellen  verschie- 
dene  Formen  in  natúrlicher  Grösse  dar,  an  den  Durchschnitten  Fig.  16,  18, 
20  sind  die  Erhöhungen  der  Knoten  wahrzunehmen. 

Vorkommen :  Háufig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya ;  das  siebenbür- 
gische  Museum  besitzt  mehrere  Exemplare  dieser  Art. 


ITIERIA  POLYMORPHA,  Gemmellaro. 
Taf.  II,  Fig.  íl,  44;  Taf.  m,  Fig.  1,  i. 

865.  Itieria  polymarpha,    Gemmellako.    Nerinea   della   Ciaca   dei   intorni   di    Palermo. 

Pag.  16,  Tav.  II,  Fig.  3-5. 
1869.  Itieria  polymorpha,  Gebimellaro.  Studii  paleontoiogici  suUa  Fauna  del  Calcario  a 

Terebratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Pag.  15,  Tav.  III,  Fig.  3—5. 
1873.  Itieria  polymarpha,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  338. 
1878.  Itieria  polymorpha,  Pirona.  Fauna  foss.  giurese.  Pag.  14,  Taf.  I,  Fig.  11,  12. 
J8S1.  Itieria  poíymorpha^   Max    Schlosseh.    Die  Fauna    des  Kehlheiiner  Diceras-Kalkes 

(Sep..Abdr.  aus  Paláontographica,  Bd.  XXVIII,  Pag.  37,  Taf.  V,  Fig.  1). 

Dimensionen:  Lángé  =  40 — 45  Mm.  Spiralwinkel  =  aS**. 

Geháuse  puppenförmig,  eiförmig,  konisch  zugespitzt,  díckschalig,  mit 
dicker  Spindel,  Umgange  convex,  an  der  Naht  vertieft,  der  letzte  Umgang 
nimmt  ungeföhr  den  dritten  Theil  der  ganzen  Lángé  ein.  Faltén  drei,  wovon 
eine  auf  der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite 
der  Aussenwand. 

Bemerkungen:  Die  vorliegende  Form  steht  der  bei  Gemmellaro 
(Nerinee  della  Ciaca  Taf.  II,  Fig.  3  und  Studii  paleontoiogici  Taf.  III, 
Fig.  3)  abgebildeten  Art  am  náchsten. 

Vorkommen:  In  den  Kalkklippen  von  Csáklya  nicht  selten,  aber 
schlecht  erhalten. 

An  dem  auf  Taf.  II,  Fig.  21,  22  in  natürl.  Grösse  abgebildeten  Exem- 
plare aus  dem  siebenb.  Museum  ist  der  letzte  Umgang  abgerieben. 
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JTIERIA   CABANETIA^A,  d'llRBiGüT. 
Tat  n,  Fig.  I,  i 

IKVl.  .Vmnea  Cabanetiana^  íVOhb.  PaL  fr.  Jor.  Pag.  IW,  PL  2.>5,  Fig.  4,  PL  25ö- 

1860.  //MSTMK  Ccbanüi^  Gexhellaro.  .Slodií  pakont  Pag.  9,  Tav.  II,  Fig.  1—3. 

íhlX  Itieria  Cabangíiana^   ZmEL,   fíastropoden   der   Stramberger  Sefakhteii.   P^.  338 

and  33ÍI. 
1878.  Jiieria  CabanHiana,  PmoxA.  Fauoa  foss.  jnurese.  Pag.  13,  TaL  I,  Fig.  6. 
18K1,  UUria  Cabanetiana,   Mxx  Síslosser.    Die  Faiina    des  Kehlheimer  Diceras-Kalkes 

(Sefju-Abdr.  aos  Palaer>ntographk:a,  Bd.  XXVDI,  Pag.  39,  Taf.  V,  Fig.  4—6). 

Dimensíonen:  Lángé  =  50  Mm.,  grösster  Durchmesser  =  20—25  Hm. 

Geháuse  eiförmig,  dickschalig,  genabelt,  durcbbohrt,  drei  einfache 
Faltén,  eíne  auf  der  Spindel,  eine  stumpfe  aufder  Innenlippe,  eine  auf  der 
Anssenlíppe. 

Bemerkungen :  Obwohl  d'OüBiGNT  (Pal.  fr.  Ter.  jur-  pag.  99,  Pl.  á56) 
nur  zwei  Faltén  beschreibt  und  abbildet,  so  siebt  man  dórt  wie  aucb  bei 
GeMMELLARO  (Studü  paleont.  etc.  Tav.  II*>»»)  auf  der  Innenlippe  der  Anfangs- 
windungen  dennoeh  Faltén,  welche  bei  den  spáteren  stumpí  werden,  und 
endlích  ín  die  Bogenform  der  Innenlippe  úbergeben ;  daraus  liesse  sich 
schlíessen  dass  diese  Falté  jugendlichen  Individuen  eigen  ist,  bei  dem  vor- 
liegenden  Exemplar  ist  die  Falté  auf  der  Innenlippe  nicht  an  jedem 
Umgang  deutlich  ausgeprágt ;  Zittel  stcUt  űbrigens  Itieria  Cabanetiana, 
(Gastropoden  der  Stramb.  Schichten  pag.  338)  zu  den  Itierien  mit  drei 
Faltén.  Die  Abbíldung  auf  Taf.  II,  Fig.  1,  á,  iu  natúrlicher  Grösse,  stellt  den 
Durehschnitt  und  die  Seitenansicht  eínes  im  Kalkstein  fest  verwachsenen 
Exemplares  dar. 

Vorkommen :  Das  einzige  hier  abgebildete  Exemplar  wurde  in  der 
Kalkklippe  von  Sárd  aufgefunden  ;  aus  der  Sammlung  des  siebenbúrgischen 
Mtiseums  zu  Klausenburg. 

ITIERIA  RÜGIFERA,  Zittel. 

1873.  Itieria  rugifera^  Zittel.    Die  Gastropoden   der   Stramberger  Schichten.    Pag.  340, 
Taf.  41,  Fig.  1,  %  3. 

Es  liegen  aus  den  Kalkklippen  von  Csáklya  zwei  schlecht  erhaltene 
Schalen-Fragmente  einer  grossen  Itieria  mit  langgestreckten  Runzeln  vor, 
die  mich  zu  der  Annahme  veranlassen,  dass  sie  Itieria  rugifera  angebören. 

ITIERIA  MELAKOIDES,  ZrrrEL. 
Taf.  II,  Fig.  29,  30. 

1873.  Itieria  melanoideSf  ZrrrEL.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  348, 
Taf.  41,  Fig.  16,  17,  18,  19. 
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Dimensionen :  Lángé  =  18  Mm.  Durchmesser  des  letzten  Umganges 
=  5  Mm.  Spirál winkel  =  7-8^. 

Gehause  klein,  schmal,  kegelförmig  zugespitzt,  Umg&nge  6 — 7,  glatt^ 
convex,  mit  vertiefter  Naht,  Faltén  drei,  wovon  eine  auf  der  Spindel,  eine 
auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Aussenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  Art  gleicht  in  ihrem  áusseren  Habitus  einer 
Melánia  oder  Chemnitzia. 

Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Csáklya. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  II,  Fig.  29,  30,  in  natűrlicher  Grösse ;  aus  der 
Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausenburg. 


7)  Subgenus:  Ptygmatis,  Shakpe, 

PTYGMATIS  CARPATHICA,  Zeuschner  sp.    - 
Taf.  lu,  Fig.  6—11,  18,  19. 

1849.  Nerinea  CarjxUhica,  Zeuschner.   Geognostische  Heschreibung   des  Nerineenkalkes 

von  Inwald  und  Roczyny  (Natúr wissenschaftliche  Abhandlungen   von   Haidinger. 

Bd.  ni,  Pag.  137,  Taf.  XVH,  Fig.  1,  4). 
1855.  Nerinea  Carpathica,  Peters.  Die  Nerineen  des  oberen  Jura  Oesterreichs  (Sitzungs- 

berichle  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XVI,  Pag.  347,  Taf.  I,  Fig.  4—6). 
1S69.  JSeritiea  Carpathica^  Gemmellaro.  Studii  paleontologici  suUa  Fauna  del  Calcario  a 

Terebratuta  janitor.  Pag.  31,  Tav.  V,  Fig.  10,  11;  Tav.  II,  Fig.  11  —  13. 
1873.  Ptygmatis  Carpathica,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichien.  Pag.  355, 

Tat.  41,  Fig.  áO,  ál,  áá. 

1877.  Ptygmatis  Carpathica,  Herbigh.   íreol.  BeobachU  im  Gebiete  der  Kalkklippen  des 
siebenbürg.  Erzgebirges  («Földtani  Közl5nyi,  pag.  Í49). 

1878.  Ptygmatis  Carpathica,  Pirona.  Fauna  foss.  giuresse.  Pag.  20,  Taf.  II,  Fig.  áo— 27. 
1881.  Ptygmatis  CarjHíthica^  Max  Schlosser.  Die  Fauna  des  Kehlheimer  Diceras-Kalkes 

(Sep.-Abdr.  aus  Palaeontographica,  Bd.  XXVIII,  Pag.  35,  Taf.  IV,  Fig.  10). 

Dimensionen :  Lángé  =  55  Mm.  Spiralvvinkel  =  24®.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  23 — 24  Mm. 

Geháuse  kegelförmig,  zugespitzt,  mit  breiter  Basis,  weit  genabelt, 
Umgánge  11 — 12,  eben,  mit  Querstreifen,  treppenförmig  ansteigend,  úber 
der  Naht  steht  der  wenig  wulstige,  treppenförmige  Absatz ;  letzter  Umgang 
an  der  Basis  mit  einem  Kiél,  Basis  weit,  convex,  mit  Querstreifen,  Spindel 
durchbohrt,  MundöflEnung  lánglich  viereckig.  Faltén  fúnf,  wovon  zwei  auf 
der  Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  zwei  auf  der  Innenseite  der  Aus- 
senwand. 

Bemerkungen :  Von  dieser  Art  Hegen  mir  viele  Exemplare  mit  sehr 
extrémen  Fomien  vor,  Taf.  III,  Fig.  10,  11  ein  schönes  mit  der  Schale 
erhaltenes  Exemplar,  Taf.  III,  Fig.  6,  7,  8,  9  zwei  EIxemplare  mittlerer 
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Grösse,  Taf;  III,  Fig.  18,  19  ein  kleines  wohlerhaltenes  Exemplar  mit  gan- 
zer  Mundöffnung,  allé  in  natúrlicher  Grösse. 

'     Vorkbmmen :  Ziemlich  háufig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Das 
siebenb.  Museum  zu  Kiausenburg  bésitzt  viele  Exemplare  dieser  Art. 


PTYGMATIS  PSEUDO-BRUNTRUTANA,  Gemmellaro. 
Taf.  V,  Fig.  6,  7,  8. 

1865.  2íerinea  pseudo-Brunirutana ,   Gemmellaro.    Nerinea   della    Ciaca    dei    intorni    di 

Palermo,  Gioriíale  di  scienze  ed  «conomiche.  Pag.  6,  Tav.  l,  Fig.  4,  5,  6,  7. 
1869.  Nerinea  pseudo-Bruntrutana^  Gemmellaro.    Studii  paleontologici  sulia   Fauna   del 

Calcario  a  Terebratula  janitor.  Pag.  12,  Tav.  11,  Fig.  6,  7. 
1873.  Ptygmatis  pseudo-Bruntrutana^  Zittel.  Die  Gasiropoden  der  Stramberger  Schichten. 

Pag.  351,  Taf.  41,  Fig.  23,  24,  25. 
1877.  Ptygmatis  paeudo-Bruntr utána,   Here.  Geol.    Beob.  iui  Geb.  der  Kalkklippen  des 

siebenbürg.  Erzgebirges.  Pag.  250  (« Föld  tani  Közlöny*). 

Dimensionen:  Lángé  =  50 — 55  Mm,  Spiralwinkel  20 — 24^.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  20  Mm. 

Geháuse  láng,  conisch,  zugespitzt,  Spiralwinkel  convex,  genabelt, 
Umgánge  10—11,  vertieft,  glatt,  an  der  Naht  angeschwollen,  die  Naht  ver- 
láuft  durch  diese  Anschwellung ;  letzter  Umgang  an  der  Basis  abgerundet, 
Basis  convex,  mit  schwachen  Lángsstreifen,  Spindel  durchbohrt,  Mundöff- 
nung lánglich  viereckig,  Faltén  fünf  eomplicirte,  zvvei  auf  der  Spindel,  eine 
auf  der  Innenlippe,  zwei  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Obwohl  mir  ein  reiches  Matériái  verschiedener  For- 
men  vorliegt,  so  lásst  der  Erhaltungszustand  derselben  vieles  zu  wúnschen 
úbrig,  nur  wenige  Stúcke  besitzen  noch  schwache  Andeutungen  der  Scha- 
lenbildung,  um  sie  genau  mjtderGEMMELLARo'schen  Art  identifiziren  zu  kön- 
nen ;  die  Abbildungen  auf  Taf.  V,  Fig.  6,  7,  8,  in  natúrlicher  Grösse  veran- 
schaulichen  Exemplare  von  besserer  Erhaltung. 

Vorkommen :  Háufig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Das  siebenbúr- 
gische  Museum  zu  Kiausenburg  besitzt  ein  reiches  Matériái  davon. 


PTYGMATIS  MENEGHINII,  Gemmellaro. 
Taf.\|o,    Fig.    Iá,    1:3,    16.    17;    Taf.   v,   Fig,   1—5. 

1865.  Nerinea  Menegkinii^  Gemmellaro.  Nerinea  della  Ciaca  dei  dintorni  di  Palermo, 
deslratti  del  Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche.  Pag.  7,  Tav.  .1, 
Fig.  8,  9,  10,  11,  12. 

1873.  Nerinea  MenegHiHii,  Zittel.  £>ie  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  354. 

Í881.  Nerinea  Menéghinii,  Max  Schlosser.  Die  Fauna  des  Kehlheimer  Diceras-Kalkes. 
(Sep.-Abdr.  aiis  Palaeontographica  XXVIII.  Bd.  Pag.  36). 
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Dimensionén :  Lángé  =  50  Mm.  Spirálwinkel  =  S2^.  Durchmesser 
des  letzten  Umganges  =  20  Mm. 

Geháuse  conisch,  zugespitzt,  genabelt,  mit  convexem  Spirálwinkel, 
breiter  Basis,  Umgánge  8 — 9,  schwach  vertieft  bis  eben,  letzter  Umgang 
ungewöhnlich  gross  und  verdickt,  wodurch  die  Concavitát  des  Spiralwin- 
kels  bedingt  ist;  an  der  Basis  abgermidet,  Abrundung  mit  deutlichen 
Zuwachsstreifen,  welche  űber  die  cónvexe  Basis  verlaüfen,  Spindel  durch- 
bohrt,  Múndung  lánglich  viereckig,  Faltén  fúnf,  wovon  zwei  auf  der  Spin- 
del, eine  auf  der  Innenlippe,  zwei  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Diese  Art  kann  durch  ihren  concaven  Spirálwinkel 
wohl  characterisirt  nicht  leicht  mit  einer  anderen  verwechselt  werden. 

Die  Abbildungen  auf  Taf.  III,  Fig.  16,  17,  Taf.  V,  Fig.  1—5,  sind  in 
natűrlicher  Grösse. 

Vorkommen  :  IJáufig  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya,  das  siebenbúr- 
giche  Museum  besitzt  viele  Exemplare  dieser  Art. 


FTYGMATIS  MANDELSLOHEI,  Bronn. 
Taf.  ui.  Rg.  U,  15. 

183Ö.  Nerinea  Mandelslohi,  Bronn  Neues  Jahrbuch,  1836.  Pag.  553,  Tab.  6,  Fig.  26. 
1841.  Nerinea  Mandelslohi,  Goldfuss.  Pelrefacta  Germaniae.    Pag.  3í),  Taf.  175,  Fig.  4. 
1850.  Nerinea  MandeUlohi,  d'ÜRB.  Pal.  fr.  Ter.  jur.  Pag.  105,  Pl.  260. 
1&58.  Neriuea  Mandelslohi,  Qüenstedt   Jura.  Pag.  767,  Taf.  94,  Fig.  14,  15. 
1873.  Nerinea  Mandelslohi,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  353. 
1878.  Nerinea  cf.  Mandelslohi,    Pirona.    Fauna  foss.  gíur.  Pag.  21,  Taf.  II,  Fig.  2á,  23. 
1881.  Ptygmatis   Mandelslohi,   Max    Schlosser.    Die    Fauna    des    Kehlheimer    Dicera?- 
Kalkes.  (Sep.-Abdr.  aus  Palaeontographica.  Bd.  XXVIII,  Pag.  37,  Taf.  IV,  Fig.  14). 

Die  Lángé  des  vorliegenden  Fragmentes  betrágt  nach  dem  Gewind- 
winkel  90  Mm.,  der  Durchmesser  des  letzten  Umganges  26  Mm.,  das 
Geháuse  láng,  conisch,  genabelt,  Umgánge  hoch,  eben,  glatt,  Spirálwinkel 
gerade,  Spindel  durchbohrt ;  Faltén  fúnf  complicirte,  wovon  zwei  auf  der 
Spindel,  eine  auf  der  Innenlippe,  eine  auf  der  Innenseite  der  Aussenwand. 

Bemerkungen :  Es  Hegen  mir  zwei  Stűcke  dieser  Art,  und  zwar  ein 
Fragment  und  ein  ganzes,  etwas  verschobenes  Exemplar  yor ;  ich  stelle 
dieselben  ilirer  auffallenden  Grösse  wegen  zu  Pt.  Mandelslohi,  Die  Abbil- 
dung  des  Fragmentes  auf  Taf.  III,  Fig.  14,  15,  ist  in  natűrlicher  Grösse. 

Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Gsáklya.  Das  siebenbűrgische 
Museum  besitzt  mehrere  Exemplare  von  dieser  Form. 

Unter  dem  reichen  Matériái  an  Ptygmatis-Formen  aus  den  Kalkklip- 
pen von  Gsáklya  liegen  Exemplare  ror,  welche  zwar  an  Ptygmatis  gradata, 
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Gemhellaro  und  Pty§mati$  quinqueplicata,  Gemm.  allenfalls  erinnern,  aber 
ihrer  schadhaften  Erhaltung  wegen  mit  diesen  nicht  ídentiíicirt  werden 
können. 


8)  Subgenus:   Cryptoplocus,  Pictbt  &  Oampichbs. 

CRYPTOPLOGÜS  CONSOBRINUS,  Zittel. 
Taf.  xii,  Fig.  1.  á. 

1873.  Cryptoplocus  consobrinus,  Zittel.   Die   Gastropoden   der   Stramherger  Schichten. 

Pa?.  378,  Taf.  42,  Fig.  18,  19. 
1877.  Crtfpfoplociis  conaobrintíSj   Herbich.   Geol.    Beoh.    ím.    6eb.   der   Kalkklippeo  des 

siebenbörg.  Erzgebirges  («FöIdtani  Közlöny*.  Pag.  252). 
1883.  Crifptoploeus  consobrinua,  di  Stefano.  Sopra  altri  Fossili  del  Titonio   inferíore  di 

Sicilia.  Pag.  21. 

Dimensionen:  Lángé  =  150 — 155  Mm.  Spiralwinkei  =  15®.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  48  Mm. 

Geháuse  gross,  dickschalig^  langgestreckt,  konisch^  genabelt,  concav 
anwachsend,  Spindel  durchbohrt,  Zuwachsstreifung  undeutlich,  sonst 
keine  Verzierung  wahmehmbar.  Die  ziemlich  hohen  concaven  Umgánge 
steigen  treppenförmig  an,  so  dass  der  grössere  Umgang  an  der  Naht  úber 
den  vorhergehenden  vorragt;  die  Schlusswindung  kantig,  Basis  gewölbt, 
Múndung  rhombisch,  auf  der  Innenlippe  steht  eine  kráftige  Falté. 

Bemerkungen :  Die  vorliegenden  Exemplare  stimmen  mit  der  Zittel'- 
schen  Beschreibung  vollstándig  überein ;  obwohl  unter  denselben  schlan- 
kere  und  spitzere  Formen  vorkommen,  so  können  darán  insbesondere  der 
concave  Spiralwinkei  und  die  Goncavitát  der  Umgánge  hervorgehoben 
werden ;  es  liegt  mír  ein  monströses  Exemplar  vor,  welches  der  Abbildung 
Zittel's  Taf.  42,  Fig.  19  voUkonimen  gleicht. 

Vorkommen:  Findet  sich  háufig  und  in  grossen,  oft  monströsen 
Exemplaren  an  der  Kalkklippe  Syndjecava  bei  Csáklya.  Das  siebenbűr* 
gische  Museum  in  Klausenburg  bewahrt  mehrere  Exemplare. 


CRYPTOPLOCUS  SUCGEDENS,   Zittel. 
Taf.  XII,  Fig.  3,  4;  Taf.  xiii,  Fig.  1,  á,  3. 

1849.  Nerinea  depressa,  Zeuschner.  Geognostische  Beschreibung  dés  Nerineenkalkes  ?on 
Inwald  und  Roczyny  (Haidingers  naturw.  Abhandjungen  III.  Pag.  137,  Taf.  16, 
Fig.  1— i). 

1858.  Nerinea  depreeea,  Quenstedt.  Jura.  Pag.  765,  Tab.  94,  Fig.  1,  2. 

1869.  Cryplopioem  depressus,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis.  Pag.  15,  Taf.  6,  Fig.  6-— 7. 
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1869.  Cryptoploeus  depressus,  Gemmellaao.  Studii  paleontologici  suUa  Fauna  del  Calcarío 
a  Terebratula  janitor  dél  Nord  di  Sicilia.  Pag.  42,  Taf.  XJ,  Fig.  9—11. 

1873.  Cryptoplocus  9uccedené,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag  376. 
Taf.  42,  Fig.  15,  16,  17. 

1878.  CryptopUxms  succedsns,   Pirona  .  Fauna  Toss.  giurese.  Pag.  38,  Taf.  VI,  Fig.  6,  7. 

1881.  Cryptoplocu8  nuceeáens,  Max  Sghlosser.  Die  Fauna  des  Kehlheimer  Diceras-Kalkes 
(Sep.-Abdr.  aus  Pálaeontographica  Bd.  XXVIII,  Pag.  41,  Taf.  IV,  Fig.  15). 

Dímensionen :  Lángé  =  láO — 140  Mm.  Spiralwinkel  =  Iá — 15°. 
Durchmesser  des  letzlen  ümganges  =  50  Mm. 

Das  Geháuae  langgestreckt,  konisch,  dickschalig,  glatt,  weit  genabelt, 
Umgánge  zahlreich^  niedrig,  convex,  mit  deutiichen  Zuwachsstreifen^  Naht 
yertieft,  Basis  gewölbt,  Múndung  rhombiscb,  Spindel  durehbohrt;  auf  der 
Innenlippe  steht  eine  kráftige  Falté. 

Beraerkungen:  Wenn  Zittel  (in  •Gastropoden  der  Stramberger 
Schichten*,  pag.  377)  in  der  von  ihm  aufgostellten  Art  Oryptoplocm  succe- 
dens  zwei  Formen  unterscbeidet,  námlich  eine  mit  ebenen,  treppenförmig 
ansteigenden  Umgángen,  die  zweite  mit  gewölbten  Umgángen  und  stárker 
vertiefter  Naht,  so  gehört  die  siebenbúrgische  hier  beschriebene  und  abge- 
bildete  Form  der  letzteren  an. 

Vorkommen:  Diese  Art  tiodet  sich  ziemiich  h&ufig  an  der  Kaik* 
klippé  Syndjecava  bei  Csáklya,  Das  siebenbúrgische  Museum  zu  Kiau- 
senburg  ist  im  Besitze  des  abgebildeten  Original-Exemplares. 


(JIYPTGPLOCUS  ZlTTELl,  Gemmellaro. 
Taf.  XI,  Fig.  16,  17,  18,  19,  *),  i\. 

1869.  Crifptaplocus  ZitUli,  Gemmellaro.   Studii  paleontologici  sulla  Fauna  del  Calcarío  a 

Terebratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Pag.  44,  Taf.  VII,  Fig.  8—10. 
1873.  Crj^ffioplociMi  ZiUeli,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  375. 

Dimensionen :  Lángé  =  15 — 20  Mm.  Spiralwinkel  =  10^  Durch- 
messer des  letzten  Ümganges  =10  Mm. 

Geháuse  klein^  konisch,  ungenabelt^  Spindel  dick^  undurchbohrt, 
Spiralwinkel  convex  anwachsend,  Umgánge  zahlreich,  niedrig,  concav, 
Naht  erhaben  scharf,  auf  der  Innenlippe  steht  eine  Falté. 

Bemerkungen:  Obwohl  der  Spiralwinkel  der  vorliegenden  Form  von 
der  sicilianischen  abweicht,  so  kann  ich  sie  doch  von  derselben  nicht 
trennen. 

Vorkommen :  Scheint  nur  selten  an  den  Kalkklippen  von  Csáklya 
vorzukommen,  das  siebenbúrgische  Museum  zu  Klausenburg  besítzt  mehrere 
Exemplare. 
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b)  Familie:  Cerithidae,  Zittel. 

CERiTHIUM  ZEUSCHNERI,  GfaoiELLARO. 
Taf.  XIV,  Rg.  16— íö. 

1869.  Cerühium  Zeuschneri^  Gemmsllaro.  Studii  paleontolotaci  sulla  Fauna  del  Gáicario  a 
TerebratDla  janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Pag.  45,  Tav.  VIII,  Fig.  3—6. 

Dimensionen :  Lángé  =  18 — 30  Mm.  Durchmesser  des  letzten  Um- 
ganges  =  10—20  Mm. 

Geháuse  kurz,  puppenförmig,  dickschalig^  Umgánge6— 8,  treppenfór- 
mig  ansteigend^  ziemlich  hoch  convex^  mit  fúnf  wulstigen  Querrippen,  úber 
welche  feinere  Langsrippen  verlaufen,  Naht  rínnenföimig  vertiefl ;  auf 
Durchschnitten  werden  zwei  unregelmássige  Faltén  síchtbar,  eine  auf  der 
Spindel,  die  andere  auf  der  Innenlippe. 

Bemerkungen :  Diese  Art  ist  nach  dem  vorliegenden  Matériái  in  den 
Dimensionen  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen,  in  den  Verzierun- 
gen  aber  bis  auf  die  Verschiedenheit  im  Verlauf  der  wulstigen  Querrippen 
constant,  und  scheint  in  die  Verwandtscbaft  von  Cerithium  Hoheneggeri, 
Zittel  zu  gehören. 

Vorkoromen :  Ziemlich  háufig  in  den  Kalkklippen  von.  Csáklya.  Die 
auf  Taf.  XIV,  Fig.  16—23  abgebildeten  Exemplare  in  natűrlicher  Grösse ; 
die  Originale  befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  siebenbúi^schen 
Museums  zu  Klausenburg. 

CERITHIUM  CALAMOPHORUM,  Zittel. 
Taf.  XIV,  Fig.  i4,  25. 

1873.  Cerühium  calamophorum^  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten. 
Pag.  387,  Taf.  45,  Fig.  5,  6. 

Von  díeser  Art  liegt  mir  nur  ein  Fragment  vor,  welches  in  den  Kalk- 
klippen von  Csáklya  gefunden  wurde. 

Die  Abbildung  dieses  Fragmentes  und  dessen  Durchschnitt  auf 
Taf.  XIV,  Fig.  24,  25  in  natűrlicher  Grösse,  aus  der  Sammlung  des  sieb. 
Museums  zu  Klausenburg. 

CERITHIUM  NODOSO-STRIATUM,  Peters. 

18.55.  Cerithium  nodoso-striatum^  Peters.  Die  Nerineen  des  oberen  Jura  Oesterreichs 
(Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  XVI). 

1866.  Cerühium  nodoso-striatum,  Loriol.  Corallien  du  Mont  Saléve.  Pag.  15,  Taf.  B, 
Fig.  5. 
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1873.  Cerithíum  nodTso-atriat^m^  Zittel.   Die  Gastropoden   der  Stramberger   Schichten. 
Pag.  392,  Taf.  45,  Fig.  1,  2,  3. 

Von  dieser  Art  wurden  nur  abgeriebene  Exemplare  in  den  Kalkklip- 
pen  von  Csáklya  gefunden,  welche  sich  nur  in  Durchschnilten  yonNerinea 
Böckhiy  Herb«  unterscheiden  lassen  ;  möglicher  Weise  befinden.  sich  auch 
Exemplare  von  Ceríthium  migrans,  Zittel,  darunter. 


c)  Familie:  J^eritidae,   Zittel. 

NERITA  SAVII,  Gemmellaro. 
Taf.  XIV,  Kg.  Í26— á9. 

1869.  Nerita  Savit,  Gemmellaro.  Studii  paleontologici  sulla  Fauna  del  Calcario  a  Tere- 

bratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Pag.  62,  Tav.  11,  Fig.  12-17. 
1873.  Neria  Savit,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  420. 

Dimensionen:  Lángé  der  Schale  =  15— 20  Mm.  Durchmesser  des 
letzten  ümganges  =  16 — 20  Mm. 

Geháuse  dickschalig,  glatt,  schief  kugelförmig,  birnförmig,  Lángé  und 
Breite  gleich,  Umgánge  drei,  gev\rölbt,  Naht  wenig  vertieft,  der  letzle  Um- 
gang  zeichriet  sich  durch  seine  bedeutende  Grösse  und  bauchige  Form  aus; 
Mündung  halbmondförmig,  InnenHppe  mit  starkem,  gewölbtem  Gallus 
bedeckt,  am  Spindelende  ist  der  Gallus  etwas  ausgehöhlt. 

Bemerkungen :  Diese  Art  variirt  in  ihren  Grösse-  und  Formverhált- 
nissen,  die  Abbildungen  auf  Tafel  XIV,  F-ig.  26—29  in  natúrlicher  Grösse. 

Vorkommen :  Háufig  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya.  Das  sieben- 
bürgische  Museum  besitzt  Mehrere  dieser  Art. 


PILEOLÜS  SÜBLAEVIS,  Büvignier. 
Taf.  XIV,  Fig,  7— Iá. 

1852.  PiUólus   suhlaevis^    Rcvignier.    Statistique   geologique   etc.    de   la   Meuse,  Atlas. 

Pag.  30,  Pl.  22,  Fig.  32—24. 
1869.  Piltolua  sublaevis,,  Ooster.  Gorallien  de  Wimmis.  Pag.  19.  Fig.  8 — 15,  Pl.  8. 

Dimensionen:  Höhe  =  10 — 12  Mm.  Durchmesser  =  15 — 20.  Mm.  • 
Geháuse  konisch,  breiter  als  hoch,  Wirbel  in  die  Mitte  fallend,  zuge- 
spitzt,  Oberfláche  mit  Radialrippen  verziert,  welche  am  Rande  breit,  sich 
gegen  den  Wirbel  zuspitzen ;  Basis  flach  gewölbt,  lángs  dem  Rande  des 
ganzen  Umfanges  der  Basis  verláuft  eine  seichte  Rinne ;  Mündung  halb- 
mondförmig, die  verdickte  Innenlippe  mit  2Ülhnen  besetzt. 
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Bemerkungen :  Diese  Art  isi  vielen  Variationen  unterworfen,  so  dass 
es  wohl  schwierig  ist,  dieselben  scharf  zu  unterscheiden. 

Vorkommen :  Háuflg  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya.  Die  Abbil 
dungen  auf  Tafel  XIV,  Fig.  7— 12  in  natürlieher  Grösse. 

Die  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausenburg  besitzt 
viele  Exemplare. 

PILEOLUS  IMBRICATÜS,  Gemmellaro. 
Taf.  XIV,  Fig.  1—6. 

1866.  Pileolua  imbriccUua,  G.  G.  Gemmellaro.  Nat.  e  Neril.  terr.  giur.,  Nord  Sicilia  (Giom. 

Se.  NaL  ed  Ec.  Pal.)  1,  2,  Pag.  185,   Pl.  XIV,  Fig.  19—2.5. 
1869.  Püeolus  imbricatus,  Gemmellaro.   Siudii  paleontologici  suUa  Fauna  del  Galcario  a 

Terebratula  janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Pag.  71,  Tav.  10,  Fig.  19—25. 
1869.  PiUólua  imbriccUus,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis.  Pag.  19. 

Dimensionen:  Höhe  =  8 — 10  Mm.  Durchmesser  =  12 — 15  Mm. 

Geháuse  konisch,  Basis  óval,  Wirbel  excentrisch,  Oberfláche  gewölbt, 
mit  feinen  Radialrippen  verziert,  welehe  aro  Rande  der  Basis  beginnen, 
gegen  den  Wirbel  verlaufen,  und  dórt  gánzlich  verschwinden,  so  dass  der- 
selbe  glatt  erscheint,  vielleicht  auch  abgerieben ;  Basis  concav^  glatt,  Mund- 
öffnung  halbmondförmig. 

Bemerkungen :  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  P.  subUévis,  Büvign. 
durch  die  concave  Basis  und  den  Mangel  der  Rinne  amUmfange  derBasis^ 
sonst  ist  sie,  so  wie  jené,  Variationen  unterworfen. 

Vorkommen :  Háufig  mit  P.  subkwis  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya. 
Die  Abbildungen  auf  Tafel  XIV,  -Fig,  1 — 6  in  natürlieher  Grösse. 

Das  siebenbúrgísche  Museum  in  Klausenburg  bewahrt  viele  Exem- 
plare in  den  Sammlungcn. 


d)  Familie:  J^aMcidae,   Zittel. 

TYLOSTOMA  PONDEROSUM,   Zittel. 
Taf.  XV,  Fig.  1—5. 

1873.  Tylostoma  panderoaum,  Zittel.  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten.  Pag.  411, 
Taf.  46,  Fig.  4,  5,  6,  7.  . 

Dimensionen :  Lángé  des  grössten  Exemplars  =  80 — 90  Mm.  Durch- 
messer des  letzten  Umganges  =  50  Mm.  Lángé  des  kleinsten  Exemplars 
40  Mm,  Durchmesser  des  letzten  Umganges  =  20  Mm. 

Geháuse  lánglich  eiförmig,  zugespitzt,  dickschalig,  Umgánge  convex 
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mit  Zuwachsstreifen,  Naht  vertieft,  letzter  Umgang  bauchig^  nimmt  űber 
die  Hálfte  der  ganzen  Lángé  ein,  die  Múndung  l&nglich  eiförmíg^ 
untén  breit. 

Bemerkungen :  An  sámmüichen  mír  vorliegenden  fixemplaren  ist  die 
Schale  erhalten  und  nur  stellenweise  abgesprengt,  sie  stimmen  mit  der 
Zitterschen  Beschreibung.  Die  Abbildung  auf  Tafel  XV,  Fig.  1  gibt  die 
Ansicht  eines  Exemplars  von  hinten,  Fig.  2  dasseibe  Exemplar  von  vorn, 
Fig.  3  ein  anderes  Exemplar  von  vorn.  Fig.  4  ein  kleines  Exemplar, 
Fig.  5  ein  Durchschnitt  desselben ;  sámmtlich  in  natűrlicher  Grösse, 

Vorkommen :  Ziemlich  háufig  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Das 
siebenbürgische  Museum  zu  Klausenburg  besitzt  mehrere  Exemplare 
dieser  Art. 


e)  Familie:    Turhinidae,   Zittel. 

TROCHUS  GSÁKLYENSIS,  Hekbich. 
Taf.  XIV,  Fig.  la,  14.  15. 


Dimensionen :  Lángé  des  abgebildeten  Exemplars  =12  Mm.  Durch- 
messer  des  letzten  Umganges  =  12  Mm.  Spiralv\^inkel  =  48®. 

Geháuse  kurz,  kegelförmig,  Lángé  und  Breite  gleich,  ungenabelt,  mit 
5 — 6  concaven,  mit  feinen  Lángsrippen  verzierten  Umgángen,  an  der  Naht 
angeschwollen ;  in  der  Mitte  dieser  Anschwellung  verláuft  die  vertiefte  Naht, 
welche  zu  beiden  Seiten  der  kielartigen  Erhöhungen  mit  Knötchen  besetzt 
ist,  letzter  Umgang  gegen  die  Basis  mit  einer  aufgeworfenen  Kanté  begrenzt, 
auf  welcher  schrág  stehende  Knötchen  stehen;  Basis  glatt,  eben,  gegen  die 
Mitte  vertieft ;  Múndung  rhombisch,  Spindel  schrág,  untén  zu  einem  zahn- 
artigen  Vorsprung  verdickt. 

Bemerkungen:  Auf  den  Zeichnungen  Tafel  XIV,  Fig.  13,  14,  15  des 
Exemplars  in  natűrlicher  Grösse  sind  die  angefuhrten  Merkmale  nicht 
deutlich  ausgeprágt. 

Vorkommen:  Seiten  in  den  Kalkklippen  von  Csáklya.  Das  Ori- 
ginál der  Abbildung  besitzt  das  siebenbürgische  Museum  zu  Klau- 
senburg. 
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B)    AOEPHALA. 

ASTARTE  PÁTENS,  Cw. 
Taf.  XV,  Fig.  6. 

?      Á9tarU  pátens,  Thurmann  &  Etallon  .  Lethaea  Bruntnitana.  Pag.  194.  Pl.  XXIV, 
Fig.  2. 

Schale  ziemlich  gross,  60  Mm.  láng,  48  Mm.  breit,  eiförmig,  gewőlbt, 
vorne  etwas  niedergedrúckt,  mit  concenü'ischen  Streifen. 

Bemerkung:  Díe  vorlíegende  siebenbűrgische  Form  scheint  mit  jener 
aus  dem  Epiastartien  superieur  úbereinzustimmen. 

Vorkommen :  Ziemlich  háufig  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya. 

Das  in  natúrlicher  Grösse  auf  Tafel  XV,  Fig.  6  abgebildete  Exemplar 
aus  der  Sammlung  des  siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausejiburg. 

ASTARTE  STRIATO-COSTATA,   Münster. 
Taf.  XV,  Fig.  7. 

1841.  A/itarte  8íriato-co8tata,  Münster,  bei  Goldf.  petrefacta  Germaniae.  Pag.  192,  Taf.  134, 
Fig.  18  a. 

Schale  eiförmig,  rund,  etwas  lánger  als  breit,  Lángé  35  Mm.,  Breite 
30  Mm.,  concentrisch  gestreift. 

Bemerkungen :  Diese  Art  stimmt  mit  der  bei  Goldfuss  beschriebenen 
und  abgebildeten  úberein,  und  kann  mit  A*  rotundata  Röher  (Verst.  d. 
nordd.  Oolith.  Geb.,  pag.  113,  Tafel  VII,  Fig.  25)  nicht  verwechselt  werden. 
Vorkommen :  In  den  Kalkklippen  von  Gsáklya.  Das  auf  Tafel  XV, 
Fig.  7  abgebildete  Exemplar  in  natúrlicher  Grösse  aus  der  Sammlung  des 
siebenbúrgischen  Museums  zu  Klausenburg. 

CARDIUM  CORALLINUM,  Leymerie. 
Taf.  xvn,  Fig.  1,  á. 

1846.  Cardium  coraüinum,  Leymerie.  Statistique  de  i'Aube.    Pag.  252,    Pl.  10,  Fig.  11. 
1852.  Cardium  coraUinum,  Buvignibr.    Statistique   geologique  etc   de   la  Meuse,    Atlas. 

Pag.  15,  Pl.  10,  Fig.  36-38. 
1861 — 1864.  Cmrdium  corallinum,  THURMAim  &  Etallon.  Lethaea  Bruntrutana.  Pag.  184, 

Pl.  22,  Fig.  7. 
1869.  Cardium  corallinum,  Ooster.    Coraliien  de  Wimmis.   Pag.  28,    PL  12,   Fig.  1—8. 

Diese  Art  fíndet  sich  ziemlich  háufig  in  den  Kalkklippen  von  Gsáklya 
in  verschiedener  Grösse,  mitunter  in  monströsen  Exemplaren,  dasOrigínal- 
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Exemplar  der  Abbildung  auf  Tafel  XVII  Fig.  1,  2  in  natúrlicher  Grösse 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenbürgischen  Museums  zu  Klausen- 
burg,  wo  noch  mehrere  Exemplare  aufbewahrt  vyerden. 


PAGHYRISMA  BEAUMONTI,  Zeuschner. 
Taf.  XX,  XXI. 

1861.  Paeh^frí&ma  Beaumonti,   Zeuschner.    Bulletin  de  la  Société  geologique   de  Francé 

secondé  sér.,  XIX ;  Pag.  5<^9,  Pl.  12. 
1869.  Páckyriéma  Beaumonti,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis.  Pag.  30,  Taf.  14,  Fig.  1—4. 

In  d^n  Kalkklippen  von  Gsáklya  habén  sich  mehrere  Exemplaré  dieser 
Art  gefunden.  Das  Original-Exemplar  der  Abbildung  auf  Tafel  XX  und  XXí 
in  natűrlicher  Grösse  befindet  sich  in  den  Sammlungen  des  siebenbürgi- 
schen Museums  zu  Klausenburg. 

DICERAS  MONSTERI,   Goldfuss. 
Taf.  XVII,  Fig.  3.  4,  5,  6. 

1834—40.  Chama  Münsteri,  Goldfuss.  Petrefacta  Gernianiae.  Pag.  204,  Taf.  138,  Fig.  7. 
1859.  Diceras  MünsUri,  Thurmann.   Mitlheílungeu   der   naturf.    Geselischaft    von  Bern. 

Pag.  281,  Fig.  5. 

Diceras  Münsteri^  Qvenstedt.  Handbuch  der  Petrefactenkunde.  Pag.  035,  Taf.  53, 

Fig.  32—34. 
1869.  Diceras  Münsteri,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis.  Pag.  34,  Pl.  Fig.  1—6  und  Pl.  19, 

Fig.  1—6. 

Aus  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  Hegen  zahlreiche  Exemplaré  diese;* 
kleinen Diceras- Art  vor,  welche  in  ihrer  Grösse  sehr  variiren,  daher  vvohl  Indi- 
viduen  von  verschiedenem  Altér  angehörcn.  Die  Abbildung  auf  Tafel  XVII, 
Fig.  3,  4  gehört  einem  kleineji,  jené  von  Fig.  5,  6  einem  Exemplar  von 
mittlerer  Grösse  an,  die  Abbildungen  in  natűrlicher  Grösse. 

Das  siebenbúrgische  Museum  zu  Klausenburg  besitzt  zahlreiche 
Exemplaré  dieser  Form. 


DICERAS  AR1ETINUM,  Umarck. 
Taf.  xviu;  Taf.  xix,  Fig.  1,  i. 

1805.  Diceras  arietinum,  Lamarck.  Annales  du  Museum  VI,  Pag.  300,  Pl.  5.5,  Fig.  2  o,  h, 
Diceras  anetínum,  Deshayes.  Traité  elemen taíre  de  Gom  fiylioloííie,  II.  Pag.  89, 
PL  28,  Fig.  1-4. 

1841.  Diceras  arietinum,  Goldfuss.  Petrefacta  Gernianiae.  Pag.  áOtí,  Taf.  1.39,  Fig.  2  c, 

1861.  Diceras  arietinum,  Thirmann  &  Etallon.  Lethaea  Bruntrufana,  Pl.  30,  Fig.  1, 
Pag.  228. 

1869.  Diceras  arietinum,  Ooster.  Corallien  de  Wimmis,  Pag.  32,  Pl.  16,  Fig.  1—2. 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kOn.  ung.  geol.  Anst.  VIIl.  Bd.  4 
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In  den  Kalkklippen  von  Csáklya  findet  sich  díese  Art  háufig,  doch 
meist  ín  fragmentaríscheniy  abgeriebenem  Zustand.  Das  auf  Tafel  XVIII  und 
Tafel  XIX  in  natűrlicher  Grösse  abgebildete  Exempiar  mit  beiden  wohl- 
erhaltenen  Schaien  stammt  aus  den  Kalkklippen  von  Csáklya;  Tafel  XIX, 
Fig.  2  die  kleinere  Schale  mit  dem  Schloss. 

lm  siebenbűrgischen  Museuni  zu  Klausenburg  befínden  sich  mehrere 
Exemplare  dieser  Art,  darunter  eínes  150  Cm.  láng,  aus  den  Kalkklippen 
des  Széklerlandes. 


PHOLADOMTÁ  GANALIGULATA,  Rőmer. 
Taf.  XVI.  Fig.  9.  10. 

1836.  Pholadomya  eanalieulata,  Römer.  Die  Versteineningen  des  norddeutschen  Oolíthen- 

gebirges.  Pag.  129,  Taf.  15,  Fig.  8. 
1861.  Pholadomya  eanaliculata,  Thirmann  &  Et állon.    Lethaea  Bruntrutana.    Pag.  15.5, 

Pl.  17,  Fig.  2. 

Schale  langlich  eirund,  beiderseits  ab£:erundet,  von  dem  starken 
Buckel  laufen  Rippen  herab,  welche  concave  Zwischenráume  habén,  diese 
werden  von  concentrischen  Streifen  durchschnitten. 

Bemerkungen :  Bei  dem  vorlíegenden,  etwas  abgeriebenen  Exempiar 
sind  diese  Merkmale  weniger  deutlich,  aber  dennoch  zu  erkennen. 

Vorkommen:  In  den  Kalkklippen  von  Csáklya  wurde  das  einzige, 
Taf.  XVI,  Fig.  9,  10  in  natűrlicher  Grösse  abgebildete  Exempiar*  gefunden; 
es  isi  im  Besitze  des  siebenbűrgischen  Museuins  zu  Klausenburg. 


C)  BRAOHIOtODA. 
fieiu:  Tmbratili,  Lkwyd. 

TEREBRATULA   HÜNGARICA ,    Suess. 
Taf.  XVI,  Fig.  1,  2,  3,  4. 

1858.  Terebratula  hungarica,  Suess.  Monographie  der  Stramlierger  Brachio^xiden.  Taf.  III, 

Fig.  3. 
1881.  Terebratula  hungarica,  Szajnocha.    Ein    BeitraK   zur   Kenntniss   der  jurassischen 

Brachiopoden  (Sitzungsb.  der  k.  Akademie  der  Wissenschaflen.  Bd.  84 ;  Sep.-Ahd. 

Pag.  3.  Taf.  1,  Fig.  1—4;  Taf.  II,  Fig.  1  a—d). 

Geháuse  spitz,  eiförmig,  fást  dreieckig,  mandelförmig,  mit  nur  wenig 
aufgelriebenen  Schaien,  die  grösse  durchbohrte  Schale  ist  wenig  höher  als 
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die  kleine  deckelförmige.  Die  Wölbung  der  grossen  durchbohrten  Schale  ist 
gegen  die  regelmássig  sanfte  der  kleinen  nicht  übermássig  bedeutender. 

Vorkommen :  Diese  Terebratel  hat  sich  hur  in  zwei  Exeinplaren  in 
den  Kalkklippen  von  Gsáklya  gefunden. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  XVI,  Fig.  1,  %  3,  4  in  natüriicher  Grösse. 
lm  siebenbürgischen  iUuseuni  zu  Klausenburg  werden  einige  Exemplare 
aufbewahrt. 


TEREBRATÜLA  DOLHAE,  Szainocha. 
Taf.  XVI,    Fig.  5,  6,  7.  8. 

1881.  Terebratula  Dolhae,  Szajnocha.  .  Ein  Beilrag  zur  Kenntniss  der  jurassischen  Bra- 
chiopoden  (Sitzungsb.  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  84;  Sep.-Ahd. ; 
P{ig.  5,  Taf.  II,  Fig.  2). 

In  den  Kalkklippen  von  Gsáklya  hat  sich  ein  einziges  Exemplar  dieser 
Art  gefunden,  vvelches  ich  mit  dem  Original-Exemplar  der  von  Szajnocha 
aufgestellten  Art,  in  der  Sammlung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien  verglichen  und  úbereinstimmend  gefunden  habé,  daher  die  Diagnose 
Szajnocha's  auf  unsere  siebenbürgische  sehr  gut  passt :  der  Umriss  der 
stark  gewöibten  Schale  ist  breit  eiförmig,  undeutlich  tünfeckig  und  erreicht 
ilire  Breite  beinahe  in  der  Mitte  des  Geháuses,  an  der  Wölbung  desselben 
nimmt  die  grosse  durchbohrte  Klappe  den  vorragenden  Antheil,  weniger 
die  kleine ;  charakteristisch  i.st  die  Stirnbildung  dieser  Art,  indem  sich  der 
niittlere  Theil  der  kleinen  Klappe  von  den  Seitentheilen  stark  abhebt,  die 
durchbohrte  Klappe  aber  in  ihrer  regelmássigen  Wölbung  bleibt  und  keine 
Medianfurche  zeigt,  es  entsteht  eine  geradlinige  scharfe  Stirn.  Das  Originál 
des  auf  Taf.  XVI,  Fig.  5,  6,  7,  8  in  natüriicher  Grösse  abgebildeten  Exem- 
plars  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  siebenbürgischen  Museums  zu 
Klausenburg. 


ECniNODEHMA. 

CUÜAHITES  GLANDIFERUS,  Goldfüss. 
Cidariten  glamlifermt^  Goldfuss.    Pelrefacla  germaniae,    Pag.  120,    Taf.  iO,  Fig.  3  a—d 

wurde  an  den  Kalkklippen  zu  Gsáklya  gefunden. 
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SGHLUSSBETRAGHTUN6EN. 

Zum  Schluss  der  vorliegenden  Arbeit  habé  ich  zu  bemerken^  dass  die 
Kalkklippen  des  siebenbúrgischen  Erzgebirges,  insbesondere  die  Gruppé 
jener  von  Gsáklya,  obwohl  auch  ein  reiches  Matériái  an  Korallen  vorliegt, 
neben  wenigen  Brachiopoden  und  Acephalen,  sowohl  an  Arten  als  auch 
Individuen,  vorwiegend  Gastropoden  enthallen  ;  es  konnten  von  díesen 
7 1  Arten  bestinimt,  beschrieben  und  abgebildet  werden,  unter  díesen  aber 
63  Arten  aus  der  Familie  der  Nerineiden;  daher  ich  auch  vorzúglich  diese 
in  Betrachtung  ziehen  werde. 

Ohne  das  mehr  oder  vveniger  háufige  oder  seltene  Vorkommen  der- 
selben  anzudeuten,  wa?  sclion  in  der  Beschreibung  enlhalten  ist,  werde  ich 
eine  Zusanimenstelluiig  jener  Arten  folgen  lassen,  welche  mit  jenen  ande- 
rer  Fundorte  úbereinstiinmen. 

I.  Arten,  welche  auch  in  der  oheren  Tithonstufe 
(Stramherger  Schichten)  von:  Bobrek,  Chiebowitz,  Gro- 
discht,  Ignaziherg ,  Iskritschin,  Koniakau,  Kotzohenz, 
Bichalitz,  Skotschau,  Stramherg ,  Stanislowitz,  Wisch- 
litz,  Willamasitz,  Zamarsk,  vorkommen: 

Itieria  Cabanetiana,  d*ORB. 
f      rugifera,  Zitt. 

•  Staszycii,  Zeuschn. 

•  Bevevúri,  Loriol. 

•  Austria<:a,  Zitt. 

«       mullicoTonatay  Zitt. 

«       Simmenensü,  Oost. 

«       obtusicepsy  Zitt. 

«       melanoides,  Zitt. 
Ptygviatis  pseudo-BruntriUana,  Gehh. 

«  carpathica,  Zeusgh. 

Nerinea  crebnplicata,  Zitt. 

•  Lorioli,  Zitt. 

«         Zeuschneri,  Pet. 
«         Defrancei  var.  posthuma,  Zitt. 
«         Hoheneggeri,  Pet. 
«        /r.  GooSialli,  Sow. 
«         crispa,  Zeuschn. 
«         cochleoides,  Zitt. 
Cri/ptoplocus  succedens,  Zitt. 
«  consobrinus,  Zitt. 

d.  i.  áJ  Arten. 
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II.  Arten,  die  aicch  in  der  dlteren  Tithonstufe  von 
Inwald,  Pirgl  am  Wolfgangsee,  Wimmis,  Sicilien,  Mont 
Saleve,  Murles  bei  Montpellier,  Ftassen,  bekannt  sind: 

Itieria  Cabanetiana,  d'ORB. 

•  rugifera,  Zitt. 

«  Staszycii,  Zeuschn. 

«  Benevieri,  Loriol. 

«  Austriaca,  Zitt. 

«  multicoronata,  Zitt. 

«  ^immenensis,  Oost. 

«  obíusicq)s,  Zitt. 
Plygmatis  pseiido-Bruntrutana,  Gemn. 

«  carpathica,  Zeuschn. 

Nerinea  Zeuschneri,  Pet. 

•  Defrancei  var.  posthuma,  Zitt. 

•  Hoheneggeri,  Pet. 
«         conaidea,  Pet. 

•  crispa,  Zeuschn. 

«         Plassenensis,  Pet. 
Cryploplocus  stwcedens,  Zitt. 
d.  i.  17  Arten. 

III.  Arten,  welche  die  Kalkklippen  von  Csdklya  nur 
mit  jenen  von  Sicilien  gemeinsam  besitzen  : 

Itieria  polyfnorpha,  Gemm. 
Ptygmatis  Meneghinii,  Gemm. 
Nerinea  sicula,  Gemm. 

«        bidentata,  Gemm. 

t        Pasinii,  Gemm. 

«        Oppcli,  Gemm. 

«         Paronae,  vi  Stef. 

•  Pigter«í,  Gemm. 
d.  i.  8  Arten. 

IV.  Arten,  welche  aitch  von  anderen  Fundorten  be- 
kannt  sind: 

Nerinea  specmay  d'ORB.  Coraliien^  Jura.  Doubs^  Meuse. 

«        SalinensiSy  d'ORB.  Portlandien,  Jura.  Doubs,  Haute-Saóne. 
«        elongata,  Voltz.  Corallien,  Meuse,  Haute-Saóne. 
«        mprajurensis,  Voltz.  Corallien.  Bemer  Jura. 
«        Bömeri,  Phil.  Berner  Jura. 
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Nertnea  scalata,  Voltz.  Bemer  Jura. 
1^       fasciata,  Voltz.  Corallien.  Calvados. 
•        tornata,  Quenst.  Coralrag.  Nattheim. 
«         Galypso,  d'Oae.  Meu>e. 
«         nodosa,  d'OaB.  Berner  Jura;  d.  i.  10  Aiten. 

V.  Arten,  welche  neu  beschrieben  wurden: 
Itieria  Haynaldi,  Herb. 
Nerínea  monojdicata,  Here. 
«         Tikujatae,  Herb. 
«         Fichteli,  Herb. 

Transylvanica,  Herb. 
Gsáklyanas  Herb. 
Syndjecavae,  Herb. 
Mikói,  Herb. 
Böckhi,  Herb. 
petraea,  Herb. 
Fontannesi,  Herb. 
pícía,  Herb. 
Haxatílis,  Herb. 
mikroconica,  Herb. 
Althii,  Herb. 
.   metamorpha,  Herb. 
Szabóit  Heéb. 
tetraptycha,  Herb. 
dextrorsa,  Herb. 

Aus  diesen  Aufzáhlungen  der  Arten  aus  der  Fainilie  der  Neririeiden 
ergibt  sich,  dass  die  Kalkklippen  des  siebenbúrgischen  Erzgebirges,  insbe- 
sondere  jené  von  Gsáklya,  Fornien  besitzen,  welche  tHeilweise  auf  jurassi- 
schen  Coralrag,  theils  áltere,  theils  obere  Tithonstufe  oder  Stramberger 
Schichten  hinweisen.  Aus  der  unteren  Kreide  Hegen  keine  vor. 

Aus  der  álteren  Tithonstufe  wurden  1 7  Arten  aufgezáhlt,  rechnet 
nian  jené  acht  hinzu,  welche  unter  II  als  Arten  aufgezáhlt  wurden,  welche 
die  Kalkklippen  von  Csáklya  nur  mit  jenen  von  Sicilien  gemeinsam 
besiizen,  so  ergebcn  sich  für  die  áltere  Tithonstufe  25  Arten,  die  obere 
Tithonstufe  oder  Stramberger  Schichten  ergaben  21  Arten,  oberjurassiáche 
Formen  wurden  zehn  aufgezáhlt.  Aus  dem  Zahleiiverháltniss  der  Arten 
sowohl,  als  auch  aus  der  Háuíigkeit  der  Individuen  ergibt  sich,  dass  die 
Gastropoden  aus  der  Familie  der  Nerineiden  der  Kalkklippen  von  Csáklya 
auf  die  áltere  Tühonsiufe  der  medüerranen  Provim  hinweisen. 
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Die  KAlkklippen  bei  Csákklya,  südöBtliobe  Ansicbt. 

T     =  Tithoobildungen ; 
DP  =  Diahaspoi-phyrit ; 
N     1=  Neocomien; 
*      =  Petrefactenlager. 
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Fig.    1.  Itieria  Cabanetiana,  d*Orb.  Seiten-Ansicht,  iiii  Gesteine  verwacbseii     38 

^.  «  t              Durchschnitt. 

3.  €  Staszycii^  Zeuschn.  von  vorne  gesehen 34 

4.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchgeschnittea. 

5.  «  «  ein  anderes  Exemplar  von  hinlen  gesehen. 

6.  <  «  dasselbe  Exemplar  durchgeschnitten. 

7.  t  «  ein  kleines  Exemplar  von  hinten  gesehen. 

8.  «  «  dasselbe  durchgeschnitten. 

9.  «  «  ein  langes  Exemplar  von  vorne  gesehen. 

10.  t  t  dasselbe  durchschnitten. 

11.  «  RmeríeH,  Loriol.  von  hinten  gesehen,  Spitze  nach  untén   ... 

12.  •  «  dasselbe  von  vorne                     «          •         « 

13.  •  «  ein  anderes  Exemplar  von  vorne. 

14.  «  «  dasselbe  durclischnitten. 

15.  «  Aujitríaca,  Zfítel.  von  hinten  gesehen  — 

16.  «  •  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

17.  «  «  ein  anderes  Exemplar  von  hinten. 

18.  «  '     «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

19.  «  •  ein  anderes  Exemplar  von  hinten. 

20.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

21.  «  poLymorpha,  Gemellaho      - 37 

22.  «  c  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

23.  «  Oht\mceih\  Zittel.  von  vorne,  Spitze  nach  untén        36 

24.  0  «  von  hinten                  «         •         « 
2.5.  «  Stmmenetma^  Ooster.  von  hinten,  Spitze  nacli  untén 35 

26.  «  «  dasselbe  von  vorne,       «          «         t 

27.  t  Optusir^jfs^  ZríTEL.  von  hinten       36 

28.  t  c  da.sselbe  durchschnitten. 

29.  «  meiaíundeít,  ZrrrEL.  von  hinten _     38 

30.  «  ■  dasselbe  durchschnitten. 
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Fijr.    U  Itiería  polymorpha,  Gemh.  von  hinten  gesehen 37 

2.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

3.  «     Obhicmps,  Zittel,  von  hinten  gesehen         36 

4.  «  •  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

5.  «  •  dasselbe  von  der  Basis  gesehen. 

6.  Ftygmads  carpatkica^  Zeuschner,  von  hinten  gesehen      39 

7.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

8.  «  «  ein  anderes  Exemplar  von  hinten  gesehen. 

9.  «  «  dasselbe  durchschnitten. 

10.  «  •  grosses   Exemplar   von   vome   gesehen,  mit   durch- 
schnittener  erster  Windung. 

11.  «  c  dasselbe  Exemplar  von  hinten  gesehen. 

12.  «        Menetfhinii^  Gemm.  von  hinten  gesehen         40 

*13.  «  «              dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

14.  «  MandeMohi,  Bronn  sp.  Fragment,  von  hinten  gesehen  41 

15.  «  «  dasselbe  durchschnitten. 

16.  «        Meneghinü^  Gemm.  Fragment,  von  hinten  gesehen 40 

17.  «  «  dasselbe  durchschnitten. 

18.  •  carpathira,  Zeuschner,  ein  kleines  Exemplar  von  hinten  gesehen      39 

19.  «  «  dasselbe  durchschnitten. 
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Fig.  1.  Itietia  Haynaldi,  Herbigh.  ;  von  hinten  gesehen 34 

«  2.      •  «  dasselbe  von  vorae,  mit  durchschnittener  letzter  Windung. 

«  3.      c  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

•  4.  Nennea  MiMi,  Herbigh.  ;  von  vorne  gesehen      12 

«  5.      •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 
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Lichtdrack  ron  Kari  Dlrald,  Kperies. 
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Fig.    1.  Ptygmaltis  Meneghimi,  Gemh.  von  vorne  gesehen       40 

2.  •  •               oin  anderes  Exemplar  von  hinten  gesehen. 

8.  «  «                dasselbe  durchschnitten. 

4.  •  •  ein  anderes  Exemplar  von  hinten  gesehen. 

5.  «  ,  «  dasselhe  durchschnitten. 

6.  «         pgendo-Bt^ntnOaMa^  Gemm.  von  hirtten  gesehen 4() 

7.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchseh:  itten. 

8.  •  «  «        von  vorne  gesehen. 

9.  Nerinea  Hdentata^  Gemm.  von  hinten  gesehen     15 

10.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

11.  •»      Fichtelt\  Herbigh.  von  hinten  gesehen      -    í) 

12.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

13.  •      Böckhi^  Herbigh.  von  hinten  gesehen 11 

14.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

15.  «      ofnufúlea,  Peters.  von  hinten  gesehen        —    —    —  13 

16.  •  I  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

17.  •      crUjHí,  Zeuschn.  ein  Bruchstück      .._     ._ —    —     13 

IS.  «  «            dasselbe  durchschnitten. 

lí».  N      Plusseyienm^PtrrERS.  Ausguss  eines  Hohlabdruckes —         14 
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LichUlrTick  von  Kari  Divald,  Kperies. 
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Fig.     1.  Nermea  Syndjecame,  Hekbigh,  von  hinten  gestihen 

±  á               «             dasselbe  Exemplar  durcbschnitten. 

3-  «  Böckh%  Herbigu,  von  hinten  gesehen       

4.  «                «         dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

5  «  bidentala,  Gehm.  Ansicht  von  hinten     

6.  «  •         dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

7.  «  «         ein  anderes  Exemplar,  Ansicht  von  hinten. 

8.  «  «         dasselbe  durchschnitten. 
914  «         ein  grfeseres  Exemplar,  Ansicht  von  hinten. 

10.  «  •         dasselbe  durchschnitten. 

11.  «  petrea,  WnBBica.  Ansicht  von  hmten 

l!2.  «                «         dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

13.  •  conoidm,  Peters _ 

14.  «  N         dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

15.  «  crisjja,  Zkusghner 

16.  «  «         dasselbe  Exemplar  durcbschnitten. 

17.  «  •         ein  kleineres  Exemplar. 

18.  «  «         dasselbe  durchschnitten. 

19.  «  canoúlea^  Peters.  von  hinten  gesehen 

20.  •  n         dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 
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TAFEL  VIL 


1.  Nennea  Tramiflvatdca,  Herbigh;  von  hinten  gesehen      

2.  «  •  dasselbe  Exémplar  durchschnitten. 

3.  «  Csdklyana,  Herbigh.  Ansicht  von  hinten  

4.  «  «  dasselbe  Exémplar  durchschnitten. 

5.  «  «  ein  anderes  Exémplar,  Ansicht  von  hinten. 

6.  «  •  dasselbe  Exémplar  durchschnitten. 

7.  <  SiciUu,  Gemm.  Ansicht  von  vorne  _._     

8.  •  •  dasselbe  Exémplar  durchschnitten. 

9.  «  Syndjecaxae^  Herbigh.  Ansicht  von  hinten       . 

10.  •  «  dasselbe  Exémplar  durchschnitten. 

11.  •  Böckhi,  Herbigh.  Ansicht  von  hinten 

1:2.  •  «  dasselbe  Exémplar  durchschnitten. 
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TAFEL  Vm. 


Fig.     1.  Nerinea  scalata,  Voltz.  Ansicht  von  hinten       2í> 

2.  «  «  dasselbe  Exemplar  durcbschnitten. 

3.  «        AUhii,  Herbich.  Ansicht  von  hinten         25 

4.  i  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

5.  «        picta^  Herbich.  Ansicht  von  hinten      23 

6.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

7.  «         Opj)eH,  Gemh.  Ansicht  von  hinten     21 

8.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

9.  «        Paranae^  Di  Stefano.  Ansicht  von  hinten     .._     23 

10.  •  •  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

11.  «        Defrancei  var,  posthuma,  Zittel.  Ansicht  von  hinten     17 

12.  «  c  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

13.  «        Bchneríj  Philippi,  Ansicht  von  hinten 26 

14.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

15.  «        tormUa^  Quenst.  Ansicht  von  hinten         22 

16.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

17.  «        saa^atilis,  Herbich.  Ansicht  von  hinten        _ 24 

18.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

19.  •  HolvermfgerU  Peters.  Schadhaftes  Exemplar,  Ansicht  von  hinten       21 

20.  •  t  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

21.  «        F(mtannffn\  Herbich.  Ansicht  von  hinten    _     17 

22.  «  •  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 
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TAFEL  IX. 


Fig.     1.  Nermea  SaUnm-ns,  d'Orb.  ;  von  hinten  gesehen         

S.  «  «              dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

3.  «       nodosaj  d*Orb.  ;  von  vorae  gesehen    

4.  «  c  dasselbe  Exeroplar  durchschnitten. 

5.  «       specima,  Voltz.  ;  von  hinten  gesehen     

6.  •  •  dasselbe  Exemplar  durehschnitten. 

7.  «       aisjja^  ZeuscHíN.;  von  hinten  gesehen        

8.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

9.  «       ndo-oeim^ia^  Herbigh.  ;  von  hinten  gesehen 

10.  •  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

11.  «       Pddnii^  Gehh.  ;  von  hinten  gesehen  ..      

12.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

13.  «       pictcL,  Herbich.  ;  von  hinten  gesehen     

14.  «  «  dasselbe  Exemplar  durchschnitten. 

15.  •       FimUmnesi,  Herbich.  ;  von  vome  gesehen         . 

16.  •  n  dasselbe  Stück  von  der  Basis  gesehen. 

17.  «  *  «            «      durchschnitten. 
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damfota,  Toliz.  Anagiis  eines  Hoidabdracks 
/MMta,  V'OLTZ,  Too  Tonie  feseben   —    .. 

•  dasadbc  Rxfmptar  dnrefasdinifttca. 

eín  anderes  Kiiinpiar  vod  Tome  ^esehen. 

•  daiwrihe  dnrrfiscfanitiMi. 

Szahói,  Herbich.;  too  rorne  gesehen    ...     —     

•  daflselbe  ExempUr  dordiscliiiiUeD. 
mgtamorffhOf  HcRBMao.;  tqd  Tome  gesehoi       _ 

«               daflselbe  Eiemplar  darehgchnttten, 
Peterdj  Gool;  von  hÍDteo  gesehea       ... 

«         dasselbe  Cxemplar  durchsclmítteii. 
Cal^jmrj,  d*Orb.;  too  hinieo  gesehen         .. 

«         dasselbe  Ezemplar  durchschnitteo. 

«         eÍD  Fragmeot  mit  Muodöfliiiiog  tod^totd. 

•  dasselbe  Stűck  darehschnitten. 
wumíjpUcata,  Herbich.  ;  too  hinteo  geseheo 

«               dasselbe  Exemplar  darchschoittm. 
Tücujatof^  Herhch.  ;  too  hioten  geseheo ^ 

•  dasselbe  Exemplar  dmchschoitteo. 
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41  •        W0éfmm»  í-'í**.;  ^*m  ^jn^  fgtybna —    —    —        3» 

1^  •        ^ext^/^no.  Hntnoi. :  vi»  b^teti  gejihf     —    —    —    ~      31 

*•  «  tí$brmf4yhn.  Herbkh.  r:..  Kalk«t«>ji,  Tca  hinten  gf  ^hf          —        ^ 

V,  «  «               dasfeibe  Exetcptar  dcrtiifclininea. 

I'»,  •         Gt^jdMoiií.  Sr/fr.  Fra^mciil      _.. —     *» 

IK  •  «               dsiselbe  darchiciicJtieii. 

12.  •        ntyrajur^nMU,  SOLTL,  aulfebrocheocs  Slück        —     —         1^ 

ÍZ.  *  •              ikisaelbe  fionh^^biiiUes. 
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l'V  •  «              ás^mtW/t  Exemplar  durdisdiiiitieo. 
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17.  «  «              dasselbe  Exemplar  JardiffchnitUn. 

H,  «  •              eín  sdilankeres  Exemplar. 

!'#.  «  •               ázmtlbe  darchscbnittea. 

ifh  •  c              eÍD  anderes  Exempiar  tod  hinlen. 

il.  «  c              dasselbe  dnrchschiütteo. 

íf.  y^rirtáta  Stramhen^mdt,  Fkters.  Dnrcbschnitt  im  Gesteiiie —     47 

£i,  t       /yW//iv/rV//9í,  2meL;  Ton  hínten  gesehen     ...     ... >< 

^i.  •  «              dasselbe  darcbschnitten. 

2'V  •  •              eÍD  Ueineres  Exemplar. 

i'#.  «  •              dasselbe  dnrchschiiitteEL 
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ZL\NINSELN  M  INDISCHEN  OCEANE. 

II. 

DAS  ZINNERZVORKOMMEN   UND   DIE  ZINNGEWINNUNG 

IN  BANGKA. 


NACH  DEN  ARBEITEN  DER  INDISCHEN  BERGINGENIEÜRE  UND  AUF  GRUND  EIGENER 
BEOBAGHTUNGEN  BEARBEITET 


Df   THEODOE   POSE^WITZ. 


(Mit  Tafel  XXII.) 
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UTERATUR  ÜBER  BANGKA. 

(ForUetzung.) 

Het  borén  en  het  boormateriaal  op  Bangka.  J.  H.  Menten.  Jaarboek  v/h 
mijnwezen  in  N.  J.  1874.  II. 

Berekening  van  de  verhouding  tusschen  den  inkoop-  en  verkoopprijs 
van  tin  op  Bangka.  P.  van  Dijk.  Ibidem  188S.  II. 

Behandelíng  van  tlnslakken  op  het  eiland  Bangka.  P.  J.  H.  Renaud. 
Ibidem  1883.J. 

Ueberreste  vorweltlicher  Proboscidier  von  Java  und  Bangka.  E.  Martin. 
Ibidem  1884. 

Over  het  voorkomen  van  tinaders  op  het  eiland  Bangka.  D.  de  Jongh. 
Ibidem  1884. 

Eene  verbeterde  steekboor  (kogelklepsteekboor)  voor  het  onderzoek 
op  tinerts  op  Bangka.  W.  Godefrot.  Ibidem  1884. 

Mededeejing  ten  vervolge  van  het  rapport  van  het  distrikt  Toboali, 
eiland  Bangka.  J.  H.  Cordes.  Ibidem  1884. 

Als  voren  van  het  distrikt  Soengei-Selan,  eiland  Bangka.  J.  H.Gordes. 
Ibidem  1884. 

Als  voren  v/h  distrikt  Soengeí-Selan  en  Pangkal  Pinang,  eiland  Bangka. 
G.  P.  H.  Renaud.  Ibidem  1880.  II. 

Over  de  chineesche  ontginnigswijze  van  tinerts  en  de  eventueele 
toepassing  daarop  van  Europeesche  vverktuigen.  G.  P.  H.  Renaud.  Ibidem 
1884. 1. 

Geologische  Notizen  aus  Bangka,  in  natuurkundig  tijdschrift  voor 
Nederlandsch-Indié.  Bánd  XLIV. 

I.  Das  geotektonische  Verhalten  der  Granitmassive  und  das  Marás- 
gebirge.  Dr.  Th.  Posewitz. 

II.  Die  Kústenbildungen  und  die  Natúr  der  Flússe.  Dr.  Th.  Posewitz. 
Ibidem  Bánd  XLIV. 

Rapport  over  het  onderzoek  naar  het  delfstoffelijk  productief  vermo- 
gen  van  het  distrikt  Koba,  eiland  Bangka,  door  J.  H.  Cordes  —  im  Jaar- 
boek v/h  mijnwezen  in  N.  I.  1885. 1. 

Over  het  voorkomen  van  goud  en  tinerts  langs  de  oostkust  van  het 
distrikt  Merawang  door  D.  de  Jongh.  Ibidem  1885.  II. 

Tinaderertsen  op  Bangka  door  D.  de  Jongh.  Ibidem  1885.  II. 

Aanwijzing  op  adererts  op  Bangka  door  P.  vanDuk.  Ibidem  1885.  II. 
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Verslagen  van  het  mijnwezen  in  N.  I.  und 

Bijdragen  uit  het  scheikundig  laboratórium  van  het  hrofdbureau  van 
het  mijnwezen  in  N.  I.  in  den  verschiedenen  Jaarboeken  v/h  mijnwezen 
in  N.  I. 

Als  áltere  Werke  sind  noch  zu  erwáhnen : 

Aardbeving  op  Bangka.  natuurkundig  tijdschrift  voor  Nederlandsch- 
Indié.  XVIII. 

Vervolg  v/h  overzicht  v/d  voornaamste  proeven  omtrent  mijnont- 
ginning  sedert  een  tiental  jaren  in  Indié  genomen.  C.  de  Grot.  Ibidera 
XXVIII. 

Aardbeving  in  Borneo,  Bangka  en  Billiton.  Dr.  P.  H.  Bergsma.  Ibi- 
dem  XXXIII. 

Gold  in  Bangka  in  tijdschrift  voor  Nederlandseh-Indié.»1846. 

Ijzererts  in  Bangka.  Ibidem  1846. 

Verslag  aangaande  het  eiland  Bangka.  Thomas  Horsfield,  űbersetzt 
von  Prof.  Veth.  Ibidem  1850  und  1852;  erschien  ursprünglich  im  Journal 
of  the  indián  Archipelago.  1848.  (NB.  ist  es  das  álteste  genaueste  Werk 
úber  Bangka,  und  enthált  die  Beobachtungen  von  Th.  Horsfield  aus  den 
Jahren  1812  und  1813.) 


Idealer  Lftngssclmitt  eines  Thalzinnlagers. 

(Nach  VAN  DiEST.) 


Gránit.  Schiefer. 


Erzlage. 


Grober 
Sand. 


Feiner  Thon 

Sand  mit      mit.feinem 

Thon.  Sand. 
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Das  Zinnerzvorhommen  in  Bangha. 


Schon  in  einer  frúheren  Arbeit  habé  ich  die  geologischen  Verháltnisse 
der  Insel  Bangka  ausführlicher  behandelt  Man  fmdet  hier  mehrere  Granit- 
partieen;  zwei  Granitzúge,  einen  nördlichen  und  einen  súdlíchen,  und 
mehrere  einzeln  fűr  sích  dastehende  Granitberge,  die  als  rundliche  Mas- 
sen  über  die  sie  umgebenden  krystallinischen  Schiefer  und  Sedimentár- 
gesteine  hervorragen,  Erstere,  als  Glimmer-,  Chloril-,  Talk-,  Ghloritgraphit-, 
Turmalin-Schiefer  entwickelt,  sind  mehr  untergeordnet  und  treten  nur 
stellenweise  zu  Tagé.  Letztere  bestében  aus  einer  Wechsellagerung  von 
verschieden  gefárbten,  manchmal  von  Quarzgángen  durchzogenen  Schie- 
fern  mit  Sandsteinen  und  verschiedenen  Gonglomeraten.  In  der  Náhe  des 
Granites  sind  diese  metamorphosirt  und  zeigen  sich  dann  als  Felsit-  und 
Quarzitschiefer,  als  quarzitische  Sandsteine.  Sie  bilden  die  «alte  Sehiefer- 
formation  Bangka'sv,  und  scheinen  silurischen  oder  devonischen  Alters 
zu  sein. 

Der  Gránit,  gewöhnlich  von  grobkörniger  Struktur,  erscheint  zuwei- 
len  auch  feinkörnig  oder  porphyrartig,  und  zeigt  viele  Varietaten  je  nach 
der  verschiedenen  Ausbildung  seiner  Bestandtheile,  indem  er  Uebergápge 
in  Syenit-  und  Turmalinfels  bildet.  Oft  ist  er  von  feinkömigen,  glimmer- 
armen  Granitgángen  durchzogen,  welche  sich  auch  im  Schiefer  zeigen. 

Das  Zinnerz  kommt  vor  auf  ursprúnglicher  und  sekundárer  Lager- 
státte. 

Auf  ursprühglicher  Lagerstátte  findet  es  sich : 

1.  Abgelagert  im  zerklúfteten  Gesteine  (Gránit  und  Nebengestein ; 
letzteres  stets  quarzitischerSandstein,Quarzit,  Quarzitschiefer).  Hier  findet 
es  sich  in  den  KIúlten  und  Spalten  des  Gesteins,  oder  Butzen  und  Nester 
bildend,  bis  auf  eine  Entfemung  von  2 — 3  Km.  vom  Gránité,  und  gleicht 
so  im  Ganzén  einem  «Stockwerke». 

2.  Als  Imprágnation  im  Gránit 

3.  In  Gangén.  (Letzteres  noch  nicht  sicher  nachgewiesen.) 
Auf  sekundárer  Lagerstátte  findet  es  sich : 

1.  In  diluvialen  Seifenlagern. 

2.  In  alluvialen  Lagern  (den  jetzigen  Flüssen  und  am  Seeboden  in 
der  Náhe  der  Kúste). 
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ZIXXERZ  AlT  URSPRCNGLICHER  LAGERSTATTE. 

Lange  Zeit  hindurch  war  man  im  Unsichefen  darúber,  wober  die 
reichen  Zínnseifen  Bangka's  íhren  Ursprung  nehmen.  Noch  bis  in  die 
Fúnfziger  Jabre  war  die  Ansícbi  des  Dr.  Crookewit  vorherrschend,  dass 
alles  Zinnerz  ursprúnglich  von  der  Halbinsel  Maiakká  stamme,  und  dass 
es  bis  nach  Bangka  geschlemnii  wurde  in  einer  Zeit,  wo  diese  Insel  noch 
in  Verbindung  mii  Maiakká  war.  Obwohl  schon  mancherseits  Zweifel  dar- 
úber auftauchten,  so  konnte  diese  Ansicht  doch  durch  keine  Thatsache 
widerlegt  werden. 

Zufallig  fand  der  Bergingenieur  van  Diest  in  einem  Sandsteine,  der 
voni  Gipfel  des  Húgels  Sabong-gíri  stammie,  Zinnerz  eingesprengt,  und 
dadurch  war  zuerst  die  Idee  des  Dr.  Crookewit  als  inig  erwiesen.  Man 
fing  nun  an«  nach  den  ursprúnglichen  Lagerstáiten,  und  namentlich  nach 
etwaigen  Zinnerzg&ngen  zu  suchen,  in  der  Hoffnungy  eine  reichliche  Aus- 
beute  zu  machen.  Doch  zumeist  erhíelt  man  keine  gűnsUgen  Resultate. 
Es  wurden  wohl  an  verschiedenen  Orten  im  festen  Gesteine  mit  Zinnerz 
erfüllte  Spalten  gefunden,  doch  waren  diese  weder  der  Lángé  noch  der 
Tiefe  nach  von  einer  nennenswerten  Ausdehnung.  Híngegen  lieferten 
die  Schurfarbeiten  an  den  Húgéin  Sabong-giri  und  Salinta^  wenn  auch 
kein  pi-aktisch  verwertbares  Resultat,  so  doch  wenigstens  einen  guten 
Aufschluss  des  Zinnerzvorkommens  auf  ursprúnglicher  Lagerstátte. 

Ferner  waren  es  die  Erfahrungen  bei  den  Bohnmtersuchungen  und 
beim  Abbaue  der  Seifenlager,  welche  einige  Fingerzeige  úber  die  ui-sprüng- 
Hehe  Lagerstátte  des  Zinnerzes  gaben.  So  z.  B.  fand  tnan,  dass  auch  das 
Liegende  der  Zinnlager,  das  verwitterte,  anstehende  Gestein,  stellenweise 
Zinnerz  enthalte;  und  ebenso  war  die  Gewohnheit  der  chinesischen 
Minenarbeiter  bekannt,  das  Liegende  der  Bergzinnseifcn  noch  bis  in  eine 
gewisse  Tiefe  auf  Zinnerz  zu  waschen.  Im  Liegenden  einiger  ausgebeuteter 
Bergzínnlager  zeigten  sích  gleichfalls  viele  kleine  Zinngánge  und  Spalten 
mit  Erz  ausgefüllt.  Ferner  zeigte  sich  bei  einem  Thale,  welches  der  Lángé 
nach  stellenweise  Erz  fúhrte  und  dann  wieder  erzlos  war,  die  merkwűrdige 
Thatsache,  dass  an  ersteren  Stellen  der  verwitterte  Gránit,  welcher  die 
Thaiwandungen  bildet,  Zinnerz  fúhrend  war,  wáhrend  an  letzteren  Stellen 
er  kein  Erz  enthielt. 

Ausserdem  wurden  auch  aus  der  Art  und  Weise  der  ráumlichen 
Verbreitung  und  des  relativen  Erzreichlhums  der  Seifen  auf  die  Art  der 
ursprúnglichen  Lagerstátte  Schlússe  gezogen. 

Trotzdem  sind  aber  unsere  Kenntnisse  diesbezúglich  noch  etwas 
lúckenhaft.  Es  ist  dies  aber  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  dass 
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man  bis  jelzi  ausschliesslich  nur  die  reichen  Zinnseifen  in  Bangka  abbaute, 
derén  Ausbeute  sich  noch  auf  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus  ei-strecken 
wird.  Man  hatte  alsokeine  praktische  Ursache,  dem  nachzugehen,  in 
welchen  Gegenden  man  eventuell  abbauwúrdige,  primáre  Lagerstátten 
finden  könne,  zumal  dergleichen  Untersuchungen  ungemein  kostspie- 
lig  sind. 

In  den  letzteren  Jahren  hat  man  jedoch  begonnen  mehr  Aufmerk- 
samkeit  hierauf  zu  verwenden,  und  namentlich  ist  es  der  vérdienstvolle 
Bergingenieur  de  Jongh,*  dem  wir  manche  wichtige  Daten  in  dieser  Bezie- 
hung  verdanken. 

Es  wáre  indessen  wűnschenswert  und  von  grossem  wissenschaft- 
lichem  Interessé,  wenn  darauf  gesehen  wúrde,  dass  bei  jeder  derzahlreichen 
Minen  in  Bangka  regelmássige  und  systematische  Aufzeichnungen  gemacht 
würden  úber  Alles,  was  beim  Abbau  der  Seifenlager  sich  Besonderes 
ergibt.  Durch  Zusammenstellen  dieser  Daten  könnte  man  sehr  interessante 
Schlussfolgerungen  ziehen  über  die  Art  und  Vertheilung  des  Zinnerzes, 
worüber  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  noch  keineswegs  voUkommen  sind, 
und  dann  könnten  in  zweiter  Linie  die  geologischen  Verháltnisse,  die  man 
eigentlich  auch  erst  im  Ganzén  und  Grossen  kennt,  durch  die  hier  gesam- 
melten  Erfahrungen  wesentlich  bereichert  und  vervollstándigt  werden. 


ZINNSTOCKWEHK. 

Es  ergab  sich  die  interessante  Thatsache,  dass  die  reichsten  Zinn- 
seifen von  fiStockwerkeff  stammen,  und  dass  letztere  sich  zu  beiden  Seiten 
des  nördlichen  Granit^uges  hin  erstrecken,  und  zwar  in  den  Distrikten 
Djebus  (?),  Blinju,  Sungei-Liat,  Merawang,  Und  namentlich  ist  es  die  Ge- 
gend  östlich  und  nordöstlich  vom  Hügel  Betong  bis  zur  westlíchen  Seite 
des  Thales  Liat  mit  den  Nebenthálern  Lubu-Kli,  Parit-Padang  und  Kenanga, 
und  bis  zum  rechlen  Ufer  des  Unterlaufes  des  Flusses  Sigembier,  welche 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  als  die  an  Zinnstockwerken  reichste 
erkannt  wurde.  In  Mittel-Bangka  ist  es  blos  das  Laddi-Gebirge,  wo  ein 
•stockwerkartigesi  Vorkommen  sich  voi-findet,  von  welchem  ebenfalls  die 


*  Auch  hier  will  ich  es  nicht  unterlassen,  den  indischen  Bergingenieuren 
DE  Jongh  und  Cordes,  dem  jetzigen  Chef  des  Bergwesens  in  Indien,  G.  P.  H.  Renaud, 
und  dem  früheren  Chef  des  Bergwesens,  P.  van  Dyk,  meinen  bestén  Dank  zu  erstatten 
fQr  die  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit,  mit  der  sie  meine  BemQhungen,  wáhrend 
meines  Aufenthaltes  in  Bangka  mich  uiit  den  dortigen  geologisch-bergmánnischen  Ver* 
háltnissen  bekannt  zu  machen,  stets  auf  das  Béreit willigs te  unterstútzten. 
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reicbsten  Seifen  des  Distríktes  Pángkal-Pínang  herrúhren.  In  den  űbrígen 
Theilen  Bangka's  weLsen  keine  Thatsachen  darauf  hin,  dass  man  die 
Spuren  frúherer  Stockwerke  finden  könnte;  hier  scheint  das  Zinnerz 
ursprűDglich  als  Imprágnation  im  Gránité  vorzakommea. 

lm  nördlichen  Ban^a  waren  es  die  Bergingeuieure  Aekeiuk6a  und 
YAS  DitsT,  derén  Arbeiten  wír  die  Aufschlűsse  verdanken ;  in  den  letzteren 
Jahren  aber  war  es  der  verdienstvolle  Bergingenieur  de  Jokgh,  der  diese 
Arbeiten  fortsetzte  und  venrollstándigte. 

Die  ersten  Kenntnisse  bezúg^eh  dieser  Art  des  Zinnerzvorkommens 
lieferten  die  Schurfarbeiten  am  Hügel  Sabang-giri,  der  zum  nördlichen 
Granitzuge  gehört  und  an  der  Grenze  z^ischen  den  Distrikten  Merawang 
und  Sungei-Liat  gelegen  ist 

Dieser  Húgé)  besitzt,  wie  schon  enváhnt,  eine  historische  Bedeutung  in 
Bangka,  was  das  Zinnerzvorkommen  auf  ursprúnglicher  Lagerstatte  betriffl. 
Der  mit  Zinnerz  imprágnirte  Sandstein,  vom  Gipfel  dieses  Húgels  stam- 
mendy  war  die  Ursache  der  Schurfarbeiten,  die  den  doppelten  Zweck  ver- 
foJgten,  einestbeils  die  Art  und  Weise  des  Zinnerzvorkommens  in  diesem 
Húgel  zu  studiren  und  anderentheils  den  geologischen  Bau  desselbeu  ken- 
uén zu  lemen. 

Der  Húgel  Sabang-giri  besieht  demnach  aus  Gránit,  der  von  eiuer 
Schiefer-  und  (zum  Theile  quarzitischen)  Sandsteindecke  umgeben  ist.  In 
diesem  wurde  das  Zinnerz  gefunden.  Zwei  vom  östlichen  und  westlichen 
Fusse  des  Húgels  bis  zum  Gipfel  reichende  Schúrfe  zeigten  den  Sandslein, 
den  Spaltungsfláchen  des  Gesteins  folgend,  von  Turmalinhkndem,  die  an 
einer  Stelle  auch  RiUil  enthielten,  und  von  dúnnen,  vielfach  verworfenen, 
theii weise  Zinnerz  und  5^'7tiikirA:fúhrendenQuarzgangen  durchzogen ;  auch 
Pgrit  und  Arsenkies  zeigte  sich.  Zwei  andere  Zinnerzgánge  wurden  eben- 
falls  mit  den  Schichten  gleiehlaufend  gefunden ;  g^en  die  Tiefe  zu  breite- 
ten  sich  diese  aus  und  verschwanden  dann.  Es  schienen  lokale  Erzbutzen 
im  Sandsteine  zu  sein.  Eine  áhnliche  Erzanháufung  im  Sandsteine  an  der 
westlichen  Seite  zeigte  auch  das  Interessante,  dass  sie,  in  den  Schiefer 
kommend,  plötzlich  schmal  wurde,  und  sich  im  Sandsteine  vvieder  aus- 
breitete. 

Das  Erz  bildet  hier  keinen  regei  mássigen  Gang,  sondern  ist  meist  in 
dem  quarzitischen  Sandsteine  in  Butzen,  Nestern,  kleinen  unbedeutenden 
Gángen  und  auf  den  Spaltungsfláchen  abgelagert;  auch  der  Gránit  ist 
zínnfúhrend.  * 

*  Heybk  envábnt  in  seiner  •Monographie  des  Zinnsf  (1881,  Seite  166)  irrthüin- 
lich  Zinnklüfle  im  Schiefer;  diese  kommen  im  Sandítein  vor,  wáhrend  der  Schiefer 
sehr  arni  darán  ist. 
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Ein  áhnliches  Resultat  lieferten  die  Untersuchungen  am  Hügel  Salintaf 
der  an  der  Oslküste  Mittel-Bangka's  gelegen  ist  und  zum  Laddi-Gebirge 
gehört.  Granitgerölle,  Wolfram-  und  Zinnerz  führend  (1 — 40  Vo  in  wech- 
selndem  Verhaltniss)^  wurden  im  oberen  Laufe  des  Baches  Salinta  gefun- 
den ;  sie  stammten  vom  gleichnarnigen  Hűgel  her.  Dies  gab  die  Veranlas- 
sung  zu  den  Schurfarbeiten,  durch  welche  tbeils  der  geologische  Bau  des 
Hőgels^  theils  das  Zinnerzvorkommen  daselbst  klar  gelegt  werden  sollte. 

Der  geologische  Bau  ist  gleich  dem  des  Húgels  Sabong-giri.  Zinnerz 
wurde  im  feldspatharmen  Gránité  in  unbedeutenden,  aus  Quarz,  Glimmer, 
Zinnerz  und  Wolfram  bestehenden  G&ngen  und  in  Turmalin  und  Zinnerz 
fűhrenden  Bándem  reiehlieh  gefunden.  Der  Sandstein,  und  besonders  der 
quarzitische,  ist  vom  Zinnerze  stark  angereichert.  Das  Erz  ist  auch  in 
Klúflen,  derén  Streichen  parallel  ist  dem  Streichen  der  Sehichten  (WNW- 
OSO)  abgelagert,  manchmal  in  Begleitung  von  Turmalin^  und  bildet  es 
auch  kleine  Nester  und  Butzen.  Auch  unbedeutende,  Wolfram  führende 
Quarzgánge  mit  Steinmark  am  Ausgehenden  wurden  gefunden. 

Hier,  ^  wie  am  Sabong-giri,  hat  man  es  mit  Zertrúmmerung  des 
Hangendgesteines  und  Anreicherung  desselben  mit  Zinnerz  zu  thun.  Bemer- 
kenswert  ist,  dass  das  Zinnerz,  in  gleicher  Weise  wie  am  Húgel 
Sabong-giri,  hauptsftchlich  an  den  quarzitischen  Sandstein,  an  den  Schiefer 
aber  nur  in  geringem  Maasse  gebunden  ist. 

Aehnliehes  ist  der  Fali  im  Distrikte  Sungei-Slan,  wo  an  der  Grenze 
gegen  Koba,  im  oberen  Laufe  des  durch  Sandsteinterrain  fliessenden 
Kurau-Flusses  Zinnerz  vorkommt,  wáhrend  in  dem  in  der  Náhe  gelegenen, 
vom  Schiefer  umgrenzten  Bache  Singier  keines  gefunden  wird. 

Wie  schon  erwfthnt,  fíndet  man  die  Zinnstockwerke  im  nördlichen 
Granitzuge  (Blinju,  Sungei-Liat,  Merawang)  zu  beiden  Seiten  desselben. 
Für  die  grosse  Verbreitung  dieser  spricht :  *  das  Vorkommen  an  zahlreichen 
Orten  in  Gestalt  eines  Netzwerkes  sich  durchkreuzender  kleiner  Gftnge  von 
geringer  Ausdehnung  im  Gesteine  (Gránit  und  Nebengestein) ,  und  der 
Umstand,  dass  man  durch  die  Annahme  von  Stockwerken  die  allgemeine, 
gleichmássige  Verbreitung  des  Zinnerzes  in  zinnreichen  Gegenden  am 
bestén  erklárt.  Höchstwahrscheinlich  sind  indessen  gegenwártig  nur  noch 
wenige  Ueberreste  solcher  Stockwerke  in  der  Tiefe  vorhanden,  der  grösste 


'  Reyer  erw&hnt  (Seite  166)  irrthQmlich  einen  reichen  Zinnerzgang.  Ceberhaupt 
ist  Reyer's  Arbeit,  was  Bangka  betrifíl,  ziemlich  lackenhaft.  Wáhrend  er  die  álteren 
Werko  TerháltnísísmássiV  ausfOhrlich  behandelt,  bespricht  er  die  neuere  Literatur  (in 
den  letzten  zwei  Decennien)  sehr  flflchtig.  Ausserdem  sind  viele  Ungenauigkeiten  in 
dem  Werke  enthalten. 

*  Nach  Rrnaud  und  de  Jongh. 
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>%/  :>-^  H.th'i'ji:^  *:':Li^  Air-á:i:er,  'i*  ^Irxi  gaaz  anderfeQ  Cba- 
'-*7jrfi.  \:,  ;s.>,Zi  H>f/'ir^eíi  í=*  h:^  o-rr  Gránit,  -jowirr  das  Xel^rn- 
y:*^*l0hLi*hn  uíA  too  (/CLarzgi'j^en  durcLzo^^^,  -irren  trini^  ciné 
'  *r  il^Cí/i;?i^it  berííz^íj,  wle  z.  B,  •!«•  í/:iarzgai2?  am  Hű^l  Inten, 
'>u  í:jíu  isSMfr*/:'t.r^,*e'i  ríja-r?;  wenn  ican  von  MerawaDg  oach  Sunget-Liat 
'yí*rf  críí^í'rk-ríírt  rel-L  Xaf-hd»fr;íew:.'^ricfct:^frnAi,íicht«iesBergiiig€^ 
;,?,  >,i<.H  -^^.j  4^  ^ai>z^  Hü^»ri  B^ong,  fL  h.  d*rr  ietzige  K^rrn.  trbt^eui  Ton 
'l<'í;i  bí^fi*(rl  *rírj*-*  dfTar*íf  zerti  ^.ílHen  und  ?ari^reic5jen  Granites  umgeben 
'/':/» *'Síríi  •<:íri,  Uíid  h.í^/s  eín  Kert  dess^lben  5ich  an  der  súd<3sliicfaen  Seile 
*-rh^;*>'íi  haXt^rif  d^r  durch  den  n;áchligeijy  obenerwáhntén  (Jö^'^^suig  beim 
M-v<fJ  lí;*<frj  ^*TyJ■h<í^7^  wurde,  wáhrend  alles  Uebrige  im  Laufe  der  Zeit 
;ií//*'tra;/«rn  wijrd#f-  in  wekhen  Massen  díe  Verwitteron^sprodakle  sich 
^/•♦,i':h  und  nordOrtlích  vom  Hűgel  Ijetong  ai^<^lagert  habén,  wird  naeh 
dí'íi  AíiííaUrfi  v-on  uzhisun  durch  díe  beraeitenswerte  Thatsaehe  bewiesen, 
d;ífi-  daí>  Bett  de*  Líat-Thales  .sich  von  Westen  nach  Oslen  Terlegte,  so 
íiri-iín  jeízt  aííj  linken  IJfer,  westlich  vom  jetzigen  Flussbette,  mácbüge  Zinn- 
erzablaj^erungen  iri  eíner  Tíefe  von  10 — IGMeteni  geíunden  werden,  wáh- 
n-nd  mehr  íhaíeinwárts  wenig  oder  gar  kein  Erz  abgelagert  wurde. 

FeiTKír  Hpríctit  fűr  ein  stockwerkartíges,  ursprüngiiehes  Zinnerzvor- 
koniifii-n  ím  nord6stlichen  Bangka  der  Umstand,  dass  an  vielen  Orten  an 
der  iivHíV/At  zyi'mi\\Hií  Gránit  und  Schiefer,  zwischen  Granitblőcken  und 
verwíl  tértem  Gránit,  ein  Gemenge  von  stark  eisenhalUgem  Thone  und 
Quar/,  mehr-weniger  reichlich  zinnerzführend  auflritL  Es  ^vird  dies  als 
fiÍHerner  Hut9,  als  daK  Ausgehende  kleíner  Gánge  im  Gránité  betrachtet 
Síi  bei  Külít-Míne  Xn  19  (Sungei-Liat),  woselbst  kleine  Zinnerz  undQuarz- 
kry-lalle  fűhrende  Gánge  ím  Gránit  auftreten;  ebenso  bei  Mine  Nr.  17,  wo 
rnari  in  d<?r  Tíefe  auf  mehrere  kleine,  Zinnerz  fűhrende  Quarzg&nge  stösst, 
und  wenig  davon  entfemt  andere,  parallel  verlaufende  kleine  Gánge  antriflFt ; 
ebenníi  auch  bei  Mine  Nr.  28  und  andenvárts. 

Den  «eisernen  Hutt  kann  man  in  NW-SO-licher  Richtung,  parallel 
dem  Streiehen  des  Granitzuges  verfolgen ;  so  bei  Mine  Nr.  á,  wo  Zinnerz 
mit  Wolfram  gefunden  wurde,  und  bei  Mine  Nr.  26.  Femer  im  Distrikte 
lUinju  an  meliren*n  Orten ;  so  bei  Batu-djintan,  wo  ein  aus  Schieferstúcken 
nriíl  íjnar/,  Brauneisenstein  undZinnerzkörnchen  zusammengesetztes  Con- 
glomernt  ín  gro.ss(?n  Blöcken  in  betráchtlicher  Breite  vorkommt.  Besonders 
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sind  bier  zu  erwáhnen  die  erzreichen  Tháler  Kadjut  und  Lumut;  unter- 
halb  des  eisernen  Hutes  fúhren  die  Tháler  Zinnera,  nicht  aber  oberhalb, 
Diese  so  charakterisirte  Zone  hat  auch  der  Bergingeníeur  Akkeringa  auf 
der  von  ihm  angefertigten  geologisch-bergmánnischen  Karte  des  Distriktes 
Blinju  mit  einer  besonderen  Farbe  angedeutet. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  bei  der  Míne  Lubu-Kli  Nr.  19 
(Distríkt  Sungei'Liat).  In  der  Erzlage  fand  man  zahlreiche,  scharfkantige, 
wenig  abgerundete  Quarzkrystalle  in  der  gewöhnlichen  Gombination 
P,ooPcx3  oft  von  bedeutender  Grösse,  an  einem  Ende  abgebrochen ;  diese 
mússen  von  máchtigen  Gangspalten  herrühren. 

Auch  in  den  Minen  Nr.  21  und  26  wurden  Quarzkrystalle  gefunden, 
doch  weniger  hell  und  mehr  abgerundet ;  diese  Minen  liegen  aber  auch 
weiter  entfemt  von  dem  Granitterrain.  Ebenso  fand  man  in  einer  Mine  im 
Thale  Parit-Padang  grobes,  wenig  abgerundetes  Zinnerz  und  helle,  scharf- 
kantige Quarzkrystalle. 

Diese  Umstftnde  weisen  auf  ein  «Stockwerk»  hin.  Aehnlicbes  ist  im 
Thale  Merapin  zu  beobachten.  Bei  Bohruntersuchungen  holté  man  aus  der 
Erzlage  glftnzende,  frische,  scharfkantige,  mit  Quarz  verwachsene  Zinnerz- 
krystalle  heraus;  nach  de  Jongh's  Meinung  könnte  sich  ein  «Stockwerk« 
bis  hierher  verzweigen. 

Der  Gránit  des  Berges  Raja  ist  vielfach  zerklúftet  und  enthált  im 
gleichen  Streichen  mit  den  Klüflen  mehrere  kleine  Quarzgánge  und  Bán- 
der,  die  zuni  Theil  Zinnerz,  zum  TheiI  Schwefelmetalle  fűhren  —  (CuS, 
FeS,  PbS  und  auch  CaFl). 

Im  Gránité  bei  Gap  Punéi  tritt  Zinnerz  in  kleinen  Bándern  auf. 

Des  Húgels  Betong  habén  wir  schon  Erwfthnung  gethan ;  ebenso  des 
Hűgels  Sabonggiri,  wo  das  Zinn  ebenfalls  als  «Stockwerki  sich  vorfindet. 
Mit  áhnlichen  Vorkommen  hat  man  es,  ebenfalls  noch  zum  nördlichen 
Granitzuge  gehörend,  im  DistríkU  Merawaivj  zu  thun.  Die  reichen  Zinii- 
seifen  im  Thale  Limau,  im  Bache  Bakong,  im  Unterlaufe  des  Flusses 
Piaben,  mit  den  Nebenbáchen  Djankang  und  Dajong,  scheinen  ihr  Erz  von 
einem  «Stockwerke»  erhalten  zu  habén,  oder  von  grösseren  Erznestern, 
von  zerstreut  liegenden  Erzdepőts.  Als  Beweis  dafűr  ist  nach  de  Jongh 
anzusehen,  dass  auch  gegenwártig  noch  im  Erzlaufe  der  Báche  Mareka 
und  Meligie  (in  das  Thai  Limau  sich  ergiessend)  zinnerzrciche  Gerölle, 
meist  ín  der  Grö?sc  einer  Faust,  gefunden  werden.  EJs  sind  grobkörníge 
Krystallaggregate,  zum  Theil  mit  milchweissem  Quarze  verwachsen ;  zuwei- 
len  ein  glimmerreiches,  sehr  zerspaltenes,  quarzitisches  Gestein,  das  Zinn- 
erzkrystalle  föhrL 

Auch  im  Distrikte  Djebus  scheint  ein  stockwerkartiges  Zinnerzvor- 
kommen  sich  vorzufinden.  Im  Thale  Langau  wurden  bei  der  Ausbeute  eines 
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Bfef  gzjjjJi-Seí fenlager^  ZhiBefzfcrrstaile  and  Zőmeiz-GaD^stúcke  ^eAmden. 
Díe^  gab  die  Veranla.'-rtiiig  dazo.  naeh  Gángen  xn  scfaúrfén.  In  OW-licher 
Rkhtnog  skrekheoA  íánd  man  aodi  im  Sandsteintenaiii,  mit  Scfaiefer 
wetiissellzfemd,  eioige  Quaizgánge,  flaeh  ge^en  Noideo  UImmI,  ín  einer 
Máehtigkdt  tod  einigen  Centnnetem  bis  zo  0.6  Méter.  Die  Gánge  fabrlen 
nor  ^rlir-h  Zínnetz  und  wenig  Tonnáim^  wálirend  die  unigel>enden  Seifen 
r^krh  darán  waren. 

In  Mittel-Bangta,  ím  DúárikU  Pamakal-Pimamg.  ist  e^  naeh  den  bLr- 
hencen  Erfahrongen  Mos das  Laddi-GAirgf  •  an  der  Ostknste^  Ton  welcbeni 
wir  Andeutongen  fur  eín  orsprúnglíches.  cstoekwerkartíges*  YoikcMmiieD 
de^f  Zínnefze<  be^ítzen.  An  der  ő>tlíchen  ^>eite  Guid  man  z.  B.  ín  der  Mine 
Tongi4'Tandjong-Ganong  Zínn^teine.  Des  Húgds  Salínta,  ásx  zo  diesem 
Bergznge  gehört,  habén  wir  schon  gedachL  In  der  Erzlage  d^  Báche, 
weUrhe  rom  Laddi-Gebírge  ent^príngen,  findet  man  zoweílen  seharfkantige 
QuarztuTstalle^woronier  besonders  die  grossenExemplareyonRaachquarz 
au.s  dem  Bacbe  Batjang  zo  erwáhnen  sind.  Grőssere  Zinnerzstűeke  gehöreu 
bier  zu  den  Seltenheíten.  Diese  weisen  auf  eín  áhnlíches  Vorkommen  wie 
am  Hűgel  Saiínia  bin.  Im  Allgemeinen  jedoch  liefem  die  Zínnseífen  dieses 
DÍKlrikies  wenige  Daten,  au>  denen  man  aof  frűher  bestandene  Stockwerke 
Schlűsse  ziehen  könnte. 

In  den  úbrígen  Distríkten  Sungei-Slan,  Koba,  Toboali  und  Muntok, 
welst  nichts  auf  ein  frúheres  •stoekwerkartiges*  oder  gangförmiges  Zinn- 
erzvorkommeii  bin. 

In  letzterer  Zeit  wurden  im  Dístríkte  Koba,  in  der  Kulít-Mine  tSunhap* 
Nr.  8,  Stúcke  Zinnstein  von  ungef^hr  70  Gramia  Gewieht  gefunden,  und 
ebenso  im  Distríkte  Toboali  in  der  Kollong-Mine  Nr.  38,  ím  Thaie  Ajer- 
Bara,  was  darauf  hinweist,  dass  auch  im  sűdliehen  Bangka  das  stellenweise 
ursprűnglíche  tstockwerkartigct  Zinnerzvorkommen  nicht  gánzlich  fehle. 


ZIXXERZ  ALS  IMPRAGNATION  IM  GRAMT. 

Diese  Art  des  Zinnerzvorkominens  auf  ursprűnglicher  Lagerstátte 
fíndet  sich  naeh  den  bisherígen  Erfahrungen  hauptsáchlich  im  sűdliehen 
Bangka.  Die  Zinnseifen  sind  bier  auch  viel  ármer  als  im  nördliehen  Gránit* 
zugé.  Die  Plawan-Padding-Kette,  die  Granitmassive  in  Tol)oali>  das  Per- 
misS'Gebirge  in  Sungei-Slan  gehören  hierher.  In  Mittel-Bangka  ist  das 
Mangkol-Gebírge  und  der  Berg  Mengkuang  dazu  zu  rechnen,  also  der 
weitaus  gröHste  Theil  der  Granitberge.  Ferner  wahrscheinlich  die  Gránité 
im  Distríkte  Muntok.  In  Sungei-Liat  stammen  naeh  der  Meinung  von 
DE  JoNOH  die  Zinnseifen  einer  Granitgruppe,  derén  höchste  Gipfel  die  Hűgel 
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Pántja,  Silók  und  Mapor  bilden,  ebenfalls  von  einer  Zinnera-Iniprágnation 
im  Gránit,  da  diese  Seifen  verháltnissmássig  arm  an  Erz  sind,  eine  unregel- 
mássige  Verbreitung  besitzen  und  keine  máchtigeren  Gangquarze  enthal- 
ten.  Im  Distrikte  Merawang  verdanken  die  wenig  reichen  Zinnseifen  im 
oberen  Gebiete  der Tháler Merawang  undBatu-AmparnachdcrAuffassung 
desselben  Bergingenieurs  ihre  Entstehung  ebenfalls  einer  ursprúnglichen 
Imprágnation  im  Gránit. 

Das  Zinnerz  lásst  sich  an  vielen  Orten  im  Gránité  nachweisen ;  und 
dass  man  es  nicht  noch  háuíiger  kennt,  als  es  der  Fali  ist,  íindet  zum 
grossen  Theile  wohl  darin  seine  Erklárung,  dass  man  bis  jetzt  noch  zu 
wenig  bemúht  war,  es  in  den  verschiedenen  Gránitén  nachzuweisen.  So 
fand  man,  um  ein  Beispiel  anzufűhren,  wáhrend  meines  Aufenthaltes  ín 
Bangka  zufállig  Zinnerz  im  Gránité  des  Berges  Raja,  was  bis  dahin  nicht 
bekannt  war.  Oft  zeigt  sich  der  Zinnerzgehalt  des  Granites  erst  beim 
Schlemmen  des  gepulverten  oder  verwitterten  Gesteines;  und  derartige 
Untersuchungen  würden  gewiss  eine  grössere  Verbreitung  des  Zinnerzes 
im  Gránité  constatiren,  als  es  bisher  bekannt  ist.  Dass  Zinnerz  im  Gránité 
im  Distrikt  Koba  vorkomme,  wird  indirekt  bewiesen  dadurch,  dass  die 
Báche  (z.  B.  in  Banjang),  welche  in  Granitgebieten  dahinfliessen,  Zinnerz 
führen. 

Eingesprengt  im  Gránité  erscheint  Zinnerz  in  den  Húgéin  Mentangor, 
Black,  Passir-putih ;  ebenso  wird  es  gewaschen  aus  dem  verwitterten 
Gránité  in  den  Báchen  Medang,  Bakong,  Passir-putih,  Menaai,  Tada,  Telang 
im  Distrikte  Blinju  (zum  Theile  dúrfte  es  hier  von  einem  Stockwerk  stam- 
men);  ferner  in  den  Húgéin  Pántja  und  Silók,  und  dem  Berge  Raja  in 
Sungei-Liat;  im  Húgel  Sabong-giri  in  Merawang;  in  Mittel-Bangka  im 
Gránité  der  Húgel  Salinta*  und  Kruwing;  im  Súden  im  Gránité  des 
Muntai-Gebirges. 

ZINNERZ  IN  GANGÉN. 

Zinnerzgánge  von  einiger  Máchtigkeit  und  Ausdehnung  sind  in  Bangka 
nicht  bekannt;  obwohl  es  möglich  ist,  dass  sie  vorkommen,  so  sprechen 
doch  die  bisherigen  Erfahrungen  nicht  sehr  dafűn 

lm  Distrikte  Djehus  streicht  ein  Gang  (Bergzinn-Mine  «Sunen»  Nr.  16) 
parallel  dem  Granit^ebirge  SW-NO-lich  mit  geringem  Fallen,  der  bis  auf 


*  Der  Gránit  des  Hügels  Salinta  enthált  0-12  ®/o  Zinnerz,  ist  alsó  viel  ármer  als  die 
zinnföhrenden  Gesteine  in£ngland(l — 2%)  oder  Schlackenwalde  cc  1  ^/o  (s.  «Zinn»  von 
E.  Reyer  p.  224);  durch  Steinstampfen  und  Verwaschen  von  tíO  Kgm.  Gránit  erhielt 
DE  JoNOH  185  Grm.  Glimmer  und  125  Grm.  Zinnerz. 
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2/i  Méter  Tlefe  durch  chinesisehe  Minenarbeiter  ausgebeutet  wurde.  In 
dreí  Versuchaschóchten,  bis  auf  eine  Tiefe  von  3.0  Méter  ontefsucht, 
bestand  der  Gang,  der  eben  so  iríe  der  b^eiteode  Scbiefer,  staiiL  zeisetzt 
war,  aus  eíner  thonigen,  eiseoschőssigen  Quarzmasse  mit  kleinen  Zinn- 
bándem^  und  fűhrte  stellenweise  Tormalin  mit  dimmer.  Der  0.4 — 0.5  M. 
máchtíge  Gang  nahm  gegen  díe  Tiefe  za  ab.  ENeser  Cmstand  mid  der 
gerínge  ErzreíchUium  des$ell)en  (0.7  ®.o  im  Mittel)  lohnten  es  nicht,  íhn 
weiler  in  die  Tiefe  zu  verfolgen. 

Es  ist  indessen  ungewiss,  ob  man  es  bier  mit  einem  Gangé,  oder  Yiel- 
mehr  mit  der  Ausfúllung  einer  Klofl  im  zersetzten  Gesteine  za  tbmi  habé. 

Eher  noch,  als  bei  diesem  Vorkommen,  könnte  man  auf  máchtígere 
Gánge  scliliessen  in  Sungei-Liat,  wo  in  den  Minen  die  ofl  sehr  grossen 
Qoarzkrystalle  gefunden  werden ;  doch  neigt  die  Meinung  der  indischen 
Bergingenieure  mehr  einem  Stockwerk  oder  der  Imprágnation  einer 
Kluft  hin. 

ZIKNSEIFEK. 

In  Bangka  findet  sich  das  Seifenzinn  entweder  in  den  jetzigen  Thá- 
lem,  oder  ausserhalb  derselben,  auf  böher  gelegenen  Terrainen.  Man 
unterscheidet  demnach  Thalzinnlager  oder  angeschwemmte  Seifen,  mid 
Bergzinnlager  oder  örtJich  entstandene  Seifen. 

Die  chinesischen  Minenarbeiter  machen  eine  andere  Eintheilung,  je 
nach  dem  Erzvorkommen  und  hauptsáchlich  nach  der  Art  und  Weise  des 
Abbaues.  Sie  theilen  die  Minen  *  in  KoUong-,  Kulit-,  und  Koliong-Kulit- 
Minen.  Bei  ersteren  Minen  (kollong  =  tief,  tief  gelegen)  liegt  die  Erzschichte 
slets  viel  tiefer  als  der  Wasserleitungs-  und  Waschkana] ;  bei  den  Kulit- 
Minen  (kulit  =  oberíláchlich,  Rinde,  Haut)  ist  der  Waschkana!  im  glei- 
chen  Níveau  mit  dem  Liegenden  oder  etwas  tiefer.  Bei  ersteren  Minen  ist 
die  Ausbeute  eine  schwierigere,  da  die  Erzschichte  zum  Waschkanale 
getragen  werden  muss,  wáhrend  bei  letzteren  diese  von  oben  herab  hinein- 
geworfen  wird. 

Kulit-Kollong  nennen  sie  die  Minen  dann,  wenn  die  Erzlage  wohl 

*  Hier  sei  ein  fflr  allemal  bemerkt,  dass  allé  Zinnminen  in  Bangka  Tagebaue 
eind,  mehr  oder  weniger  tief,  je  nach  der  Háchtigkeit  der  Hangendschichten,  dass  jedes 
Jahr  ein  bestimmtes  Terrain  ausgebeutet  und  nach  Gewinnung  der  Erzlage  die  Mine 
verlassen  wird,    worauf  im  folgenden  Jahre  ein  neues  Terrain  zur  Bearbeitung  komint. 

In  jedem  Distrikte  sind  die  Minen  nummerirt  von  1  bis  x;  und  nebenbei  hat 
jede  Mine  noch  einen,  meist  chinesischen  Namen.  Die  Namen  und  Nummem  der  Minen 
werden  manchmal  abgeándert;  so  wird  z.  B.  Name  und  Nummer  einer  aufgelassenen 
Mine  auf  eine  neu  eröffnete  Qbei-tragen. 
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schon  eine  bedeutende  Tiefe  erreicht  hat,  aber  noch  auf  dieselbe  Art  wie 
die  Kulit-Minen  abgebaut  werden  kann. 

Die  Kollong-Minen  entsprechen  demnach  den  Thalzinnlagem ;  die 
Kulit-Minen  den  Bergzinnlagern,  und  die  Kulit-KollongrMinen  gehören 
theils  zu  der  einen,  Iheils  zu  der  anderen  Gruppé. 


BEHGZINXLAGEK. 
(OeHlich  entsftamlene  Seifeii^  Kulit- Minnu) 

Die  Bergzinnseifen  finden  sich  am  Fusse  des  erzfúhrenden  Gebirges, 
sie  umlagern  dasselbe  von  allén  Seiten  und  zeigen  sich  auch  manchmal 
im  Gebirge  selbst ;  ebenso  kommen  sie  zuweiJen  vov  an  den  oberen  Thal- 
gehángen  der  jetzigen  Tháler.  Sie  bilden  flache  oder  meist  nur  wenig 
undulirte  Terraine,  und  erstrecken  sich  nie  weit  hin  vorn  Muttergesteine. 
Gewöhnlich  ist  dasErz  der  ganzenMáchtigkeitderLagenachunregelmássig 
vertheilt  und  mit  Hurauserde,  thonigen  Massen  und  Berggrus  gemengt.  In 
seltenen  Fállen  jedoch  ist  es  zumeist  auf  eine  Lage  concentrirt,  und  dann 
zeigen  sich  auch  die  sonst  immer  fehlenden  Hangendschichten  aus  Humus 
und  Thonmassen  gebildet.  Die  Machtigkeit  der  Lage  wechselt  von  einigen 
Decimetern  bis  zu  3 — 4  Méter;  seiten  betrágt  sie  nocli  inehr.  Bei  der 
Kulit-Mine  Telubus  im  Distrikte  Koba  ist  das  Liegende,  der  «Kong», 
8.5  Méter  tief,  und  drei,  durch  Thonschichten  getrennte  Erzlagen  finden 
sich  vor,  derén  óberste  die  erzreichste  ist. 

Das  Liegende  (chlnesisch:  «Kong»)  ist  das  anstehende,  stets  slark 
zersetzte  Gestein,  zumeist  Gránit,  welcher,  wie  schon  frúher  bemerkt,  ofl 
auch  reichlich  Zinnkörner  enthált  und  dann  von  den  chinesischen  Minen- 
arbeitem  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  auch  verwaschen  wird.  Sehr  oft  ist 
die  Oberfláche  des  Liegenden  stark  undulirt  und  bildet  zuweilen  plötzliche 
Verticfungen,  Löcher  oder  Gruben.  Dies  ist  z.  B.  der  Fali  in  dem  Bergzinn- 
Terraine  zwischen  den  Báchen  Salinta  und  Gemuru  (Distrikt  Pangkal- 
Pinang),  wobei  die  Tiefe  des  Liegenden  stellenvveise  von  einigen  Decime- 
tem bis  zu  4 — 5  Méter  zunimmt.  In  diesen  Vertiefungen  fíndet  man  aber 
gewöhnlich  am  reichlichsten  das  Zinnerz  abgelagert,  und  solche  zufallige 
Funde  sind  dann  dieürsache  einer  ungewöhnlichenProduktionssteigerung 
einer  Mine.  *  Der  Erzreichthum  der  Bergzinnlagen  ist  ungemcin  verschie- 
den ;  so  ist  es,  um  nur  ein  Beispiel  anzufúhren,  in  Mittel-Bangka  beim 


*  So  lieferte  z.  B.  in  dieríem  Terrain  im  Jahre  1872  eine  Privat-Mine  60  Pikó! 
Zinn  per  Kopf,  und  im  íolgenden  Jahre,  als  man  auf  solche  erzreiche  Vertiefungen 
sliess,  138  Pikol. 
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Marigkol'  und  Laddí-Gebírge  der  Fali  Distrikl  Ruigfcal-Pmang  and 
^angeí'.Siari.  Wáhrend  ioi  ersteren  Distrikte  sich  sefar  reklie  Beigzűin- 
tager  \9f:űi»fítn^  siód  diese  naeh  einer  brkrflkben  llíttbeihiiig  des  Berg- 
loí^frnieurs  OttOfts  ín  Sun^-Slan  sehr  erzarm,  and  díe  in  Aosbeote  begnffen 
gewe?!^nen  Terraíne  zomeíst  Teriassen.  Aber  aocfa  in  ein  und  derselben 
G^end  we^'hselt  der  ErzreichUmm :  daTon  kann  man  sich  dureh  dieArbat 
4er  chinestscFieo  Minenaitieiter  úberzengen,  welche  ein  Terrain  bearfoeiten 
and  ein  anderes  stehen  lassan,  da  es  sich  íhnen  nicht  rentirt.  Deigleichen 
beUpíele  sieht  man  in  genúgender  >lenge. 

Teber  díe  Entsiihung  der  Bergzinniagen  lásst  sich  nichts  Neues  hin- 
zufőgen.  Dnrch  ailmálige  Verwitterung  des  zinnfahrenden  Gesteines  lagem 
9Ích  díe  Venriitemngsprodokte  in  der  Náhe  ab ;  and  wáhrend  die  leichte- 
ren  Tbeile  weíter  weggeschwemmt  werden,  bleibt  der  sehwerere  Znnsand 
mehr  in  der  Náhe.  Der  lokale  grössere  Erzreichtham  kann  steUenweisc 
auch  die  Verwittening  einer  mit  Zinnerz  gefiillten  Eloft  oder  eines  Erz- 
nestes  zor  Ursache  habén. 


Darchschnítt  der  Kulü-Mine  •KMnti*  A>.  2á  (Pangkal-Pinang), 
ín  einer  kleínen  diluvíalen  Ebene  in  der  Náhe  der  See  gelegen. 


1.  Son-sa.  ec  ÍJj  IL  máchti^; 

fetner,  grauJícher  Quansand   mit   grössereo   Qnarz- 
bideken  darín,  z.  Tfau  ^roUt;  weoíg  Zinnsand.  ^ 

2.  Kak-«-a.  cc.  1.5  M.  máchtig  —  Erzloffe ; 

feíner,   ifranlícher  Quarzsand*  mit   viel   feinem  Zion-      z 
sande  gemengt. 

3.  Kong,      Líegendes;  Kaolin  =  verwitterter  Schiefer.  ^ 


Durchschniit  der  Kulit' Mine  •SalÍ7Ua»9  Xr.  13  (Pangkal-Pínang), 
in  der  Náhe  der  See,  jedoch  am  Bergabhange  gelegen. 


1.  Ackererde   und   erdiger  Tbon,  durchspickt   mit  Laterit   and 
barten  Tbonschieferstűcken ;  Zinnerz.  ^ 


2.  Köthlich-gelber,  gefleckter  Tbon  mit  ^'ingebetteten  Tbonschie- 
lerstOcken;  Zinnerz.  2      </'';r-k'''íe/>/r 

3.  Liegendes  (Kong);  weisser  plastischer  Tbon.  3      " 
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THALZINNLAGER. 

( Angesichwemmte  Seifen,  Kolhymj'Minen, ) 

DieThalzinnlager  finden  sich  zumeist  in  den  jetzigen,  mehr-weniger 
breiten,  von  einem  untiefen  Wasserlaufe  durchzogenen,  zum  Theile  sum- 
pfigen  Thálem.  Die  stets  vorhandenen  Hangendschichten  bestében  aus 
Huinuserde  (schwarze,  an  organischen  Bestandtheilen  reiche,  thonige, 
sandige  oder  morastige  Erde),  aus  Thonlagen,  feinem  Sand  und  gröberem 
Sand  mit  Quarzstúckchen  vermengt.  Sie  wechsellagern  vielfach  miteinan- 
der,  variiren  ungemein  in  Máchtigkeit  und  Zusammensetzung,  so  dass  man 
fást  in  jeder  Mine  ein  verschiedengestaltetes  Profil  erhált,  und  besonders, 
je  nachdem  man  in  einem  Gránit-  oder  Schieferlerraine  sich  befindet. 
Ihre  gewöhnliche  Máchtigkeit  ist  5 — 7  Méter;  selten  űbersteigen  sie  zehn 
Méter.  So  z.  B.  im  Thale  Liat  (Distrikt  S.-Liat),  wo  sie  bis  16  Méter  Tiefe 
sich  erstrecken,  und  östlich  davon  beim  Bache  Merapin  sogar  bis  17  Méter. 

Die  Erzlage  (chinesisch:  «Kak-sa»)  ist  nie  ganz  scharf  abgesondert. 
Fást  in  allén  Hangendschichten  finden  sich  mehr-weniger  Zinnkömer,  wie 
ich  bei  einigen  Minen  durch  Schlemmproben  mich  úberzeugen  konnte ;  in 
den  unteren  Schichten  treten  sie  reichlicher  auf. 

Sie  besteht  aus  mehr-weniger  abgerundeten  Quarzkömchen  von  ver- 
schiedener  Grösse,  mit  Zinnerzkörnchen  vermengt.  Zuweilen  finden  sich 
auch  darin  kleinere  Zinnerzklumpen  (z.  B.  in  den  Minen  im  Thale  Mareka 
und  Meligie,  Distrikt  Merawang),  Gerölle  verschiedener  Gesteine,  so  Felsit- 
schiefer,  Quarzite,  quárzitische  Sandsteine,  wie  ich  selbe  in  einigen  Minen 
im  Distrikt  Pangkal-Pinang  sammeln  konnte  (Granitgeröll-Mine  26,  S.-Liat) ; 
ferner  Quarzkrystalle  oft  von  bedeutender  Grösse  (besonders  húbsch  aus 
der  Mine  Lubu-Kli,  Distrikt  S.-Liat).  Seltener,  und  nur  mehr  lokál,  finden 
sich  auch  folgende  Mineralien  in  der  Erzlage  :  Eisenkies,  nur  in  geringer 
Menge,  da  er  meist  schon  zersetzt  ist,  oder  sich  weiter  thalabwárts  abge- 
lagert  hat ;  Wolfram  aus  der  Mine  Salinta  (Pangkal-Pinang),  Sungei-Biat 
und  Riang  (Muntok),  Mine  Nr.  2,  S.-Liat ;  Manganerz  (Polianit,  Pyrojusit, 
Psilomelan)  hie  und  da  in  Geröllen ;  Gold  sporadisch  zwischen  den  Zinn- 
erzkörnchen, wáhrend  nur  in  einigen  kleinen  Thálern  der  Goldgehalt  etwas 
bedeutender  ist ;  Tüaneisen,  als  űbeywiegender  Bestandtheil  blos  von  einem 
Fundorte  bekannt,  von  Paja-Nior,  Distrikt  Koba.  Ziemlich  verbreitet  ist 
hingegen  feiner,  schwarzer  Ti^rwa/mstaub,  der  beim  Zinnwaschen  ver- 
schwindet;  ferner  Gerölle  von -í4^a/maío/iífe  oder  einem  damit  úbereinstim- 
menden  Thonerdesilikat. 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  ung.  geo]*  Anst.  VIII.  Bd.  6 
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Dk:  Machiightit  dn  Erzlaty  \A  g^wőfanlícfa  0.^--0.6  Meler,  und 
ermeht  sdten  mdn  ak  einen  Méter.  In  deu  unteffcn  Lagen  önnmt  die 
Menge  der  Zinnkdnieben  zm  Je  oaefa  dem  Erzrekbthain  zeigt  díe  Erzbgvf 
oft  ein  sebwándiehe^  Ansefaen,  wáhrend  bei  gericgem  Engeiialte  die 
gelblidiweűse  FáitHmg  der  QuarzkömclieD  Torfaerrscht.  Zaweflen  ist  die 
Erziage  dnrcfa  eín  eiseiisehú.-'ages  BíDdemíttel  'Quaiz,  Thoo.  Eisenocker) 
eenrieDtirt  and  so  Terfaáiiet,  dass  $ie  mit  Hilfe  tod  Brecfastangen  bearbeitet 
w^iden  moss.  fMine  Nr.  %  cNjanli*  im  Thale  Lajang,  SL-Uati,  Mine  Xr.7 
(S.'Líatiy  Zosarameiiflass  des  S.  Kodéi  mit  S.  LiaL  E?  ist  dies  etn  analoges 
Vorkommen  wie  bei  maDcheo  Goldseifen  in  Bomeo. 

In  anderen  Fáilen  liegt  die  eementírte  Lage  oberfaalb  der  Efzsehiehte 
íMine  Salínta,  Pángkal-PInangi,  oder  zwiscben  ihr  (Mine  Pedada,  Pangkal- 
Pinang). 

Gewöhnlich  ist  in  der  Mine  nor  eine  Erzlage  zu  seh^i ;  in  selt^ien 
Fáilen  findet  «dch  aber  eine  zweite  Erzlage  zwiscben  den  Hangendschich- 
ten;  fH)  sind  in  der  Mine  «Tongfain»  (S.  Slan)  zwei  darch  eine  Zwiscben- 
lage  getrennte  Erzlagen  vorfaanden;  nnd  im  Thale  Sigimbíer  (S.  Liat) 
kommen  selbst  mehrere  Erzlagen  Yor.  Es  kommt  aoch  Tor,  dass  die 
hóchste  Hangendschíchte  erzhaltend  ist.  Aueh  die  Homoslage  findet  sich 
zuweílen  zweímal  Yor. 

Das  lÁegende  (Kong)  ist  wie  bei  den  Bergzinnseifen  stets  das  anste- 
hende,  starti  zersetzte  Gestein,  Gránit,  Schiefer  oder  Sandstein.  Gewötmlich 
hat  man  einen  weisslichen,  gelblichen  oder  röthlichen  plastischen  Thon 
Yor  sich,  der  manchmal  mit  Quarzkömchen,  Glimmeii>)áttchen  oder  feineni 
Sandy  je  nach  der  Natúr  des  verwitterten  Gesteines,  Yermengt  ist.  Die  chi- 
nesischen  Minenarbeiter  besitzen  ein  sehr  scharfes  Auge  fur  die  geringsten 
Abánderungen  des  Li^enden,  und  t)ezeichnen  jede  derselben  mit  einem 
Beinamen.  So  unterscheiden  sie  unter  Anderen  weissen,  feinen  Kong, 
mit  Sand  gemengten  Kong,  grúnlichen,  röthlichen,  schwarzen  Kong  u.  s.  w. 

Díe  Oberfláche  des  Liegenden  ist  fást  immer  uneben;  gewöhnlich 
etwaa  undulírt,  zum  Theil  mit  Műiden  versében,  in  welchen  dann  eine 
reiche  Erzanháufung  sich  vorfíndet  (Mine  «Batjan>,  Pangkal-Pinang),  oder  es 
kommen  mehr-weníger  lange,  tíef  eingeschnittene  Spaiten  oder  Klúfte  vor, 
die  dann  ebenfalls  reichlich  Erz  enthalten,  z.  B.  Mine  Nr.  8  tSamhin* 
(Pangkal-Pinang) ;  Mine  tMenkuangt  (Pangkal-Pinang),  woselbst  in  frúheren 
Jahren  eine  tíefe  Spalte,  parallel  dem  Streichen  des  Liegenden  (der  Schie- 
fer) vorkam.  Manchmal  ist  das  Liegende  ebenfalls  zinnfuhrend,  wie  bei 
den  Bergthalseifen,  doch  nicht  so  oft  wie  bei  diesen. 

Der  Erzreichthum  des  Thalzinnes  oder  die  Vertheilung  des  Zinnerzes 
in  den  Seífen  ist  eine  sehr  variable,  so  dass  die  Voruntersuchungen  stets 
nur  einen  approximatíven  Werth  besitzen  können.   Der  ganzen  Thalbreile 
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entlang  erstreckt  sich  der  Erzlauf,  der  thalabwárts  stets  an  Breíte  zunímmt^ 
nur  selten.  Oft  befindet  er  sich  blos  an  einerThalseite^oft  an  der  anderen, 
oder  er  ist  in  der  Mitte  zu  treffen.  Gewöhnlich  wechselt  er  seinen  Orl,  und 
dieser  Veránderung  seiner  Lage  forschen  die  geúbten  chinesischen  Minen- 
arbeiter  sorgfaltig  nach,  um  damach  das  im  folgenden  Jahre  abzubauende 
Terrain  in  Angriff  nehraen  zu  können.  Ott  wechsein  erzreiche  Partieen  mit 
erzarmen. 

Eine  eigenthúmliche  Ablagerung  findet  sich  im  Flusse  Liat  (S.  Liat)^ 
wo  am  westlichen  oberen  Thalgehánge  Zinnerz  bis  zehn  Méter  Tiefe  sich 
vorfindet,  wáhrend  im  Thale  selbst  nur  ganz  feines  oder  gar  kein  Erz  sich 
abgelagert  hat.  Das  Thai  hat  sich  nach  de  Jongh  «versetzt)».  Aehnliche 
eigenartige  Ablagerungen  kommen  vor  in  Mine  Nr.  í,  cSunhapt  und  Mine 
Nr.  5,  dLantei-Surong*  (Sungei-Slan). 

Diese  Veránderlichkeit  des  Erzlaufes  ist  leicht  zu  erklftren.  Gleich- 
wie  der  jetzige  Wasserlauf  im  gegenwártigen  Thale  nicht  stets  der 
Mitte  des  Thalweges  folgt,  sondern  seinen  Lauf  stetig  verándernd  sich 
hinschlángelt;  gleich  wie  dieser  die  mitgefúhrten  Schlemmmassen  und 
Gerölle  in  grösserer  AnzahI  blos  hie  und  da  zur  Ablagerung  bringt ;  so  war 
dasselbe  der  Fali  mit  dem  Wasserlaufe  in  den  ursprúnglichen  Th&lem^ 
alsó  aucb  mit  dem  Erzlaufe.  Vornehmlich  iagerten  sich  Erzmassen  und 
Gerölle  in  Műiden  oder  Spalten  des  Flussbettes  ab,  oder  an  Stellen  gerin- 
gerer  Strömung.  Unschwierig  ist  auch  zu  erkláren  der  lokale  Erzreichthum 
an  einigen  Stellen  und  die  relatíve  Erzarmuth  an  anderen.  Durch  erz- 
reiche Terraine  fliessende  Flüsse  fűhrten  naturgemáss  mehr  Zinnsand  mit 
sich,  als  Wasserlaufe,  die  aus  zinnarmen  Gegenden  entspringen ;  in  letzteren 
ist  die  Zinnsandablagerung  deswegen  eine  geringere  als  in  ersteren.  Ent- 
strömt  ein  Bach  einem  erzreichen  Terrain,  oder  gar  einer  Gegend,  wo  Erz- 
nester  sich  befmden,  und  műndet  er  in  einenFluss,  der  aus  einer  zinnármeren 
Gegend  stammt,  so  wird  naturgemáss  der  reichliche  Zinnsand  des  Neben- 
baches  blos  an  einer  lokálén  Stelle  sich  anháufen,  wáhrend  oberhalb  und 
unterhalb  derselben  sich  nur  wenig  Zinnerz  oder  fást  keines  abgelagert 
hat.  Dergleichen  reiche  Erzanháufungen  sind  bei  den  Bohruntersuchungen 
zu  wiederholtenmalen  entdeckt  worden.  Durch  Vervielfaltigung  der  ange- 
fűhrten  Fálle  lassen  sich  allé  diesbezűglichen  Erscheinungen  ohne  viel 
Műbe  erkláren. 

Die  Lángserstreckung  der  abbauwúrdipen  Thalzinnseifen  ist  eine 
ziemlich  variable ;  selten  betrágt  sie  mehr  als  zehn  Kilométer. 

Im  Distrikte  Sungei-Liat  betrágt  sie  selten  mehr  als  drei  Kilométer, 
in  Merawang  wird  der  grösste  Erzreichthum  ungefáhr  1200  Méter  vom 
Thalursprunge  an  der  Grenze  zwischen  Gránit  und  Sedimentgesteinen 
angetroffen ;  im  südlichen  Toboali  wird  sie  nur  auf  zwei  Kilométer  ange- 
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gebén ;  in  Pangkal-Pinang  sind  die  Seifen  bis  auf  4Ví  Km.  vom  Gránit- 
gebirge  noch  abbauwúrdig;  in  Sungei-SIan  in  den  Thálem  Puput  und 
Djerek  bis  lOVa  Km. 

lm  Granitterrain  selbst  sind  ofl  sehr  reiche  Seifen ;  in  anderen  Fállen 
sind  letztere  erzarm ;  so  enthált  der  Bach  Baik  im  Granitterrain  fást  kein 
Erz.  Weiter  thalabwárts  von  den  angegebenen  Abstánden  kommt  wohl 
noch  Zinnerz  vor,  aber  in  nicht  abbauwűrdiger  Menge,  und  diese  Menge 
schwindet  stets  mit  zunehmender  Thallánge.  Dann  findet  man  aber  noch 
im  Thale  Thon-  und  Sandablagerungen,  die  als  leichteste  Zersetzungspro- 
dukte  am  weitesten  fortgeschwemmt  wurden. 

Die  Breüe  des  abbauwűrdigen  Thalzinnlagers  ist  ebenfalls  eine  ver- 
schiedene.  Erzlager  unter  50  Méter  Breite  kann  man  schmal  nennen; 
grössere  Minen  sind  100  Méter  breit  und  darüber.  So  wird  eine  Kollong« 
Mine  von  166  Méter  Breite  angetroflfen,  und  den  Karten  nach  zu  urtheilen 
sind  einige  Tháler  über  eine  noch  betráchtlichere  Breite  ausgebeutet 
worden. 

Ueber  die  Bildung  der  Thalzinnseifen  ist  nicht  viel  Neues  zu  sagen. 
Die  Verwitterungsprodukte  der  zinnfúhrenden  Gesteine  wurden  von  den 
Wasserláufen  fortgeschwemmt  und  der  schwerere  Zinnsand  lagerte  sich 
am  ehesten  ab.  Die  Menge  desselben  konnte  vermehrt  werden  durch  den 
Zinnsand  des  eventuell  zinnfúhrenden  Thalbodens,  und  ebenso  durch 
Zufluss  von  den  Thalgehángen  oder  in  der  Náhe  befindlicher  Bergzinn- 
láger;  darum  sind  im  Allgemeinen  die  ThaJzinnseifen  viel  reicher  an  Erz 
al^  die  Bergzinnlager.  Spáter  lagerten  sich,  die  Hangendschichten  bildend, 
Thon-  und  Sandmassen  ab,  und  das  Crühere  Thai  wurde  mit  Schlemm- 
produkten  ausgefullt. 


Durchschnitt  der  KoUong-Mine  *Kleidang9  Nr.  1  (Pangkal-Pinang),. 

1.  bu-nai  1.0  M. 

schwarze,    mit  Quarzsand   gemengte   Erde;    Spuren    von 
Zinnerz. 

2.  lo-ko  1.6  BL; 

violett  gefleckter,  etwas  sandiger  Thon.  Spuren  von  Zinnerz. 

3.  Kak  1.25  M. ; 

gelber  Thon,  mit  Quarzstückchen  und  wenig  Zinnerz. 

4.  Sun-sa-merah  0.5  M. ; 

ziegelrother,   sandiger   Thon,    mit  Glimmerbláttchen    und 
wenig  Zinnerz. 

5.  Men-sa-putih  0.25  M.; 

feiner,  weisser,  etwas  thoniger  Sand ;  mit  Glimmer,  Zinn- 
sand Und  grösseren  Quarzstückchen. 

6.  Kak-sa,  Erzluge;  0.2e^— 0.5  M. ; 

mehr-weniger  grober   Quarzsand,    mit   viel  Zinnerz   und 
grösseren  Quarzstűcken. 
7«  Kong,  Liegendes.  Kaolin  mit  QuarzkOmchen  (Gránit). 
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Kollong-Mine  •Laddu  Nr.  11  (Pangkal-Pinang). 

1.  naí-pie  2.5  M.  ; 

grober  Quarzsand ;  Spuren  von  Zinnerz. 

2.  Kak  0.4  M. ;  i 

Thon,  graulich  und  fást  rein. 

3.  men-sa  (wechselnd)  ; 

íeiner  Quarzsand  (Meeressand).  2 

4.  Kak-sa  0.5  M. ;  ^ 

Erzlage ;  grober  Quarzsand  mit  Zinnerz  und  Geröllen.         ' 

0.  Kong,   Liegendes ;  Kaolin  weisser  (Schiefer). 

Kollong-Mine  ftKro*  Nr.  10  (Pangkal-PinangX 

1.  bu-nai  2.0  M. ; 

schwarzer,  humusreicher  Thon.  - 

2.  Kak.  2.0  M. ; 

graulichweisser  Thon. 

3.  Kak-sa,  Erzlcufe ;  0.3  M.; 

Quarzsand  init  Zinnerzkömchen.  i 

4  Kong,  Liegendes;  weicher,  graulicher  Thon  (Schiefer). 


Die  Verbreitung  der  Zinnseifen  in  Bangka  ist  eine  sehr  ausgedehnte. 
Gleichwie  man  von  jedem  Flusse  Borneo's  behaupten  kann,  dass  er  Gold 
íúhre,  so  fehlt  man  gewiss  nichl  viel,  wenn  man  der  Ansicht  ist,  dass  jeder 
FIuss  Bangka's,  vielleicht  mit  alleiniger  Áusnahme  der  vom  Maras-Gebirge  * 
entspringenden,  Zinnerz  führe.  Die  Wasserláufe  durchströmen  aber  zumeist 
die  zinnhaltenden  Tháler,  wodurch  schon  indirekt  die  allgemeine  Ver- 
breitung des  Zinnerzes  erwiesen  ist.  Allerdings  wird  die  Erzmenge  in 
manchen  Fállen  eine  minimale  sein  und  in  den  Augen  des  Zinngrábers 
fúr  erzlos  angesehen ;  alléin  man  muss  einen  Unterschied  machen  zwi- 
schen  dem  Vorkommen  überhaupt  und  dem  Vorkommen  in  abbauwúrdiger 
Menge.  Die  Abbauwúrdigkeit  hángt  doch  stets  von  vielem  Wechsel  unter- 
worfenen  Bedingungen  ab,  und  die  Ausbeute  gar  mancher  Zinnterraine, 
welche  man  gegenwártig  in  Bangka  fúr  nicht  abbauwúrdig  betraehtet, 
wúrde  sich  lohnen,  v\renn  man  z.  B.  den  Einlieferungspreis  des  Píkol  Zinn, 
der  auf  fl.  13.50  festgesetzt  ist,  erhöhen  wúrde. 

In  jetzt  gánzlich  verlassenen  Gegenden  wurde  frúher  auch  Zinn 
gewonnen ;  so  im  Permiss-Gebirge,  am  súdlichen  Abhange  der  Plaviran- 

*  Dies  kann  auch  hier  der  Fali  sein;  siehe  meine  Abhandlung  im  «Natuurkun- 
dig  tijdschrift  voor  Nederlandsch-lndi€»  Bánd  XLIV.  «Geologische  Notizen  aus  Bangka*. 
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Padding-Kette,  in  den  Granitgegenden  von  Muntok»*  wie  dies  aus  den 
geologisch-bergmánnischen  Distriktskarten  ersíchtlich  ist;  und  ebenso 
findet  man  auf  der  ganzen  Insel  zersireut  die  Orte,  wo  firúher  die  Einge- 
borenen  Zinn  gewannen^  die  sogenannien  «Palembang'schen  Gnibeni. 

Die  Zinnseifen,  sowoh)  Bergzinn-  als  auch  Thalzinnseifen^  sind  sehr 
ungleich  verbreitet  in  Bangka.  Gewöhniich  íinden  sich  reiche  Bergzinn- 
lager  in  denselben  Gegenden  zusammen  mit  reichen  Thalzinnseifen ;  und 
Terraine,  die  an  Bergzinn  arm  sind,  fúhren  in  ihren  Thálern  auch  relatív 
wenig  Zinnerz. 

Am  erzreichsten  erscheint  der  nördliche  Granitzug  von  Djebus  an 
der  Westküste,  der  sich  bís  Merawang  an  der  Ostküste  erstreckt;  ferner 
das  Mittelgebirge  Bangka's,  der  Mangko),  und  das  sich  ihm  anschliessende 
Laddi-Gebirge,  sowie  im  Súden  das  Toboalí-Granitmassiv. 

Erzarm  hingegen  sind  die  Granitmassen  von  Muntok,  der  Tempelang, 
die  máchtige  Plawan-Padding-Kette,  und  die  úbrigen,  im  súdlichen  Theile 
der  Insel  auftretenden  Gránité. 

Auch  in  denselben  Gegenden  ist  der  Erzreichthum  ungleich.  So  ist 
der  östliche  Theil  des  nördlichen  Granitzuges  sehr  reich  an  Erz,  der  west- 
liche  hingegen  viel  erzármer;  ebenso  ist  der  westliche  Theil  des  Mangkol- 
Gebirges  (westlieh  vom  Húgel  Penjerang)  zinnami,  der  östliche  Theil  hin- 
gegen hat  viele  blühende  Minen  aufzuweisen. 

Abweichend  von  den  úbrigen  Distrikten  ist  die  Verbreitung  der  Berg- 
und  Thalzinnseifen  im  Distrikte  Koba.  Die  Zinnterraine  sind  weit  verbreitet, 
aber  sehr  unregelmássig  vertheilt  und  sehr  erzarm ;  das  Zinnerz  selbst  ist 
háuíig  gemengt  mit  anderen  Bestandtheilen  (zumeist  Eisenverbindungen) ; 
so  enthált  das  Kulit-Erz  am  rechten  Ufer  im  Thale  Telubus  nach  dem 
Verwaschen  blos  8.2%  SnO;  das  Kulit-Erz  vom  Thale  Perlang-Besar 
5.4%  SnO;  das  Kulit-Erz  vom  Thale  Paja-Nior  5.4%  SnO;  stellenweise 
bis  8.18%  SnO. 

Die  erzreichsten  Distrikte  sind :  Sungei-Liat,  Pangkal-Pinang,  Blinju, 
Merawang;  zínnarm  sind  die  Distrikte  Koba  undMuntok;  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  stebt  Toboali,  Djebus,  Simgei-Slan. 

Das  Zinnerz  ín  den  Seifenlagem  ist  gewöhniich  sehr  fein.  Meist  sind 
die  Kömchen  nicht  grösser  als  3  Mm. ;  grössere  als  5  Mm.  sind  selten.  Manch- 
mal  finden  sich  bís  nussgrosse  Zinnkömer,  und  ebenso  treten  zuweilen 
Zinnerzkrystalle  auf.  Ueber  die  Korngrösse  wurden  in  Batavia  eingehende 
Untersuchungen  angestellt,  welche  die  obenerwáhnten  Resultate  lieferten. 
Gewöhniich  sind  die  Zinnkömer,  je  weiter  thalabwárts,  umso  mehr  abge- 
rundet,  wáhrend  mehr  thalaufwárts  eckigere  Formen  sich  finden,   Ebenso 

*  In  letzterer  Zeit  wird  hier  wieder  Zinn  (rewonnen. 
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ist  die  Korngrösse  im  oberen  Thalende  betráchtlicher,  als  im  un  terén.  In 
den  Flűssen  des  Laddí-Gebirges  und  des  Berges  Menkuang  lásst  sich  dies 
unter  Anderem  schön  beobachten. 

Das  Zinnerz  enthált  viele  Varietáten.  Im  Allgemeinen  lassen  sich 
derén  drei  unterscheiden : 

a)  röthliches  Erz  mit  71— 740/o  SnO; 

h)  schwarzes  Erz  mit  60—64  Vo  SnO ; 

c)  feiner  schwarzer  Zinnsand  mit  5 — 25  ^/o  SnO. 

Letzteres  Erz  wird  in  Bangka  allgemein  Koppong-Erz  genannt^  d.  i. 
unechtes  oder  leeres  Erz.  Hierunter  verstehen  die  chinesisehen  Minen- 
ai'beiter  jedes  Erz,  welches  als  untauglich  zum  Schmelzen  sich  erweist. 
Koppong-Erz  wird  von  ihnen  der  feine  Zinnstaub  genannt,  welcher  unter- 
haib  des  Waschkanales  sich  ansammelt  und  beim  Schmelzen  aus  dejn 
Ofen  geblasen  wird,  alsó  kein  Zinn  liefert. 

Koppong-Erz  nennen  sie  auch  ein  durch  fremde  Beimengungen  ver- 
unreinigtes,  zinnarmes  Erz,  welches  darum  unschmelzbar  ist.  Solche  Bei- 
mengungen sind  das  Titaneisenerz ;  wie  z.B.  das  Vorkommen  bei  Paja  Nior 
(Koba),  woselbst  das  Erz  blos  7.96—8.18  "/o  SnO,  und  úberwiegend  Titan- 
eisenerz enthalt.  Aehnliche  Vorkommen  sind  bekannt  aus  dem  Distrikt 
Muntok.  Der  FlussBiat  enthált  in  derNáhe  seinerMündung  einen  Mineral- 
sand,  aus  Zinnerz,  Magneteisen,  Titaneisen,  Wolframit,  Quarz  und  Augit  (?) 
bestehend;  Gehalt  an  SnO  =  10%;  der Fluss Riang  enthált  im  Sande  die- 
selben Bestandtheile  mit  einem  Gehalte  an  SnO  =  35.6  %.  —  Ferner  sind 
schádliche  Beimengungen  Schwefelmetalle  und  Eisenverbindungen. 

In  Toboali  werden  als  Varietáten  angegeben :  lichtbraunes,  röthlich- 
braunes,  braunes,  gelblichgraues,  bráunlichschwarzes  Erz;  letzteres  mit 
5— 25«/o  Eisen  und  o—i5Vo  SnO  (Mine  Nr.  1 1  im  Thale  Trapp);  es  wirkt 
auf  den  Magnet. 

Noch  mannigfaltiger  beschreibt  der  indische  Bergingenieur  van  Diest 
die  Verschiedenheit  des  Zinnerzes  im  Distrikte  Sungei-Liat,  wobei  es  sich 
zeigt,   dass   fást  von  jedem   Granitberge  oder  von  jeder  Gebirgsgruppe 
anderes  Zinnerz  stamme.   Ich  lasse  die  Gi  uppirung  der  Erzsorten  fúr  die 
obenerwáhnte  Gegend  nach  van  Diest's  Angaben  hier  folgen,  mit  der  Be- 
merkung  jedoch,  dass  man  schon  ein  sehr  geűbtes  Auge  besitzen  muss,  um 
die  feinen  Unterscheidungen  insgesammt  wahrzunehmen. 
Mapor-Gruppe :  schwarzes,    glánzendes  Erz,   mit  wenigen   rubin-   und 
zirkonfarbigen  Erztheilchen  vermengt,  feínkörnig  und 
eckíg. 
Pantja-Gruppe :  braungefárbtes  Erz,  welche  Farbe  der  Masse  durch  viele 
beigemengte  rothe  und  gélbe  Erztheilchen  ertheilt  wird ; 
feinkörnig  und  eckig. 
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Silok-Gruppe :  blauschwarz,  nicht  glánzend;  fást  keine  Beimengung  von 

rothem  Erz ;  etwas  grobkörniger  als  die  vorige  Grappe. 
Samsa-Gruppe :  schwarz,  glánzend,  keine  rothen  Beimengungen ;  fein  und 

eekig. 
Duren-Gruppe :  grau,  fein  und  grobkörnig ;  mehr  abgerundet 
Lubu-Kli-Gruppe :  schwarz,  glánzend  und  feinkörnig. 
Betong-Gruppe :  bráunliehschwarz,  grobkörnig. 
Rebo-Gruppe :  mattschwarz,  űbergehend  ins  Brauné,  grob,  abgerundet. 

Das  Zinnerz  in  Bangka  ist  sehr  rein  und  enthált  nur  wenig  Neben- 
bestandtheíle,  wie  das  aus  den  Ánalysen  von  Dr.  Crookewit  hervorgeht. 
1.  2.  3.  4. 

SnO^.    -     -     8e5.78  92.86  93.33  93.78 

SiOj    9.67  2.21  2.05  2.24 

Fe^Og      —     ,.,       3.65  3.93  3.65 3^ 

99.00  99.00  99.03  100.00 

Sb,  As,  S  wurde  nicht  gefunden. 

Das  beste  Zinnerz  enthált  94  ^o  SnO  (=  74  ®/o  Sn) ;  am  reinsten  sind 
die  kleinsten  Stúcke ;  grössere,  anscheinend  rein,  zeigen  noch  4.7  ^/o  Fe 
und  SíOj  in  chemischer  oder  mechanischer  Verbindung. 

In  den  letzteren  Jahren  wurde  im  ehemischen  Laboratórium  des  Berg- 
wesens  in  Batavia  durch  Dr.  Crétier  ebenfalls  Zinnerz  von  mehreren 
Minen  auf  die  Reinheit  desselben  untersucht  und  befriedigende  Resultate 
erzielt.  In  keiner  der  Erzproben  wurde  Wolfram,  Blei  oder  Ársenik  gefun- 
den. In  versehiedenen  Zinnschlacken  hingegen  konnten  wohl  Spuren  von 
Wolfiram  naehgewiesen  werden,  als  Beweis  dafűr,  dass  dieses  Mineral 
auch  in  dem  Erze  enthalten  sein  musste,  doch  ín  so  geringen  Mengen, 
dass  es  nicht  nachzuweisen  war.  In  einigen  Erzen  wurde  ein  geringer 
Schwefelgehalt  constatirt;  so  aus  dem  Erze  der  Mine  Nr.  20  (Merawang) 
0.970/0;  MineNr.  8  (Blinju)  0.17  0/0;  Mine  Nr.  16  (Blinju)  0.30  O/o;  Mine 
Nr.  23  (Blinju)  0.015  Vo;  Mine  Nr.  22  (S.  Liat)  0.015  0/0;  Mine  Nr.  23 
(S.  Liat)  0.008  0/0;  Mine  Nr.  6  (Djebus)  0.045  ^o;  Mine  Nr.  8  (Djebus) 
0.025  Vo  S.  Die  Erze  von  den  Minen  in  Pangkal-Pinang  hingegen  waren  rein. 


ALTÉR  DER  ZINNSEIFEN. 

Das  Altér  der  Zinnseifen  Bangka's  ist  ein  posttertiáres.  Dies  vrird 
bewiesen  durch  das  Stúdium  der  oro-hydrographischen  Verháltnisse  der 
Insel,  durch  das  Auffinden  vieler  Seethier-Ueberreste,  derén  grösster  Theil 
mit  noch  jetzt  im  benachbarten  Meere  lebenden  Arten  identificirt  werden 
kann,  femer  durch  die  Zinnseifen  Blitongs,  welche  Insel  denselben  geolo- 
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gischen  Bau  wie  Bangka  besitzt,  und  schliesslich  durch  das  Vorkommen 
von  Elefantenzáhnen  in  einer  Mine  des  Distriktes  Sungei-Liat,  welche 
Záhne  einer  Art  angehören,  die  noch  jetzt  im  benachbartenSumatralebend 
sich  vorfindet. 

Die  ursprúnglichen  Tháler  Bangka's  waren  tief  eingeschnitten ;  den 
Thalboden  bUdeten  Gránit  und  die  Gesteine  der  altén  Schieferformation. 
Állmaiig  wurden  die  Tháler  mit  den  Zersetzungsprodukten  der  Gebirge 
ausgefüllt,  und  erhöhten  um  ein  Betráchtliches  ihr  Niveau.  Die  jetzigen 
Tháler  zeigen  einen  ganz  anderen  Gharakter;  síe  sind  breit,  eben^  an  dem 
Thalende  mehr-weniger  morastig,  und  erheben  sich  nm-  wenig  úber  den 
Seespiegel.  Schon  die  Ebbe  und  Fluth  macht  sich  weit  landeinwárts 
bemerkbar,*  und  eine  Erhöhung  des  Meeresniveaus  um  einige  Méter  (oder 
eine  um  ebensoviel  tiefere  Lage  der  Tháler)  wúrde  den  grössten  Theil  der 
Tháler  in  schmale  Meerbusen  verwandeln.  Dies  muss  auch  in  der  post- 
tertiáren  Zeit  der  Fali  gewesen  sein,  dac  die  Hangendschichten  der  Thal- 
zinnlager  un  Mittel  5 — 7  Méter  máchtig  sind,  alsó  die  frűhere  Thalsohle 
um  so  viel  tiefer  sich  befand,  welche  Tiefe  gegen  das  Thalende  zu  noch 
betráchtlicher  sein  musste.  Das  Zinnerz  lagerte  sich  alsó  zumeist  im 
Meereswasser  ab,  wofúr  auch  die  Gleichmássigkeit  in  der  ráumlichen  Ver- 
breitung  der  Zinnseifen  sprechen  dúrfte. 

Dies  wird  auch  thatsáchlich  bewiesen  durch  die  in  den  Zinnseifen 
der  Insel  Blitong  vorgefundenen  Thierreste,  die  nach  Prof.  Martin's  Be* 
stimmung  aus  einer  Formation  stammen,  die  noch  júnger  als  unser  Dilu- 
vium  ist,  da  von  68  verschiedenen  Seethierarten  60  noch  im  benachbarten 
Meere  lében ;  für  diese  Auffassung  spricht  auch  der  frische  Erhaltungs- 
zustand  der  letzteren. 

Das  junge  Altér  der  Zinnseifen  wird  aber  auch  bewiesen  durch  die 
erwáhnten  Funde  von  Elefantenzáhnen,  derén  einer  aus  der  Mine  Nr.  8 
«Banhin»  (S.  Liat)  stammt.  Nach  Prof.  Martin's  Dafúrhalten  sind  die 
betreffenden  Schichten  keinesfalls  álter  als  das  Quartár,  wahrscheinlich 
aber  jungquartáren  oder  gar  recenten  Alters. 

Die  Bildung  der  Seifen  dauerte  demnach  bis  in  die  jungquartáre,  wie 
es  scheint,  aber  selbst  bis  ín  die  historische  Zeit,  worauf  auch  das  Vor- 
kommen von  Zinnerz  in  den  Hangendschichten  hindeutet.  Wahrscheinlich 
war  es  aber  ein  verháltnissmássig  kurzer  Zeitraum,  in  welchem  sich  der 
Erzreichthum  in  den  Seifen  anháufen  konnte  zu  der  Zeit,  als  die  Erodirung 
der  Gebirge  bis  zum  erzgeschwángerten  Mantel  vorgedrungen  war  und 
dieser  nun  zersetzt  wurde. 


*  Siehe  meine  Arbeit:  «Die  Köstenbüdungen  und  die  Natúr  der  Flösse  in  Bangka*, 
in  iNatuurkundig  tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indi§».  Bánd  XLIV. 
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Díe  Erodiruog  konote  damals  aueh  kráftiger  gewesen  seín  in  Folge 
der  warmen  QaelleD,  die  stets  an  der  Greoze  zwisdien  Gianit  und  Sedi- 
mentárgesteineD  auftreten,  and  díe  frűher  vielleicht  anch  in  grös5»^ 
Anzahl  vorhanden  waren. 

Es  ist  aber  nicht  nndenkbar,  dass  aueh  scbon  in  frúheren  geologi- 
schen  Períoden  sich  Seifenlager  in  Bangka  gebUdet  haben«  wenn  man  aueh 
bísher  keine  Belege  fúr  díese  Ansicht  fand. 

Dass  Seifenlager  sicb  ín  allen  geologiscben  Perioden  gebíldet  habén 
können,  ist  nícbt  zu  bezweífeln ;  dass  man  sie  so  selten  findet,  hat  seinen 
Grand  ín  der  ránmlich  verfaáltnissniássíg  geríngen  Ausdehnong  dorselben 
and  ín  dem  noch  geríngeren  Aufschlns^ebiete.  Dass  áltere  Seifen  vorkom- 
men  und  aueh  das  Matériái  liefem  können  fúr  jűngere  Seifen,  zeigt  sich 
z.  B*  in  der  Bretagne,  wo  das  Zinnerz  in  den  DiluTÍaiseífen  aus  Miocán- 
schichten  stammt ;  es  mússen  alsó  tertiáre  Seifen  dórt  Yorfaanden  sein.^ 
So  stammen  z.  B.  die  Goldseifen  am  Rhein  aus  den  Molassebildungen  der 
Schweíz.* 

ALLIVIALABLAGERI-XGEN. 

Dass  díe  Bildung  der  Seifen  aueh  heutigen  Tages  noch  fortdauert, 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  manche  Flűsse  in  Bangka,  wenn  aueh  nur 
in  geringer  Menge,  Zinn  fűhren.  Díeser  Zinngehalt  stammt  zum  Theíl 
vom  Muttergesteine,  zuni  grösseren  Theil  aber  von  den  Seifen,  und  nament- 
Heh  von  den  Bergzinnseifen  hw. 

An  der  Ostkúste  von  Bangka  íinden  sich  ín  weiter  Ausdehnung 
Zinnerz-Anháufungen  im  Meeressande,  welche  Ablagerungen  sich  noch 
stotig  vergrössem.  Díe  chinesischen  Minenarbeiter  waschen  von  Zeit  zu 
Zeit  diesen  Sand,  und  gewannen  im  Jahre  188^  300  Pikol  Zinn  daraus. 
Diese  alluvialen  Zínnlager  íinden  sich  zumeist  an  der  Küste  des  Distríktes 
Fangkal-Pínang  beim  Orte  Messu,  und  weiter  nördlich  an  der  Küste  von 
Merawang  súdöstlich  vom  Cap  Antu.  Der  Mceresboden  ist  hier  ungemein 
ílach,  und  zur  Zeit  der  Ebbe  wird  ein  grosser  Streifen  Meeres  trocken 
gelegt.  Obwohl  sich  Zinnsand  in  dem  Seeboden  weit  von  der  Eűste  ent- 
femt  noch  vorfindet,  so  wagen  sich  díe  Minenarbeiter  doch  nicht  weit  in 
die  trockengelegte  See  hinein,  aus  Furcht,  von  der  einbrechenden  Fiuth 
erfasst  zu  werden. 


*  (k>rrA  :  Erzlagerstáttenlehre,  II,  Seite  428. 
»  EI>endaf5elhst,  II,  Seite  185. 
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BOHRUNTERSUCHÜNtíEN. 

Seit  dem  vorigen  Jahrhundert,  bis  zum  Jahre  1851,  beuteten  die 
chinesischen  Minenarbeiter  ohne  technische  Aufsicht  seitens  europáischer 
Bergingenieure  die  reichen  Zinnseifen  aus.  Műhevoll  mussten  sie  erst 
nachforschen,  in  welchen  Gegendeu  sich  die  Arbeit  am  meisten  lohne. 
Die  Voruntersuchungen  der  Bergzinnlager  waren  mit  relativ  wenig  Mühe 
verbunden,  da  diese  eine  verháltnissmáspig  geringe  Máchtigkeit  besitzen, 
und  man  in  der  Regei  mit  eindringendem  Wasser  nicht  zu  kámpfen  hatte. 
Hier  genúgte  es,  an  eínigen  Stellen  Abgrabungen  zu  machen,  die  Menge 
des  Grzgehaltes  zu  untersuchen,  und  damit  die  Abbauwúrdigkeit  des 
Terrains  festzustellen.  Bei  den  Untersuchungen  der  Thalzínnseifen  waren 
die  Verháltnisse  aber  schwieriger.  Die  Elrzschichte  befindet  sich  hier  in 
einer  grösseren  Tiefe  (5 — 9  Méter  und  darúber),  die  llangendschichten 
bestében  aus  loekerem,  wasserháltigem  Matériáié,  man  hat  mit  eindrin- 
gendem Wasser  zu  kámpfen,  und  der  Tualboden  selbst  ist  oft  so  morastig, 
dass  er  nur  mittekt  roh  verfertigter  hölzerner  Brúcken  zu  űberschreiten  isL 

Bei  diesen  Untersuchungen  benützlen  die  Minenarbeiter  den  soge- 
nannten  •chinesischen  Stechbohrer*  (tjam).  Dieser  besteht  aus  einer  rmiden 
eisernen  Stange  mit  einem  Durchmesser  von  2  Cm.  und  einer  L&nge  von 
7—8  Méter;  das  untere  Ende  ist  kegelförmig  zugespitzt  und  hat  innen 
einen  Hohlraum.  Durch  vier  Arbeiter  wird  der  Bohrer  mittelst  Slossen 
und  Drehen  in  den  Boden  getrieben,  bis  die  Erzsehichte  erreicht  ist,  was 
ein  geűbter  Minenarbeiter  fúhlt  und  hört.  Dann  wird  der  Bohrer  heraus- 
gezogen,  in  den  Hohlraum  des  kegelförmigen  Endes  ein  Strick  eingebracht, 
wáhrend  das  andere  Ende  des  Strickes  lángs  dem  Bohrer  gelegt  wird. 
Nun  dringt  man  wieder  bis  zur  Erzlage,  und  zieht  den  Strick  heraus.  Durch 
Drehen  und  Auf-  und  Abwárts-Bewegen  des  Bohrers  fúUt  sich  der  kegel- 
förmige  Hohlraum  mit  der  Erzsehichte.  Diese  wird  nun  gewaschen  und 
der  Erzreichthum  geprűft.  Obwohl  das  Bohrén  schnell  vor  sich  geht,  ist 
die  erhaUene  Erzmenge  doch  zu  gering,  um  auch  nur  annáhernd  den  Erz- 
gehalt  zu  bestimmen ;  in  manchen  Fállen  erreicht  man  die  Erzsehichte  gar 
nicht,  wenn  festeThonlagen,  oder  máchtigere  Schichten  losen  Sandes  ange- 
troffen  werden- 

Durch  manche  Mii^serfolge  hatten  die  chinesischen  Minenarbeiter 
schon  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Stechbohrer  zur  sicheren 
Ermittelung  der  Abbauwúrdigkeit  der  Thalzinnseifen  nicht  geeignet  sei. 
Sie  trieben  deshalb  kleine  Versuchssch&chte  bis  zur  Erzlage,  doch  mög* 
lichst  weit  von  der  Thalmitte,  um  die  Erzlage  je  eher  erreichen  zu  können, 
und  um  möglichst  gegen  eindringendes  Wasser  geschútzt  zu  sein.  Aber 
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auch  auf  diese  Weise  konnte  nur  ein  kleiner  Raum  auf  den  Erzgehalt 
untersucht  werden,  und  man  konnte  auf  die  Abbauwúrdigkeit  des  ganzen 
Thales  noch  keinen  Schluss  ziehen. 

Es  ist  eigentlich  nicht  zu  verwundem,  wenn  die  chinesischen  Minen- 
arbeiter  in  Folge  ihrer  primitiven  Voruntersuchungen  sich  oft  bei  der 
Zinnausbeute  getauscht  sahen.  Wahrsclieinlich  hatten  sie  allé  Tháler  in 
Bangka  untersucht,  und  wenn  sie  manche  derselben  als  abbauwürdig, 
andere  als  erzarm  betrachteten,  und  die  Sache  sich  zuweilen  umgekehrt 
herausstellte,  so  ist  dies  dem  Vorhergesagten  nach  leieht  zu  erkláren.  Die 
Geschichte  der  Zinnausbeute  Bangka's  lehrt,  dass  manche  Tháler  von  den 
chinesischen  Minenarbeitern  mit  den  grössten  Erwartungen  abzubauen 
begonnen  wurden,  die  sich  spáter  nicht  rentirten,  wobei  viel  Geld  und 
Zeitverlust  zu  beklagen  war,  und  dass  in  spáteren  Jahren  die  Bergingenieure 
in  Thálern  einen  grossen  Erzreichthum  nachwiesen,  der  bis  dahin  unbe- 
kannt  war. 

So  verhielt  sich  die  Sache,  als  1851  die  ersten  Bergingenieure  nach 
Bangka  kamen,  die  den  Auftrag  hatten,  den  Erzreichthum  der  Insel  fest- 
zustellen.  Da  betreflfs  der  erzfúhrenden  Gegenden  und  der  abgebauten 
Terraine  keine  Daten  vorhanden  waren,  so  war  man  űber  die  Ausbreitung 
und  Anzahl  der  abbauwűrdigen  Seifen  im  Anfange  in  Unsicherheit. 

Den  geologischen  Erfahrungen  nach  zu  urtheilen  hátte  man  a  priori 
die  reichsten  Seifenlager  an  der  Grenze  zwischen  Gránit  und  Sedimentár- 
gesteinen  finden  sollen.  Aber  nicht  immer  traf  dies  zu ;  manche  Tháler 
erwiesen  sich  in  diesem  Terrain  als  erzarm,  und  nur  weiter  entfemt  davon 
stiess  man  auf  reiche  Erzanháufungen ;  oder  man  fand  aucii  Seifen  ín 
Gegenden,  wo  kein  Gránit  ansteht;  z.  B.  in  den  Flussgebieten  des  Kuning, 
Djambu,  Katol  (S.-Slan  und  Koba). 

Man  war  alsó  darauf  angewiesen,  umfangreiche  Untersuchungen 
anzustellen,  welclie  mit  einer  allgemeinen  topographischen  und  geologi- 
schen Aufnahme  von  Bangka  verbunden  waren.  Im  Laufe  der  Jahre  wur- 
den von  allén  zinnfúhrenden  Thálern  genaue  Spezialkarten  in  grösserem 
Maassstabe  angefertigt  und  die  Resultate  der  Bohruntersuchungen,  der 
verschiedene  Erzreichthum,  die  Tiefe  der  Erzschicht  u.  s.  w.  sorgfáltig 
notirt. 

Da  man  im  Anfange  keine  besseren  Mittel  für  die  Bohruntersuchun- 
gen hatte,  als  den  unzuverlá-sigen  chinesischen  Bohrer,  so  war  es  eine 
Hauptáufgabe  der  Bergingenieure,  zu  trachten,  bessere  Methoden  einzu- 
führen.  Eine  derartige  Bohrvorrichtung  entwarf  1858  der  Ingenieur 
Akkeringa,  und  dieselbe  wird  auch  jetzt  noch  mit  einigen,  nachtráglich 
eingefúhrten  Verbesserungen  bei  den  Bohruntersuchungen  benútzt. 

Bei  diesen  Voruntersuchungen  wird  zuerst  niittelst  des  chinesischen 
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Bohrers  die  Anwesenheit  der  Erzschichte  zu  constatiren  gesucht.  Findet 
man  kein  Erz,  dann  wird  das  Thai  nicht  náher  untersucht;  im  entgegen- 
gesetzten  Falle  bestímmt  man  dann  den  Erzreichthum  mit  dem  Bohrer 
von  Akkeringa,  dem  sogenannten  «grossen  Bohrer*. 

Diese  Bohrvorrichtung  ist  eine  áhnliche,  wie  bei  den  artesischen 
Brunnenbohrungen,  jedoeh  mit  Modifikationen  fűr  den  Transport  auf 
schmalen  Wegen,  fúr  rasches  Bohrén  und  öfteres  Benützen  der  Umklei- 
dungsröhren.  Eine  Eígenheit  derst*lben  ist  es,  dass  die  Arbeiter  auf  einer 
eisernen  Sebeibe  postirt  sind,  welche  Sebeibe  auf  den  obersten  Röhren 
befestigt  wird.  Dadurch  habén  die  Bohrleute  in  dem  morastigen  Terrain 
einen  gűnstigen  Arbeitsort,  und  durch  ihre  Schwere  werden  die  Röhren 
von  1  Dm.  Durchmesser  mehr  in  die  Tiefe  gedrűckt. 

Nachdem  zuerst  mittelst  des  «Thonlöffels»  einige  Méter  tief  ein  Loch 
gegraben  wurde,  wird  die  erste  Köbre,  die  mit  einem  eisernen  Schuh  ver- 
sében ist,  hineingesetzt,  die  eiserne  Sebeibe  darauf  gelegt  und  mittelst 
drehender  Bewegungen  in  den  Boden  gedrűckt.  Dann  werden  die  Ver- 
lángerungsstűcke  angebracht  und  weiter  gebohrt,  bis  die  Erzlage  erreicht 
ist.  Diese  wird  mittelst  des  Kugelklappenbohrers  herausgeholt,  gewaschen, 
und  die  Erzmenge  berechnet. 

Gewöhnlicb  werden  an  beiden  Seiten  des  zu  untersuchenden  Thales 
durch  Abholzen  Wege  hergestellt  und  diese  in  gewissen  Abstánden  quer 
mit  einander  verbunden ;  hier  werden  nun  die  Bohrlöcher  angebracht. 

Die  Resultate  der  Bohruntersuchungen  werden  sorgfWtig  auf  den 
Bohrkarten  verzeichnet.  Jedes  Bohrloch  wird  mit  einem  kleinen  Kreise 
bezeichnet,  und  rings  herum  mit  strahlenförmig  gruppirten  Streifehen  ver- 
sében, welche  den  Erzreichthum  angeben.  Die  doppelte  Anzahl  der 
Streifehen  (0 — Iá)  gibt  ungefáhr  die  Anzahl  Pikol  Zinn  an,  welche  aus 
300  M^  erhalten  wird. 

Die  Berechnung  des  Erzgehaltes  ist  einfach.  Die  abgewogene  Erz- 
menge, die  bei  der  Bohrung  erhalten  wurde,  stammt  von  der  Oberfláche 
eines  Kreises  von  1  Dm.  Durchmesser.  Die  Erzmenge  per  Quadratmeter 
Terrain  ist  alsó  leicht  zu  finden,  und  ebenso  die  Menge  per  Kubikmeter 
Grundmasse,  wenn  man  die  Tiefe  in  Berechnung  zieht,  welche  mit  Hinzur 
rechnen  der  Erzschichte  in  dem  Bohrloche  senkrecht  úber  dem  Erzboden 
vorhanden  ist. 

Es  ist  Gebrauch,  aus  den  Resultaten  jeder  Bohrung  die  Anzahl  Pikol 
Zinn  zu  berechnen,  die  aus  einem  Prisma  Grundmasse  von  300  M®  Inhalt 
zwischen  der  Oberfláche  und  dem  Erzboden  erhalten  werden  können, 
indem  man  annimmt,  dass  der  Gehalt  und  die  Máchtigkeit  der  Erzlage  mit 
dem  durch  die  Bohrung  constatirten  Verhalten  gleich  ist. 

Die  Anzahl  der  Bohrlöcher  ist  verschieden,  und  richtet  sich  nach  den 
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gewonnenen  Resultaien  der  erster^i  Bohriöcher,  ob  námlich  das  Erz  mehr 
gleichmássig  vertheilt  isi  oder  nicht  In  neun  Arbeitsstanden  werden  gewöhn- 
lich  fűnf  Bohrungen  gemacht  Die  allgemeinen  Resultate  der  Bohrunter- 
suchungen  lassen  sich  darin  zusammenfassen,  dass  nicht  alleThálerBangka's 
erzfűhrend  sind^  und  dass  man  die  Hoffnung  anfgeben  muss,  noch  bisher 
nicht  bekannte  erzreiche  Tháler  zu  fínden. 

In  frűheren  Jahren  wurden  allgemeinere  Bohrungen  nnternommen ; 
jetzt  jedoch  beschrankt  man  sich  mehr  darauf,  die  Terraine  festzusetzen, 
welche  in  náchster  Zeit  abgebaut  werden  soUen.  Dabei  kommt  es  auch 
zuweilen  vor,  dass  in  frűher  schon  untersuchten  Terrainen  nochmals 
nachgebohrt  wird,  aber  in  kleineren  Abstánden,  um  den  Erzreichthum 
sorgfáltiger  zu  constatiren.  Nur  solche  Terraine  werden  zur  Ausbeute 
angewiesen,  die  wirklich  Vórtheil  liefern  können^  die  anderen  werden 
unberücksichtigt  gelassen. 

In  neuester  Zeit  hat  der  Bergingenieur  Godefrot  an  dem  altén 
cehinesischen  Bohrért  (dem  kleinen  Bohrer)  eine  Verbesserung  angebracht, 
wodurch  man  mit  demselben  nicht  alléin  das  Vorhandensein  der  Erz- 
schichte  constatiren,  sondem  auch  die  Erzmenge  berechnen  kann^  und 
wobei  die  guten  Eigenschaften  des  «kleinen  Bohrers*,  die  leichte  Trans- 
portirbarkeit  und  leichte  Bedienung  erhalten  bleiben.  Dieser  « Kugdklap- 
penbohref  besteht  aus  einer  kurzen  Röhre  von  45  Mm.  innerem  Durch- 
messer,  geht  nach  oben  zu  in  die  massíve  Bohrstange  űber,  nach  untén 
wird  er  spitzkegelförmig  mit  zwei  lateralen  Oeffnungen,  die  in  den  aus- 
gehöhlten  Kegel  fűhren.  Der  Kegel  wird  durch  eine  Kugelklappe  geschlos- 
sen,  die  durch  eine  centrale  Stange  auf  und  ab  bewegt  werden  kann.  Man 
bohrt  mit  zugemachter  Kugelklappe ;  diese  wird  beim  Erreichen  der  Erz- 
schichte  geöffnet  und  darauf  wieder  geschlossen,  so  dass  von  der  ein- 
gedrungenen  Erzmenge  nichts  verloren  geht  und  dieselbe  rein  bleibt 

Aus  den  Probeuntersuchungen  Godeprot's  ergab  sich,  dass  die  Be- 
stimmung  des  Erzgehaltes  ungefáhr  so  genau  sei,  wie  mit  dem  «grossen 
Bohrért,  und  empfiehlt  er  deshalb,  die  Reihe  der  einzelnen,  mit  dem  «gros- 
sen  Bohrért  gebohrten  Bohrlöcher  mit  dem  Eugelklappenbohrer  zu  ver- 
vollstándigen,  wodurch  man  viel  Zeit  und  Unkosten  ersparen  wűrde. 
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Zinngewinnung. 

Die  ersten  Zinngráber  in  Bangka  waren  Eingeborene  der  Insel, 
Malayen,  die  jedoch  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  durch  in's  Land 
gerufene  chinesische  Minenarbeiter  nach  und  nach  verdrángt  wurden,  so 
dass  zu  Anfang  der  Siebziger  Jahre  blos  noch  vereinzelte  malayische 
Zinngráber  anzutreffen  waren,  die  seither  das  Zinnwaschen  gánzlich  ein- 
gestellt  habén. 

Sie  gewannen  das  Erz  durch  das  Abgraben  kleiner  Scháchte  bis  zur 
Erzlage.  Die  Hangendschicliten  wurden  bei  Seite  geworfen,  die  Erzlage 
selbst  in  Körben  zu  Tagé  gefördert,  und  im  náchsten  Bache  in  hölzemen, 
rundüchen  Waschschűsseln  (dulang)  gewaschen.  Lohnte  sich  die  Arbeit, 
so  wurden  náchst  der  einen  Grube  niehrere  andere  gegraben,  wobei  die 
einzelnen  Scháchte  in  Folge  des  möglichsten  Herausförderns  der  Erzlage 
in  der  Tiefe  zuweilen  von  allén  Seiten  miteinander  communicirten.  Diese 
Art  der  Ausbeute  erforderte  viel  Zeit  und  Múhe.  Man  hatte  oft  mit  einge- 
drungenem  Wasser  zu  kámpfen,  welehes  die  Grube  füllte,  und  das  mittelst 
Eimern  herausgehoben  werden  musste ;  oder  die  Wánde  stürzten  ein  und 
machten  den  Schacht  unbrauchbar.  Nicht  alles  Erz  konnte  gewonnen  wer- 
den, und  das  gewonnene  war  auch  nur  wenig. 

Doch  beuteten  die  Malayen  das  Zinnerz  an  vielen  Punkten  aus,  wie 
das  die  vielen,  in  ganz  Bangka  zerstreut,  oft  gruppenweise  sich  vorfinden- 
den  kleinen  Scháchte  beweisen,  die  unter  dem  Namen  «Palembang'sche 
Scháchte*  bekannt  sind,  da  sie  aus  der  Zeit  der  Oberherrschafl  derSultane 
von  Palembang*  über  Bangka  herrühren. 

Das  Verarbeiten  des  Zinnerzes  war  auch  ein  sehr  einfaches.  Das 
Schmelzen  des  gewaschenen  Erzes  geschah  auf  dieselbe  Weise,  wie  das 
Eisenschmelzen  in  den  verschiedenen  Theilen  des  malayischen  Archipels. 
Eine  Vertiefung  im  Boden,  mit  feuerfestem  Thone  ausgekleidet,  im  oberen 
Durchmesser  von  circa  0.3  Méter,  bildete  den  Schmelzraum,  welcher  mit 
Zinnerz,  das  mit  Holzkohle  gemengt  war,  gefűllt  wurde.  Das  Gebláse 
bestand  aus  einem  ausgehöhiten  Baumstamme  und  einem  mit  Flaumfedern 
luftdicht  schliessenden  Kőiben,  der  mittelst  Handbewegung  auf-  und 
abwárts  bewegt  wurde.  Aus  dem  Gebláse  fúhrte  ein  Bambusrohr  ín  den 
unteren  Schmelzraum.  Stets  konnten  nur  kleineMengenZinn  geschmolzen 
werden,  und  das  unréducirte  Zinnerz  musste  ziemlich  bedeutend  gewesen 

*  Palembang,  früher  ein  unabhángiges  Sultanat,  jelzt  eine  Residentscbaft  an 
der  Ostküste  Sumatras,  Bangka  gegenQber  gelegen. 
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seín,  denn  man  findet  noch  manche,  aos  dieserZeit  herrűbrende  Schlaeken 
mit  eínem  ZinngebaHe  vod  15  ^  o. 

Chinesen  síad  seit  17£ő  bis  íd  die  Gegenwart,  und  jetzt  aosschliess- 
lich,  mit  der  ZÍDnaasbeate  bescbáftigt;  ihre  GewinnuDgsmethode  hat  sich 
seit  dieser  Zeit  im  wesentlicheo  nicfat  geánderL 

Mit  Aosnahme  eines  sehr  einfáchen  CentrifngalTentUators  beim 
Zínnschmelzen  wírd  kein  einzíges  der  europaiscben  mechanisehen  Hil&- 
mittel  in  Bang^  verwendeL  Es  ist  dies  dadurch  zu  eridáren,  dass  die 
Zínnansbeute  in  einer  Zeit  begonnen  wurde,  als  ín  Bangka  noch  wenig 
Communication  mit  der  Aossenwelt  bestand,  und  man  daher  bei  ihrer 
weiteren  Entwickelnng  mögUchst  die  Hilfsquellen  des  Landes  selbst  zu 
benútzen  trachtete.  Nur  bei  den  Bohnintersuchungen  Mrurde  eine  Ausnahme 
gemacht. 

Anch  die  eisemen  Geráthschaílen,  die  bei  derZinnausbeutebenöthigt 
werden,  und  derén  Form  eine  eigene  ist,  verfertigen  chinesische  Schmiede 
selbst,  und  kaufen  blos  den  nöthigen  StahI  und  das  Elisen. 

Die  hauptsáchüchsten  Werkzeuge  sind  folgende : 

Haue  ípatjolj  von  2.5  Kgr.  Gewicht ;  ist  gegen  den  Stiel  zu  gewea- 
det  (40 — 50®) ;  dient  zugleich  als  Spaten  und  Schaufel ; 

Brecheisen,  eine  3 — 6  Kilo  schwere,  eiserne,  platté  Stange  mit  stáh- 
lernem  Ende.  Es  wird  in  vertikaler  Richtung  in  den  harten  Boden  gestos- 
sen,  um  diesen  zu  lockem  und  herabstúrzen  zu  lassen. 

Tragkorb  aus  spanischem  Rohr  (rottan)  verfertigt;  man  kann  4  Dm' 
und  mehr  aufladea. 

Der  grosse  Vortheíl  der  chinesischen  Metbode  gegenüber  der  mala]^- 
schen  besteht  darin,  dass  die  Chinesen  zum  W^schlemmen  der  Hangend- 
schichten  und  zum  Waschen  der  Erzlage  strömendes  Wasser  benútzen. 
Dadurch  kann  eine  viel  grössere  Produktion  erzielt  und  fást  alles  Erz 
gewonnen  werden,  was  bei  der  malayischen  Methode  nicht  möglich  war. 

Um  eine  genúgende  Menge  Wasser  zu  erhalten  —  besonders  in  den 
trockenen  Monaten  —  werden  Wasserreservoirs  angelegt,  indem  das  aus- 
zubeutende  Thai  oberhalb  der  Zinnmine  der  Quere  nach  abgedámmt  wird, 
wodurch  das  Wasser  sich  bis  einige  Méter  hoch  aufstaut,  und  das  untere 
Thalende  trockengelegt  wird.  In  wasserreichen  breiteren  Thálem  ist  eine 
Schleusse  —  chin.  tebat  —  der  ganzen  Thalbreite  nach  nicht  nöthig.  Es 
genügt  híer,  eine  Aufstauung  des  Flusses  zu  bewirken ;  damit  vermindern 
sich  die  Anlagekosten  und  zugleich  die  Gefahr  des  Durchbruches  der 
Schleusse.  Von  hier  fúhrt  eine  möglichst  hoch  angelegte  Wasserleitung  — 
chin.  bandar  —  zur  Mine ;  diese  ist  zum  Wegspúlen  der  Erzschichten  und 
zum  Treiben  der  Wasserráder  bestimmt,  wáhrend  eine  zweite  dem  úber- 
schűssigen  Wasser  des  Reservoirs  einen  Abfluss  liefert;  es  ist  dies  der 
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Abflusskanal,  der  möglichst  tief  angelegt  \vird.   Unterhalb  der  Mine  ver- 
einigen  sich  beidé  Kanálé. 

Sind  diese  Arbeiten,  —  die  Vor-  und  Hauptbedingungen  der  Gewin- 
nung  —  die  viel  Zeit,  Geld  und  Mühe  erfordern,  zu  Ende  gebracht,  dann 
wird  erst  mit  der  eigentlichen  Ausbeute  begonnen. 

Die  erste  Mine  *  wird  zu  unterst  im  Thale,  \vo  das  Terrain  noch 
abbauwűrdig  erscheint,  angelegt  (die  anderen  folgenden  schliessen  sich 
slets  thalaufwárts  an).  Diese  muss  zum  grössten  Theile  vom  gewonnenen 
Matéria!  gesaubert  werden,  da  sich  unterhalb  derselben  kein  tiefgelegener 
Raum  befindet,  um  die  Erdmassen  hinschlemmen  zu  können. 

Die  űbrigen  Terraine  —  thalaufwárts  —  werden  wie  folgt  bearbeitet: 

Das  Gestráuch  wird  abgehauen  und  meist  verbrannt.  Diese  Arbeit 
íBhren  die  Bangkanesen  aus,  weil  sie  hierin  viel  geschickter  sind  als 
die  chinesischen  Minenarbeiter,  und  es  fúr  geringenPreisthun.  Dann  wird 
ein  Kanál  —  gewöhnlich  einen  Méter  tief  —  der  ganzen  Lángé  des  abzu- 
bauenden  Teirains  entlang  gegraben  und  der  Wasserstrom  hineingeleitet. 
Zu  beiden  Seiten  des  Kanales  stehen  die  Arbeiter,  mit  langen  Brechstangen 
bewaffhet,  um  die  Erdmassen  und  Wurzeln  des  umgehauenen  Gestráuche^ 
in  (len  Kanál  zu  stossen,  wáhrend  Andere,  mit  Spaten  ausgerűstet,  die 
unteren  Theile  der  Erdwand  zum  Fallen  bringen.  Das  reissende  Wasser  — 
einem  wilden  Bergbache  gleichend,  da  diese  Arbeiten  stets  in  der  Regen- 
zeit vorgenommen  werden  —  fúhrt  AUes  mit  sich  fórt,  und  füllt  mit  den 
Schlemmmassen  die  erste  unterhalb  gelegene,  schon  ausgebeutete  und 
verlassene  Mine.  Unterhalb  der  Arbeitsstelle  befinden  sich  im  strömenden 
Wasser  selbst  auch  einige  Arbeiter,  um  die  etwa  sich  anháufenden  Erd- 
schollen  zu  lockern  und  dadurch  ein  Stauen  des  Wassers  zu  verhindem. 

Hat  die  Breite  des  Kanales  durch  das  fortwáhrende  Loslösen  der 
beiden  Wánde  so  sehr  zugenommen,  dass  das  Wasser  nicht  mehr  die 
gehörige  Kraft  besitzt,  um  AUes  wegschlemmen  zu  können,  so  wird  der 
Kanal  verlegt  und  eingeengt.  Das  Einengen  geschieht  dadurch,  dass  durch 
Einschlagen  von  Brettern  ungefáhr  in  der  Mitte  des  Kanales  eine  Bretter- 
wand  hergestellt  wird,  und  der  Wasserstrom  nun  blos  in  die  eine  Hálfte 
des  Kanales  hineingeleitet  wird,  wodurch  dessen  Stárke  bedeutend  zu- 
nimmt.  Die  Erdwandung  des  Kanales  wird  nun  weiter  losgelöst  und  weg- 
geschwemmt,  bis  der  Kanal  wieder  eine  zu  grosse  Breite  hat  und  derStrom 
zu  schwach  wird.  Dann  wird  die  Bretterwand  aufs  neue  verlegt,  und 
damit  so  lange  fortgefahren,  bis  das  ganze,  in  einem  Jahre  abzubauende 
Terrain  bis  auf  einen  Méter  Tiefe  weggespúlt  ist. 

*  Die  folgende  Beschreibung  bezieht  sich  auf  die  Thalzinnerzlager,  —  KolloDg- 
Minen. 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  ung.  geol.  Anst.  VIII.  Bd.  7 
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Diese  Árbeli  heisst  das  «Wegspúlen  der  oberen  Schichten». 

Um  nun  die  Erdmassen  noch  weiter  gegen  die  Tiefe  zu  wegschlem- 
men  zu  können,  wird  an  einer  Seite  des  abzubauenden  Terrains  eine  aus 
Brettem  hergestellte  Wasserleitung  der  ganzen  Lángé  des  Terrains  nach 
aufgestellt  und  in  das  durehströmende  Wasser  von  beiden  Seiten  die  Erd- 
massen mittelst  Spaten  hineingeworfen  und  weggeschlemmt  Durch  Forl- 
rúcken  der  bretlernen  Wasserleitung  bis  zum  anderen  Ende  des  Terrains 
wird  das  ganze  Terrain  tiefer  wegResclilemmt.  Ist  man  schon  zu  einer 
solchen  Tiefe  gelangt,  dass  der  Arbeiter  nicht  mehr  im  Standé  ist,  mit  der 
Schaufel  alléin  Erdmassen  auszuheben  und  in  die  hölzerne  Wasserleitung 
zu  werfen,  so  füllt  er  kleine  Tragkörbe,  reieht  sie  einem  höher  stehenden 
Arbeiter,  und  dieser  leért  sie  in  die  Wasserleitung  aus.  Auch  bei  dieser 
Arbeit  werden  die  Wasserleitungen  —  je  nach  Bedarf — der  ganzen  Breite 
der  Grube  nach  versetzt. 

Auf  diese  Weise  kann  man,  den  ersten  Méter  eingerechnet,  eine 
Tiefe  von  drei  Metem  erreichen.   (Im  Durchschnitt  können  zwei  ^lann  in 
einer  neunstúndigen  Arbeitszeit  8  Km.  Grund  ausheben.) 
•  Ist  die  Erzlage  noch  nícht  erreicht,  die  gewöhnlich  6 — 8  Méter  tief 

liegt,  dann  wird  ein  Theil  des  Hangend  bis  auf  die  Erzschichte  hinab  mit- 
telst Tragkörben  aus  der  Mine  herausgefördert.  Einige  Arbeiter  lösen  ndm- 
Heh  die  Erde  mittelst  Brechstangen  und  Spaten  ab  und  fúllen  die  Tragkörbe 
damit,  ein  anderer  Theil  nimmt  je  zwei  Tragkörbe  auf  eine  Stange,  trágt 
diese  über  eine  Treppe,  die  aus  einem  schrág  liegenden,  mit  eingehauenen 
Tritten  versehenen  Baumstamme  angefertigt  ist,  hinaus,  und  entleert  sie  in 
die  unterhalb  liegende,  ersteMine;  dann  kehren  sie  mit  den  leeren  Kör- 
ben zurűck,  um  diese  auf  s  neue  fűllen  zu  lassen  und  wieder  auszulee- 
ren.  So  bewegt  sich,  die  Mine  auf-  und  abwárts  steigend,  diese  lebende 
Menschenkette. 

Die  Erzlage  selbst  wird  auf  dieselbe  Weise  aus  der  Mine  gefördert 
und  gewaschen.  Ist  jedoch  nicht  genúgend  Wasser  zum  Waschen  vorhan- 
den,  so  wird  dieselbe  zu  einem  Haufen  aufgeworfen,  und  so  entsteht  ein 
Erzberg,der  sich  so  lange  anháufl,bis  die  nöthige  Wassermenge  vorhanden 
ist,  um  mit  dem  Waschen  beginnen  zu  können. 

Ist  das  Matériái  aus  dem  ersten  Fach  der  Mine  bis  auf  das  Liegende 
entfemt,  so  wird  das  zweite  angrenzende  Fach  derselben  auf  dieselbe  Weise 
in  Angriflf  genommen,  die  Erzschichte  wird  oben  aufgeháuft,  die  tauben 
Massen  aber  werden  in  das  leere  erstere  Fach  geschúttet  Die  einzelnen 
Fácher  sind  mittelst  Holzwánden  vor  «1em  Einstürzen  geschützt. 

Auf  diese  Weise  fáhrt  man  fórt,  bis  die  Erzschichte  der  ganz'en  Mine 
herausgefördert  ist. 

Sobald  genűgendes  Wasser  vorhanden  ist,  wird  mit  dem  Waschen 
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des  Erzes  begonnen.  In  dem  von  Brettenvánden  umgebeneii  Waschkanale 
stehen  die  Wáscher,  in  Reihen  geordnet  und  mit  geflochtenen  Wasch- 
körben  versében.  Einige  Arbeiter  fúllen  ihre  Tragkörbe  beim  Erzháufen 
mit  dem  erzfúhrenden  Materials  tragen  es  zum  Waschkanale  und  schűtten 
es  in  die  Waschkörbe.  Diese  werden  nun  mittelst  schüttelnder  uud  stos- 
sender  Bewegung  mit  dem  Wasserstrome  in  Berűhrung  gebracht.  Die 
feineren  Erdmassen,  GeröIIe  und  £rz  sinken  durch  die  Maschen  des  Kor- 
bes  und  werden  vom  Wasserstrom  mehr-weníger  mitgesehleppt ;  die  grös- 
seren  Quarzstúcke  und  GeröUe  bleiben  am  Boden  des  Waschkorbes  Hegen 
und  werden  in  béreit  stehende  Tragkörbe  zur  Seite  geschúttet,  und  letz- 
tere  auf  einem  entfemteren  Orte  entleert.  Das  Erz  bleibt  am  Boden  des 
Waschkanales  sitzen,  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mittelst  Spaten  stromaufwárts 
gezogen,  und  dadurch  noch  mehr  gereinigt.  In  einem  erweiterten  Raume 
des  Waschkanales  wird  das  Erz  angesammelt,  und  bleibt  nun  hier  bis  zur 
Zeit  des  Schmelzens  liegen. 

Die  leichfceren  Erdmassen  —  Thon  und  Quarzkies  —  werden  vom 
Wasserstrome  fortgespűlt  und  háufen  sich  am  Ende  des  Waschkanales  in 
der  unterhalb  gelegenen  leeren  Mine  an.  Auch  feiner  Zinnsand  háuft  sich 
dórt  an,  und  wird  hier  vonFrauen  und  Kindern  mittelst  hölzerner  Wasch- 
schüsseln  —  dulang  —  oft  noch  in  ziemlicher  Menge  gewonnen.  Auf 
diese  letztere  Art  wird  auch  das  Erz  aus  den  Hangendschichten  gewonnen, 
derén  Erzmenge  zu  gering  ist,  um  mit  Vortheil  durch  die  Wáscher  gewa- 
schen  zu  werden. 

Vor  dem  Schmelzen  unterliegt  das  Elrz  noch  einer  letzten  Reinigung 
durch  Hin-  und  Hergleitenlassen  eines  Brettes  durch  die  Erzmasse,  wo- 
durch  allé  Erztheilchen  mit  dem  Strome  in  Berűhrung  kommen.  Drei 
Arbeiter  zíehen  das  Brett  hin  und  her,  wáhrend  ein  vierter  auf  der  ent- 
gegengesetzten  Seite  mittelst  Stricken  die  gewúnschte  Richtung  einhalten 
muss.  Es  ist  dies  eine  schwere  Arbeit. 

Gegen  das  Eindringen  von  Tagewasser  werden  hölzerne,  chinesische 
Kettenpumpen  angewendet,  die  durch  oberschláchtige  Wasserrader  in 
Bewegung  gesetzt  werden.  Bei  Mangel  an  Aufschlagwasser  in  der  trocke- 
nen  Zeit  werden  die  Kettenpumpen  mittelst  Trittrádern  in  Bewegung 
gesetzt.  Einem  Theile  der  Arbeiter  obliegt  nun  diese  schwere  Arbeit  oft 
wáhrend  vieler  Wochen. 

Ist  alles  Erz  gewonnen,  so  werden  die  Wasserpumpen  entfernt,  und 
die  Mine  fúllt  sich  mit  Wasser. 

In  der  náchsten  Campagne,  nach  dem  chinesischen  Neujahr,  wird 
mit  dem  Abbau  der  schon  ausgesteckten  neuen  Mine,  die  stets  oberhalb 
der  verlassenen  liegt,  begonnen;  der  Abbau  geht  dann  auf  die  eben 
beschriebene  Weise  vor  sich.   So  schreitet  man  Jahr  fúr  Jahr  thalaufwárts 
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vor,  bis  allé  abbauwúrdigen  Terraine  in  demselben  Thale  ausgebeu- 
let  sind. 

Viel  eínfacher  ist  die  Gewinnung  des  Bergzinns,  der  oberfláchlichen 
Erzlagen  oder  der  Kulit-Terraine,  da  die  Erzschichte  hier  in  der  Regei  bis  zu 
einer  Tíefe  von  3 — 4  Méter  reichl.  Durch  Abd&mmung  eines  in  der  Xáhe 
beiindlichen  Thales  wird  das  Wasser  zur  Mine  geleitet  Der  Wasserkanal 
niuss  möglichst  tief  angelegt  sein,  eventuell  bis  zum  Niveau  des  Liegenden. 
Die  Arbeit  ist  nun  dieselbe  wie  ím  Beginne  bei  den  tiefen  «ThaIerzlagen>^ 
Mittelst  Brecheisen  und  Spaten  wird  das  Erdreich  sammt  der  Erzschichte 
losgelöst  und  in  das  strömende  Wasser  des  Waschkanales  geworfen.  Wie 
schon  fröher  bemerkt  wurde,  kommt  das  Erz  meist  der  ganzen  Máchtig- 
keit  des  Zinnlagers  entlang  vor.  Das  Erz  bieibt  ani  Boden  des  Waschka- 
nales Hegen,  Thon  und  Sand  werden  weggeschlemmt,  die  grösseren  Quarz- 
stúcke  bleiben  am  Boden  der  Waschkörbe  zarűek  und  werden  zur  Seite 
geworfen.  Durch  Versetzen  des  Waschkanales  von  einer  Seite  des  abzu- 
bauenden  Terrains  bis  zur  entgegengesetzten,  wie  dies  schon  fröher 
beschrieben  wurde,  wird  dieses  der  ganzen  Breite  nach  ausgebeutet.  Das- 
Erz  wird  auch  hier  bis  zur  Schmelzzeit  angesammelt,  und  auch  nachtráglich 
nochnials  verwaschen,  in  der  Weise,  wie  es  bei  den  tiefgelegenen  tThal- 
zinnlagern»  geschieht. 

Der  grosse  Uebelstand  bei  den  Bergzinnlagem  besteht  darin,  dass 
wáhrend  der  trockenen  Zeit,  bei  Wassermangel,  gar  nicht  gearbeitet  wer- 
den kann,  (und  dies  dauert  oft  Monate  láng),  im  Gegensatze  zu  den  Thal- 
zínnlagem,  die  stets  úber  eine  grössere  Wassermenge  zu  verfúgen  habén, 
und  bei  denen  wáhrend  des  Wassermangels  die  Erdniassen  (Hangend- 
schichten  und  Erzschichte)  aus  der  Mine  getragen  werden  und  die  letztere 
aufgeháufl  wird.  Bei  den  Thalzinnlagern  wird  alsó  fortwáhrend  gearbei- 
tet, wenngleich  die  Arbeit  auch  nur  langsam  fortschreitet. 

Der  Abbau  der  oberfláchlichen  Erzlagen  —  Kulit-Terraine  —  ist  mit 
weniger  Vorbereitungen,  weniger  Műhe,  Zeit  und  Geld  verbunden,  als  bei 
den  tiefen  Erzlagen,  den  Kollong  Minen,  wo  stets  erst  schwierige,  lang- 
dauemde  Vorbereitungen  und  Vorarbeiten  zu  treflfen  sind,  die  bedeutende 
Unkosten  verursachen.  Alléin  der  Erzreichthum  ist  bei  ersteren  Minen 
auch  viel  rascher  erschöpft,  man  muss  viel  eher  Vorarbeiten  zum  Abbau 
eines  neuen  Terrains  in  Angriflf  nehmen,  wáhrend  bei  den  letzteren  Minen 
man  viele  Jahre  hindurch  dieselben  Wasserwerke  benútzen  kann,  und  auch 
der  Erzreichthum  fúr  lange  Zeit  gesichert  ist. 

Die  Grösse  der  Kollong  (Thalzinnlager)  des  in  einem  Jahre  abzu- 
bauenden  Terrains  ist  verschieden ;  eine  KoUong-Mine  von  80  Méter  Lángé, 
50  Méter  Breite  und  8  Méter  Tiefe  ist  sehr  gross  zu  nennen. 

Die  Arbeiten  beginnen  stets  im  Monate  Február  (nach  dem  chine- 
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sischen  Néujahre) ;  um  diese  Zeit  ist  das  meiste  Wasser  vorhanden,  um  die 
Hangendschichten  wegzuscblenimen.  Von  Mai  bis  October,  wáhrend  wel- 
<*her  Zeit  es  weniger  regnet,  fördert  man  die  tieferen  Lagen  heraus,  und 
von  November  bis  Február  wird  gewaschen,  da  dann  wieder  die  Regen- 
zeit einget réten  ist. 

In  den  Kulit-Terrainen  (Bergzinnlager)  kann  man  wegen  Wasserraan- 
^el  in  der  Regei  nicht  lánger  als  acht  Monate  arbeiten,  und  der  Materialaus- 
hub  von  1000  M®  perMann  ist  das  meiste,  was  man  hier  zu  leisten  vermag. 

Die  chinesische  Gemnnungsmethode  des  Zinnerzes  ist  wohlsehr  primi- 
tív. Dass  aber  diese  beibehalten  wird,  dafűr  spricht : 

1.  Der  niedrige  Arbeitslohn ;  33  cent  =  27  kr.  ö.  W.  und  Verpfle- 
gung  pro  Mann; 

2.  Die  zerstreut  liegenden  Minen,  die  jáhrlich  verlegt  werden,  und 
wobei  auch  eventuell  die  Maschinen  verlegt  werden  müssen. 

3.  Die  wahrscheinlich  hohen  Kosten  der  Maschinen  (Ankauf,  Trans- 
port,  Beaufsichtigung  etc). 

Mit  zu  hohen  Kosten  ist  die  chinesische  Arbeitsmethode  verbunden 
bei  sehr  tielen  Erzlagen,  wie  solche  z.  B.  im  Districte  Sungei-Liat  erbohrt 
sind,  wobei  man  dann  mit  Maschinenkraft  vortheilhafter  arbeiten  wúrde. 

Die  Hauptfekler  der  chinesischen  Arbeitsmethode  sind : 

1.  Die  unzweckmássige,  viel  Zeit  und  Menschenarbeit  erfordemde 
Erzförderung  aus  der  Grube  zum  Waschkanale,  welche  Nachtheile  natúrlich 
mit  der  Tiefe  der  Grube  zunehmen. 

2.  Das  primitive  Waschen  des  Erzes,  wobei  zu  grosse  Wassermengen 
benöthigt  werden,  welche  Wassermengen  wohl  wáhrend  der  Regenzeit  vor^ 
handen  sind,  doch  oft  auch  fehlen.  Ferner  der  etwas  grosse  Erzverlust, 
welcher  lokál  verschieden  ist,  und  zwischen  1 V4 — 8%  betrágt.  Meist  ist  es 
das  staubförmige  Erz  und  grobes  mit  Quai-z  gemengtes  Erz,  welches  aus 
dem  Waschkanale  mit  fortgeschlemmt  wird.  Wohl  wird  ein  Theil  dieses 
Erzes  wieder  gewonnen  durch  das  Nachwaschen  der  Frauen  und  Kinder, 
doch  geschieht  dies  niemals  regelmássig. 

3.  Der  sich  nur  zu  oft  fúhlbar  machende  Wassermangel,  wodurch  die 
Arbeit  verzögert  wird.  Wie  schon  erwáhnt,  können  Bergzinnlager  (Kulit- 
Terraine)  nur  acht  Monate  jáhrlich  bearbeitet  werden,  wobei  ein  Viertel 
der  ganzen  Arbeilszeit  verloren  geht;  bei  den  Thalzinngruben  ist  ein 
Aehnliches  der  Fali,  wenngleich  auch  in  geringerem  Maasse. 

Die  Eintheilung  der  Jahresarbeit,  das  Schlemmen  der  Hangend- 
schichten und  das  Erzwaschen  wáhrend  der  Regenzeit  ist  sehr  zweckmás- 
sig ;  doch  ist  man  durch  den  oft  herrschenden  Wassermangel  gezwungen, 
mit  dem  Erzwaschen  lange  Zeit  zu  warten,  bis  man  genügende  Wassermen- 
gen hat,  andererseits  aber  kann  das  in  der  Grube  sich  ansammelnde  W^asser 
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nicht  gehoben  werden.  Dann  mússen  die  Kettenpumpen  durch  Menschen- 
kraft  betrieben  werden,  die  Wasserráder  werden  durch  Tretmöhlen  ersetzt, 
wobei  ein  Theil  der  anderswo  verwendbaren  Arbeitskraft  verloren  gehL 

Der  oft  sich  fühlbar  machende  Wassermangel  ist  wohl  als  ein  Haupt- 
hindemiss  einer  grösseren  Zinnproduction  anzusehen.  Man  muss  nur  selbst 
in  Bangka  gelebt  habén,  wo  man  von  allén  Seiten  die  Klage  hört,  dass  es 
zu  wenig  regne,  und  dass  die  Arbeiten  in  den  Minen  nicht  t'oiischreiten,  um 
die  Wichtigkeit  einer  genúgenden  Wassermenge  einzusehen.  Und  diese 
Klagen  wiederholen  sich  jedes  Jahr.  Gewöhnlich  falit  auch  eine  geringere 
Zinnproduction  mit  einem  trockenen  Jahre  zusammen,  und  derén  sind  nicht 
wenige  verzeichnet.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  es  zu  viel,  d.  h. 
zu  anhaltend  regnet,  was  fúr  die  Production  ebenfalls  nachtheilig  ist,  da  bei 
Kegen  in  der  Regei  nicht  gearbeitet  wird ;  es  kann  aber  auch  geschehen,. 
dass  die  Danimé  durch  die  Wasserfluthen  eingerissen  werden.  Man 
schwankt  alsó  sehr  ofl  zwischen  den  beiden  Extrémen:  Wassermangel 
und  Wasserúberfluss. 

Der  Einfluss  der  indischen  Bergingenieure  auf  die  chinesische  Arbeits- 
methode  áussert  sich  in  der  schon  besprochenen  Bohruntersuchung,  in  der 
zweckmássigeren  Anlage  der  Wasserwerke  und  theilweise  in  vortheilhaf- 
terer  Arbeif.  lm  Wesentlichen  jedoch  blieb  die  chinesische  Arbeitsmethode 
bestében,  wie  sie  seit  Anfang  geübt  wurde. 

In  der  letzteren  Zeit  war  man  bemúht,  bei  tiefgelegenen  Minen  die 
kostspielige  Erzförderung  mittelst  Menschenhand  durch  Maschinenkraft  zu 
ersetzen;  im  Distrikte  Blinju  hatte  man  den  Anfang  gemacht,  und  will 
nun  diese  Versuche,  die  sich  als  ertráglich  erwiesen  zu  habén  scheinen» 
auch  auf  andere  Distrikte  ausdehnen. 

Die  Thatsache,  dass  nicht  seiten,  und  in  trockenen  Jahren  wálwend 
einer  betráchtlichen  Zeitdauer,  wegen  Wassermangels  die  Arbeit  in  den 
Minen  zum  Theile  oder  gánzlich  eingestellt  werden  musste,  und  anderen- 
theils  der  Umstand,  dass  bei  tiefer  gelegenen  Minen  die  vorhandenen  Hilfs- 
mittel  sich  als  unzureichend  beim  Abbau  erwiesen,  fűhrten  zum  Beschlusse^ 
in  Európa  gebráuchliche  Maschinen  einzufúhren,  und  namentlich  war  es 
der  Bergingenieur  6.  P.  A.  Renaüd,  der  i.  J.  1881  einen  diesbezüglichen 
Entwurf  ausarbeitete.  * 

Die  Resultate  der  Versuche,  die  im  Distrikte  Blinju  mit  Dampfkrafl 
angestellt  wurden,  waren  sehr  zufriedenstellend.  Die  Production  derMine 
wurde  um  60  %  erhöht  und  die  Erzeugungskosten  per  Pikol  um  fl.  3.50 
vermindert. 

Auch  auf  die  anderen  Distrikte  will  man  nun  diese  Versuche  aus- 
dehnen. 

Nachstehend  folgen  einige  Angaben  betreffs  der  Arbeiten : 
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In  neun  Arbeitsstunden  wird  pro  Mann  und  Tag  bis  zu  einem  Méter 
Tiefe  4 — 15  M^  Matériái  ausgehoben.  Bei  einer  Tiefe  von  1 — 3  Méter 
Ixetrágt  der  Materialaushub  2,25—6,72  M®;  lm  Mittel  3,82  M». 

Bei  der  Erzförderung  leistet  ein  chinesicher  Arbeiter  blos  V9.77  der 
Arbeit,  die  unter  gleichen  Umstánden  in  Európa  geleistet  wird.  Haupt- 
ursache  ist  das  geringe  Gewicht  der  einmaligen  Fracht,  circa  20  Kgrm. 

Der  gesammte  Matériái- Aushub  betrágt  jáhrlich  pro  Mann  im  Mittel 
250  M* ;  dies  steigt  auch  bis  350  M®. 

íVasserhebung.  Eine  Grube  von  50  M*  und  7,8  M.  Tiefe  kann  durch 
vier  Kettenpumpen  (10 — 25  M.  Lángé)  trocken  gehalten  werden.  Der 
grosse  Nachtheil  dieser  Pumpen  ist,  dass  bei  steigendem  Grubenwasser  ein 
Theil  der  leér  gehenden  Ketten  den  ganzen  Widerstand  des  Wassers  zu 
űberwáltigen  hat,  ohne  Nutzefifekt  zu  liefern. 

Die  Wasserráder  habén  einen  Diameter  von  1,5  M.  mit  24  Schaufeln, 
und  beschreiben  18 — 20  Umdrehungen  in  der  Minute.  Das  gehobene  Was- 
serquantum  ist  10  dm.^  per  Sekunde,  der  Nutzeffekt  betrágt  24 Vq.  Die 
Kosten  für  Kettenpumpe  und  Wasserrad  betragen  fl.  280.  Das  Wasserrad 
ist  in  drei  Jahren  abgenűtzt,  die  Pumpe  in  vier  Jahren. 

Erzwaschen :  2 — 4,3  M®  pro  Mann  und  Tag. 

Der  Erzgehalt  der  Erzlage  ist  verschieden ;  10, 30,  37,  59,  61  Kgr.  Erz 
pro  ein  M»  Sand ;  im  Mittel  20—40  Kgr.  =  í—iVu  Erz. 


ZINNSGHMELZEN. 

Bis  zumEndeder  1870-erJahre  war  in  Bangkamit  Ausnahnie  einiger 
kleiner  Gruben  ausschliesslich  der  sogenannte  ialtechinesischeOfem*  inGe- 
brauch.  Dieser  ist  ganz  auf  dieselbe  Art  gebaut  wie  der  allerorts  übliche  chi- 
nesische  Schmiedofen,  nur  besitzt  ersterer  grössere  Dimensionen.  Er  besteht 
aus  sandigeni  Thone,  ist  4  M.  láng,  J  ,5  M.  breit  und  1 ,3  M.  hoch.  An 
der  überen  Fláche  befindet  sich  ein  rundlicher,  spitz  nach  untén  zulaufen- 
der,  kegellörmiger  Schmelzraum,  der  mit  feuerfestem  Thone  ausgekleidet 
ist.  Die  untere  Spitze  hat  eine  Oeflfnung  von  0,5  M.,  und  műndet  in  einen 
zweiten,  nach  vorn  offenen  Raum,  vor  welch*  letzterem  sich  ein  kleiner 
Vorherd  befindet.  Als  Gebláse  dient  ein  horizontal  gelegter,  ausgehöhlter 
Baumstamm  von  IVa'  Durchmesser,  mit  durch  Flaumfedem  luftdicht 
geschlossenem  Kőiben  und  nach  innen  zu  sich  öfifnenden  Klappen.  Der 
Kőiben  wird  durch  drei  Mann  in  hin-  und  hergleitende  Bewegung 
gebracht.  Die  eingesaugte  Luft  gelangt  aus  dem  Geblásekasten  durch  ein 
aus  feuerfestem  Thon  angefertigtes  Rohr  in  den  Schmelzraum. 

Das  Zinnerz  wird,  mit  Holzkohle  gemengt,  in  den  Schmelzraum  ein- 
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gebi-acht;  mit  dem  geschmolzeneíi  Zinn  kommen  auch  Schlacken  und 
Holzkohle  in  den  Vorherd,  die  wieder  in  den  Ofen  geworfen  werden. 

Mittelst  dieser  Methode  wurden  in  einer  Nacht  —  man  schmelzt  stets 
nur  von  fúnf  Uhr  Abends  bis  fünf  Uhr  Frúh,  um  die  grosse  Hitze  wáhrend 
des  Tages  zu  vermeiden  —  fúnfzig  Zinnblöcke  =  25  Pikol  Zinn  =  875 
Kgr.  geschmolzen. 

Um  ein  Kilo  Erz  zu  reduciren,  sind  Vio  Kilo  Holzkohle  nöthig. 

Die  Nachtheile  dieser  Methode  bestanden  in  einem  zu  grossen  Ver- 
brauch  an  Holzkohle,  besonders  da  die  Schlacken  w^en  des  grossen  Zinn- 
gehaltes  nachtráglich  noch  einigemale  geschmolzen  werden  mussten.  Fer- 
ner  war  ein  Nachtheil  der,  dass  zum  Betreiben  des  Gebláses  Menschenkraft 
benöthigt  wurde,  welche  verháltnissmássig  kostspielig  ist,  der  Hauptnach- 
theil  aber  bestand  darin,  dass  auf  diese  Weise  blos  59 — 70^o  Zinn  gewonnen 
wurden ;  5%  gingen  theils  durch  Verflüchtigung  verloren,  theils  verblieb 
das  Metall  in  den  Schlacken. 

Es  wurden  viele  und  ümfangreiche  Untersuchungen  angestellt,  um 
diesen  Uebelstanden  abzuhelfen,  und  namentlich  war  es  Dr.  Vlaaííderen, 
damaliger  Chemiker  beim  indischen  Bergwesen,  welcher  Verbesserungen 
einfúhrte  und  dessen  Methode  jetzt  allgemein  Eingang  gefunden  hat 

Der  tneuen  Schmelzmethode»  zufolge  wird  in  einem  oflfenen  Fiam- 
menofen  das  Erz,  mit  Holzkohle  gemengt,  geschmolzen,  und  mittelst  eines 
durch  Wasserkraft  getriebenen  Centrilfugal-Ventilators  die  Luft  in  den 
Schmelzraum  getrieben.  In  weniger  Zeit,  mit  weniger  Kohlén  (6%  weniger), 
und  weniger  Arbeitskraft  werden  3%  mehr  an  Zinn  erhalten,  d.  h.  73®/o, 
(70*^/o  beim  Schmelzen  und  3Vo  beim  Schlackenschmelzen.)  —  Verlust  ist 
2 — 3"/o.  In  einer  Nacht  werden  60  Zinnblöcke  á  35  Kg.  geschmolzen 
=  32  Pikol  *  =  1980  Ton,  gegen  50  Zinnblöcke  bei  der  altén  Methode. 

lm  Beginn  wurde  Kaik  als  Flussmittej  gebraucht,  jedoch  wieder 
aufgelassen. 

Die  zur  Reduction  des  Zinnerzes  benöthigten  Holzkohlen  werden 
durch  Köhler,  die  ebenfalls  zum  Status  der  Arbeiter  gehören,  geliefert.  lm 
AUgemeinen  wird  auf  dieselbe  Weise  verkohlt  wie  in  Európa,  und  der 
Holzmangel  macht  sich  in  einigen  Minengegenden  auch  schon  fühlbar.  Das 
geschmolzene  Zinn  wird  mittelst  eisemer  LöflFel,  die  mit  langem  Stiele  ver- 
sében sind,  aus  dem  Vorherde  geschöpft,  und  in  in  der  Náhe  stehende  guss- 
eiseme  Formen  gegossen.*  Bei  dieser  Arbeit  hullt  sich  der  Schmelzer  in 
nasse  Lappén,  um  sich  etwas  gegen  die  úbergrosse  Hitze  zu  schútzen. 

Die  noch  stark  zinnháltigen  Schlacken  —  Tra  — ,  welche  sich  eben- 

*  Oft  auch  35  Pikol  Zinn. 

*  Früher  wurden  die  Forroen  im  Sande  hergestellt. 
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falls  im  Vorherde  ansammeln,  werden  im  Beginne  in  den  Ofen  zurúckge- 
worfen,  die  spáter  gebildeten  Schlacken  jedoch  ausserhalb  der  Schmelz- 
hútte  angehauft,  und  an  Privatschmelzer  —  Traschmelzer  —  verkauft.  Will 
man  letztere  Schlacken  schmelzen>  wozu  ein  Vorratli  von  7 — 10  Schmelz- 
náchten  her  genűgend  ist,  so  werden  dieselben  erst  bis  auf  einen  Durch- 
messer  von  20  Mm.  zerkleinert,  indem  sie  mit  einem  eisemen  Dresch- 
flegel  zerschlagen  werden.  Darnach  werden  sie  durch  ein  aus  Banibus 
verfertigtes  Sieb  mit  20  D  Mm.  grossen  Masehen  gesiebt.  Die  auf  dem  Sieb 
zurúckbleibenden  Stücke  werden  nochmals  verkleinert,  wáhrend  die 
durchgesiebten  Stücke  in  einem  Waschkanale  mit  Hilfe  von  strömendem 
Wasser  von  den  etwa  anhaftenden  Kohlenstúcken  oder  erdigen  Massen 
gereinigt  werden.  Die  gereinigte  Masse  wird  wieder  auf  einem  feineren 
Siebe  mit  8  D  Mm.  grossen  Masehen  gesiebt;  die  zurúckbleibenden 
Theile  werden  mit  einem  Hamnier  zerkleinert,  und  das  Zinn  von  den 
brauchbaren  Schlacken  (lichte  und  poröse)  und  .von  den  zur  Schmelzung 
untauglichen  (schwere,  dichte  und  matté)  getrennt.  Dieser  Prozess  des 
Reinigens  und  Siebens  wird  mit  stets  feinmaschigeren  Sieben  (vier  und 
zwei  D  Mm.)  noch  zweimal  wiederholt,  so  dass  zuletzt  die  Zinnkörnchen 
und  das  ungeschmolzene  Zinnerz  von  den  zur  Schmelzung  unbrauchbaren 
Schlackentheilchen  völlig  getrennt  werden. 

Bei  der  Schlackenschmelzung  wird  dann  auch  das  von  den  Frauen 
und  Kindern  gewaschene  feinere  Zinnerz  mitgeschmolzen. 

Die  Kosten  der  fneuenií  Schmelzhútte  mit  Ofen  betragen  fi.  1240. 

Die  Kosten  einer  Schmelznacht  werden  berechnet  mit  fl.  93.10, 
wovon  auf  gelieferte  Holzkohle  fl.  53  kommen  und  der  Zinnsehnielzer 
{welcher  nicht  zum  Status  der  Minenarbeiter  gehört)  sammt  seinen  Gehil- 
fen  fl.  18.10  kostet.  Auf  ein  Pikol  Zinn  entfállt  fl.  2.66. 

Das  Banqka-Zinn  ist  sehr  rein;  es  wird  deshalb  nicht  raffinirt. 

Folgende  Analysen  wurden  im  chemischen  Laboratórium  des  Berg- 
wesens  in  Batavia  ausgefűhrt. 

Bangkazinn  aus  den  Distrikten : 

I  Totale  der 


Ax. 

Fe. 

s. 

Pb.     1  Kohlé 

1 

Veranreinigun- 
gen. 

Djebus    

0. 

0.0087 

0.0099 

Spuren,     g 

0.0186  »/o 

Blinju  ...    . 

0. 

0.0175 

0.0030 

-    !     g-  1 

0.0205    . 

Sungei-Liat    ... 

0. 

0.0060 

0.0040 

-is; 

0.0100    « 

Pangkal-Pinang 

0. 

0.0060 

0.0027 

-  i  a 

0.00H7    « 

Merawang  ... 

0. 

0.0070 

0.0090 

0.0160    . 

Sungei-Slan   ... 

0. 

0.0196 

0.0029 

_    !    & 

0.0225    . 

Also  im  Mittel  0.016  ^o  Verunreinigungen,  Maximum  0.04  ^/o. 


Digitized  by 


Google 


%  Dr.  THEODOH   POSEWTIZ.  (42) 


INXERE  AXOELEGENHEITEN  DER  MIXEXARBEITER. 

Die  iodische  Regíening  űbt  keinen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die 
Zinoausbeute  aus;  díese  isi  ganzlich  den  chinesíschen  Arbeitem  úber* 
lasseii^  welche  in  Gewerkschaflen  —  Kong-sie  —  bei  jeder  Mine  je  eine  — 
sich  vereiiiigen,  an  dem  gemeinsanien  Gewínn  oder  Verlast  pariicipiren 
und  das  geschmolzene  Zinn  gegen  einen  festgesetzten  Preis  der  Regierung 
üliergeben  műssen. 

Das  Grundprincip  der  Regiening  gipfelt  darin :  das  Zinn  gegen  einen 
festgesetzten  Preis,  der  stets  gerínger  als  der  Marktpreis  ist,  einzukaufen, 
ganz  unabhángig  von  den  variirenden  Unkosten  der  Gewinnung.  Das 
Risiko  der  Zinnausbeute  —  je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Erz- 
reichthume  des  Terrains  —  ruht  daher  ganzlich  auf  den  chinesischen 
Minenarbeitem. 

Die  ailgemeíne  (Jíontrole  úber  die  Arbeiten  üben  Regierungsbeamte 
aus,  derén  in  jedem  Dístrikte  Einer  wohnt  und  «Administrator  der  Zinn- 
gruben*  genannt  wird.  Er  íst  zugleich  mit  der  PolizeiauCsicht  betraut, 
wáhrend  kleinere  Strafen  durch  die  selbstgewáhlten  Minen-Vorstande 
beniessen  werden.  Zur  Eriangung  einer  solcben  Administratorstelle 
gehörte  keine  besondere  Qualification,  obwohl  sie  mit  bedeutenden  Neben- 
einkúnften  verbunden  war.  Um  die  Beamten  anzuspornen,  zur  Erreichung 
einer  je  höheren  Production  ihrerseits  möglichst  viel  beizutragen,  wurde 
ihnen  für  jeden  in  íhrem  Dístrikte  erzeugten  Pikol  Zinn  eine  Prámie  von 
einem  halben  Gulden  holl.  zugesichert,  und  so  stiegen  ihre  Nebeneinnah- 
men  in  den  besseren  Distrikten  auf  fl.  6 — 9000  jáhrlich. 

hl  der  letzteren  Zeit  ist  die  indische  Regierung  beműht,  eine  Reorga- 
nisation  einzufúhren,  welche  darin  gipfelt,  dass  den  indischen  Berginge- 
nieuren  die  Aufsicht  und  Oberleitung  der  Minen  ganzlich  übergeben  werde, 
wáhrend  den  Administratoren  blos  die  Polizeiaufsicht,  die  Leitung  der 
«Gouvernements-Magazine»,  sowie  die  Verrechnungen  mit  den  Arbeitem 
und  die  Cassagebahrung  gelassen  wurde.  Nach  diesem  neuen  Entwurfe 
ist  die  Controle  úber  die  Zinnausbeute  eine  viel  grössere  gewoi-den,  da  in 
den  verschiedenen  Minendistrikten  jetzt  controlirende  Unterbeamte  des 
Bergwesens  ihren  stándigen  Wohnsitz  habén,  und  nun  táglich  den  Gang 
der  Arbeit  űberwachen  können.  Freiiich  verschwindet  dadurch  die  fröher 
íinanziell  so  glánzende  Stellung  der  Administratoren,  da  die  Nebenein- 
kűnfte  —  die  Pikolgelder  —  jetzt  ganzlich  eingezogen  werden. 

Ebenso  wurde  die  Frage  ventilirt,  ob  es  nicht  zweckmássiger  sei, 
einen  höheren  Preis  als  fl.  13.50  fűr  das  eingelieferte  Pikol  Zinn  zu  zahlen, 
wodurch  dann  auch  viele  zinnármere  Terraine  abgebaut  werden  könnten. 
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die  Production  alsó  erhöht  würde,  wáhrend  letztere  Terraine  bei  dem 
gegenwártigen  Zinnpreise  nicht  abbauwürdig  sind. 

Diese  Reorganisation  wird  zweifelsohne  eine  sehr  heilsame  Verbesse- 
rung  sein,  da  es  doch  ausser  Frage  steht,  dass  die  Leitung  der  Minen  durch 
fachmánnisch  gebildete  und  geschulte  Bergingenieure  jedenfalls  in  besse- 
ren  Hánden  sich  befindet,  als  bei  den  Administratoren.  Bis  in  die  letztere 
Zeit  hatten  die  Bergingenieure  eigentlích  blos  die  Bohruntersuchungen 
unter  sich,  und  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  und  den  Administratoren  in 
Minenangelegenheiten  kamen  nicht  zu  selten  vor. 

Die  Anzahl  der  Gewerkschaften  (Kong-sie)  in  Bangka  ist  eine  grosse, 
da  es  über  hundert  Minen  gibt;  die  Anzahl  der  Mitglieder  ist  verschieden, 
von  3  bis  über  600,  je  nach  der  Grösse  der  Mine.  Ausser  den  Besitzern 
von  Antheilscheinen  —  Hun  —  arbeiten  in  der  Mine  —  im  Dienste  der 
Gevverkschaft  —  auch  Taglöhner  (Kuli-Kongsie)  gegen  einen  fixen  Jahres- 
lohn  von  fl.  120  und  freie  Beköstigung.  Einige  der  Grubenmitglieder 
arbeiten  nicht  selbst  im  Zinnwerke,  műssen  aber  einen  Stellvertreter  ent- 
senden  (Kuli-hun). 

Die  Kohlenbrenner  sind  meist  nicht  betheiligt  ani  Gewinne  oder 
Verluste,  sondem  líefem  blos  die  Kohlén  an  die  Gewerkschaft  gegen  einen 
testgesetzten  Preis. 

Jeder  Arbeiter  erhált  monatlich  von  Regierungswegen,  gegen  Ver- 
rechnung  am  Schlusse  des  Jahres,  ein  Pikol  Reis,  *  zwei  Kilogramm  Salz, 
0.7  Liter  Oel,  und  ausserdem  erhált  jede  Gewerkschaft,  je  nach  Bedarf 
und  dem  Ermessen  des  Regiernngsbeamten,  baare  Vorschússe  zur  An- 
schaífungvonGeráthschaften,  fúrReparaturen  etc,  sowie  jáhrlich  fl.  10  für 
eventuell  bewiesenen  Fleiss  bei  der  Arbeit.  Die  indische  Regierung  war 
gleich  im  Anfange  gezwungen,  diese  Vorschűsse  zu  gewáhren,  da  die  chi- 
nesischen  Minenarbeiter  kein  Capital  besitzen,  um  die  nöthigen  Arbeiten 
selbst  auszufúhren,  und  weil  die  Lebensmittel  nach  Bangka  einge- 
fűhrt  werden  mussten,  da  die  Insel  selbst  derén  nicht  so  viel  erzeugt. 
Dadurch  übernimrot  die  Regierung  aber  auch  einen  Theil  des  Risikos  der 
Zinngewinnung. 

Ist  alles  erzeugte  Zinn  gescbmolzen,  so  werden  die  Zinnblöcke  auf 
Karren  in  die  Magaziné  transportirt.  Für  jeden  Pikol  Zinn  erhált  die 
Gewerkschaft,  die  sich  auch  verpflichtet,  allé  Minenwege  in  Ordnung  zu 
haltén,  fl.  13.50  ausbezahlt,  nachdem  fúr  die  gelieferten  Lebensmittel  und 
etwaigen  Geldvorschússe  die  Abrechnung  gemacht  wurde.  Ein  Minentheil- 
haber  kommt  sich  jáhrlich  im  Durchschnitte  auf  fl.  162.50  holl.  zu  stehen* 

*  Verheirathete  emptangen  auch  fí5r  Frau  und  Kinder  Reis,  ebenso  invalide 
Arbeiter.    Ein  Pikol  Reis  =  fl.  5 ;   á  Kgr.  Salz  =  fl.  4  und   0.7  Liter  Oel  =  fl.  0.80. 
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Hat  eine  Mine  zu  wenig  Zínn  geliefert,  ist  daher  ihre  Schuld  an  die 
Regíerung  grösser,  als  die  Summe  für  das  gelieferte  Zinn  betragen  wúrde, 
90  bekömmt  sie  doch^  gewissermassen  als  Vorschuss,  einen  Minim albetrag 
von  fi.  5  fúr  das  Pikol  Zinn.  Dadurch  gerátb  sie  aber  in  Schulden,  da  sie 
verpflichtet  ist,  in  spáteren,  besseren  Jahren  ihre  Schuldsumme  zu  tilgen. 
Manchmal  geschieht  dies  wohl;  in  vielen  FálK»n  gerathen  jedoch  die 
Gewerken  noch  mehr  in  Schulden,  so  dass  die  Regierung  dann  gerwungen 
ist,  einen  Theil  der  Schuld  oder  den  grössten  Theil  derselben  abzuschrei- 
ben,  und  dies  betrágt,  besonders  in  den  letzteren  Jahren,  oftjáhrlich  gegen 
fl.  100,000.1 

Die  Verrechnung  mit  den  Taglöhnern  úbemimmt  die  Gewerkschaft 
selbst,  da  jené  blos  im  Dienste- derselben  sind.  Befindet  sich  die  Gewerk- 
schaft in  Schulden,  dann  erhalten  die  Taglöhner  auch  nicht  ihrén  ganzen 
liOhn,  sondern  mússen  sich  mit  einem  gewissen  Procentsatze  b^núgen. 

In  früheren  Jahren,  als  die  Minen  noch  ein  reiches  Ertrágniss  liefer- 
ten,  strítt  sich  Jeder  darum,  in  der  sicheren  Voraussicht  eines  schönen 
Gewinnes,  selbst  Theilnehmer  —  Hun  —  zu  sein.  In  der  letzteren  Zeit 
jedoch  ziehen  es  viele  vor,  als  Taglöhner  —  Kuli-Kongsie  —  bei  fixeni 
Lohne  zu  arbeiten,  da  die  Minen  wenig  oder  keinen  Gewinn  abwerfen,  und 
viele  derselben  in  Schulden  gerathen  sind. 

Jedes  Jahr  werden  neue  Arbeiter  —  Sin-kee  —  aus  China  angewor- 
ben  *  und  in  den  verschiedenen  Minen  vertheilt.  Die  einzelnen  Gewerk- 
schaften  úbernehmen  es,  die  Kosten  der  Ueberfuhr  zu  zahlen,  wofúr  die 
•Neulinge»  ein  Jahr  ohne  Lohn  arbeiten  műssen.  Diese  sind  zumeist 
gezwungen,  da  sie  keinen  Credit  und  kein  Geld  habén,  ihre  Bedürfnisse, 
Kleider,  Tabak,  Thee  etc,  von  der  Gewerkschaft  für  einen  hohen  Preis  zu 
beziehen,  so  dass  sie  am  Ende  des  ersten  Jahres  gcwöhnlich  im  Deficit 
sich  befinden.  Spáter  können  sie  auch  Besitzer  von  Minenantheilen  wer- 
den. Obwohl  Antheile  nach  den  Bestimmungen  nicht  verkauft  werden 
können,  so  geschieht  dies  doch  gewohnheitsgemáss  stets.  Der  Wert  des 
Antheiles  richtet  sich  natúrlich  je  nach  dem  Standé  deF  Mine. 

Fleissige  Arbeiter  erhalten  monatlich  einen  Gulden  Prámie  (duit- 
radja  =  Königsgulden) ;  faule  Arbeiter  hingegen  werden  mit  Geldstrafen 
belegt.  Bei  jeder  Mine  flndet  sich  ein  genaues,  tágliches  Verzeichniss,  das 
die  Zahl  der  Arbeitstage  für  jeden  einzelnen  Arbeiter  angibt.  Nach  Abiauf 
eines  Jahres  können  die  Arbeiter  die  Mine  verlassen  und  sich  eine  neue 
wáhien,  wo  sie  zu  arbeiten  wünschen,  doch  műssen  sie  schuldenfrei  sein. 


*  Ende    1879    hetru^en  die  Schulden    aller  Minen   zusamnien    fl.  1.172,519.57.*. 
'  Die  Pramie  tör  das  Anwerlwn  chinesischer  Arbeiter  wurde  1885  auf  30  mexi- 
kanische  Dollár?  per  Kopf  erhöht. 
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Die  Arbeiier  wáhlen  jáhrlich  ihr  eigenes  Oberhaupt  (Kapala-parit  =  Minen- 
haupt),  dem  die  Leitung  der  Mine  und  die  Oberaufsicht  úber  den  Abbau 
anvertraut  ist.  Ihm  zur  Seite  stehen  ein  Rechnungsfúhrer  und  ein  Maga- 
zineur.  Man  kann  annehmen,  dass  blos  75  %  der  Arbeiter  wirklich  in  der 
Mine  arbeiten ;  *  die  Anderén  habén  besondere  Bescháfligungen,  so  die 
Kóhler,  Zimmerleute  und  Schniiede,  Köche,  Gártner  und  Schweinehirten ; 
zu  letzteren  Bescháfligungen  vverden  gewöhnHch  die  Altén  und  zu  schwerer 
Arbeit  üntauglichen  genommen. 

Die  Minengebáude  habén  úberall  dasselbe  Aussehen.  Náhert  man 
*sieh  einem  solchen,  so  gewahrt  man  vier  reehtwinklig  zu  einander  stehende 
Gebáude,  die  in  der  Mitte  einen  geráumigen  Hof  einschliessen.  Das  vor- 
dere  Gebáude,  aus  Brettern,  wie  allé  übrigen,  enthált  eine  Reihe  von  Bán- 
ken undTischen;  hier  versamnieln  sich  die  Arbeiter  fúnfmal  am  Tagé, 
um  ihr  gemeinschaftliches  Mahl  einzunehmen ;  hier  verbringen  sie  auch 
ihre  freie  Zeit  in  den  Abendstunden.  Das  hintere  Gebáude  ist  das  Gewerk- 
schaftsgebáude  (Kong-sie-Haus),  das  in  drei  Theile  getheilt  ist.  lm  mittle- 
ren  Theile  ist  das  Bild  des  guten  Gottes  —  Tay-Pekkong  —  aufgestellt, 
das  von  Opt'erkerzen  und  Opferspenden  umgeben  ist ;  hier  werden  auch 
die  Beamten  und  Gáste  empfangen.  An  der  einen  Seite  dieser  Abtheilung 
befindet  sich  die  Wohnung  Hes  Rechnungsfúhrers  und  des  Magazineurs, 
auf  der  anderen  Seite  ist  das  Magazin.  Die  beiden  Nebengebáude  dienen 
theils  als  Kúche,  theils  als  Schlafzimmer  fúr  die  unverheiratheten  Arbeiter. 
Die  Verheirat heten  wohnen  meíst  in  eigenen  Háusem  in  der  Náhe  zer- 
streut.  lm  Hofe,  unweit  des  Hauptgebáudes,  erblickt  man  stets  ein  kleines 
Miniaturháuschen,  fúr  den  bősen  Gott  bestimmt.  Hier  sind  die  Opferspen- 
den oft  in  grösserer  Zahl  angeháuft  als  beim  guten  Gotte,  denn  die  schlauen 
Chinesen  denken  sich,  der  Letztere  schade  ihnen  ohnehin  nicht,  und  nur 
den  Ersteren  mússten  sie  besánftigen,  damit  er  den  Segen  der  Mine  nicht 
verderbe. 

Bei  jeder  Mine  befindet  sich  ein  wohlgepflegter  Geműsegarten,  eine 
Arrac-Brennerei  und  ein  Schweinestall,  der  in  einer  bei  uns  unbekannten 
Reinlichkeit  gehalten  wird. 

Der  Eindruck,  den  man  von  einem  solchen  Wohncomplexe  erhált, 
ist  kein  gűnstiger.  In  den  meisten  Fállen  sind  es  alté,  verwahrloste  Ge- 
báude, an  denen  wenig  ausgebessert  wird,  und  wo  man  die  Reinlichkeit 
meist  umsonst  sucht.  Besonders  sind  die  Schlafstellen  ziemlich  schmutzig. 
Auch  sind  die  Arbeiter  im  Ganzén  nicht  zu  beneiden  ;  ihre  Arbeit  ist  eine 
schwere,  ihre  Zerstreuung  gering ;  all'  ihre  wenigen  Bedürfnisse  mússen 
die  Meisten  von  der  Gewerkschaft  kaufen,  welche  en  gros  Tabak,  Thee  etc. 

*  Jáhrlich  sind  66  freie  Tagé,  rneist  wegen  den  chinesischen  Festen. 
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vou  den  chinesischen  Kaufleuten  eÍDkaufl  und  die  Waaren  den  eínzelnen 
Arbeitern,  ofl  mit  einem  Gewinne  von  100— 200  "/o,  wieder  verkauft. 
I'  leíssíge  Arbeiter,  die  Credit  habén,  können  auch  auf  eigene  Rechnung 
direct  voni  Kaufmanne  ihre  Waaren  beziehen,  alléin  dies  ist  nur  die  Aus- 
nahnie.  Das  oft  gerínge  Ertrágniss  der  Minen  bríngt  es  mit  sich,  dass  sie 
nicht  viel  oder  ketnen  Gewinn  habén,  oft  nicht  ibren  ganzen  Lá>hn  als 
Taglöhner  erlialten ;  und  so  verlassen  gar  Viele  Bangka,  um  nach  Ablauf 
ihrer  Zeit  nach  Chína  zuruckzukehren,  wáhrend  die  Zahl  der  Neuangewor- 
benen  —  Sinkee  —  stets  eine  geringere  wird. 

lm  Ganzen  sind  ungeíahr  7 — 8000  Arbeiter  in  Bangka. 

Leider  hat  man  es  bis  jetzt  in  Bangka  noch  nicht  so  weit  gebracht, 
für  die  chinesischen  Minenarbeiter  eines  oder  mehrere  Spitáler  zu  errich- 
teii,  obwohl  auf  der  benachbarten  Insel  Blitong  die  dortige  Privatgesell- 
schafl  derén  zwei  besitzt,  welche  sehr  gúnstige  Erfolge  aufzuweisen  habén. 
Die  armen  Arbeiter,  zumeist  an  Fussgeschwúren  leidend,  curiren  sich  zum 
Theile  selbst,  zum  Theile  werden  sie  von  den  Bergingenieuren  und  Admi- 
nistratoren  geheilt,  welche  Curmethoden  im  Allgemeinen  nicht  viel  heissen, 
so  dass  stets  eine  relativ  grosse  Anzahl  Arbeiter  krankheitshalber  arbeíts- 
untauglich  ist.  Die  Errichtung  von  Spitálem  könnte  hier  viel  helfen. 

Ausser  den  «Gouvemementsminenf,  die  unter  directer  Controle  der 
Regierung  stehen,  gibt  es  in  Bangka  auch  «Privatminen».  Letztere  ent- 
standen  damals,  als  einige  Gouvemementsminen  wegen  geringen  Ertrág- 
nisses  aufgelassen  wurden,  einige  Arbeiter  aber  ihr  Wohnhaus  und  ihren 
Garten  nicht  verlassen  wollten  und  auf  eigenes  Risiko  die  Zinnerz-Aus- 
beute  unternahmen.  Diese  stehen  unter  keiner  Controle  der  Regierung, 
können  arbeiten,  wo  und  wann  sie  woUen  (d.  h.  in  ihrem  Terrain),  erhal- 
ten  aber  keine  Vorschússe,  oder  nur  gegen  Bürgschaft  vertrauenswerter 
Personen,  können  aber  Reis,  Salz  etc.  um  den  gewöhnlichen  Preis  a  fl.  o 
und  fl.  4  etc.  von  der  Regierung  erhalten,  und  liefern  das  Zinn  um  den- 
selben  Preis  von  fl.  13.50,  wie  die  Anderen,  ein.  Die  Production  der 
Privatminen  betrug  zu  Beginn  der  1870-er  Jahre  13 — 14^/o  der  Gesammt- 
production.  In  den  letzteren  Jahren  hat  sich  die  Production  dieser  Minen 
sehr  vermehrt,  und  ist  auf  26  °/o  gestiegen. 


ZINNPRODUGTION. 

Wie  schon  frúher  erwáhnt,  wurde  das  erste  Zinn  i.  J.  1710durch 
Eingeborene  entdeckt  und  in  der  ersten  Zeit  ausschliesslich  durch  diese 
gewonnen. 

1725  kamen  die  ersten  chinesischen  Arbeiter,  die  von  dem  Sultan 
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von  Palembang,  dera  damalígen  Beherrscher  Bangka*s,  berufen  wurden, 
um  einen  rationelleren  Abbau  einzuleiten,  und  dadurch  eine  grössere  Pro- 
duction  zu  erzielen. 

1821  kam  Bangka  in  die  Hánde  der  hollándischen  Regierung. 

Die  Grösse  der  Production  in  der  ersten  Zeit  ist  nicht  mit  Sicherheit 
anzugeben;  i.  J.  1740  betrug  die  Ausbeute  schon  circa  1550  Ton  =  25,000 
Pikol.i 

1777  schloss  die  ostindische  Handelscompagnie  einen  Contract  mit 
dem  Sultan  von  Palembang,  demzufolge  der  Letztere  jáhrlich  1800  Ton  = 
30,000  Pikol  liefern  sollte. 

Seit  1821  ist  die  Production  genau  bekannt  und  auf  beiliegender 
Tabelle  (pag.  106  (52)  bis  zum  Jahre  1884  graphisch  dargestellt. 

Die  Gesammtausbeute  vom  Jahre  1821 — 1884  war  244,752  Ton  = 
3.947,642  Pikol ;  wáhrend  die  wahrscheinliche  Production  vom  Beginne 
der  Ausbeute  bis  1884  auf  325,000 Ton  =  5.300,000  Pikol  zu  schátzen  ist. 

Aus  beifolgender  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  Production  bis  zum 
Jahre  1856  in  langsamem  Steigen  begriffen  war  und  dann  wieder  abnahm. 

1821—1827     _     1— 2000Ton« 

1828—1833 2—3000     « 

1834—1838 ...  3—4000     « 

1839—1846 4—5000     - 

1847—1866     5—6000     • 

1867—1884 4—5000     « 

Die  grösste  Ausbeute  wurde  im  Jahre  1856  mit  circa  6400  Ton 
erreicht. 

Die  einzelnen  Rückgánge  in  den  verschiedenen  Jahren  rühren  mei- 
stens  vom  danials  herrschenden  Wassermangel,  d.  h.  von  sehr  trockenen 
Jahren  her.  Die  jáhrliche  Production  wáhrend  dieses  Zeitraumes  betrágt 
im  Mittel  3800  Ton. 

Der  jeweilige  Geldwert  hángt  von  den  wechselnden  Zinnpreisen  ab. 
Diese  betrugen  1854 — 1864  fl.  80—100  per  Pikol,  sanken  bis  zum  Jahre 
1866  auf  fl.  60  herab,  stiegen  im  Jahre  1872  auf  fl.  116.50,  fielen  ira  Jahre 
1878  bis  fl.  48,  und  stiegen  im  Jahre  1880  abermals  auf  fl.  66.50,  1881  auf 
fl.  68,  1882  auf  fl.  77  pro  Pikol.  In  den  letzten  30  Jahren  betrug  der 
Mittelpreis  fl.  80  per  Pikol  =  fl.  64  per  50  Kilogramm. 

Den  grössten  Wert  hatte  das  Zinn  im  Jahre  1856;  mit  der  grössten 
Production   zusammenfallend    betrug    derselbe  fl.  9.880,437   bei  einem 

*  Ein  Pikol  =  62  Kgnu. 
«  Eine  Ton  =  1000  K^rrni. 
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Zinnpreise  vod  fl.  98.16.  In  den  letzten  Jabren  schwankt  der  Zinnwert 
zwischen  3 — 4  Millionen. 

In  den  letzten  33  Jahren  betnig  die  Einnahnie  circa  166  Millionen 
Gulden. 

Bei  einer  jáhrlichen  Prodoction  im  Mittel  von  4200  Ton  =  60,000 
Píkol.  líefert  Bangka  bei  eínem  Zinnpreise  von  fl.  12  per  100  KilcHnranun 
(1  Píkol  =  fl.  76)  und  Productionsunkosten  von  fl.  45  per  Ton  (fl.  28  per 
Pikol)  jáhrlich  eínen  Reingewinn  von  circa  fl.  3.264,000  hoUándisch. 

Die  jáhrlíche  Prodoction  per  Kopf  schwankt  zwischen  5 — 10  Pikol. 

Die  Anzahl  der  Minen  im  Jahre  I'^Sí  betrug  240,  davon  waren  Gou- 
vemementsminen  109  und  Privatminen  131;  Anzahl  der  Arbeiter  circa 
7400. 

Auf  die  einzelnen  Distrikte  vertheilt,  ergibt  sich  Folgendes : 

1882. 


Distrikte 


Gouvemements-Minen 


Prívat-Unteraehraunf^en 


Anzahl  der 
Mídcd 


Arbeiter 


Anzahl  der 
Minen  ^ 


Arbeiter 


Djebus    , 

15 

493 

Blinju 

12 

907 

Sungei-Liat    ' 

30 

15á8 

Merawang 

Iá 

937 

Pangkal-Pinang    ... 

iO 

1035 

Sungei-Slan 

8 

64:2 

Koba       

3 

131 

Toboali      1 

9 

1         336 

102 
491 
305 
204 
105 
112 
65 
61 


Totál 


109 


6009* 


131 


1445. 


Um  einen  Ueberblick  der  jáhrlichen  Gesammtunkosten  zu  gebén, 
führe  ich  hier  die  Rechnungen  vom  Jahre  1882  an.  (Jaarboek  v/li  Mijn- 
wezen  1884.) 

Eigeníliche  Productionskosten : 
für  eingeliefertes  Zinn,  Lebensmittel,  Vorschüsse  etc.      ...  fl.     757,884, 
fúr  Prámien  an  fleissige  Arbeiter  und  Minimumbezahlung 

von  fl.  5  per  Pikol  Zinn «      243,782, 

Einkaufspreis  fúr  das  gelieferte  Zinn  der  Privatminen     ...    «      275,906, 


*  Ist  distriktweise  nicht  angegeben. 

*  Darunter  waren  Minentheilhaber  (Hun)    .__ 

Taglöhner  (Kuli-Kongsie)    .. 
Kohlenbrenner 


fl.  1.277,572. 


1709, 

3704, 

596. 
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Uebrige  Kosién  in  Indien  ; 

Verlust  bei  der  Reisvertheilung    —     ... fi.  43 í, 020 

Fracht  des  Zlnns  von  Bangka  nach  Java «  65,674 

Administrationskosten :  Beamtengehalte  u.  Pikolgelder  etc.  «  100,000 
Unterhalt  der  Gebáude  und  Abschreibung  wegen  Wert- 

verminderung      o  11,143 

Bergmánnische  Untersuchungen  (Bohrungen  etc.) «  81,289 

Belohnungen  fúr  Werkfúhrer  etc «  2,450 

ünterstützung  invalider  und  altér  Minenarbeiter   «  10,058 

Unvorhergesehene  Ausgaben  (Verlust  an  Matériái  etc.)    ...  «  9,249 

Passagekosten  nach  Singapore  fúr  entlassene  Arbeiter...  «  310 

~fl.  771,793 

Davon  abgezogen  den  Nutzen  von        fl.  851 

fúr  verkaiifte  Geráthschatten  etc.  in  den  Minen. 


fl 


1.988,514 
a  256/)92 
fi.  2.244,606. 


Totale  Unkosten  in  Indien   .. 

Unkosten  beim  Verkaufe  in  Holland     ... 

Ge^ammte  Unkosten      •—    . 

Per  Pikol  berechnet  waren  die 

Unkosten     fl.  30.33^ 

Verkaufspreis  per  Pikol  war   -.     «    77. 23*^ 
Gemnn  pn  Fikol fl.  46.90. 

Die  Gesanimtproduction  im  Jahre  1882  ^  betrug  74,025  Pikol;  dem- 
nach  der  Reingewinn  fl.  3.471,772  =  125  Vo  Nutzen. 

Im  Mittel  betrágt  der  Reingewinn  80 — 100  ^/o. 

Aus  der  Zinnausbeute  ergibt  sich  auch  der  ungleiche  Reichthum  an 
Zinnerz  in  den  verschiedenen  Theilen  Bangka's. 

Das  nieiste  Zinn  lieferte  Nord-Bangka 

(die  Distrikte  Djebus,  Blinju,Sungei-Liat,  Merawang)  mit  ±  ^  195,000 
Ton  =  0.6  "/o,  dann  folgt  Mittel-Bangka 

(Pangkal-Pinang,  Sungei-Slan)  mit  ±  97,000  Ton  =  0.3  % ; 
am  zinnármsten  ist  Súd-Bangka 

(Koba,  Toboali)  mit    ±   33,000  Ton   =   0.1  "/o   der   Gesammtpro- 
duction. 


*  Gesammtproduction    im    Jahre    1883    war     65,018.  Pikol  =  fl.    4.5  Millíonen 
(á  fl.  69.á()  per  Pikol); 

reiner  Gewinn  fl.  37.25  per  Pikol  ^  108'' q, 
Unkosten  ...     fl    3a.O )  per  Pikol. 

*  i  =  oe.  oder  iinKeföhr! 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kön.  ung.  geol.  Anat.  Vlll.  Bd.  "^ 
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Xach  deri  einzelnen  Distrikten  lieferte  YomJ.  1836 — I8S4  iim  Mittel): 
Jahrliche  AusbeuU : 


Blinju      ...     _.     ... 

1070 

tí7 

Pangkal-Pinang... 

708 

73i 

Merawang      .„     .  . 

7W 

im  Slittel 

630 

Sungei-Liat...    ._ 

mi 

954) 

Sungei-Sian 

4H 

der  letzten 

3S9 

Djebus 

H80 

360 

ToboaJi  —     _     ... 

330 

vier  Jahre 

ii7 

Koba 

90 

S6 

Munlok 

áő» 

i5. 

Das  Bangka>Zinn  wírd  nach  Batavia  transportirt,  und  von  dórt  nacb 
Holland  verfrachtel,  woselbst  es  öffentlich  Terkaufl  wird. 

Eá  bleibt  noch  die  interessante  Frage  zu  erörtem,  ob  nach  gánzlicher 
Ausbeute  der  Zinnseifen  es  sich  lohnen  würde,  ini  festen  Oesteine  das 
Zinnerz  aiifzusuchen. 

Es  ist  bekannt^  dass  die  reichsten  Zinnseifen  in  Bangka  schon  lange 
ausgebeutet  sind,  dass  die  jetzige  Productionsgrösse  wohl  nocb  namhafl 
Lst,  dass  aber  in  absehbarer  Férne  der  Abban  der  Zinnseifen  aufhören 
wird.  So  lange  die  Gewinnung  aus  den  Seifenlagern  andauert,  denkt 
natúrlich  Niemand  an  den  eventuellen  Abbau  im  festen  Gesteine. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  die  jetzigen  Granitberge  áusserst  arm  an 
Zinnerz-Imprágnatíonen  sind,  und  dass  auch  dórt,  wo  ein  stockwerkartiges 
Vorkonunen  sich  vorfindet,  das  Zinnerz  sehr  sparsam  dariii  vertheilt  isi. 
Die  jetzt  noch  bestehenden  Granitberge  sind  nur  der  Kern  der  frúheren 
Berge.  Diese  mússen  von  einer  ungemein  reichen,  erzgeschwángerten 
Kruste  umgeben  gewesen  sein;  denn  anders  lassen  sich  die  erzreichen 
Seifen  nicht  leicht  erkláren.  Dieses  beweist  aucli  der  schon  oben  erwáhnte 
Hűgel  Betong,  dessen  jetziger  Granitkem  fást  ganz  entblösst  ist,  und  der 
nur  an  der  súdöstlichen  Seite  noch  Ueberreste  seines  frúheren  erzreichen 
Mantels  zeigt. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  jetzige  Zinnausbeute  eineii 
Reingewínn  von  SO — 100  ^/o  abwirft,  der  mit  der  Zeit  auch  geringer  wer- 


*  lm  Distrikte  Muntok  war  die  Production  bis  1882  gleích  Null ;  iiu  Jahre  1883 
Kíieg  sie  auf  12^  Pikol,  und  iin  Jahre  1884  in  Folge  von  Begünstigungen,  die  den 
Privatminenarbeitern  zugestanden  wurden,  auf  1530  Pikol.  Diese  Arbeiter  erhielten 
námlích  íl.  20  per  Pikol  Zinn  (gegen  il.  13  der  Regíerungsminen),  aber  sie  erhalten 
kelne  (íeldvorschusse  fxler  Reis. 
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den  wird,  und  dass  beim  eventuellen  Abbau  im  testen  Gesteine  die  Erzeu- 
gungskosten  sich  ungemein  steigern  werden,  die  Productionsmenge  aber 
und  der  erzielte  Reingewinn  sich  in  deniselben  Maasse  vermindert,  so  ist 
es  noch  sehr  dieFrage,ob  es  sich  űberhaupt  rentiren  wúrde,  diesen  Abbau 
in  der  Zukunft  zu  beginnen. 

In  Golonialreichen  hat  man  mit  anderen  Factoreiiu  zu  thun,  als  in 
europáischen  Lándern ;  wenn  es  sich  in  den  Letzteren  lohnen  wúrde,  den 
Abbau  im  testen  Gestein  einzuleiten,  so  ist  es  noch  sehr  fraglich,  ob  dies 
auch  der  Fali  wáre  in  den  ersteren  Lándern,  wo  man  gewiss  andere 
Einnahmsquellen  hat,  die  mehr  Nutzen  abwerfen.  Deswegen  kann  mjin 
eigentlich  diese  Frage  gegenwártig  gar  nicht  beantworten,  und  es  hángt 
lediglich  von  den  Umstánden  ab,  welche  zur  Zeit  des  Aufhörens  der  Seifen- 
ausbeute  herrschen  werden,  in  welcher  Weise  man  dann  diese  Frage 
entscheiden  wird. 
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(Der  Geldwert  vor  dem  Jabre  1854  ist  nicht  ^nau  bekannt.) 


BEMERKUNGEN  ZUR  BEILIEGENDEN  KARTE. 

(Taf.  XXll.) 

Auf  der  Karte  isi  die  ráuiuliche  Verbreitun;?  des  Zinnerzes  dargestellt,  wol)ei 
auch  der  verschiedene  Erzreichthum  der  einzelnen  Distrikle  ersichtlich  ist.  Zinnterraine, 
wo  keíne  Gouvernements-Minen  bestében,  sind  weggelassen  worden,  so  erscheint  z.  B. 
der  Distrikt  Muntok  erzlos. 
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Zinnercz  rorkúmme/i. 


Mitth.a.d.Jahrb.  d  .kgl.  ung.  qeol.  Anst.  Bd.VTII. 

Lith  W  Grund  Budapest. 
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ÜBER  EIMGE  SPOXGIKN 

AüS  DIÍM  DOGGER  DES  FL.\PKIRCII\ER  GEltlRGES. 

VON 

PHILIPP  POŐTA 

ly  PíiAG. 
(mit  TAFKL  XXIII  ÜND  XXIV.) 


Mitth.  a.  d.  JHhrb.  d.  köu.  iing.  geol.  An<ji.  6d.  VIII. 
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Durch  Güle  des  Herrn  J.  Böckh,  Director  der  königl.  ungarischcn 
geologischen  Anstalt  in  Budapest,  wurden  mir  die  in  den  Sammltingen  die- 
ser  Anstalt  befindlichen,  aus  den  Dogger-Ablagerungen  des  Fűnfkirchner 
(Mecsek)-Gebirges  stammenden  Spongien  zur  Untersuchung  űbergeben. 

Obzwar  das  mir  geliehene  Matériái  nur  wenig  Neues  zu  bieten  ver- 
mochte,  so  habé  ich  mich  doch  entschlossen,  úber  diese  Juraversteinerun- 
gen  eingehender  aus  dem  Grundé  zu  berichlen,  weil  bisher  nur  sehr  wenigc 
Vertreter  dieser  Ordnung  aus  dem  braunen  Jura  bekannt  sind  und  dem- 
nach  ein  jedor,  wenn  auch  geringer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  aus  diesen 
Schichten  stammenden  Spongien  von  Interessé  sein  dúrfte. 

Die  grösste  Anzahl  der  hier  zu  beschreibenden  Spongien  stammt  aus 
einer,  wenige  Klafler  maehtigen  Schichte  von  rothen  Knollenmergeln  des 
oberen  Doggers,  welehe  im  mittleren  und  nördlichen  Theile  des  Fűnfkirch- 
ner (Mecsek)-Gebirges  zu  Tagé  tritt.  Dr.  K.  Hofmann,'  der  diese  Schichte  im 
Jahre  1873  zuerst  entdeckte,  betrachtete  sie  nach  dem  vorherrschenden 
Auflreten  von  Bullaten  und  anderen,  in  der  Macrocephalenzone  vorkom- 
menden  Ammoniten  für  Kelloway.  J.  Böckh,*  der  etwas  spúter  die  südlich 
anschliessende  Gegend  untersuchte,  wies  nach,  dass  diese  Spongien  füh- 
rende  Schichte  einem  etwas  tieferen  Niveau  des  oberen  Doggers,  námlich 
der  Zone  der  Oppelia  aspidoUles,  sowohl  ihrer  Gesammtfauna  wie  ihrer 
Lagerung  nach  entspricht.  Es  gelang  ihm  námlich,  bei  Eszther,  unmittel- 
bar  uber  dieser  Schichte  die  Macrocephalenschichte  mit  Síephanoceras 
macrocephalum  in  einem  petrographisch  etwas  abweichenden  Kalksteine, 
und  ebenda  und  weiters  auch  bei  Új -Bánya  im  gleichen  Gebirge,  die 
Klausschichten  mit  der  Fauna  der  Schichten  von  Scinicza  unmittelbar  un- 
ter  dieser  rothen  Schichte  mit  áhnlichem,  jedoch  etwas  weniger  grell  roth, 
sondern  mehr  graulich  gefiirbtem  Knollenmergel  nachzuweisen. 

Neben  den  aus  der  hier  náher  beschriebenen  Zone  der  Oppelia 
aspidoides  statnmenden  Schwámmen   lagen  mir   noch   einige   Spongien- 

'  Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstait  1876,  pag.  ^t2. 

'  Adatok  ii  Mecsekhegység  és  dombvidéke  jurakorbeii  lerakodásainak  ismeretéhez. 
In  « Magyar  Tudom.  Akad.  Éiiek.  a  Természetű  Köréből.*  (Nalurw.  Abhandlungen  der 
ungarischen  Akademie  der  Wissenschaflen)  Bd.  X.  und  Bd.  XI.  1880  u.  1881. 

9* 
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hnH:h.strick<-  aus  den  Klausschichlen,  und  dann  aus  den  tieferen  Parkinsoni- 
Schichten  vor. 

Der  ErhaltuníjszusUmd  diesor  Si>ongien  isi  ein  ziemlích  ungünsli- 
ger,  (lenn : 

1.  koniijirn  die  Si'hwfimnie  oll  niir  in  Bnuhslficken  vor,  die,  nach- 
díMii  nian  narli  ihnen  nur  indcn  .seltenstcn  FVillfnaufdieFormund  Beschaf- 
Icnhrit  dr<  garizcn  Kórpers  schliessen  kann,  nieist  nichl  die  geníigende 
Gnindlage  zu  einer  sicheren  BeslinimunK  bielen ; 

±  die  Oberllaclic  aller  untén  náher  angefúhrlen  Juraspongien  ist 
iiirlit  gut  elhaltén.  Die  in  dieser  Hínsicht  am  bestén  conservirten  For- 
nien  zeigen  stellenweise,  und  nur  wie  schwach  angedeutet,  <lie  Slructur 
und  die  Verteilung  der  Ostien,  wogegen  bei  vielen  anderen  nur  der  rauhe 
Kaik  zu  seben  ist. 

Einige  Spongien  babén  wahrsrheinlich  in  Folge  der  Einwirkung  von 
Wasser  die  Oberílűche  gánzlich  bis  in\s  Glatte  abgerieben,  wo  dann  selbst- 
ver.stfindlich  von  der  Struetur  keine  Spuren  zu  finden  sind ; 

'i.  da>  Skelett  hat  nur  in  einem  Exemplare  seine  ursprüngHche 
Kieselsűure  bewahrt.  In  diescm  Falle  seben  wir  die  einzehien  Skelettbrucb- 
>tQíke  ziemlirh  gut  erhalten,  nur  schwach  auf  der  Oberlláche  erodirt  und 
zieinlich  hell.  Bemerkenswert  ist  hier  der  Umstand,  dass  die  Skelettbruch- 
stQcke,  sobald  sie  in  Canadabalsarn  aufbewahrt  sind,  sogleich  verschwin- 
den.  Auch  iin  Glycerin  verlieren  sie  an  Deutlichkeit,  und  sind  am  bestén 
im  Wasser  zu  sehen. 

In  allén  anderen,  niir  zur  Untersuchung  vorliegenden  Spongien  ist 
das  Skelett  verkalkt.  Nach  Aetzung  miltelst  Salzsáure  zeigt  der  Rúckstand 
nur  einen  durch  thonige  Bestandtheile  des  Kalkspathes  hervorgebrachten 
Schniutz  und  winzige  Kieselkörner.  Bei  einigen  in  dieseni  Erhaltungs- 
zustande  sich  beíindenden  Schwílmmen  ist  der  DQnnschlift'  sehr  belehrend, 
(la  er  stellenweise  das  Skelett  gut  zeigt.  Es  scheinen  in  diesem  Falle  die 
einzelnen  Bruchstücke  der  in  der  dúnkleren  Grundmasse  eingebetteten 
Nadeln  hell  durch. 

Es  gibt  jedüch  auch  Exemplare,  derén  iimere  Struetur  durch  Fossili- 
sation  gánzlich  vernichtet  wurde ;  sie  wenlen  aus  einem  homogénen  Kalk- 
spath  zusammengesetzt,  welcher  im  DúnnschlilTe  keine  Spur  von  Skelett- 
elíímenten  zeigt,  sondern  Durchschnitte  von  allerlei  kleinen  Versteinerun- 
gen,  wie  Foraminiferen,  Mollusken,  Diatomaceen  (Melosira),  und  vielleicht 
auch  isolirte  Spongiennadeln  enthált. 

Was  die  Unlersuchungsmethode  anbelangt,  so  habé  ich  von  jedeni 
Exemplare  ein(»  Probe  mittelst  Aetzung  mit  Salzsáure  gemacht,  und  dann, 
wenn  die  ganzliche  Verkalkung  erwiesen  wurde,  versucht,  mich  mittelst 
Dúnnschliííen  von  der  inneren  Struetur  zu  úberzeugen. 
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Die  Abbildungen  sind  sámintlich  mittelst  Camera  lucída  gezeichnet, 
und  die  innere  BeschaíTenheit  der  Schwammkörper  durch  60fanh  unter 
einem  Zeissischen  Miskroskope  vergrösserte  Partieen  dargestellt. 

Sfimmtliche  Originale  befmden  sioh  in  den  Sammlungen  der  königl. 
ungarisehen  geologischen  An.stalt  in  Budapest. 


Hexacfinelli  cl  (te. 

1.  TREMADICTYON  UETICrLATUM,  (íoldf.  sp. 
Taf.  XXIV.  Fip.  1,  f/.ft,  Fig.  á. 

Die  von  Goldfuss  *  errichtote  und  (Taf.  4,  Fig.  1)  schomatisch  dargo- 
stellte  Art  Scyphia  reticulata  wurde  von  Zittel^  als  Haupttypus  der  neuen 
Gattung  Tremadictyon  aufgostííllt.  Wenn  wir  aber  die  sehr  reiclihaltige 
Suite  von  oft  ziemlich  von  einander  vorsehiedenon  Fornien,  die  allé  zu  der 
Scyphia  reticulata  gerechnet  werden,  in  Betracht  zielien,  so  ist  uns  wohl  die 
Ansicht  erlaubt,  dass  diese  Art  vielleicht  nur  einen  Gollectivnamen  lur 
mehrere,  gut  abzutrennende  Arten  bildet,  umsomehr  als  Zittel  auch  noch 
Scyphia  polyoinmata  GoML  fl.  e.  Taf.  2,  Fig.  10),  und  Quenstedt"*  neb.stdem 
noch  Scyphia  feriestrata  Goldf^  (1.  c.  Taf.  2,  Fig.  1 '))  und  S,  pertum  (1.  c. 
Taf.  2,  Fig.  8)  zu  derselben  Art  zilhlen. 

Aus  deni  Dogger  des  Fünfkirehner  Gebirges  sind  zwei  liierher  gehörige 
Sehwamtne  bekannt : 

a)  ein  jugendliches,  ani  Felsen  angewachsenes  Exeniplar  aus  dem 
Wasserrisse  l)ei  Komló  (Zone  der  Oppelia  aspidoidcs),  tlhidieh  dem  von 
QuENSTEDT  unter  dem  Namen  Scyphia  reticulata  radiata  (I.  c.  Taf.  115, 
Fig.  1  í2)  abgebildeten  Schwanune. 

Es  ist  etwa  Í53  Mm.  lioeh  (Taf.  XXIV,  Fig.  2),  walzenförmig,  mit  einer 
etvva  10  Mm.  weiten,  röhrigen  Magenhöhle  versében,  und  auf  der  Ober- 
nadie  mit  ovalen,  niclit  regelmássig  gestellten  Ostien  bedeckt.  Der  unterste 
Theil,  mit  welchem  dieses  Exenijilar  noch  auf  einem  Stűckchen  Sehiefer  an- 
gewaclisen  ist,  bildet  nur  eine  sehr  schwaehe  Ansehwellung,  (Polster  bei 
Quenstedt). 


^  PetrpfacUi  üennaniae  iSáü— ii.  1.  Theil  paj,'.  11. 

■  Studien    filier    fossile    Spongien.    In    den    Abhandl.  d.  könitrl.  baier.  Akad.  der 
VViss.,  Physik.  niath.  Classe  1S77,  líd.  Xííl,  Ablh.  I,  Hexaclinellidae,  pa^'.  4*). 

"  Petrefactenkunde  Deutsohlands.  lS7tí-r7S.  Bánd  V.  Koiallen  (Sciiwamino)  pají.  t>í>. 
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Das  Skeleti  L«t  nicht  erhalten,  und.  auch  an  den  Dűnnschlíflen  sind 
nur  sehr  spárliche  Brurhtheile  von  Hexactínelliden-Nadein  zu  sehen. 

Efi  i>t  allerrlíngft  die  áussere  Fönn  díeses  hier  beschríebenen  Stúckes 
von  jener  der  gitHsen  Exemplare  ziemlirli  írerschíeden,  da  aher  Qubkstedt 
(1.  c.  pag.  ^'^)  viel^  áhniif'he  Fonnen  hauptsáchlich  im  weissen  Jura  o  und  s 
fand,  und  da  e*;  ihm  meiner  Meinung  narh  gelnngen  ist,  ihre  Zugehőríg- 
keit  zur  Art  Scffphia  retiadata  zu  beweisen,  nehme  auch  ich  keinen  An- 
rdand,  diese  Fomi  fúr  ein  Jugendstadíum  der  ziemlieh  verbreiteien  Scyphia 
retiailata  anzusehen. 

h)  Ein  Bruf'hstúrk  aus  dem  Kohlthale  bei  Eszther  aus  demselben 
Horizonté  (Taf.  XXIV,  Fig.  1  a),  weU-hes  fűr  ein  lypisches  Tremadictyon 
nticnlatum  gehalten  werden  kann.  Seine  Oberfláche  ist  nur  theihveise 
erhalten  und  zeigt  die  ziemlieh  grossen,  ovalen,  i — i  Mm.  langenOsiien  in 
Quíncunxreihen.  Es  bildete  wahrscheinlich  den  unteren  TheiI  eines  grösse- 
ren  Bechers. 

Das  Skeleti  isi  niehi  erhalten ;  nach  Aetzung  dureh  Salzsáure  ver- 
sf'hwindet  die  ganze  Probe  und  im  Dúnnsc^hlifiTe  sind  meisi  nur  ganz  kleine 
Skelellbruchsiörke  wahrnehmbar  (Taf.  XXIV,  Fig.  1  b),  die  aber  dennoch 
hinreichen,  um  in  dieser  Form  den  Hexaciínellidentypus  zu  erkennen. 


á.  TREMADICTYON  BÖCKHI,  nov.  spec. 
Taf.  XXni.  Fijr.  1  a,  h. 

Schwammköiper  kegelPörmig,  etwa  6r>  Mm.  hoch,  oben  mit  einer 
abgerundeten,  20  Mm.  breiten  Spiize  endigend,  unien  flach,  3.j  Mm.  breii. 
Centralhöhle  weit,  am  Scheitel  bedeuiend  verschmálert.  Von  der  unteren, 
nmdlieh  abgeplatieten  Basis  enispringi  eiiie  walzenförmige  Wurzel  oh  ne 
jede  Spur  von  Kanálén  oder  Osiien. 

Die  Oberfláche  trágt  —  soweii  dies  der  sehlechte  Erhaliungszusiand 
zu  erkennen  gibi  —  in  altemirenden  Reihen  stehende,  an  einigen  Siellen 
auch  ziemlieh  unregelmássig  aneinander  gereihte,  ovale  Osiien.  Theilweise 
sind  diese  Osiien  mii  einer  schwachen  Schichte  von  Kalkstein  űberdeckt, 
welche  fúr  die  sehr  feine  Deckschichte,  wie  sie  an  anderen  Arten  dieser 
Gatiung  gefunden  wird,  gedeutei  werden  könnte.  Der  Scheitel  ist  wenig 
nach  hinten  verdrúckt  und  trágt  ein  ziemlieh  enges  Osculum,  von  welchem 
sich  die  Magenhöhle  in  den  Schwammkörper  ausbreitei. 

Das  Skelett  ist  gánzlich  verkalkt.  Nach  dem  Aetzen  mitielst  Salzsáure 
crhált  man  ganz  winzige  Partikel  von  Schmutz  und  lehmigen  Besiandtheilen 
des  Kalkspathes  nebsi  einigen  Kieselkörnern. 

An  Dúnnsíhliffen können  wirunsjedochleichtvqn  der  Beschaffenlieil 
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des  Skelettes  überzeugen  (Taf.  XXUI.  Fig.  1  b).  Wir  sehen  Bruchslúcke 
von  zusammenhángendem  Gittergerúste,  sowie  auch  abgebrochene  Sechs- 
strahler  mit  ziemlich  schlanken  Armen  und  soliden  Kreuzungsknoten,  die 
ein  grösstentheils  gleichförmiges  und  nur  stellenweise  durch  unregelmussige 
Anordnung  etwas  ungleichmaschiges  Skelett  bilden. 

Das  abgebildete  Stűck  stamrat  aus  der  Zone  der  Oppelia  aspidoides, 
und  wurde  in  einem  Wasserrisse  in  den  Weingárten  bei  Komló,  Baranyaer 
Gomitat  vorgefunden. 

Was  die  Verwandtschaft  dieser  Form  zu  anderen  bereits  beschriebenen 
Arten  anbelangt,  so  Ireflfen  wir  eine  áhnliche  Anordnung  der  Ostien  auf 
der  uusseren  Oberfláche  und  Beschaflenheit  des  Skelettes  bei  allén  bisher 
aus  dieser  Gattung  beschriebenen  Spongien.  Es  fállt  nur  die  allerdlngs 
ungewöhnliche,  gegen  oben  zugespitzle  Form  dieser  neuen  Art  auf,  die  aber 
doch  Analoga  bei  anderen  Gattungen  besitzt ;  so  bildet  Qüenstedt  (1.  c.  Taf. 
116,  Fig.  20  und  2i2)  aus  dem  weissen  Jura  von  Oberdigisheim  (8)  unter 
dem  Namcn  Textispongia  coarctata  und  von  Nattheim  (s)  unter  dem  Namen 
Spomjites  stellitextus  zvvei  Hexactinelliden  ab,  die  sehr  gut  die  Neigung  zei- 
gen,  oben  sich  zu  schliessen. 

Die  Gattungsdiagnosis  Zittel's  0-  c.  pag.  46)  wáre  demnach,  wenn 
vielleicht  gűnstiger  erhaltene  Exemplare  dieser  neuen  Art  uns  nieht  eines 
Besseren  belehren,  in  der  Richtung  der  auf  dieser  neuen  Art  bemerkten, 
abweichenden  áusseren  Form  zu  eraendiren. 

Ich  habé  mir  erlaubl,  diese  neue  Art  nach  dem  Director  der  königl. 
ungarischen  geologischen  Anstalt,  Herrn  J.  Böckh  zu  benennen. 


3.  CRATIGÜLARIA  PARALLELA,  Goldf.  sp. 
Taf.  XXHl.  Pig.2rt-:f. 

QuENSTEDT  (1.  c.  pag.  52)  behandelt  die  jui-assischen  Graticularien  in 
einem  «Texturale  Spongiten*  überschriebenen  Gapitel,  und  führt  in  dem- 
selben  etwa  20  Arten  an,  die  von  einander  oft  recht  schwer  zu  unterschei- 
den  sind,  Die  Sippe  der  sogenannten  «Spongiticylindrilexti»  (1.  c.  pag.  65 
Taf.  1 1 7,  Fig.  9 — 1 5)  dűrfte  wohl  zusammengefasst  und  unter  den  Namen 
Scyphia  parallela  Goldf.  gestellt  werden. 

Denn  obzwar  die  Figur  bei  (joldfuss  (1.  c.  Taf.  3,  Fig.  3  a,  b) 
die  Beschaflfenheit  der  Oberfláche  nur  schwach  andeutet,  so  sind  doch 
gewiss  die  verschiedenen,  von  Qüenstedt  so  treíTlich  unter  dem  Namen 
Spongiiescylindrit^xtus  BLbgehildeien  Schwamme  mit  dieser  Art  identisch,  in 
Folge  dessen  von  einander  nicht  zu  trennen  und  auf  diese  einzige,  typische 
Form  zurúckzufűhren. 
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Von  dieser,  in  den  Juraablageningen  ziemlich  báufigen  Art  lagen  mir 
neun  Slöcke  vor,  von  denen  zWei  von  etwas  abweichender  ausserer  Form 
waren. 

Der  Schwammkörper  ist  verlángert,  kegeUOrmig,  fást  walzenf5nnigy 
ziemlich  dúnnwandig,  nnten  gewöhnlich  abgebrochen  und  etwas  verbogen, 
ein  Beweis,  dass  derselbe  mit  anderen  Individuen  seiner  Art  in  Verbindung 
j^tand  und  vielleirht  buschige  Coloníen  bildete.  Die  Oberfláche  isi  bei  diesen 
unseren  Exemplaren  schlecht  erhalten,  und  thigt  mehr  oder  weniger  deut- 
lifhe,  regelmílsrfig  in  lüngs-  und  auch  Querreihen  stehende  Ostien  von 
ovaler  Form.  Die  Zwísrhenráume  zwischen  einzelnen  Ostien  waren  schwach 
gewölbt. 

Eine  abweichende  aussere  Form  besilzen,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
zweí  Stűcke,  von  denen  eines  aus  den  Klausschiebten  von  ()-Bánya,  Jáger- 
niúhle^  und  das  zweite  auf?  der  Zone  der  OppAia  aspidoides  von  Máriavölgy 
(Steinberg)  stammt. 

Sie  sind  etwas  mehr  trichterförmig,  oben  námlich  breiler  als  untén 
und  sehr  dickwandig  (etwa  9  Mm.).  Die  Oberfláche  beiderdieser  Stúcke  ist, 
wahrscheinlich  von  Wasser,  gánzlich  bis  ins  Glatte  abgerieben  und  so  die 
Spuren  von  Ostien  verwischt.  Der  Scheitel  ist  an  diesen  hier  beselmebenen 
Exemplaren  erhalten,  flach  gewölbt  und  tífigt  in  seiner  Mitte  das  et%va 
14  Mm.  weite  Osculum  der  röhrigen  Magenhöhle. 

Das  Skelelt  ist  an  jenem  aus  den  Klausschiebten  von  ()-Bánya  stani- 
menden  Exemplare  stellenweise  gut  erhalten  und  zeigt  den  typischen,  aber 
ziemlich  unregelmassigen  Hexactinellidenbau,  wie  wir  ihn  bei  allén  Arten 
der  Gattung  Craticularía  seben.  Bemerkenswert  ware  hier  nur  die,  oft  ganz 
íiligranartige,  zarte  Verzweigung  und  Durchlöcherung  der  dűnnen  Anne,  wo- 
durch  dann  die  von  mir  anderenorts  *  fZwischengewebet  benannle  Bildung 
resultirt  (Taf.  XXIII,  Fig.  2  b,  0.  Und  dureh  dieses  ín  feine  Aeste  sich  thei- 
lende  Zwischengewebe  wird  auch  die  Dűnne  der  einzelnen  Hauptamie  er- 
klárt,  da  in  jenen  Maschen,  in  welchen  dieses  Zwischengewebe  nicht  in 
einem  so  bedeutenden  Maasse  entwickelt  ist,  die  Hauptarme  auch  grös- 
sere  Dímensionen  erlangen.  (Taf.  XXIII.  Fig.  2  d.) 

Weiters  ist  noch  zu  bemerken,  dass  neben  der  zierlichen  Durchlöche- 
rung eines  Armes  (Taf.  XXIII.  Fig.  2  c)  auch  hie  und  da  kleine,  um  den 
Kreuzungsknoten  gruppirte  Oefifnungen  bemerkt  werden,  die  dem  Kreuzungs- 
punkle  beinahe  das  Aussehen  eines  octaérlrischen  Knotens  vériéiben. 

Diese  Art  ist  mir  bekannt  aus  den  Parkinsom-Schichien  von  Ó-Bánya, 
aus  den  Klausschiebten  von  Ó-Bánya,  Jagerműhle,  und  dann  aus  der  Zone 

*  Ph,  Fo(TA.  Einige  Bemerkungen  Qber  das  Gittéi  skelelt  der  lossilen  Hexactinel- 
lidcn.  Sitzgsb.  der  königrl.  böhm.  GescUsch.  d.  Wiss.  1882. 
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der  Oppelia  aspidoides  von  Komló,  Máriavölgy  (Steinberg),  und  áus  deni 
Eszlherer  Kohlthale. 


4.  SPORADOPYLE  OBLIQUA,  Goldf.  sp. 
Taf.  XXIIl.  Fig.  :J,  4<i,  45,  5. 

Von  dieser,  im  unteren  weissen  Jura  so  háufig  vorkommenden  Art 
lagen  mir  17  Stűcke,  sammtlich  aus  der  Zone  der  Oppelia  aspidoides  vor, 
und  zwar  aus  deni  Wasserrisse  in  den  Weingárten  bei  Komló,  dann  von 
Máriavölgy  (Sleinberg),  Hidasi  völgy  und  vom  Prilschenberg  bei  Új-Bánya. 

Der  Schwammkörper  ist  conisch,  an  deni  oft  ziemlich  zugespitzten 
unteren  Ende  gewöhnlich  seitlich  gcbogen,  nach  oben  rasch  sich  verdickend 
und  auf  dem  Aachen  Seheitel  mit  einem  ziemlich  grossenOsculum  versében. 

Die  Grösse  schwankt  bei  dieser  Art  betráchtlioh ;  es  hatten  einzelne 
Exemplare  IG,  18,  22,  26,  27,  30  und  auch  35  Mm.  in  der  Höhe. 

Auf  der  Oberflíiche  stehen  die  ovalen  oder  verlángerten,  oft  mit  zer- 
rissenen  Umrissen  versehenen  Ostien  in  Langsreihen,  die  stellenweise  so 
alterniren,  dass  eine  quincunciale  Anordnitng  entsteht. 

Das  Skelett  hat  seine  Kieselerde  nicht  behalten,  ist  in  allén  mir  vor- 
liogenden  Exemplaren  verkalkt  und  nur  in  Dúnnschliflfen  zu  seben  (Taf. 
XXIIÍ.  Fig.  4  b).  Die  Maschen  sind  regelmassig  gobaut  und  bestében  aus 
ziemlich  dicken  Sechsstrahlern. 

QüENSTEDT  (1.  c.  pag.  118,  Taf.  120,  Fig.  39—53)  besthreibt  und  bil- 
det  mehrere  Formen  dieser  Art  ab  und  stellt  sie,  da  sie  «nur  selten  höher 
als  im  weissen  Jura  y  gefunden  wird,  als  eine  Leitform  fúr  die  untere  Hálfte 
des  weissen  Jura»  auf. 

Den  hier  gemachten  Erfahrungen  nach  ist  aber  die  Abgrenzung  die- 
ses  Leitfossils  nur  nach  oben  zu  belassen,  da  ím  oberen  Dogger  dasselbe  zu 
nicht  seltener  Erscheinung  gehört. 


5.?  SPORADOPYLE  BARBATA,  Quenstedt  sp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  3  a,  b. 

Schwammkörper  kreiselförmig,  beinahe  fassförmig,  etwa  30  Mm- 
hoch,  gegen  beidé  Enden  verschmálert  und  auf  der,  jeder  feineren  Structur 
entbehrenden  Oberfláche  mit  Höckern  und  Anschwellungen  von  verschie- 
dener  Grösse  und  Ausdehnung  besetzt. 

Der  Seheitel  ist  abgetlacht  und  tragt  ein  ziemlich  enges,  schwach 
angedeutetes  Osculum  der  Magenhöhle. 
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Von  den  von  Qüenstedt  beschriebenen  und  abgebildeten  jurassischen 
Spongien  ist  Scyphia  barbata  (loc.  cit.  pag.  124,  Taf.  120,  Fig.  54 — 58) 
aus  dem  weissen  Jura  (a)  der  iLochen*  unserer  Art  am  náchsten. 

Nachdem  auch  das  Skelett  mit  der  bei  der  Gattung  Sporadopyle  von 
ZiTTEL  (1.  c.  pag.  147)  gegebenen  Diagnosis  úbereinstimmt,  so  dűrfte  auch 
diese  Form  —  vielleicht  als  Abart  der  Sporad.  obliqua  —  zu  dieser  Gat- 
tung gerechnet  werden. 

Das  Skelett  ist  gfinzlich  verkalkt,  an  den  Dűnnschliflfen  sehr  gut  zu 
beobachten  (Taf.  XXIV,  Fig.  3  b.),  und  besieht  aus  kurzarmigen,  ziemlich 
regelmássig  geordneten  Sechsstrahlern  mit  soliden  Kreuzungsknoten. 

Das  éinzige  mir  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  der  Zone  der 
Oppelia  aspidoides  vom  Esztherer  Kohlthale. 


G.  ?  SPORADOPYLE  BRONNI,  Goldk.  ?*p. 
Taf.  XXIII.  Fig.  tí. 

Schwammkörper  röhrenförmig,  mit  ziemlich  weiter  Magenhöhle,  die 
sich  am  Scheitel  durch  ein  breiteft,  rundes  und  etwa  10  Mm.  im  Durchmesser 
messendes  Osculum  öfFnet.  Die  Oberfláche  ist  bei  dem  mir  voriiegenden 
Bruchstúcke  schlecht  erhalten  und  lásst  nur  stellenweise  eine  dichte  Deck- 
schicht  sehen. 

Das  Skelett  ist  ganzlich  verkalkt  und  nur  an  den  Dűnnschliffen 
bemerkbar.  Es  besteht  aus  dúnnarmigen  Sechsstrahlern,  welche  ziemlich 
regelmássige  Maschen  bilden. 

Obzwar  an  dem  mir  vorliegenden  Bruchstacke  nur  wenig  typischeMerk- 
male,  welche  die  Zugehörigkeit  dieser  vouGoldfuss  (l.c.  I.  pag.  91,  Taf.  33, 
Fig.  9)  aufgestellten  Art  zur  Gattung  Sporadopyle  rechtfertigen  könnten, 
zu  finden  waren,  so  glaubte  ich  dennoch,  das  mir  vorliegende  Exemplar  auf 
Grund  der  von  Qüenstedt  (1.  c.  Taf.  124,  Fig.  1 — 9)  gegebenen  Abbildun- 
gen  dieser  Gattung  unterordnen  zu  mússen. 

Qüenstedt  bildet  námlich  die  Deckschichte  dieser  Form  nebst  der 
mit  reihenförmig  gestellten  üstien  versehenen  inneren  Magenhöhlen- 
wand  ab. 

Beides  lásst  sich  mit  der  Diagnosis  der  Gattung  Sporadopyle  gut  ver- 
einigen  und  erklárt  nebstdem  auch  den  Mangel  an  Ostien  auf  der  Ober- 
flürhe  dieser  Art. 

Dieselbe  stammt  aus  der  Zone  der  Oppelia  aspidoides  vom  Hidasi 
völgy  (Hidas-Thal). 


Digitized  by 


Google 


(11)  DOGGER-SPONGIEN.  117 


7.  ?  SPORADOPYLE  RAMOSA,  Quenst.  sp. 
Taf.  XXIII.  Fig.  7  rt,  b. 

Zu  dieser  Art  stelle  ich  einige  niir  in  Bruchstűcken  vorkommende 
Hexactinelliden,  derén  Oberflftche  gar  keine  Structur  sehen  lásst  und  derén 
Querschnitt  auch  nur  ausnahmsweise  die  Umrisse  einer  röhrenförraigen 
Magenhöhle  zeigt. 

Es  sind  dies  walzenförinige,  schwach  zusammengedrűekte  Körper, 
etwa  28 — H2  Mm.  láng  und  6 — 13  Mm.  in  der  Dicke  messend. 

Das  Skelett  hat  seine  Kieselerde  nieht  behalten  und  ist  nur  an  den 
Dúnnschliffen  sichtbar.  Die  Seehsstrahler  habén  ziemlich  dúnne  Arme  und 
verbinden  sich  raiteinander  in  ein  ofl  etwas  unregelmássiges  Skelett. 

QüENSTEDT  (I.  c.  Taf.  121,  Fig.  11)  bildet  unter  dem  Namen  JSami- 
spongia  raviosa  ein  grosses,  sehr  verásteltes  Exemplar  ab,  das  sich  durch  die 
vorzúglich  erhaltene  Oberílache  auszeiehnet-  Unsere  Formen  vváren  viel- 
leicht  der  fíamispongia  nodosa  (Quenstedt  1.  c.  Taf.  121,  Fig.  13,  14)  ahn- 
lieher  in  Betreff  der  Beschaflenheit  der  Oberílache;  es  íst  aber  diese  Art 
Avieder  mit  Knoten  versében,  welchem  Umstande  sie  auch  ihren  Namen 
verdankt. 

Die  engeren  und  auch  kleineren  Bruchstúcke  könnten  vielleicht  in 
Hinsicht  auf  die  Dimensionen  zu  Ramüpongia  corniiía  (Quenstedt  1.  c. 
Taf.  122,  Fig.  1)  gestellt  werden  ;  es  wure  aber  beidem  Umstande,  als  sie 
dasselbe  Aeussere  besitzen  wie  die  grösseren  Fonnen,  diese  Bestimmung 
durch  nichts  gerechtfertigt. 

Mir  lagen  einige  Exemplare  aus  der  Zone  der  Oppelia  aspidoides  von 
Máriavülgy  (Steinberg)  und  von  Komló  vor. 


8.  VERRUGOCOELIA  VERRUCOSA,  Goldf.  sp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  4a,  45. 

Der  Schwammkörper  ist  röhrig,  etwa  34  Mm.  hoch,  im  Durchschnitte 
10  Mm.  breit,  zusammengedrűckt,  und  an  der  Seite  zwei  knospenartige 
Kelche  tragend,  von  denen  der  untere  abgebrochen  ist.  Die  Magenhöhle  ist 
sehr  eng  und  konmit  oben  am  Ende  des  Stammes  zum  Vorschein.  Der 
obere,  wohlerhaltene  Kelch  tragt  ein  sehr  feines  Osculum,  das  dem  Nadel- 
stiche  áhnlich  ist.  Die  Oberílache  ist  nicht  erhajten,  sehr  rauh  und  lásst 
keine  Ostien  erkennen.  Auch  das  Skelett  iat  gánzlich  verwisóht;  nach  Prá- 
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parirung  mittelst  Salzsaure  verschwindet  das  ganze  Stűck,  und  aueh  an  den 
Dunnschliffen  sind  die  Nadeln  nichl  zu  beobaehten,  sondern  es  ist  der 
ganze  Körper  voll  von  allerlei  kleinen,  organischen  Resten,  wle  Mollusken- 
bruchstúcken,  Foraminiferen  und  And. 

Nach  ZiTTEL  ^  besteht  das  Skelett  aus  grossen,  vei-schmolzenen  Sechs- 
strahlern  mit  dichten  Kreuzungsknoten.  Die  Axencanule  der  Sechsstrahler 
sind  weit. 

GrOLDFüss  bildet  (1.  c.  Taf.  33,  Fig.  8a-— d  mehrere  Formen  aus  dem 
weissen  Jura  von  Streitberg  und  Wúrgau  ab,  von  d(»nen  die  Golonie  Fig.  8d 
unserem  Exeraplare  am  nachsten  steht. 

QüENSTEDt  fúhrt  (1.  c.  pag.  146,  Taf.  12á,  Fig.  H — 13)sehr  verschiedene 
Schwámme  von  mehreren  Fundorten  des  weissen  Jura  an,  von  denen  der 
colonisirte  Jura  von  Friedingen  (a)  die  unterste  Schichte  ist. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  stammt  aus  der  Zone  der  Oppelia 
aspidoid^s  vom  Hidasi  völg\'. 


9  ?  CYPELIA  RUGÓSA,  Goldf.  sp. 

Schwammkörper  kegelförmig,  etwa  58  Mm.  hoch  und  oben  38  Mm. 
breii,  langsam  in  eine  etwas  seitwarts  gebogcne  Spitze  úbergehend,  mit  der 
er  wahrscheinlieh  aufsass. 

Der  Scheitel  ist  flanh  und  tragt  in  der  Mitte  die  ziemlich  weite 
Oeffnung  der  Magenhöhle;  die  Wand  ist  etwa  12  Mm.  dick  und  am  Ober- 
rande  einfach  abgerundet. 

Die  Oberfláche  ist  sehr  sehleeht  erlialten;  nur  stellenweise  ist  cin 
schwammiges  Gewebe  zu  sehen,  welches  als  eine  Decksohiclit  gedeutet 
werden  könnte. 

Das  Skelett  ist  grösstentheíls  auch  zcrstört ;  an  den  Dűnnschliflfen 
bemerkt  man  nur  unbedeutende  Bruchstűcko,  die  aber  dennocli  darauf 
schliessen  lasscn,  dass  dieses  Exemplar  zu  den  Hexactincllidcn  zu  rech- 
nen  ist. 

Bei  dem  so  bedeutend  ungűnstigen  Erhaltungszustande  ist  die 
Bestimmung  allerdings  nicht  sicher;  es  ist  aber  diese  mir  vorliegende  Form 
von  állen  von  Quenstedt  abgebildeten  Arten  der  Gypelia  rwfosa  (1.  c. 
Taf.  1Í23,  Fig.  5—7)  am  áhnlichsten. 

Dieses  Exemplar  stammt  aus  der  Zonc^  dor  Oppelia  aspidmdes  von 
Máriavülgy  (Steinberg). 


*  Studien  über  foss.  Spongien,  Abth.  I,  pag.  47: 
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10.  INGERT.  GENERIS. 
Taf.  XXIV.  Fig.  5  a,  6. 

Scliwariinikörper  walzenförmig,  gegeii  untén  wenig  verschmalert, 
oben  mit  abgestutzteni,  etwas  schrag  geneigtem  Scheitel,  welcher  durch 
ziemlich  scharfe  Kantén  abgegrenzt  ist. 

Die  ganze  Oberfláche  ist  ziemlich  glatt,  stellenweise  mit  kleinen,  iinre- 
gelmássigen  Vertiefungen  und  Höckern  versében  und  zeigt  nur  ein  wurm- 
förmiges  Gewebe  ohne  jede  Spur  von  Ostien. 

Am  Scheitel  ist  kein  Osculum  und  auch  an  den  Bruchflachen  sieh  t 
man  keine  Magenhöhle. 

Aus  diesem  Grundé  war  dieses  Exemplar  auch  unbestimmbar,  da  bis- 
her  keine  Hexactinellidengattung  ohne  Magenhöhle  bekannt  ist. 

Das  Skelett  ist  verkalkt,  an  den  Dúnnschliffen  jedoch  in  gut  erhalte- 
nen  Bruchstúcken  zu  beobachten. 

Es  besteht  aus  ziemlich  dúnnarmigen  Sechsstrahlern  mit  undurch- 
bohrten  Kreuzungsknoten,  die  nur  stellenweise  etwas  unregelmássig  mit 
einander  verbunden  sind.  Sie  scheinen,  wie  es  auch  bei  anderen  Dúnn- 
schliflfen  der  Fali  ist,  in  der  dunkleren  Gesteinsmasse  licht  durch. 

Diese  Form  wurde  in  der  Zone  der  Oppdia  asjndoides  von  Komló 
gefunden. 

Lithistidae. 

11.?  HYALOTHAGÜS  sp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  6  a,  6. 

Mir  lagen  zwei  Stúcke  einer  Spongie  von  umgekehrt  kegelförmiger 
Gestalt  und  mit  einer  weiten  Magenhöhle  aus  der  Zone  der  Oppelia  aspi- 
doides  vom  Hidasi  völgy  vor. 

Der  Erhaltungszustand  ist  cin  solch'  ungünstiger,  dass  manauf  náhere 
Bestimmung  verzichten  muss. 

Das  Skelett  ist  gánzlich  verkalkt  und  zeigt  nur  an  den  Dünnschliffen. 
eine  Structur,  welche  an  die  der  Rhizomorinen  erinnert.  Und  dieser  Umstand 
bewog  mich,  diese  zwei  Bruchstücke,  von  denen  das  kleinere  Taf.  XXIV, 
Fig.  6  abgebildet  ist,  hierher  zu  stellen. 
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SCHLUSSBEMERKUNGEN, 

Schon  in  der  Einleitung  dieses  kleinen  Aufsalzes  wiirde  darauf  hin- 
gewiesen,  dass  Spongien  aus  dem  braunen  Jura  in  verháltnissmássig  unbe- 
deutender  Anzahl  bekannt  sind. 

So  wurden  bisher  nur  die  von  Deslongehamps  in  der  Unigegend  von 
Gaén,  (Ranville,  Luc)  und  von  MagneviUe  im  Park  von  Lebisey  gesammel- 
ten  Dogger-Spongien  von  Lamouroux  ^  und  spáter  auch  von  Michelin  *abge- 
bildet  und  beschrieben.  Die  grösste  Anzahl  der  dórt  angefúhrten  Schwámrae 
gehört  den.  Galcispongien  an,  und  es  werden  nur  wenige  Vertreter  der 
Hexaetinelliden  und  Lithistiden  aufgezűhlt. 

QüENSTEDT  (1.  c.  pag.  338)  bildet  drei  Arten,  sámmtiich  aus  dem  Dog- 
ger  ő  ab,  von  denen  zwei  eben  auch  zu  den  Kalkschwarnmen  zu  záhlen  sind. 

Aus  dem  Dogger  des  Fünfkirchner  Gebirges  ist  es  mir  gelungen,  zu- 
sammen  neun  Arten,  wenn  auch  theihveise  nur  annáhemd  zu  bestimmen, 
zu  denen  noch  zwei  Formen  hinzukommen,  bei  welchen  in  Betreff  ihrer 
Zugehörigkeit  nur  Andeutungen  gemacht  werden  konnten. 

Diese  Schwámme  vertheilen  sich,so  weit  dies  bis  jetzt  bekannt  ist,  auf 
die  verschiedenen  Horizonté  der  Juraformation  nachstehends : 


Ungam 


Deutschland 


1.  Tremadictyon  reticulatum,  Goldf.  sp. 

i.  Tremadictyon  BÖckhl,  Poc. 

3.  Craticularia  parallefa,  Goldf.  sp. 

4.  Sporadopyle  obliqua,  Goldf.  sp. 

5.  Sporadopyle  barbata,  Qukxst.  sp. 
6  Sporadopyle  BronnI,  Quexüt.  s^p. 

7.  ?  Sporadopyle  ramosa,  Quessi  .  sp. 

8 .  Verrucocoella  verrucosa,  Goldf.  sp. 

9.  Cypalia  rugósa,  Goldf.  sp. 


Zoiie  der  Oppella  aspidoides. 

Zoiie  der  Oppella  aspid. 

j  Parkinson l-'^hichien. 

I  Klau^ischichten. 

l  Zone  der  Oppella  aspidoides. 

Zone  der  Oppella  aspidoides. 
Zoue  der  Oppella  aspidoides. 
Zone  der  Oppella  aspid. 
Zoiie  der  Oppella  aspid. 
Zone  der  Oppella  aspid, 
Zone  der  Oppella  aspid. 


Weisser  Jura  ő,  z, 

Wetsser  Jura  $. 
Weisííer  Jura  a. 
Weisser  Jura  a. 
Weisser  Jura  c. 
Weisser  Jara  e. 
Weisser  Jura  «,  Ö. 
Wei:>ser  Jura  p,  5. 


'  Exposition  méthodique  de  genres  de  l'ordre  des  Polypiers  1821.  pag.  80. 
'  Icongogi-aphie  zoophytologique  1840 — 1847.  pag.  240. 
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Die  Schwámme  des  braimen  Jura  wurden  bisher  íu  der  zweiten 
Spongienfauna  gezáhlt,  die  sich  úber  Devon,  Garbón,  Dyas,  Lias  undDogger 
erstreckt  und  meist  nur  aus  Kalkschwámmen  besteht.^ 

Ihr  gegenűber  wurde  die  dritte,  sehr  reich  entwickelte  Fauna  des 
weissen  Jura  gestellt,  die  durch  die  Gattungen  Tremadictyon,  Craticiilaria, 
Sporadopyle,  Vermcoc<rlia,  Pachyteichisma,  Cypelia  etc,  und  dann  noch 
durch  reichliches  Vorkommen  von  Oberfláchenschichten  aus  heterogénen 
Nadeln  charakterisirt  wurde. 

üa  in  dem  Dogger  des  Fűnfkirchner  Gebirges  die  fúr  die  dritte  Fauna 
charakteristischen  Gattungen  gefunden  werden  und  nebstdem,  wenn  die 
Bestimraung  einer  mit  ?  Gypelia  rugósa  Goldf.  sp,  bezeichneten  Forni 
durch  vveitere,  vielleicht  günstiger  erhaltene  Funde  sich  bestátigen  sollte, 
auch  die  aus  heterogénen  Nadeln  bestehende  Deckschichte  vorhanden  Wáre, 
dürfte  man  wohl  die  Schwiimme  dieses  Gebietes  für  Vorlaufer  der  drittcn 
Spongienfauna  ansehen. 

^  ZirreL  K.  A.  Handbuch  der  Palaeontologie.  Bánd  I,  pag.  196. 
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TAFEL  XXÍU. 


Fíg.  1.  Tremadictyon  Böckki^  Poc.  von  Komló  ; 

a)  natűriíche  Grösse, 

b)  eíne  Partié  in  60facber  Vergrösserang. 

«     2.  Cratiadaria  paraUda,  Golop.  «p.  aos  deoi  Wassenriss  tod  Komló ; 

a)  natarlíche  Grösse, 

h — f)  SkekttbrochstOcke,  60mal  TergrOssert 
c     3«  Sporadapyle  Miqua^  Goldp.  «p.  Yod  Máriavölgy  (Steinbefg). 

•  4.  Dasselbe.  Ans  dem  Wasserrisse  tod  Komló; 

a)  To'alaDsicht  in  nalOrlicher  Grósse, 

b)  eine  Partié  des  DQnnschliffes,  60mal  vergrössert 
«     5.  Dasselbe.  Von  MáriaTÖlgy  tSleinbeiy). 

•  6.  SporadopyU  Branni,  Qlxnst.  sp.  Vom  Hidasi  vólgy. 

Eine  Partié  in  60íacher  Vergrössemng. 

•  7.  Sp^adapifU  ramosa^  Querst.  «p.  Von  Máriavölgy  (Steinberg); 

a)  in  natQiiicher  Grösse, 

b)  Partié  des  Skelettes,  60mal  yergróssert 
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4  b. 
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Antor  del. 


Liohtdruck  ron  Kari  Dirald,  Bperje*. 


Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.   ungar.  geol.  Anstalt.   VIII.  Bd.  j 
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TAFEL   XXIV. 


Fijj'.  1.  Tremadictyon  reticidatum,  Goldf,  sp.^  ^\is  dem  Esztherer  Thale ; 

a)  natürliche  Grösse, 

b)  eine  Partié  des  Skelettes,  60mal  vergrössert. 

«     2.  Dasselbe.  Ein  Jugendstadium  aus  dem  Wasserrisse  von  Komló. 
«     3.  Sporadopifh  harhata^  Quenst.  sp.  Aus  dem  Esztherer  Thale; 

a)  natürliche  Grösse, 

h)  Bruchstflck  des  Skelettes  GOraal  vergrössert. 
«     4.  a,  6,   Verrufíocoelia  verfucosa^  Goldf.  sp.  Vom  Hidasi  völgy, 
c     5.  Hexactinellidengenus  indeter.  von  Komló ; 

a)  von  oben  in  natűrlicher  Grösse, 

h)  Partié  des  Dünnschlififes,  GOmal  vei^gr. 
«     6.  P  Hyalotragos  »p,  Vom  Hidasi  völgy  (Thai) ; 

a)  Seitenansicht, 

b)  Eine  Partié  in  60facher  Vergrösserung. 
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Autor  del. 


Lichtdrock  von  Kari  Dirald,  Kperjes. 


Mitth.  a.  d.  Jalirb.  d.  k^l.  iinffar.  ofeol.  Anstalt.  VIII.  Bd. 
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*  Die  Original-Mittheilung  ín  ungarUcher  Spracbe  wurde  ini  Mai  1886  ausgegebeO. 
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n. 


Die   organíschen    TJeberreste   der  pontischen  Schichten 
des  Vei'seczer  Bohrloches. 


Als  den  ersten  Aufsatz  dieser  Folge  von  Mittheilungen  hatte  ich  im 
VI.  Bandep.  14^  dieses  Jahrbuches  n^  Die pontische  Fauna  von  LangmfehU 
niitzulheilen  Gelegenheit.  Jetzt,  da  ich  die  Beschreibung  der  Faunén  unserer 
súdiingarischen  neogenen  Schichten  forfzusetzen  wűnsche,  erachte  ich  es 
fúr  das  Zwockmássigste,  mit  den  aus  dem  Verseczer  Bohrioche  stammenden 
organischeh  üeterresten  zii  beginnen,  iimsomehr,  als  ich,  indem  ich  ini 
Nachfolgenden  dns  Profil  dieses  Bohrloches  mittheile,  zugleich  auch  ein 
detaillirtes  Bild  des  Aufeinanderfolgens  der  pontischen  Schichten  in  dieser 
Gegend  gebe.* 

Das  kön.  ung.  Ministeriuin  fúr  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  Hess 
nfimiich  súdlich  von  V^erscez,  in  der  Feldstrecke  Sabrai),  um  die  von  der 
Phylloxera  hehngesuchton  Weingárten  unter  Wasser  zu  setzen,  einen  artesi- 
schen  Brunnen  bohren,  welcher  im  Juli  1882  161 '33  *7  tief  war,  dessen 
weitere  Abbohrung  aber  seither  eingestellt  vs^urde.  —  Der  Bohrer  erreichte 
in  der  Tiefe  von  31-5  *y  die  pontischen  Schichten,  und  bewegte  sich  in 
diesen,  ohne  sie  in  ihrer  Gesammtmáchtigkeit  durchslossen  zu  habén.  — 
Durch  die  Gefálligkeit  meines  geehrten  Freundes  Július  Várady,  kön.  ung. 
Bergcommissáis  in  Oravicza,  gelangten  sowohl  das  Profil  des  Bohrloches, 
als  auch  die  in  der  einen  Sandschiehte  angetroflfenen  organischen  Resté  in 
den  Besitz  unserer  Anstalt. 

Der  vom  Bohrer  durchdrungene  Schichtencomplex  ist  hier  fol- 
gender : 

0-70  "y  Humus,  l  ...,     . 

30-80   .   gelberThon,!^^'^"^^^- 


••'  Die  geoloj^ischeii  Verhallnisse  von  Versecz  und  der  hier  zur  Sprache  kommen- 
den  Gegend  flberhaupt  habé  ich  in  den  «Erláulerungen  zur  geologischen  Specialkarte 
der  Linder  der  ungarischen  Krone»,  Unigebungen  von  Versecz  (K  14)  ünd  Umgebungen 
von  Fehértémi)lüin  (Weisskirchen)-Kubin  (K  15)  eingeLender  erörtert. 
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1-00  •^  weisser  Quarzsand,                                         | 

1-50  1 

«  glimmerreicher  Quarzsand, 

7-60  - 

gelber  Sand, 

3-80   i 

í   blaulicher  Sand, 

1-25   1 

í   blauer  Thon  mit  Mergelknollen, 

2-10   i 

I   blaulicher,  harter  Thon, 

s 

1-95   i 

1   weicher,  blaulicher  Thon, 

S 

> 

g; 

3-00   i 

1   blaulicher,  sandiger  Thon, 

3-80  i 

1  grauer  Sand, 

^ 

0-60  i 

1   Lignit, 

X 

>. 

0-40 

1   Schotter  mit  Lignit, 

1-50   f 

i   grober  Quarzsand, 

c 

1800   i 

1  grauer  Quarzsand  mit  (yi'ffanisch^n  liest^n, 

(£ 

2-00  i 

1   blauer  Sand, 

7-00   i 

1   brauner,  thoniger  Sand, 

52-20 

í   blauer  Thon, 

t 

0-05 

K   Steinschichte, 

1 

22-08   i 

»   blauer  Thon, 

(16) 


Fassen  wir  diese  Daten  zusammen,  so  ersehen  wir,  dass  auch  hier  in 
unseren  pontischen  Schichten  zwei  petrographisch  gesonderte  Niveau's 
unterscheidbar  sind,  wie  ich  das  auch  úber  Tags,  beim  Ausbiss  der  Schich- 
ten beobachtete,  námlich  ein  höheres,  sandiges  und  ein  tieferes,  thoniges 
Niveau. 

Sámratliche  Schichten  sind,  mit  Ausnahme  des  18  *y  máchtigen 
grauen  Quarzsandes,  versteinerungsieer ;  in  diesem  aber  fanden  sich  fol- 
gende  Formen  vor : 


1.  CONGERIA  TRIANGULARIS,  PaRtscr. 

1835.    Partsch  P.  Ueber  die  sogenannten  versteinerten  Ziegenklauen  síu^  deiii  Plattén- 

see  in  Uiigarn.  (Annalen  des  Wien.  Mus.  d.  Natui-gesch.    Bd.  I,    p.  99.  Taf.  XII, 

Fig.  1-8.) 
1867.    HÖRNES  M.  Die  tbssilen  Mollusken  des  Tertiar-Beckens  von  Wien.  (Abh.  d.  k.  k. 

geol.  R.  A.  Bd.  IV,  p.  363,  Taf.  XLVIII,  Fig.  1— :3.) 
1870.    FucHS  Th.  Die  Fauna  der  Congerien-Schichlen  von  Radinanest  im  Bánat.  (Jahrb. 

der  k.  k.  geol.  R.  Ansl.  Bd.  XX,  pag.  363,  Taf.  XVI,  Fig.  1—3.) 

Mehrere  Bruchstücke,  durch  derén  am  Rúcken  verlaufenden  scharfen 
Kiél,  hauptsáchlich  aber  durch  die  Zuwachslinien  des  einen,  grösseren  Ebceni- 
plares  es  ersichtlich  wird,  dass  die  Bruchstücke  von  dieser  Art  herrűhien. 
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Diese  Art  koiniiit  in  Súdungarn^  ausserdem  in  Königsgnad,  Radmanest 
und  Varadia  vor. 


2.  UNIO  sp.  (?  U.  BIELTZI,  Fuciis). 

Mehrere  abgeriebene  Bruchstücke,  welche  mit  deni  von  í'uchs 
(I.  c.  p.  ;í60,  Taf.  XVII,  Fig.  8—10)  aus  Radmanest  beschriebenen  U.  Bielizi 
verglichen,  dieser  Art  so  nahe  stehen,  dass  es  nicht  unwahrscheinlich 
erscheint,  dass  unsere  Bruchstücke  zu  dieser  Art  gehören. 


3  VIVIPARA  I  SADLERI,  Partsch. 
•  1  GYRTOMAPHORA,  Brus. 

1875.  Neumayr  M.  &  Pail  M.  Die  CVmgerien-  und  Paluiiinenschichten  Slavoniens  und 
derén  Faunén.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.  Bd.  VII,  Hft.  3,  Pag.  59,. Taf.  V, 
Fig.  19.) 

Zwei  Exemplare,  welche  mit  der  am  citirten  Orte  abgebildeten  Form 
vollstándig  úbereinstimmen. 


i.  VIVIPARA  SPURI  A,  Brus. 

1869.  VirijKira  S<uUen.  Neumayr  M.  Beitrilge  zur  Keniilniss  fo^^iilel•  Binnenlaunen  (pars). 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  An?t.  Bd.  XIX,  Pag.  374,  Taf.  XIII,  Fig.  17.) 

1874.  Vivipara  sjfuria.  Brusina.  Fossile  Binnen-Mollusken  aus  Dalniatien,  Kroatien  und 
Slavonien,  Pag.  77. 

1875.  Vivipara  »puna,  Neumayr  M.  &  Paul  M.  Die  Gongerien-  und  Paludinenischichlen 
Slavoniens  und  derén  Faunén.  íAl)h.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.  B<1.  VII,  Hfl.  3, 
Pag.  60,  Taf.  IV,  Fig.  13.) 

1885.    VivijHira  tqmiia,  Halaváts  J.  L'nigebungen  von  Versecz  (K.  14),  Pag.  11. 

Drei  Exemplare,  derén  zwei  mit  der  von  Neumayr  und  Paul  a.  c.  ó. 
abgebildeten  Form  gut  úbereinstimmen,  wáhrend  das  dritte,  kleinere  Exem- 
plar  schon  etwas  gethürmter  ist  als  die  typische  Form,  und  derjenigen 
gleicht,  welche  gleichfalls  dórt  unter  Figur  11  als  Uebergangsform  zu 
F.  lignüarum,  Neum.  angegeben  ist. 


.5.  VIVIPARA  STRICTURATA,  Neum. 

1869.    Nkumayr  M.  Beitrage  zur  Kenntniss  fossiler  Binnenlaunen.    (.lahrb.  d.  k.  k.  geol. 

R.  Anst.  Bd.  XIX,  Pag.  375,  Taf.  XIV,  Fig.  6.) 
1875.   Neumayr  M.  &  Paul  M.  oben  cit.  Abhandlung,  Pag.  54,  Taf.  IV,  Fig.  14. 

In  einem  kleinen,  unausgewachsenen  Exemplar. 
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G.  VIVIFARA  XODOSOCOSTATA,  n.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  1,  4. 

188.').    Halavats  J.    riii|íet>iingen    von  Versecz.    (Rrláut.  z.  jreol.  Specialkaile  d.  ljiiD<lei- 
(1.  uni;.  Krone,  K.  14),  Pag.  11. 

Das  Geluiuse  ist  thunnförmig,  dick,  mit  ti  gieichmássig  zunehnieuden 
Windungcn,  welche  liefe  rinnenförmige  Náhte  von  einander  trennen.  üie 
ersle  Windung  ist  glatt,  es  tritt  aber  sehr  bald  ara  oberen  Theile,  unter  der 
Naht,  eine  slark  hervortretende  Kanté  auf,  welche  mit  der  Grósse  der  Win- 
dung sich  verháltnissmássig  verdickt  und  die  ürsache  jener  tiefen  Rinne 
ist,  die  die  Naht  markirt.  Unter  dieser  Kanté  erscheinen  Langsrippen,  welche 
auf  den  ersten  Windungen  gedrángt  stehen  und  sich  in  ihrer  Mitte  knoten- 
förmig  verdicken ;  auf  den  spáteren  Windungen  entfernen  sie  sich  immer 
mehr  von  einander  und  verschwimmen  immer  mehr,  so  zwar,  dass  auf  dei 
letzten  Windung  nur  mehr  die  in  ihrer  Mitte  erscheinenden,  verháltni.s>- 
mássig  angewachsenen  Knoten  vorhauden  sind.  Die  MundöíTnung  ist  bei 
sámmtlichen  Exemplaren  abgebrochen  und  kann  nur  annűbernd  als  óval 
bezeíchnet  werden.  Die  innere  Lippe  bildet  auf  der  Spindel  eine  kráftige 
Decke. 

Ueberhaupt  sind  sfunnilliche  Exeinplare  nur  Bruchstúcke,  von  welchen 
ich  zwei  auf  Taf.  XXV  in  natúrlicher  Grösse  vorfűhre, 

Vivipara  nodoso-costata  ist  eine,  von  den  bis  jelzt  l)ekannten  beslinimt 
sich  unterscheidende,  so  alleinstehende  Form,  dass  ihre  Selbststandigkeii 
keinem  Zweifel  untía-liegl.  —  Einige  Verwaiidlschafl  glauhe  ich,  namentlich 
was  die  Verzioniiig  der  Schale  anbelangt,  mit  donjeiiigen  Formen  zu 
erkennen,  welche  Neimayii  und  Pail  aus  den  slavonisch-croatischen  Palu- 
dinen-Schichten  als  V.  acclktna  beschreiben  und  in  ihrem  grosseu  Werke 
auf  Taf.  VIII,  Fig.  17 — lOabbildeii;  von  dicsen  jedoch  miterscheidel  sich 
unsere  Form  durch  ihre  Grössc  und  naiuenllich  durch  die  Verzierung  der 
letzten  Windung  wesentllch. 
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IIL 
Die  pontische  Fauna  vo?i  Kastély. 

Kustély,  súdöstlich  von  Versecz,  liegt  im  Karas-Thal,  am  Fusse  der  die 
Fortselzung  des  südlichen  Gehíinges  des  Verseczer  krystallinischen  Schiefer- 
gebirges  bildenden,  plateauartigen  flacht  n  Húgel.  Oben  auf  dem  Rúcken 
der  plateauartigen  Hügel  finden  wir  den  diluvialen,  Mergelconcretionen 
und  Bohnerz  fúhrenden  gélben  Thon,  wáhrend  der  Hügelabfall  von  ponti- 
schen  Sanden  gebildet  wird.  Zur  Ulustrirung  dieser  Lagerungsverhfűtnisse 
mögé  untenstehendes  Profil  (Fig.  1)  dienen. 

Die  erste  Spur  der  im  rechten,  steilen  Uferrande  der  Karas  auf- 
geschlossen^n  pontischen  Sande  zeigt  sich  bei  Vojvodincz,  wo  weisse,  licht- 
gelbe,  glimmerige,  feine  Sandschichten  entblösst  sind,  in  denen  die  Stein- 
kerne  von  zwei  Cardium  $p,  gefunden  wurden.  Den  Zug.  dieser  Schichten 
gegen  Norden  bis  in  die  unmitlelbare  Umgebung  von  Kustély  verfolgend, 


gesellen  sich  hier  zu  ihnen  rothe,  gélbe,  grönliche,  glimmerige  Sandschichten, 

die  dann  als  solche  bis  in  die  Umgegend  von  Solsicza- Varadia  weiterziehen. 

An  einem  Punkte  der  von  Kustély  nördlich  gelegenen  Aufschlüsse,  in 

der  Gegend  des  Anfanges  des  Valea  Kustieluluj,  am  Boden  des  Grabens, 

trdf  ich  einen  gelblichen,  glimmerigen,  gröberen  Sand  an,  welcher  mit  den 

Schalen  von 

Cardium  2  sp. 

Gonfieria  ungula-caprae,  Mvnst. 

«        rhomboidea,  M.  Horn, 

erfúllt  isi,  derén  Aufsammlung  aber  wegen  der  Gebrechlichkeit  und  Auf- 

lösung  der  Schalen  sehr  schwer  gelingt. 

Ueber  diesem  Sande  folgt  eine  cc.  í  %  milchlige,  feste  mergelige 

Sandsteinbank,  dann  eine  beiláufig  3  ^  máchtige  Thonablageruiig  mit  den 

Schalen  von  ^     ,.       j,  ,,  . 

Cardium  líOtln,  nov.  sp. 

und  zuletzt  ein  gelblicher,  glimmeriger,  feiner  Quarzsand. 
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Welcher  der  Schichten  des  Verseczer  Bohrprotiles  diese,  organische 
Resle  föhrenden  Schichten  enlsprechen,  kann  ich  wegen  der  abweichenden 
petrographischenAusbildungder  Kustélyer  Schichten  mit Bestimmtheil  nicht 
angeben.  Ich  halté  sie  indess  fúr  eine  mit  dem  úber  dem  Lignité  befindlichen 
Sand,  sandigen  Thon  und  Thon  ungefahr  gleíchalterige  Ablagerung. 

Betrachten  wir  nun  die  organischen  Resté  náher. 


1.  CARDIÜM  2  sp. 

Am  Fundorte  von  Kustély  fanden  sich  auch  zwei'  Cardium  sp,  vor,  die 
aber  so  schlecht  erhalten  sind,  dass  ihre  zuverlássliche  Béstimmung  iitiníög- 
lich  ist.  Das  eine  Cardium  hat  einen  rundén  Umriss,  beiláufig  10  breite, 
rundé,  entferntstehende  Rippen,  und  erinnert  an  C  apertum,  Münst.,  — • 
•  das  andere  ist  von  ovaler  Form,  mit  entfemtstehenden,  zahlreichen,  schma- 
len  Rippen.  *  ' 

2.  CONGERIA  ÜNGÜLA-CAPRAE,  Münster,  sp, 
Taf.  XXVI,  Fig.  4  a-e, 

1835.    Qmgeria  tt-iangulaiisy  Parstch.    Ueber   die   sogenannten    yersleinerten    Ziegen- 

klauen  aus  dem  Plaltensee  in  Ungarn.  (Annalen  des  Wiener  Maseums'der  Natur- 

geschichte.  Bd.  I,  Pag.  99  (pro  parte),  Taf.  XII,  Fig.  1—4.) 
J838.    Mytüm  utujula  caprae^  Goldfuss.  Petrefíicta  Gernianiae,  II.  Tli.,  Pag.  175.  (Taf. 

CXXX,  Fig!  1  excl.)  . 

1867.    (iffUfetia  Ui^ryjula}i.%  M.  Horn.  Die  Tossilen  MoUusken  des  Tertiár-Beckens  von 

Wien,  11.  Th.    (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.    Bd.  IV,    Pag.  363  (pro  parte),    Taf. 

XLVIII,  Fig.  3.) 
1870.    Contjetia  hatattmica,  var.  eroAtítejtta^  Flchs.  Die  Fauna  der  Congerien-Schichlen 

von  Tihany  ani  Plattensee   und    Kúp  bei  Pájia  in  Ungarn.    (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
.      R.  Anst.  Bd.  XX,  Pag.  548,  Taf.  XXII,  Fig.  15—16.) 
1875.    Qmgeria  indattímca^  tar.  crassUe^sUiy  R.  Horn.   Ein   Beitrííg  zur    Kenntniös    der 

Xeogen- Fauna  von  Süd-Steieriuark  und  Groatien.    (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst* 
*      Bd.  XXV,  Pag.  6G,  Taf.  II,  Fig.  1—2.) 

Partsch,  der  sich  zuerst  mit  Gongerien  Ungarns  befasste,  sowie  spáter 
MoRiTz  HöRNEs,  betrachteten  jené  abgeriebenen  Wirbel-Bruchstűcke,  an  die 
sich  eine  ungarische  Legende  knúpft,  und  welche  wir  unter  dem  Namen 
Zicgenkkitien  vom  Plattensee  kennen,  als  von  grossen  Exemplaren  der 
C.  triangularis  herstammend.  Münster  hingegen  fasst^  sie  §chon  als  selbst- 
stándige  Form  auf,  die  der  C.  triangularis  wohl  nahe  steht,  aber  durch  ihre 
Grösse  von  dieser  vcrschieden  ist,  und  bezeichnete  sie  mit  Hinsicht  auf  die 
ungarische  Legende  mit  dem  Namen  ungula  caprae.  Und  wenn  auch  die  auf 
Taf.  CXXX  unter  Fig.  1  gegebene  Zeichnung  nicht  mit  derjenigen  Form 
úbereinstimmt,  auf  welche  ich  diesen  Namen  hiemit  anwende,  da  aber 
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MüNSTER  ganzdeutlichaufdie  Ziegenklauen  vom  Flallenseehinweist,  darum, 
und  dem  weiter  untén  (Jesagten  nach  frische  ich  diesen  Namen  wleder  auf. 

Spáter  stellte  Fuchs  die  den  Namen  « Ziegenklauen  vom  Platlensee* 
fúhrenden,  sowie  die  áhnlichen  Fonnen  von  anderen  Fundorlen,  die  stark 
verdickten  Gongerien-Wirbel,  die  der  C.  balaíonica  nahe  stehen,  da  sie  — 
wie  es  scheint,  wenigslens  in  ihrem  jugendlicheren  Aller  —  eine  Byssus- 
Oefihung  hatten,  zur  C.  balcUonica,  und  betrachtete  sie  als  Varietát  dieser 
Form.  Dieser  Ansicht  schloss  sich  auch  Rudolf  Hörnes  an,  und  fúhrt  unter 
dies^m  Namen  Schalen  von  Krawarskó  in  Croatien  an,  gibt  aber  zugleich 
auch  seiner  Ansicht  Ausdruck, 
dass    es    vielleicht    möglich 
wáre,  diese  Form  von  der  (7. 
balatonica  zu  trennen  und  sie 
mit  dem  von  Münster  gege- 
benen,  die  Prioritát  besitzen- 
den  Namen  zu  versében. 

Der  letzteren  Ansicht 
schliesse  auch  ich  mich  an. — 
Die  angefúhrten  Autoren  hat-  . 
ten  námlich  nur  Bruchstúcke 
zu  ihrerDisposition,ihr  schar- 
fes  Auge  aber  erkannte  schon, 
dass  sie  es  mit  einur  anderen 
Form  zu  thun  hatten,  als  mit 
der  C.  triangiUaris  oder  der 
C  baUUonica,  und  nur  der 
Umstand,  dass  sie  keine  gan- 
zen  Schalen    bcsassen,    ver- 

ursaolite  es,  dass  diese  Form,  Fig.  2. 

derén     abgeriebene    Wirbel 

unter  der  Benennung  Ziegenklauen  vom  Plattensee  bekannt  sind,  zu 
keiner  Selbststándigkeit  gelangen  konnte.  Vom  Kustélyer  Fundorte  er- 
hielt  ich,  wenn  auch  kein  vollsfándiges,  so  doch  ein  vollstándigeres  Exem- 
plar,  als  die  bis  jetzt  beschriebenen ;  dieser  glúckliche  Fund  brachte  mich 
in  die  Lage,  in  dieser  strittigen  Frage  eine  bestimmtere  Stellung  einnehmen 
zu  können,  indem  ich  mich  der  Ansicht  von  Rudolf  Hörnes  anschliessend, 
die  « Ziegenklauen  vom  Plattensee »  und  úberhaupt  die  mit  áhnlichen,  kráf- 
tigen  Wirbeln  versehenen  Formen  fúr  eine  selbststándige  Art  halté  und  sie 
mit  demMüNSTER'schen  Namen  Congeria  ungula  caprae  bezeichne,  umsomehr, 
als  es  keinemZweifel  unterhegen  kann,  dass  die  « Ziegenklauen  vom  Platten- 
see »  nur  von  dieser,  und  von  keiner  anderen  Congerie  stammen.  -r—  Dies 
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beweisen  úbrigens  auch  die  voni  óstlichen  Fusse  des  Somlyó-Berges  bei 
Somlyó- Vásárhely  (Qom.  Veszprém),  alsó  von  der  Gregend  des  Plattensee's 
herstammendeni  in  den  Sammlungen  des  k.  ung.  geoiog.  Institutes  aufbewahr- 
ten  Exemplare,  die  mehr  als  100  betragen,  und  die  wohl  grösstentheils  nur 
Bi-uchstűcke  sind,  unter  denen  aber  auch  einige  genúgend  gut  erhaltene 
Exemplare  sich  finden,  von  derén  Schalen  verháltnissmássig  wenig  fehlt. 
üas  einc  Somlyó- Vásárhelyei-  Exemplar,  obwohl  nur  ein  Bruehsiúck^  halté 
ich  als  solches,  dessen  monströser  Wirbel  allé  bidier  in  der  Literatur  be- 
kannt  gemachten  Exemplare  úbertrifiTt,  fúr  werth,  hier  vorgeführt  zu  weixlen. 
Die  Beschreíbung  dieser  Art  fasse  ich  im  Folgenden  zusammen : 
Die  Schale  der  Gongeria  ungula-caprae,  Münst.  ist  dick,  ihre  Form  ein 
an  den  Ecken  abgerundetes  Dreieck.  Der  vordere  Theil  fáilt  senkreeht  ab, 
der  hinterfi  breitet  sich  flügelförmig  aus.  Von  dem  stárker  eingerollten,  zu- 
weilen  monströsen  Wirbel  verláuft  ein  anfdngs  scharfer,  spáter  immer  mehr 
sich  abstumpfender  Kiél  gegen  den  hinteren  Theil,  neben  welchem  am 
hin terén  Theil  auch  ein  zweiter,  verschworamener  Kiél  auflreten  kann.  Die 
Zuwachsstreifen  lassen  vermuthen,  dass  unsere  Form  in  der  Jugeiid  am 
vorderen  Theile  eine  stark  klaffende  Byssus-Oeflfnung  hatte,  spáter  aber  ver- 
engte  sich  diese  Oeflnung  immer  mehr,  und  ihren  Flatz  nehmen  stark  ent- 
wickelte,  halbkreisförmige  Zuwachsstreifen  ein,  welche  öfter  von  einer 
niehr-weniger  tiefen,  halbkrcisförmigen  Furche  begrenzt  werden.  Die  Ober- 
fláche  dér  Schale  ist,  abgesehen  von  den  Zuwachsstreifen,  glatt.  Die  Schloss- 
bánder  und  Schliessmuskel  befinden  sich  an  dem  bei  den  €ongerien  ge- 
wohnten  Orte. 

Die  Dimensionen  des  auf  Taf.  XXVI,  Fig.  4  mitgetheilten  Exemplares 
von  Kustély  sind,  auf  Grund  des  einen,  auch  in  der  Zeichnung  stárker  her- 
vorgehobenen  Zuwaclisstreifens  berechnet,  folgende : 

die  Breite  der  Schale  44  *%,, 
die  Lángé    «         «      75    « 

Die  Breite  des  grössten,  von  Somlyó- Vásárhely  stauimenden,  nur  wenig 
schadhaften  Exemplares  hingegen  betrágt  cc.  70  %,  die  Lángé  100  %. 

Congci'ia  ungula-caprae  steht  der  C.  balatonica  unstreitig  sehr  nahe, 
und  diese  Verwandtschaft  charakterisirt  nichts  besser,  als  dass  Fighs  unsere 
Form  als  Varietát  der  letzteren  betrachtete.  Die  Aehnlichkeit  liegt  haupt- 
sáchlich  in  der  Gesammtform  der  Schale,  dem  Kiél  und  der  Klaflfung,  unsere 
Form  unterscheidet  sich  aber  von  C.  balatonica  durch  die  bedeutenderen 
Dimensionen  der  Schale,  und  unter  diesen  durch  den  bisweilen  monströsen 
Wirbel ;  den  wesentlichsten  Unterschied  aber  sehe  ich  in  der  Byssus  OeflFnung 
des  vorderen  Theiles,  indem  diese  bei  C.  balatonica  entschieden  gross, 
klaffend  ist,  wáhrend  sie  bei  C.  unguia-caprae  so  ausgebildet  ist,  dass  sie 
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nnr  in  der  Jugend  klaflfend  zu  seín  soheint,  spáler  abeV  ausgefűllt  wird, 
wobei  ihren  Platz  balbkreisförmige  Zuwachsstreifen  einnehmeri,  welche 
háufig  von  einer  halbkreisförniigen,  mehr-weniger  tiefen  Furche  begleitet 
sind.  Wenn  wir  hiebei  noch  ín  Betracht  ziehen,  dass  zwischen  den  zwci 
Formen  auch  ein  zeillicher  Unteischied  existirt,  indem  die  G.  téngula  cáprae 
in  den  tieferen,  C.  balatőnica  bingegen  in  den  höhercn  Schichten  der 
Platlensec-Gegend  angetroffen  wird,  dann  wird  es  noch  beredhtigter  sein 
die  zwei  Fonnen  von  einander  zu  trennen. 


3.  CONOKRIA  RHOMBÓIDEA,  M.  HÖHNES.    '  '• 

1867.    M.  HÖKNES.  Die  los^filen  Molliisken  <le.s  Tertiai-Beckens  von  Wien.  II.  Th.    (Abh. 
(1.  k.  k.  geol.  H.  Anst.  Hd.  IV,  Pag.  30,  Taf.  XLVUJ,  JV  4.), 

Drei  typische  Exemplare. 


Wie  ieh  schon  erwfihnte,  folgl  auf  den  gélben,  gröberen  Sárid,  der  die 
im  Vorigen  mitgetheiltc  kleine  Fauna  föhrt,  eine  I  %  nifichtige,  feste  Sand- 
steinbank,  dann  eine  beilAufig'  3  ^  nifichtige  Thonschichte,  aus  der  ích 
nur  eine,  ini  Folgenden  zu  beschreibende  Cardiurii-Art  samnielle. 


i.  CARDJIM  (ADACNA)  HOTHI,  nov.  sp. 
Taf.  XXVI,  Fig.   1—3. 

ISSí").     ,1.  Halaváts.  rnif^a'hunjíen  von  Verí?e<'Z  ele.  I'a^r.   l:{. 

Die  Scbale  íst  quer-ovat,  uiigleichseitig  J  am  Vordertbeil  abgerundet, 
anv  Hinlerllieil  abgestutzt  und  hier  stark  klaffend ;  gewölbt.  Der  Wirbel  ist 
nur  schwach  eingerollt  und  liegt  an  der  vorderen  Seite,  nicht  weit  von  der 
Mittellinie.  Die  Oberfláche  ist  mit  lí2 — J8  Rippen,  der  klaffende  Theíl  mit 
4 — 5  fadeníormigen  Faltén  bedeckt.  Die  Rippen  seíbst  sihd  in  der  Jugend 
dachfömu'g  und  duroh  breite,  der  Rippenbrfeite  ungefabr  entsprechende, 
glatte  Zwischenráunie  von  einander  getrennt ;  spáter  abei',  hauptsáchlich  im 
niillleren  Tbeil,  verflacben  die  Rippen  innner  mehr,  rundén  sich  immer 
mehr  ab  und  verbreitern  sich  auf  Kosten  der  Zwischenráume,  so  dass  diese 
an  Breite  und  Ebenheit  verlieren.  Die  Oberfláche  der  Schale  ist  ausserdem 
mit  mehr-weniger  starken,  wellenfórmigen  Zuwachsstreifen  bedeckt,  derén 
gröbere  am  Rande  der  Schale  dichter  aneinander  stehen.  Der  Rand  des 
inneren  Theiles  der  Schale  ist,  entsprechend  den  Rippen,  rinnenförmig  aus- 
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gehöhlty  welche  Rinnen  aber  úber  dea  Maiiteleindnick  hinaus  seicht  wer- 
den.  Die  MuskeleíndrQcke  sínd  rund,  der  Mantelrand  isi  in  der  N&he  des 
klaffenden  Theiles  ausgeschnitten.  Das  Schloss  ist  schwach  gebogen,  fást 
gerade,  und  besteht  aus  einem  rudimentáren  Mittel-  und  zwei  starken  leisten- 
förmigen  Seitenzahnen.  " 

Auf  Taf.  XXVI,  Fíg.  3a— 6  ist  ein  junges  Exemplai-,  in  Fig.  ía — c  ein 
typisches,  in  meinem  Matériái  ani  meisten  vertretenes  Exemplar^  in  Fig. 
ia—c  hingegen  ein  von  der  typischen  Fomi  deui  ümriss  nach  verschiedenes, 
mit  stárkeren  und  abgerundeteren  Rippen  versehenes,  schon  zu  C.  apertutn 
hinneigendes  Exemplar  abgebildet. 

Die  Dimensionen  der  abgebildeten  Exemplare  sind : 


Fig  . 

Fig    . 

Fig.  3. 

Lángé  der  Schale 

31% 

^% 

23«5U 

Breite    «         « 

28   « 

25    « 

20    « 

Unsere  neue  Árt  steht  nahe  zu  Gardium  (Adacna)  secans,  Fuchs  und 
C  apertum,  Münst.,  und  gehört  in  diese  Gruppé,  von  ihrer  Selbststándigkeit 
aj^er  úberzeugte  ich  mich  in  der  Fauna  von  Königsgnad  (Ck>m.  Erassó- 
Szörény),  wo  allé  drei  Formen  zusanunen  vorkommen.  Die  grosse  Verwandt- 
schaft  ist  demnáchst  der  Grund  dessen^  dass  junge  Exemplare  nur  schwer 
von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Von  G.  secam  unterscheidet  sich 
unsere  Form  dadurch,  dass  sie  die  durch  breite,  ebene  Zwischenraume  ge- 
trennten,  dachförmigen,  scharfen  Rippen  entbehrt,  und  dass  statt  dessen 
ihre  Zwischenraume  verschv^onmien,  die  Rippen  flacher  sind  und  die  drei- 
eckige  Form  dieser  an  den  Kantén  abgerundet  erscheint.  Der  Schlossrand 
ist  auch  gerader  als  bei  G.  secans.  Von  C.  apertum  unterscheidet  sich  unsere 
Art  durch  den  weniger  eingeroUten  Wirbel,  den  geraderen  Schlossrand  und 
durch  die  Form  der  Rippen.  Doch  eben  hierin  zeigen  beidé  auch  viel  Aelin- 
lichkeit.  Bei  beiden  sind  námlich  die  Rippen  der  álteren  Exemplare  halb- 
kreisförmig,  nur  dass  sie  bei  C.  apertum  viel  kráftiger  und  runder  sind  als 
bei  unserer  Form,  bei  welcher  sie  weniger  hervortreten  und  die  Form  eines 
an  den  Ecken  abgerundeten  Dreieckes  habén. 

Ich  erlaube  mir,  diese  neue  Form  dem  Herrn  kön.  ung.  Ghefgeologen 
LüDwiG  RoTH  DE  Telegd  ZU  Ehrcu  mit  seinem  Namen  zu  belegen. 
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IV. 
Die  pontische  Fauna  von  Jfikolincz. 

Die  Gemeinde  Nikolincz  liegt  südöstlich  von  Kustély,  jenseits  der  Karas, 
auf  pontischen  Sanden,  am  Ufer  des  Illadia-Baches.  Hier  sind  in  dem  zwi- 
schen  den  Háusern  der  Ortschaft  hinziehenden  Wasserrisse  jené  Schichten 
blossgelegt,  aus  welchen  ich  schon  bei  Gelegenheit  der  geologischen  Auf- 
nahme  dieser  Gegend  einige  auffallende  organische  Resté  sammelte.  Zu 
mehr  Matériái  konnte  ich  aber  erst  im  Sommer  d.  J.  1883  gelangen,  als  mir 
durch  die  freigebige  Unterstützung  des  mathematischen  und  naturhistori- 
schen  stándigen  Aiisschusses  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  die 
Mittel  gégében  waren,  Grabungen  zu  veranstalten,  wofür  ich  auch  hierorts 
meinen  besonderen  Dank  auszusprechen  nicht  unterlassen  kann. 

In  dem  Wasserrisse  zwischen  den  Háusern  des  Dorfes  sind  gelbliclie, 
biauliche,  mehr-weniger  thonige  Quarzsandschichten  blossgelegt,  in  welchen 
wohl  nicht  in  grosser  Menge,  aber  gut  erhaltene,  organische  Resté  ein- 
geschlossen  sind. 

Von  diesem  Fundorte  vermehrte  sich  die  Sammlung  der  kgl.  ung. 
geolog.  Anstalt,  respective  die  pontische  Fauna  Sűdungarns  mit  folgenden 
Formen : 

1.  CARDIUM  (AI)ACNA)  PSEUDOSUESSI,  Hal. 
Taf.  XXV,  Fig.  3,  4. 

18Há.  Vanlium  Suem,  Barb.  —  J.  Halaváts.  Palaeonlologische  Daten  zur  Kenntniss 
der  Fauna  der  suduug.  Neogen-Ablag. :  1.  Die  püntische  Fauna  von  Langenteld. 
(Mitlh.  aus  dení  Jahrb.  der  k.  ung.  geol.  Ansl.  Bd.  VI,  Pag.  166,  Taf.  XIV.  Fig.  6—8.) 

1886.  Cardiwn  pgeudo-Snem,  nov.  sp.  —  J.  Halaváts.  ünter  diesem  Nanien  in  den 
•Természetrajzi  Füzeteki  (Naturhist.  Heflen).  Bd.  X.  Pag.  262,  Taf.  VI,  Fig.  1—5. 

Die  in  den  « Természetrajzi  füzetek*  gegebene  Beschreibung  dieser 
Art  lautet  folgendermassen : 

«Schale  eiförmig,  gewölbt,  wenig  klaflfend.  Vorne  abgerundet,  hinten 
schief  abgestutzt.  Der  schwach  entwickelte  Wirbel  ist  etwas  eingerollt  und 
von  der  MittelHnie  ein  wenig  gegen  die  vordere  Seite  hin  gerűckt.  Die  Ober- 
ílftche  der  Schale  ist  mit  20 — 25  (am  háuflgsten  21)  flach-halbkreisförmigen 
Rippen  géziért,  die  durch  flache,  der  Rippenbreite  annahernd  entspre- 
chende  Zwischenráume  getrennt  sind.  Die  Rippen  sind  aber  nicht  allé  gleich 
stark,  es  lassen  sich  námlich  derén  stárkere  und  schwáchere  unterscheiden. 
Die  kráftiger  entwickelten  Rippen  sind  hauptsáchlich  in  der  (Jegend  des 
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Wirbels,  aber  auch  ihrer  ganzen  Lángé  nach  mit  Stacheln  géziért,  die 
schwácheren  hingegen  sind  glatt  Die  vom  Wirbel  gegen  den  hinteren  Theil 
der  Schale  verlaufende  stárkere  Rippe  bildet  einen  Kiél,  und  ist  diese  Rippe 
bei  meinen  Exemplaren  die  stachligste.  Hierauf  folgen  3,  4  bis  o  schwáchere 
Rippen,  dann  wieder  eine  stárkere,  mit  Stacheln  besetzte.  Auf  diese  folgen 
2 — 3  schwáchere,  eine  stárkere,  wieder  á— 3  schwáchere,  eine  stárkere, 
dann  3 — 4  schwáchere  und  eine  stárkere,  mit  Stacheln  bedeckte  Rippe,  so, 
dass  insgesammt  5  stárkere,  mit  Stacheln  gezierte  Rippen  gezáhlt  werden 
können.  Am  rúckwártigen,  klaffenden  Theil  der  Schale  sind  durchschnitt- 
lich  6  fadenförmige,  dünne  Rippen  bemerkbar.  Wellenförmig  verlaufende, 
gedrángt  stehende  Zuwachsstreifen  kreuzen  ausserdem  die  Rippen  und 
Zwischenráume.  Der  untere  Rand  im  Inneren  der  S(!hale  ist  den  Rippen 
entsprechend  rinnenförmig  vertieft,  aber  nur  bis  zum  Manteleindrucke,  von 
wo  an  die  Rinnen  seíchter  werden.  Die  Muskeleindrücke  sind  seicht,  der 
hintere  Theil  des  Manteleindruckes  ist  schwach  ausgeschnitten.  Das  Schloss 
besteht  aus  einem  rudimentáron  Mittel-  und  zwei  leistenfönnigen  Seiten- 
záhnen. » 

Von  dieser  mit  Cardium  Suensi,  Bahh.  verwandten  Form  ergab  die 
Aufsammlung  bei  Nikolincz  nur  zwei  Exemplare.  Von  dicsen  besitzt  das 
eine  (Taf.  XXV,  Fig.  1)  zwischen  der  ersten  und  zweiteu  stárkeren  Rippe  4, 
das  zweite  (Taf.  XXV,  Fig.  i)  5,  zwisdion  der  zweiteu  und  dritten  stárkeren 
Rippe  je  3  schwáchere  Rippen. 

Die  Dimensi()n(»n  der  abgebildeten  Exemplare  sind  folgende : 

Fík.  X  Fík.  4. 

Lángé  der  Schale...     ... "i.!  %  22  «;{„ 

Breitc    «  •  - :23    »  20    » 

Die  bei  Nikolincz  aufgeschlossenen  Sandschichten  sind  die  Vertreter 
des  höheren  Theiles  des  Sandniveau's.  Das  tiefere  Thonniveau  fúhrt  u.  A. 
die  schon  publicirte  Langenfelder  Fauna,  und  in  dieser  kommt  auch 
C.  pseudO'Suessi  vor,  aber  in  der  den  tieferen  Schichten  entsprechenden 
Variation. 

Am  űberwiegenden  Theile  der  von  Langenfeld  stammenden  Exem- 
plare sind  námlich  in  der  ersten  Abtheilung  4,  in  der  zweiten  Abtheilung 
2  schwáchere  Rippen  bemerkbar,  es  finden  sich  aber  auch  solche,  bei  wel- 
chen  in  jeder  der  zwei  Abtheilungen  je  drei  schwáchere  Rippen  sind,  ganz 
wie  bei  dem  BARBOT'schen  *  Cardium  Suessi.  Dies  war  der  Grund,  dass  ich 
diese  Form  in  der  Fauna  von  Langenfeld  unter  diesem  Namen  anfúhrte. 

*  Barbot  de  Mahny,  Geologicsesky  ocr<erk  Chersonskoj  Guberniji,  Pag.  153,  Tab., 
Fig.  20-t92. 
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Die  Nikolinczer  Exemplare  indessen,  bei  welchen  dieser  Gharakter  noch 
mehr  entwickelt  ist,  úberzeugten  mich  von  der  Selbststándigkeil  dieser  Form, 
und  eben  deswegen  bezeichne  ich  sie  auch  mit  einem  neuen  Namen. 


á.  CARDIUM  (ADACNA)  TEGULATUM,  uov.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  5  a—b. 

Die  Schale  ist  rund,  beinahe  gleichseitig,  mit  mássig  eingerolltem 
Wirbel,  der  von  der  Mittellinie  etwas  gegen  vorne  gerúckt  ist.  Die  Oberíláche 
der  Schale  wird  von  25,  aus  den  ebenen  Zwischenráumen  stark  hervortre- 
tenden  Rippen  bedeckt ;  sow^ohl  die  Zwischenráume,  als  auch  die  Rippen 
werden  von  wellig-dachziegelförmig  abstehenden  Zuwachsstreifen  gekreuzt, 
welcher  Gharakter  namentlich  am  obcren  Theile  der  Rippen  stárker  ausge- 
prágt  ist.  Der  Rand  der  Schale  ist  im  inneren  Theile  den  Rippen  entspre- 
chend  gekerbt,  die  Furchen  ziehen  bis  zum  Wirbel.  Das  Schloss  wird  von 
einem  schwácheren  Mittel-  und  einem  stárkeren  Vorder-Zahn  gebildet,  (Uir 
rückwártige,  lamellenförmige  Zahn  ist  sehr  schwach  entwickelt. 

Unsere  Form  ist  mit  dem  von  mir  *  von  Langenfeld,  alsó  aus  den  tie- 
feren  pontischen  Schichten  beschriebenen  C.  Hofmanni  verwandt,  unter- 
scheidet  sich  aber  von  diesem  gut  durch  die  Gesammtgestalt  der  Schale, 
durch  den  Bau  der  Rippen,  welche  bei  jener  Form  nicht  so  stark  hervortre- 
ten  alg  bei  dieser ;  durch  die  dachziegelartige  Verzierung,  welche  dórt  haupt- 
sáchlich  nur  am  Wirbel  auftritt  und  spáter  immer  mehr  verschwindet, 
rudimentár  wird  so,  dass  die  Rippen  in  der  Mitte  der  Schale  als  glatt  anzu- 
nehmen  sind,  wáhrend  bei  unserer  Form  diese  Verzierung  sich  auf  die 
ganze  Schale  erstreckt,  ja  sogar  gegen  den  Rand  an  Stíírke  zunimmt. 
Schliesslich  zeigt  auch  das  Schloss  der  zwei  Formen  Unterschiede. 

Die  Dimensionen  sind  : 

Lángé  der  Schale    20  % 

Breite    «         •     21   • 


3.  CARDIUM  (ADACNA)  PUROCOSTATUM,  nov.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  6  a— 6. 

Die  Schale  ist  rund,  fást  gleichseilig,  gewölbt,  mit  stárker  eingerolltem 
Wirbel.  Die  Oberíláche  der  Schale  ist  mit  22 — 24  glatten  Rippen  bedeckt, 
welche  mit  den  zwisehen  íhnen  verlaufenden  Zwischenráumen  gleich  breit, 

*  Die  pontische  Fauna  von    Langenfeld.   (Mitth.  aus  dem  Jahrb.  der  k.  ung.  geol. 
An«t    Bd.  VI,  Pag.  167.  Taf.  XV,  Fig.  5.) 
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oder  Dur  wenig  breiter  als  diese  sind  und  eine  halbkreisf&nnige  Form  besitzen. 
Die  OberflAche  kreuzen  ausserdem  welleni&rmige  Zuwachslinien,  welche 
g^en  den  Rand  der  Schale  gröber  werden.  Der  Rand  des  Inneren  der 
Schale  ist  den  Rippen  entsprechend  gefiircht,  diese  Furchen  verlaufen  aber, 
obwohl  seichter  werdend,  nur  bis  zum  Manteleindruck,  von  wo  an  sie  ver- 
schwínden.  Die  Muskeleindrúcke  sind  rund  und  seicht  Das  Schloss  besteht 
aus  einem  Mittel-  und  zwei  leistenf&rmigen  Seiten-Záhnen. 

Cardium  purocosiatum  ist  mit  der  vorher  beschriebenen  Form  und 
deinnach  auch  mit  C.  Hoftnavni  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von 
beiden  leicht,  wenn  man  die  Gesammtform  der  Schale,  die  Rippen,  das 
Srhlöss  und  das  Innere  der  Schalen  der  drei  Formen  vergleieht. 

Das  auf  Taf.  XXV,  Fig.  6  abgebildete  Exemplar  besitzt 

in  der  Lángé    _.     ..      ._-  19«J(„ 

«     «    Breile 18  • 

Ausserdem  fanden  sich  bei  Nikolincz  noch  drei  dcfecte  Ebcemplare 
dieser  Art  vor. 


4.  CARDIUM  (ADAGNA)  MAJEHI,  M.  Horn.,  var. 
Taf.  XXV,  Fig.  7  a— 6. 

1S()7.    HÖRNES  M.  Die  fíissilen  Molluskeu  des  Tertiftr-Beckens  von  Wien,  II.  Th.  (Abh. 
»1.  k.  k.  Keol.  R.  Ansl.  »!.  lY,  Paj:.  195,  Taf.  XXVHI,  Fig.  V,) 

Bei  Nikolincz  sammelte  ich  u.  A.  auch  drei  solche  Cardium  Exemplare, 
welche  von  den  unter  obigem  Namen  von  M.  Hörnes  beschriebenen  Árpáder 
(Comitat  Baranya)  Exemplaren  etwas  kbweichen ;  so  ist  ihre  Gesammtform 
noch  etwas  ovaler  als  die  jener;  die  Zahl  der  Rippen  ist  etwas  (um  4—5) 
grösser;  die  Form  der  Rippen  ist  ein  flacheres  Kreissegment  und  auch  auf 
dem  klaflfenden  Theil  treten  fadenförmige,  feine  Rippen  auf;  im  üebrigen 
stimmen  sie  aber  im  Allgemeinen  so  úberein,  dass  ich  diese  geringen  Unter- 
schiede  für  keinen  genűgenden  Grund  zu  einer  Abtrennung  erachte,  umso 
weniger,  als  ich  an  einem  anderen  Punkte  unserer  sűdungarischen  ponti- 
schen  Schichten  —  bei  Königsgnad  —  solche  Exemplare  sammelte,  welche 
der  HöRNEs'schen  Form  noch  náher  stehen  und  Zeugniss  davon  gebén,  dass 
in  den  sűdungarischen  pontischen  Gewassern  C.  Majeri  lebte.  ünsere  Form 
fűhre  ich  daher  unter  diesem  Namen  an.  Die  Abbildung  des  einen,  verbált- 
nissmássig  noch  am  bestén  erhaltenen  Exemplares  theile  ich  auf  Tafel  XXV, 
Fig.  7  a — b  mit. 


Digitized  by 


Google 


(39)  Si'DUNGARlSCHE   FONTISCUE   FAUNÉN.  13^ 

5.  CONGERIA  PARTSCHI,  Czjíek. 

Faf.  XXV,  Fig.  s. 

1835.    (  ontjeria  mhffUilHmi.  Parstch.  Uelier  die  sogenannlen  versleinerten  Zie^enklauen 

fiuí«  (lem  Plattensee  in  Ungarn.  (Ann.  (í.  Wiener  Muf«.  d.  Natui-g.  Bd.  I»  Pag.  97 

(pro  parte),  Taf.  XI,  Fit?.  9.) 
1S3S.    Miftilui<  HulHfhlHtHUH,  GoLDFiss  &  Mí'NSTER.  Pctrefacta  Gerniania^,  Bd.  11,  Pag.  173, 

Tab.  CXXX*  Fig.  3.) 
IS^iO.    ('anffcria  Partschi,  íMx-k,    Ueber   die    6Wi</.    Paftsrhii.    (Haiüinger,    Natunvitis. 

Ahliandl.  Bd.  111,  I.  Abth.,  Pag.  129,  Taf.  XV.) 
18íi7.    CtmrieHa  Pai-Uchii,  Hörnes  M.    Die    fossilen  Mollusken  des  Tertiar-Betkení:  von 

Wien.  II    Th.  (Abli.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.  Bd.  IV,  Pag.  195,  Taf.  XXVlll.  Fig.  5.) 

Diese  Art  ist  an  dem  in  Rede  stehenden  Fundorte  in  grossen,  typischen 
Exeinplaren  ziemlich  hfuifig  vertreten.  Ich  samnielte  aber  auch  solche,  bei 
welchen  der  hintere  Theil  der  Schale  sich  flúgelartig  ausbreitet  und  die  so 
don  Uebergang  zu  Congnia  subíjlobosa.  Partsch  bilden. 

Ein  solehes  Exemplar  gebe  ich  auf  Taf.  XXV,  Fig.  8  wieder. 

6.  COXiíERlA  CZ-IZEKl,  M.  Horn. 

1851.    (\rtyieria  amíjfjihdmdesi,    (Ííizek.    Die    Ziegeleien  Ví>n  Inzersdorf.    (Jabrb.  d.  k.  k. 

geoi  R.  Anst.  Bd.  II,  Pag.  S3.) 
1867.    (tmieria  Czjzvki^  M.  Horn.  Die  fossilen  Mollusken  <le<  Tért iar-Beckens  von  Wien, 

11.  Tli.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.,  Bd.  IV,  Pag.  367,  Taf.  XLIX,  Fig.  3.) 

Konimt  gleichfalls  haufiger  bei  Nikolincz  vor,  und  nieine  Aufsamin- 
lung  ergab  mehrere  typische  Exemplare. 

7.  PLANORBIS  THANSSYLVANiCrS,  Neim. 

187."")  Planurhiü  trannstflvamnis^  Fr.  Hkrrich  k  M.  Neumayr.  Die  Sflsswasserablagerun- 
gen  ini  südőstlirlien  Siebenbnrgen.  (Jahrb.  <1.  k.  k.  geol.  R.  Anst.  B4I.  XXV, 
Pag.  4.27,  Taf.  XVII,  Fig.  16.) 

Ein  grosses,  im  Durchmesser  1()'%|  betragendes  Exemplar, 

8.  L1M.\EUS  VELüTINrs,  Desh. 

1838.    himnea  relutina.    Vernel'il.    Menioire  géologií(ue  sur  la  Ciiiniée.  (Méni.  de  la  soo. 

géol.  de  Franre,  Ser.  1,  Toni.  Ili,  Pag.  fii,  pl.  V.) 
1870.    Liitin4'ns  vehdinuxy  Sandberuer  Fr.    Die    Lan<l-    und    Süssvva.<ser-('.oncliylien  <lei 

Voiwelt,  Pag.  70,  Tab.  XXXIl. 

4  defecte  Exemplare. 

Kommt  auch  an  dem  dem  unteren  ftbonigen)  Niveau  der  .sűd- 
imgari.schen  pontischen  Schichten  ^ngehörenden  Langenfelder  Fundorte 
(1.  c.  p.  173)  vor. 

Mittb.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  uiit?.  ^eoloK-  Anst.  Bd.  Vili.  1  J 
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Die  pontische  Fauna  von  Csukics. 

Noch  weiter  gegen  Osten,  gleichfalls  am  Ufer  des  Illadia  Baches,  liegl 
die  Gemeinde  Csukics  im  Krassó-Szörényer  Comilat. 

Hier  tritl  schon  das  tüfere  Niveau  der  pontischcn  Schichien  zu  Tagé, 
welches  in  diesem  Theile  des  Beckens  durch  licht  chokoladefárbige  Thoii- 
mergel  vertreten  isi. 

Dieser  Thonmergel  ist,  obzwar  ich  ihn  auf  zienilich  vveite  Streeken 
kenne,  im  Allgemeinen  arni  an  organischen  Resten,  und  nur  hie  und  da 
land  ich  in  ihm  1 — i2  schlecht  erhaltene  Congerien  oder  Gardien,  Die  Unige- 
gend  von  Csukics  bildet  von  dieser  Regei  insofern  eine  Ausnahrne,  als  hier, 
obwohl  nicht  in  ta'dellosem  Zuslande,  organische  Resle  in  grösserer  Meiige 
anzutreflFen  sind. 

Der  von  mir  bei  Gelegenheit  der  Authahme  dieser  Gegend  entdeckte 
Fundort,  an  dem  ich  gleichfalls,  Uank  der  von  dem  malhematisclien  uud 
naturwissenschafllichen  standigen  Ausschuss  der  ungarischen  Akadeniit* 
der  Wissenschafteii  inir  gewáhrten  Unterstútzvmg  Nachgrabungen  vorneh- 
inen  korinte,  liegt  súdöstlich  der  Ortschaft,  neben  jenem  auf  den  Deahi 
(Berg)  Csukicsuluj  ffihrenden  Feldweg,  der  an  der  Műhle  bei  den  östlichen 
Háusern  vorúberführt.  Neben  diesem  Weg,  im  zweiten  Drittel  des  Thalge- 
hánges,  ösllich  vom  Wege,  aber  in  seiner  unmittelbaren  Niihe,  gahnt  uns 
das  obere  Ende  eines  Wasserrisses  entgegen,  in  welchem  der  chokolade- 
farbene  Thonmergel  aufgeschlossen  ist.  Von  hier  sammelte  ich  die  folgende 
kleine,  aber  interessante  Fauna. 


1.  CAHDIUM  SYRMIENSE,  R.  Höhn. 

187i.    Cardiitw  SifKniifTW,  H.  Horn.  Die  Valenciennesia-Merj^'el  von  Beocsin.  (Jahrb.  H. 
k.  k.  geol/h.  Anst.  Bd.  XXIV,  Pag.  78,  Taf.  III,  Fig.  0—6.) 

Von  dieser  dunnschaligen  Art  gelang  es  mir  mehrere  Exemplare  zu 
sammeln,  welche,  mit  den  Beocsiner  Exemplaren  verglichen,  mit  diesen 
gut  übereinstimmen.  Nur  eines  der  Exemplare  unterscheidet  sich  etvras, 
dasjenige  námlich,  dessen  rúckwártige  Rippen  mit  Stacheln  géziért  sind. 
Wenn  wir  aber  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Schale  der  Beocsiner  Exem- 
plare —  wenigstens  bei  denen,  die  sich  in  unserer  Sammlung  befmden  — 
stark  verwittert  ist,  dann  kann  diese  Verzierung  der  Csukicser  Exemplare 
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nichl  als  ein  abweichendes,  sondern  vielmehr  als  ein  zuin  Erkennen  der 
Schalenoberíláclie  dienendes  Merknial  betrachtel  werden. 


2.  CAHDIUM,  sp. 

Vier  Cardiensteinkerne,  mit  Spiiren  der  duniien  Schale,  welehe  an 
das  durch  Fuchs  von  Radmanest  beschriebeiie  ^  G.  complanatnm  erinnern, 
ergaben  sieh  bei  Gsukics.  Die  Gesammtlbnn  und  Grösse  entspricht  dieser 
Alt;  auf  den  Steinkeinen  treten  12  dilnne,  durch  breite  Zwisrhenraume 
getrennte  Rippen  auf.  Bei  besserer  Erhaltung  wúrden  sie  sich  vielleicht 
als  neue  Forai  erweisen,  so  aber  kann  ich  nur  die  Veiwandtschaft  crwáhnen. 

M.  GAUDIUM,  sp. 

Ein  miltelgrosses,  sehr  zerbrochenes,  dúniischaliges  Gardium,  welches 
sowohl  der  allgeineinen  Fönn,  als  auch  der  Beschairenheit  der  Rippen  nach, 
dem  durch  Th.  Fuchs  von  Radmanest  beschriebenen  *  Cardium  Auimjeri 
gleicht,  mit  dem  ich  es  aber  doch  nicht  zu  identificiren  wage. 

i.  CAHDIIIM,  sp. 

Von  dicsein  deíccten  (iirdiuiii  kann  ich  auch  nur  soviel  sagen,  dass 
es,  gleich  den  beiden  vorigcn,  an  eiiic  Form  der  K  nhuanester  Faima,  u.  zw. 
an  Cardium  simplex,  Fucns®  erinnerl. 

5.  CONiiERIA  CF.  PAKTSC.Hl,  Cűf^K. 

Ein  schlecht  erhallenes  Exemplar,  welches  noch  am  meisten  der 
C  Partschi  gleicht. 

«.  VALENCIENNESIA  BÖCKHl,  iiov.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  9. 

Die  Schale  ist  oval,  massig  gewölbt,  mit  zahlreichen  (durchschnitt- 
lich  30),  gedrángt  stehenden,  slark  concentrischen  Rippen  bedeckt,  welehe 
mit  concentrischen,  fadenförmigen  Faltén  géziért  sind ;  die  Siphonal-Rinne 
tritt  massig  hervor. 

^  Kucus    Th.    Die    Fauna    iler    (liníjfeiienscliklitcMi    von    Ha<liiiant'sl    iiii  Baiiate. 
(Jahrb.  <!.  k.  k.  ^eni,  H.  Anst  M,  XX,  Paj;    358,  Taf.  XV,  Fijf.  áO,  21.) 
»  L.  c.  PaK.  3.58.  Tab.  XV,  Fig.   1—3. 
»  L.  c.  Pag.  .3.59,  Tab.  XV,  Fig.  4^-6. 


Digitized  by 


Google 


Ii2  JILIIS    HALAVÁTS:  (321 

Von  dieser,  von  L.  Rousseau  zu  Ehren  Valenciennes',  Professors  der 
Gonchyliologie  am  Museuiu  in  Paris  benannten,  in  den  östlichen  Theilen 
Europa's  vorkommenden  Gattung  sind  bis  jetzt  verhaltnissmássig  wenig  (4) 
Arten  bekannt. 

Einem  glűcklichen  Zufall  verdanke  ich  es,  dass  ich  in  die  angenehme 
Lage  kam,  bisher  an  zvvei  Fundorlen  der  südungarischen  pontischen  Schich- 
ten  Valenciennesien  zu  sammeln,*  \x.z\\.heiCs\iíics'dusáemtieferenNiveau 
der  pontischen  Schichten  die  hiemit  vorgefúhrte  neue  Art,  und  bei  Königs- 
gnad  (dessen  Fauna  ich  spáter  zu  beschreiben  beabsichtige)  aus  dem  höhercn 
Niveau  die  V.  Beussi  Neum. 

Unsere  neue,  aus  dem  tieferen  Niveau  stammende  Form  unterscheidet 
sich  entschieden  von  den  bis  jetzt  bekannten  vier  Fornien.  Von  V.  annulata 
Rouss.*  weicht  sie  durch  die  kleinere,  ílaehere  Fönn,  durch  die  schwácheren 
und  dichter  stehenden  Rippen  und  durch  die  ebenere  Siphonal-Rinne,  von 
V,  Beussi  Neum.'  ebenfalls  durch  die  kleinere,  ílaehere  Form,  durch  die  ver- 
háltnissmássig  stárkeren  und  dichter  stehenden  Rippen  und  durch  die  ebe- 
nere Siphonal-Rinne  ab.  Von  V.  Pauli  R.  Horn.,*  welche,  abgesehen  von 
den  Diniensionen,  noch  die  verwandteste  Form  ist,  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  Wölbung  der  Siphonal-Rinne,  welche  bei  jener  flach  und  nur 
durch  stárker  gebogene  Rippen  angedeutet  ist.  Endlich  weicht  sie  von  der 
V.  spelta  Brus.,'  welche  eine  glatte  Form  ist,  durch  ihre  Berippung  ab. 

Nachdem  ich  mich  so  von  der  Selbststándigkeit  dieser  Form  úberzeugte, 
erlaube  ich  mir,  um  neuerlich  durch  einen  sichtbaren  Beweis  meiner  Ver- 
ehrung  Herrn  Johann  Böckh,  k.  ung.  Sectionsrath  und  Director  der  kön, 
ung.  geolog.  Anstalt  gegenúber  Ausdruck  zu  gebén,  unsere  neue  Form  ihm 
zu  Ehren  zu  benennen. 

*  Die  ersten  Daten  über  das  Vorkoiiiiiien  der  Valenciennesien  in  Südungarn 
erhielten  wir  von  R.  Hoernes  (Valenciennesia-Schiclilen  aii:?  dem  Bánat.  Jahrb,  d.  fc.  k. 
geol.  R.  Anst.  Bd.  XXV,  Pag.  73. 

*  Demidoff  a.  Voyage  dans  ia  Russie  nieridionale  el  la  Criniée  ele,  (Toin.  II. 
Tag.  7í)l,  Mollusc.  pl.  UI,  Fig.  7.) 

^  Die  ('.ongerien-  und  Palu<linen-Sthicliten  ölavoniens  und  derén  Faunén.  (Abh. 
d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.  Bd.  VII,   Heft  3,  Pag.  81,  Taf.  IX,  Fig.  22.) 

*  Congerien-(Valenciennesien-)Schichten  ^on  Kneginecz.  (Jalirb.  d.  k.  k.  geol.  R. 
Anst.  Bíl.  XXV,  Pag.  72,  Taf.  Ili,  Fig.  1.) 

'^  Die  Fauna  der  (Ujugeiienscliiclilen  von  Agrani  in  Kroatien.  (Beilr.  z.  Paláont. 
Oesterr.-Ungams  und  det,  Orienls.  Bil.  III,  Pag.  179,  Taf.  XXVII,  Fig.  70,  72.) 
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\)\v  Oritrinal-Expiiiplíue  lK»fiii<Jeii  sich  in  dvn  Saninilun^'en  der  kjri.  unjrar. 
íreolojrisclien  Anslalt. 
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TAFEL  XXV. 


6  b. 


Atitor  phntogr. 


Lichtdrnck  toh  Kari  Divald,    Eperjes. 


Mitth    a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.   ungar.  geolog.  Anst.  Bd.  VIII. 
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Sáiiimtlulio  Foniion  in  luitriilichoi-  Grfisse. 

Die  Orijrinai-Exeiiiplare  l)efiiuleii  skh  in  den  Saiunilunjren  der  kgl.  unif. 
}»e<»lo^ischen  Austalt. 
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TAFEL  XXVI. 


3  a. 


8  b. 


1  b. 


4  c. 


2  a. 


2  b. 


Auior  photogr. 


liichtdruok  von  Kari  Divald,  Eperjes. 


Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kffl.  ungfar.  írt^olog:.  Anst.  Bd.  VIII. 
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BEITRAGE  ZÜR  KENNTNISS 
DER  FOSSILEN  HÖLZER  ÜNGARNS. 

PALAOPHYTOLOGISCHE  STUDIEN 

VON 

m 

T>T.  JOHANNES   FÉLIX 

IN  LEIPZIG. 
ÍMIT  TAFELN  XXVD  UND  XXVÜ  a.) 


Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  geol.  Anst.  Bd.  Vili. 
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Bereits  früher  halté  ich  in  Folge  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Joii.  BöcKH,  Director  der  kgl.  ungan  geolog.  Anstalt,  und  des  Herrn  Prof. 
Dr.  M.  Staub  in  Budapest  Gelegenheil,  eine  schöne  Sammlung  ungarischer 
Holzop.ile  untersuchen  zu  können.  Die  Resultate  jener  Arbeit  finden  sich 
in  diesem  Jahrbuch  Bd.  VII,  1881- niedergelegt;  es  gelang,  eine  grössere 
Anzahl  bis  dahin  meist  nur  in  Blattabdrűcken  aus  tciiiáren  Schichten  Un- 
garns  bekannter  Pflanzen-Gattungen  auch  durch  die  Structur  ihres  Holzes 
naehzuweisen.  Obgleich  die  Zalil  derjenigen  Hölzer,  welche  damals  als 
neue  Arten  betrachtet  werden  mussten,  keine  unbetiáchtliche  war,  so 
fand  sich  doch  in  einer  mir  spáter  ebenfalls  von  Herrn  Prof.  Staub  gútigst 
zur  Untersuchung  anvertraulen  Suite  ungarischer  Holzsleine  mancherlei 
Neues,  dessen  Beschreibung  Zweck  der  folgenden  Zeilen  ist.  Da  die  Hölzer 
dieser  zweiten  Sendung  im  Gegensatz  zu  jenen  der  ersten  nicht  sámmllich 
in  Halbopal  verwandelt  waren,  sondern  sich  auch  Exemplare  darunter 
befanden,  welche  sich  durch  JcrystMiniscJie  Kieselsáure  versteinert  zeigten, 
so  war  es  leider  nicht  möghch,  die  folgenden  Untersuchungen  unter  dem 
gleichen  Titel,  wie  die  fröhere  oben  citirte  Abhandlung,  resp.  als  eine 
Fortselzung  derselben  erscheiuen  zu  lassen.  Auch  in  dieser  zweiten  Suite 
fanden  sich  sowohl  Dicotyledonen-  als  Coniferen-Hölzer. 


A.  Dicotyledonen-Hölzer. 

TAENIOXYLON   PANNONICUM,   nov.    sp. 

Taf.  XXVII,   Fig.  1,  2. 

Jahresringe  sind  bei  diesem  Holz  deutlich  ausgebildet,  indem  sich 
im  Frűhlingsholz  ein  Kranz  auffallend  grosser,  einzein  oder  paarweise 
stehender  GeflLsse  findet,  Die  isolirten  Gefösse  erreichen  hier  einen  radialen 
Durchmesser  von  0'Í6%^  bei  einer  tangentialen  Breite  von  0*12  ^.  Nach 
dem  Herbstholz  zu  nehmen  sie  langsam  an  Grösse  ab,  und  zwar  derartig, 
dass  viele  Gefasse  in  letzterem  nur  noch  0*03  %^,  andere  bis  0*06  ^  weit 
sind,  Auch  im  Sommer-  und  Herbst-Holz  stehen  sie  einzein  oder  paarweise, 
nur  sellen  finden  sich  radiale  Reihen  von  drei  oder  mehr  Gef5ssen.  Sie 
werden  sehr  reichlich  von  Parenchym  umgeben,  und  da  die  Partieen  des 
letzteren  stets  eine  Neigung  zu  tangentialer  Verbreiterung  besitzen,  und 
die  Geíásse  selbst  ausserdem  oft  auf  ann&hernd  gleicher  Höhe  stehen,  so 
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bilden  sich  siellenweise,  namentlich  in  den  gefassreícheren  inneren  Jahres- 
ríngen  tangentiale  Binden  von  Parenchym  aus,  in  welchen  die  trachealen 
Elemente  eingebettet  sind.  In  den  áusseren  Jahresringen  ist  die  AnzahI  der 
Gefásse  jedoch  eine  ziemlich  geringe  und  es  sind  daher  auch  diese  tan- 
gential  verlaufenden  Binden  nur  selten  zur  Entwickelung  gelangt.  Zwischen 
den  Gefössen  finden  sich  sehr  zahlreiche  Markstrahlen,  welche  ofl  einen 
geschlángelten  Verlauf  besitzen.  Die  eigentliche  Grundmasse  des  Holzes 
wird  von  dem  Libriform  gebildet,  dessen  Fasern  sehr  klein  und  dickwandig 
sind.  —  In  der  Mitte  des  Exemplares  befand  sich  noch  der  wohlerhaltene 
Markkörper  mit  den  primáren  Holzböndeln.  Ersterer  bestánd  aus  dűnn- 
wandigen  Parenchymzellen,  welche  in  der  mittleren  Partié  des«Markes  von 
unregelmássiger  Gestalt  waren  und  zahlreiche  Luftlűcken  zwischen  sich  zu 
lassen  schienen.  In  dem  darauf  folgenden  Jahresringe  wáren  die  Gefásse 
noch  ziemlich  klein,  indem  ihre  Weite  nur  0'04— 0'08  *%»  betrug,  dann 
nahmen  sie  durch  einige  Ringé  állmaiig  an  Grösse  zu,  bis  letztere  die 
oben  angegebenen  Werthe  erreichle. 

In  den  von  dem  Holze  gefertigten  Lcingsschlifen  sind  leider  nichl 
besonders  gut  erhaltene  Stellen  getroflfen  worden,  so  dass  man  nur  mit 
grosser  Mühe  die  betreffenden  Verháltnisse  studiren  kann.  Der  Haupttheil 
der  parenchymatischen  Elemente  erweist  sich  hier  als  Faserzellen,  doch 
fliidet  sich  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Gefásse  auch  eigetitliches  Holz- 
parenchym.  Die  Wandungen  der  Gefásse  sind  mit  kleinén,  dicht  stehenden, 
quer-elliptischen  Hoftöpfeln  besetzt.  Die  Dimensionen  der  áusseren  Höfe 
der  lelzteren  sind  0*003 : 0'006  «%j.  lm  Tangeniialschlif  findet  man  die 
Markstrahlen  1 — 3  Zellreihen  breít,  dabei  aber  betráchtlich  hoch  (bis  40 
Zellreihen),  so  dass  sie  meist  einen  langgestreckten,  seltener  kurz-spindel- 
föi-migen  Körper  besitzen.  Die  einzelnen  Zellen  erWeisen  sich  von  auflfallend 
üngleicher  Grösse.  So  waren  bei  manchen  Strahlen  die  grösseren  Zellen 
durchschnittlich  0-021  %^  hoch  und  0-012  %  breit,  die  Mehrzahl  der 
űbrigen  aber  nur  0-014  ^  hoch  und  O-ÖIO  %  breit,  wáhrend  die  klein- 
sten  nur  0*008  im  Durchmesser  hatten.  —  Als  Fündortsangabe  trágt  dieses 
Stűck  leider  nur  die  Bezeichnung  •Ungarn»  ;*  es  ist  veTkieselt. 

PLATANINIUM  POROSUM  Noy.  sp., 
Taf.  XXVII,  Fig.  6. 

Jahresringe  sind  deutlich  entwickelt,  wenij  sie  auch  gerade  nicht  sehr 
in  die  Augen  fallen,  da  sowohl  die  Grösse  als  auch  die  AnzahI  der  Gefásse 
im  Frúhlings-  und  Herbst-Holz  eine  nicht  sehr  verschiedene  ist  Die  Gefásse 

"^^  Als  Geschenk  ohne  náhere  Angabe  des  Fuodortes  der  kgl.  uq^«  geoL  Anstalfi 
zugegangen.  Red. 
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sind  űberall  ausserordentlich  zahlrelch ;  trotz  ihrergrossen  Ánzahl  stehen  síe 
fást  ímmer  isolirt,  nurselten  berúhren  sie  sichmit  ihren  Wandungen.  lm  Früh- 
lingsholz  besilzen  sie  im  Mittel  einen  radialen  Durchmesser  von  0*080  ^  bei 
einer  tarigentialen  Breile  von  0*056  •%» ;  im  Herbstholz  sind  die  entsprechen- 
den  Dimensionen  durchschnittlich  0*056  «){»  und  0*048  «%».  In  manchen  Jah- 
resríngen  stehen  die  Gefásse  gern  auf  gleicher  Höhe,  und  da  auch  ihr  radialer 
Durchmesser  fást  der  gleiche  ist,  so  entstehen  an  solchen  Stellen,  nament- 
lich  im  Frúhlingsholz^  tangentiale  Gefassreihen.  Markstrahlen  sind  zahl- 
reich  und  sehr  breit,  námljch  bis  0*51  %;  an  den  Grenzen  der  Jahresringe 
verbreitern  sich  einzelne  derselben  plötzlich,  nehmen  jedoch  ebenso  sehnell 
ihre  ursprűngliche  Breite  wieder  an,  so  dass  diese  Ánschweliungen  gegen 
da$  benachbarte  Holz  nicht  ahgerundet  sind,  sondem  spitz  in  dasselbe 
hineinragen.  Zwischen  den  GeiBlssen  und  Markstrahlen  Sndet  sich  stark- 
wandiges  Libriform  und  vereinzeltes  Holzparenchym. 

In  Lángsschliflfen  zeigen  sich  die  sehr  schrág  geneigten  Scheidewánde 
der  Gefásse  leiterförmig  durchbrochen,  die  übrigen  Wandungen  waren  zum 
Theil  mit  behöflen,  querelUptischen,  bald  enger,  bald  recht  entfernt  von 
einander  stehenden  Túpfeln  bedeckt,  zum  Theil  schienen  sie  jedoch  eben- 
falls  leiterförmig  getöpfelt  zü  sein.  Auf  den  Libriformfaserwandungen 
waren  stellenweise  kleine,  enge,  schrág  verlaufende  Spallen  zu  bemerken. 
Im  Tangenticdschliff  sind  die  meisten  Markstrahlen  3 — i  '»%  hoch,  ein 
auffallend  grosser  MarkstraW  war7%hoch;  die  grösste  Breite  betrug 
0*56  '^i  oder  J4  Zellreihen,  im  Mittel  hesitzen  die  einzelnen  Zellen  einen 
Durchmesser  von  0*04^,  ihr  Lumen  isi  meist  rund.  Im  Badialschlif 
sind  die  meisten  bedeutend  gestreckt,  so  dass  sie  in  diesem  0*16 — 0*20  ♦%, 
láng  sind,  in  einzelnen  Reihen  sind  sie  indess  mehr  quadratisch. 

Plataninium  porosum  unterscheidet  sich  von  allén  bis  jetzt  beschrie- 
benen  Plataninium-Arten  durch  die  grosse  Anzahl  seiner  Gefásse,  im  Früh- 
lingsholz  würde  dieselbe  zwar  mit  derjenigen  von  PL  vasculosum,  Ung.  sp»* 
úbereinstimmen ;  bei  letzterem  Holz  werden  indess  die  GefSsse  im  Herbst*- 
hoks  ziemlích  spárlich,  das  Libriform  gelangt  zu  grösserer  Entwickelung 
und  die  Elemente  desselben  ordnen  sich  in  radiale  Reihen ;  von  alledem 
ist  bei  Plataninium  porosum  nichts  zu  fmden. 

Das  íxemplar  stammt  von  Nagy- Almás  im  Gom.  Huny  ad,  der  be- 
scbriebenen  Structur  nach  zu  urtheilen  ist  es  ein  Wurzelholz ;  das  Verstei- 
nerungsmaterial  ist  krystallinische  Kieselsáure. 


*  Der  zuerst  von  Vater  (Die  foss.  Hölzer  der  Phosphorillager,  Zeitschr.  d.  d. 
jfeol.  Ges.  1 884  pag.  837)  ausgesprochenen  Meinung,  F efft min tn  vasé ulomim,  ünger  ((^lor. 
proU  j)ag.  103  Tab.  37,  Fig.  7 — 9)  gehöre  zu  PlcUaniniUnij  schliesse  ich  mich  an. 
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PLATANINIUM  REGULARE,  nov.  sp. 
Taf.  XX  VH,  Fig.  7. 

Jahresringe  sind  an  dem  roir  vorliegenden  Exemplar  dieses  Holzes 
ziemlich  deutlich  entwickeli,  im  Herbstholz  sind  die  Geíásse  viel  spárlicher 
und  etwas  kleiner  als  im  Frúhlingsholz ;  im  Ganzén  sind  síe  massig  zahl- 
reich.  Durchschnittlich  messen  die  grösseren  derselben  in  radialer  Rich- 
iung  0*08  %,  in  tangentialer  0*05  *^>  dazwischen  finden  sich  auch  Uei- 
nere.  Sámmtiiche  Gefásse  stehen  isolirt.  Die  Markstrahlen  sind  zahlreich 
und  bis  0'S4  ^%|  breit.  Der  Raum  zwischen  den  letzteren  und  den  Gef&ssen 
wird  von  dem  Libriform  und  etwas  Holzparenchym  ausgcfűlit.  Wo  die 
Gefásse  weitláuíiger  stehen,  wie  namentlich  im  HerbsthoU,  ordnen  sich 
die  Fasern  des  Libriform  gem  in  radial  verlaufende  Reihen^  wie  bei  PL  vas- 
culosum,  IJNG.  sp. 

In  Lángsschliffen  gewahrt  man  die  Querwánde  der  Gef&sse  leiter- 
förmig  durchbrochen.  Die  Zellen  des  Holzparenchyms  stehen  oft  in  kurzen 
vertiealen  Reihen  űbereinander.  lm  Tangentialsehliff  sind  die  Mark- 
strahlen bis  9  Zellreihen  breit ;  die  grössten  erreichen  eine  Höhe  von  fást 
5  %i,  bei  einer  Breite  von  circa  V4  *%»•  Die  einzelnen  Zellen  derselben 
zeigen  im  Radialschliff  eine  sehr  verschiedene  Grösse  und  Gestalt,  indem 
sie  in  letzterem  zum  TheiI  in  radialer  Richtung  láng  gestreckt  sind,  zum 
Theil  jedoch  mehr  quadratischen  Umriss  besitzen ;  eínzelne  stellen  sich 
auch  als  verticai  verlángert  dar,  gleichen  alsó  stehenden  Rechtecken. 

Von  Plaianinium  porosum  unterscheidet  sich  diese  Art  besonders 
durch  die  geringere  Zahl  der  Gefásse  und  schmálere  Markstrahlen^  von 
PL  vasculosum,  Ung.  sp.  durch  geringere  Zahl  der  Gefásse  ini  Frúhlingsholz 
und  viel  ungleichcre  Gestalt  derStrahlenparenchymzelIen  im  Radialschliff, 
von  PL  acerinum,  Ung.  ebenfalls  durch*  letzteres  Verháltniss  und  durch 
dúnnwandigere,  regelniássiger  gestellte  Librifonnfasern,  von  PL  subafine 
Vat.  durch  zahlreichere  Gefásse  und  anderen  Bau  der  Markstrahlen.  Von 
Plaianinium  luvgajMtanum,  Hoffm.  sp.*  liegt  zwar  eine  Abbildung  nicht 
vor,  und  die  Beschreibung  dűrfte  nicht  völlig  hinreichen,  um  ein  anderes 
fosnilos  Holz  mit  diesem  mit  Sicherlieit  identificiren  oder  von  ihm  trennen 
zu  können;  es  dúrtte  jedoch  das  ungarische  Holz  mit  dieser  Art  deshalb 
nicht  identisch  sein,  weii  Hoffm ann  I.  c.  pag.  26  angibt,  tes  sei  mit  grosser 
Wahr.sclieinlichkeit  ein  Astholz»,  was  das  mir  vorliegende  Stück  mit  eben- 
solcher  Wahrscheinlichkeit   nicht    ist,    da    die  Gefásse  desselben  recht 

'''•  Auch  liier  stimme  icii  mit  Vater  fi  bérein,  naclj  welchem  das  von  Hoitmamn 
als  Fet/tmium  megajiolüanum  beschriebene  Holz  (Ueb.  die  foss.  Hölzer  a.  d.  meckle  .b. 
Diluv.  Diss.  Rosloclc  1883)  zu  IHataninium  gehört  (Vergl.  Vateií  i.  c  pag.  838.) 
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ansehnlich  gross  sind.  Letzteres  Verhaltniss  fftllt  besonders  auf,  wenn  man 
sie  mit  denen  von  Platanus  ocddentalis,  L.  vergleicht,  welche  nach  Möllfr  * 
durchschniltlich  0^03 — 0*04  ♦%!  weit  sind ;  elwas  grösser  fand  ich  sie  frei- 
lich  bei  díeser  letzteren  Art,  indem  sie  in  einem  mir  vorliegenden  Práparat 
durchschniltlich  einen  radialen  Durchmesser  von  0*048  •Jjn  beieiner  tangen- 
tialen  Breité  von  0040  '^i  besassen,  und  die  grössten,  fást  kreisrunden, 
bis  0056  *%i  massen.  —  Dás  beschriebene  Exemplar  von  Plataninium 
regtUare  wurde  vön  dem  kgl.  ungarischen  Hilfsgeologen,  Herrn  .1.  Halaváts 
in  der  unteren  Mediterran-Stufe  bei  Budafok  gesammelt ;  es  ist  verkieselt. 
Der  Species.-Name  soll  sich  auf  die  ziemlich  regelmássige  Anordnung  der 
Libriformfasern  in  radiale  Reihen  beziehen. 

CARPmOXYLON,  Vater.  ^ 

Gefösse  einzcln  oder  paarweise  stehend  oder  zu  radialen  Reihen,  ini 
FrQhlingsholz  bisweilen  auch  zu  unregelmássigen  Gruppén  verbunden. 
Ihre  Lángswánde  sind  mit  behöften  Túpfeln  versében,  ihre  Querböden 
liáufig  leiterfprmig  durchbrochen.  Das  Grundgewebe  besteht  vorwiegend 
aus  starkwandigem  Libriform,  de^sen  Fasern  in  radialen  Reihen  angeordnet 
sind,  dazwischen  findet  sich  Holzparenchyni.  Die  Markstrahlen  sind  stets 
zahlreich,  1 — 5  Zellreihen  breil.  Ausser  den  einfachenMarksti-ahlen  sind  noch 
hreite,  mit  Libriform  durchflochteneStrahlenparenchymplatten  vorhanden. 
lm  Astholz  können  letztere  fdilen. 

Die  Gattung  Carpinoxylon  wurde  J884  von  Vater  1.  c.  pag.  848  für 
die  den  Gattungen  Gai-pinus  und  Coiyhts  verwandten  fossilen  Hölzer  auf- 
gestellt.  Besonders  eigenthúmlich  ist  beiden  zu  ihr  gehörendea  Hölzern 
die  Ausbildung  des  Strahlenparenchyms.  Betrachtet  man  náralich  den 
QuerschliEF  eines  solchcn  Holzeg  mit  einer  schwachen  Loupe,  so  glaubt 
man  grosse  brcite  Markstrahlen  und  dazwischen  áusserst  zahlreiche, 
schtiiálere  zu'erblicken;  unter  dem  Mlkroskop  lösen  sich  jedoch  erstere 
in  einzelne  Parenchynistrahlen  auf,  welche  durch  schmale  Holzfaserlagen 
getrennt  werden.  Gefásse  fehlen  in  letzteren  vollstandig.  Meist  werden 
diese  Partieen  als  «componirle' Markstrahlen*  bezeichnet.  Hartig ®  spricht 
bei  Cai'pimis  von  einem  «mit  Holzfasern  durchsetzten  Markstrahlgewebe». 
Eine  vveitere  charakteristische  Eigenschaft  ist  bei  den  Corylaceen-Röhern 

^  MÖLLER,  Beilrd^e  zur  vergleich.  Anatomie  des  Holzes.  Denkschr.  d.  knis.  Akaii, 
d.  Wiss.  in  Wien,  Math.  Naturwiss.  Cl.  Bd.  XXXV,  ptig.  329. 

*  Vater  1.  c.  pag.  8i8.  Die  daselbst  gegehene,  flbrigens  lückcnhafl  gedruckte 
Diígnose  liabe  ich  in  einigen  Punkten  nach  eigenen  Untersuchungen  und  den  Angal>en 
von  MÖLLER  (I.  c.  pag.  .320)  veranderL 

^  Anat.  u.  Physiol.  d.  Hohpflanzen  pag.  162. 
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die  Anordnung  der  Gef&sse  in  radiale  Reihen  oder  Gruppén,  neben  denen 
freilich  auch  isolirte  Gefásse  vorkommen.  In  dieser  Hinsicht  weicht  die 
von  Vater  beschriebene  Art  sehr  von  allén  recenten  Holzarten  dieser 
Familie  ab,  indem  bei  dieser,  Carpinoxylon  <X)mpadum,  Vat.,  die  Gef&sse 
stets  einzein  stehen  und  nicht  zahlreich  sind. 

Die  Lángswandungen  der  Gefásse  sind  bei  den  Corylaceen-Hölzem 
mit  rundlichen,  behöften  Tűpfeln  versében.  Auch  die  Elemente  des  Grund- 
gewebes  des  Hokes,  die  Libriformfasem  und  eingelagerten  Strangparen- 
chynizellen  zeigen  eine  mehr  oder  wenigar  regebnássige  radiale  Anord- 
nung. Auch  bei  dem  Holz  von  Garpinus  bettUtis^  Lam.  wúrde  ich  sie  nicht, 
wie  MöLLER  «undeutlich  radiah  nennen,  man  íindet  die  erwáhnte  Anord- 
nung auch  hier  deutlich  ausgesprochen. 

Durch  die  beiden  letztgenannten  Eigenschaflen  zeigt  sich  im  Bau  des 
Holzes  der  Corylac^en  eine  Verwandtschaft* mit  den  Betulaceen,  was  inso- 
fem  von  Interessé  ist,  als  diese  beiden  Familíen  sich  ja  auch  systema- 
tisch  nahe  stehen.  —  Das  mir  vorliegende  fossile  Corylaceen-Holz  ist  von 
dem  von  Vater  beschriebenen  specifisch  verschieden ;  es  stellt  daher  eine 
neue  Art  vor,  welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Gefásse  als  GarpinoxyUm 
vasadosum  in  Folgendem  beschrieben  werden  mögé. 


CARPINOXYLON  VASCULOSUM,  nov.  sp. 
Taf.  XXVII,  Fig.  4,  5. 

Jahresringe  sind  deutlich  ausgebildet,  indem  einestheils  die  Gefásse 
im  Frúhlingsholz  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind  als  im  Herbstholz, 
und  ausserdem  einen  grösseren  Durchmesser  besitzen,  und  andemtheils 
der  Durchmesser  der  Holzzellen  der  letzten  Lagen  einer  Zuwachszone  radial 
belráchtlich  verkürzt  ist.  Die  GefSsse  sind  sehr  zahlreich  und,  abgesehen  von 
ihrer  grösseren  Háufigkeít,  im  Frúhlingsholz  ziemlich  gleichmassig  ver- 
theilt.  Sie  stehen  einzein  oder  paarweis,  sehr  háufig  in  radialen  Reihen, 
seltener  in  unregelmássigen  Gruppén,  in  welch'  letzterem  Fali  dann  auch 
ihr  ümriss  —  im  Querschliflf  gesehen  —  ein  sehr  verschiedener  und  un- 
regelmássiger  ist,  wáhrcnd  er  bei  den  einzein  stehenden  meist  ein  Óval 
darstellt  lm  Frúhlingsholz  erreichen  die  Gefásse  einen  radialen  Durch- 
messer von  0-056  *%  bei  einer  tangentialen  Breite  von  0-048  %^^  ihre 
durchschnittliche  Grösse  daselbst  ist  0-048  :  0'040  «)(„,  im  Herbstholz 
dagegen  nur  0-040  :  0-032  •%,.  Die  Markstrahlen  sind  sehr  zahlreich,  eine 
oder  mehrere  Zellenreihen  breit.  In  den  dem  unbewaflfneten  Auge  als  grosse 
Markstrahlen  erscheinenden  Streifen  finden  sich  die  Lagen  der  Strahlen- 
parenchymzellen  getrennt  durch  solche  von  Libriforin,  welch'  letzlere  1—3 
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Zellreihen  breitsind.  Den  űbrigen  Raum  zwischen  den  Gef&ssen  und  Mark- 
strahlen  nehmen  díe  Holzzellen  ein^  ünter  denen  man  in  Folge  des  Erhal- 
iungszustandes  des  Ebcemplares  nícht  das  Holzparenchym  von  dem  Líbri- 
form  unterscheiden  kann,  aus  gleicher  ürsache  ist  die  Wanddicke  der 
Elemente  schlecht  zu  erkennen.  Díe  Holzfasern  scheínen  mássíg  starkwan* 
dig  gewesen  zu  sein,  sie  stehen  in  ziemlich  regelin&ssigen  radíaleh  Reihen, 
im  Fnlhlu^sholz  betrágt  ihr  Durchmesser  im  Mittel  0*016^.  Imlangentialen 
Lángsschliff  findet  man  die  Markstrahlen  gewöhnlieh  2 — 3,  seltefier  ein^ 
őder  4  Zellreihen  breit  und  bis  26  Zelllagen  hoch;  viele  Strahlen  sind 
zur  Hálfle  einreihíg,  zur  anderen  Hálfle  mehrreihig.  In  den  sogenannten 
componirten  Markstrahlen  sind  die  einzelnen  Strahlen  2 — 1,  selten  nur 
eioe  Zelb-eihe  breit 

Das  untersuchte  Exemplar  ist  ein  sog.  Holzopal>  und  trágt  als  Fund- 
ortsangabe  leider  nur  die  Bezeichnung :  «Ungarn».*  Corylaceen- Resté  in 
Gestalt  von  Bláttern  sindschon  seit  langem  in 'déri  ober-terti&ren  Schich^ 
ten  jenes  Landes  beschrieben  worden,  namentlich  verbreitet  sind  einzelne 
Arten  von  Carpinm. 

QUERaNIUM  STAÜBI,  var.  LONGIRADIATÜM,  Félix. 
Taf.  XXVIl,  Fig.  3. 

Díe  Gefásse  stehen  stets  isolirt.  Im  Frúhlingsholz  bílden  sie  einen 
Kranz^  der  durchschníttlich  aus  zwei  Reihen  grosser  Gefásse  besteht.  Sie 
erreichen  hier  in  der  ersten  Reihe  als  Maximum  einen  radialen  Durchmes- 
ser von  0*44  %^  bei  einer  tangentialen  Breite  von  0.32  %^.  Ein  fást  vqU- 
kommen  rundes  Gefájss  besass  einen  Durchmesser  von  0*36  «%|,  Die  Gefásse 
der  zweiten  Reihe  des  Frúhlingsholz-Porenkranzes  messen  dagegen  durch- 
schníttlich in  radialerRichtung  0'24«5(,»,  in  tangentíaler  0*20  %^.  Sodann  neh- 
men sie  plötzlich  und  betráchtlích  an  GrÖsse  ab  und  zeigen  einen  meist  kreis- 
rundén  Querschnilt.  Ihr  Durchmesser  betrágtim  Sommer-  und  Herbst-Holz 
ün  MittelO'08  *%»,  in  letzterem  ist  námlich  ihre  ^yeitere  Grössenabnahme  meist 
nur  ganz  unbedeutend.  Ihre  Anordnung  ist  im  Ganzén  eine  regellose^  nur  slti 
Stellen^  wo  ihre  Anzahl  eine  besonders  geringo  war,  gruppirten  sie  sich  ín 
radiale  Reihen^  zwischen  welchen  das  Líbriform  grössere,  zusammen- 
h&ngendere  Partieen  bíldete.  Jm  Frúhlingsholz  werden  die  Gef^e  aus- 
schlíesslich  von  dunnwandígen  Elementen  umgeben,  welche  zum  Tbeil 
parenchymatischer  Natúr  sind ;  in  welchem  Grade  sich  auch.Tracheidenan 
der  Zusammensetzung  dieses  Ge webes  betheíligen,  kann  bei  einem  fossilen 
Holz  nicht  ermiltelt  werden.  Auch  im  übrigen  Theil  des  Jahresringes  sind 
die  GelSsse  stets  reichlích  von  Parenchym  umgeben,  welches  ausserdem  im 

*  Geschenky  der  náhere  Fundort  unbekannt  Red. 
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Ubiiform  tangential  verlaufende^  bisweilen  unlerbrochene,  eine  bis  drei 
Zellreiben  breite  Biuden  bildet.  Die  Fasern  des  fjibriform  selbst  sind 
stark  verdickt  und  stetien  ín  zíemlich  regelm&ssigen  radialén  Reihen.  Ueber 
die  Entfernung  der  grossen  Markstrahlen  kann  ich  wenig  angeben,  da  die 
mir  vorliegenden  Quersehliffe  ziemlich  klein  sind.  Die  tangentíale  Breite 
dee  grössten  derselben  betrug  7  *%j,  die  beiden  radial  verlaufenden  Gren- 
zen  des  Schlíffes  wurden  von  grossen  Markstrahlen  gebildet,  von  denen 
indess  nur  der  eine  erbalt^n  isi;  ziemlich  in  der  Mitte  des  Schlíffes  verlief 
pin  drittér  Strahl.  Die  kleinen  Markstrahlen  sind,  wie  gewöhnlich,  einrei- 
hig,  mássig  zahlreieh. 

In  Lángsschlifen  zeigten  sich  die  weíten  Gefásse  des  Frúhlingsholzes 
aus  kurzen,  tonnenförmigen  Gliedern  bestehend,  derén  Lángé  durch- 
schnittlich  0*4  %t  betrug.  Die  dúnnwandigen  Elemente,  welche  sie  umge- 
ben,  scheinen  nur  zum  geríngsten  Theil  Holzparenchymzellen  zu  sein,  zum 
weítaus  grössten  Theil  sind  es  spitz  endigende  Elemente,  welche  sehr 
gebogen  sind,  sich  gleichsam  um  die  Gefassgiieder  herumschlingen,^  man 
konn  sie  fúr  Ersatzfaserzellen  und  Tracheiden  (?)  haltén.  Inden  Geffissen 
selbst  erblickt  man  noch  Resté  von  Thyllen.  Diejenigen  parenchymatischen 
Elemente,  welche  lm  Somh)er-  und  Herbst-Holz  die  Gefásse  ümgeben,  sind 
dagegen  ausnahmslos  eigentUches  Holzparenchym,  ebenso  diejenigen, 
welche  ím  Libriform  die  tangentialen  Bánder  bilden.  Die  Zellen  der  lelz- 
teren  stehen  in  sehr  regelmássigen  verlicalen  Reihen  űbereinander.  Die 
Wandungen  der  Gefásse  sind  mit  querelliptischen,  nicht  sehr  gedrátigt 
stehenden  H'iftúpfeln  besetzt,  an  manchen  Stellen  sind  letztere  sogar  sehr 
weitláufig  angeordnet.  Die  Fasern  des  Libriforms  zeigen  ebenfalls  eine 
Reihe  von  weitláufig  stehenden,  behöften  Túpfeln.  Die  grossen  Markstrah- 
len sind  bis  0*56  %^  breit  und  von  sehr  bedeutender  Höhe,  welche  bis 
gegen  20  *%,  betrágt*;  die  kleinen  Markstrahlen  sind  stets  einreíhig,  bis 
14  Zelllagen  hoch. 

Von  dem  frűher beschriebenen Quercinium Staubi^  unterscheidet sich 
dieses  Holz  durch  grösseren  Gefássreichthum ;  in  Zusammenhang  mit  die- 
sem  steht  das  Zurücktreten  der  gefasslosen,  nur  von  Holzparenchym 
durchsetzten  Libriform-Partieen,  sowie  des  Libriforms  úberhaupt.  Einen 
weiteren  Unterschied  bilden  die  primáren  Markstrahlen,  welche  bei 
Qu.  Stanbi  einen  viel  niedrigeren —  nur  bis  10  ^e  hohen  —  aber  viel  brei- 
terén  —  bis  0*92  ^  breiten  —  Körper  besitzen.  Doch  scheinen  mir  diese 
Dififerenzen  nicht  genúgend,  um  das  oben  beschriebene,  übrigens  nur  in 
einem  Exemplare  vorliegende  Holz  als  eine  neue  Art  zu  betrachten,  es  mag 

*■  Ueher  diese  Erscheinung  vergl.  meine  ob.  cit.  Ahhandlung  Qb.  d.  Holzopale  p.  14. 
^  Ebenda  p.  15. 
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daher  vprláuíig  xiur  als  Querdninm  Stanbi,  var.  longiradiatum  bezeichnet 
werden.  Bei  der  ziemlich  grossen  Zahlder  Gefásse  und  dem  Zurúcktreten 
des  LibrifoiTDS  könnte  man  geneigt  seini  es  fúr  ein  Wurzelholz  zu  haltén. 
Als  Fundortsangabe  trágt  es  leider  nur  die  Bezeichnung  « üngam*  ;*  es  ist 
ín  krystallinischfó  Eieselsfiure  verwandelt. 

FERSEOXYLON  ANTIQÜUM,  nov.  sp. 
Taf.  XXVIIa,  Fig.  1—4. 

Die  Structur  dieses  Holzes  ist  ziemlich  gut  erhalten.  Bereits  mit  un- 
bewafTnelem  Auge  sind  die  Lumina  der  Gefösse  deuUich  in  ihren  Umris- 
sen  erkennbar,  denn  sie  sind  von  ansehniicher  Grösse.  Jahresringe  oder 
concentrische  Wachsthunis2Conen  sind  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ei^bt  folgende  Details  des  Baues: 

a)  Querschlif  (vergl.  Taf.  XXVIIa,  Fig.  2  und  3).  Die  Gefasse 
sind  gleichmássigj  aber  regcllos  verstreut.  Was  ihre  gegenseitige  An- 
ordnung  anlangt,  so  stehen  sie  entweder  einzeln  oder  paarweise,  seltener 
in  kurzen  radialen  Reihen  und  noch  seltener  in  unregelmftssigen  Gruppén. 
Die  isolirt  stehenden  sind  gewöhnlich  von  sehr  regelm&ssig  ovalem  Umriss. 
Der  radiale  Durchmesser  der  grösseren  Gefösse  betrágt  0-15— 0-20  *%,,  die 
tangentiale  Breite  0-10 — 0*15  %,  doch  besitzen  die  meisten  diese  ansehn- 
licben  Dimensionen ;  vereinzelt  finden  sich  jedoch  zwischen  dicsen  grösse- 
ren kleinere  von  nur  ca.  0*05  %^  Durchmesser.  In  manchen  der  Gefasse 
scheinen  Thyllen  vorhanden  zu  sein. 

In  der  Umgebung  der  Gefásse  finden  sich  reichlich  parenchymatische 
Elemente,  derén  Gruppén  stellenwei«e  etwas  tangentiale  Verbreiterung  zei* 
gen,  doch  entstehen  keine  zusanimenhángenden  Binden.  Die  einzelnen 
Parenchymzellen  unterscheiden  sich  auch  durch  grössere  Lumina  von  denen 
des  Librilbrm ;  die  letzteren  sind  in  ziemlich  regelmássige  radiale  Reihen  ge- 
ordnet.  Die  Markslrahlcn  sind  1 — 3  Zellreihen  breit  und  sehr  zahlreich, 
so  dass  zwischen  je  zweien  derselben  (in  tangentialer  Richtung)  gewöhn- 
lich nur  ein  Gefáss  oder  Gefássreihe  Platz  fmdet.  Mit  recenten  Holzarten 
verglichen,  zeigt  der  Querschliff  die  meisle  Aehniichkeit  mit  dem  von  Lau- 
rus  obtusifolia,  Roxb.  Nördlingír,  Holzquerschnitte  Bd.  IX). 

Badialschlif.  Die  Gefásse  erscheinen  híer  verschieden  láng  gegliedert  ; 
meist  sind  die  Glieder  von  mássiger  Lánge^0*35 — 0'40  %^  láng,  ebenso  ist  die 
Neigung  der  Querböden  sehr  wechselnd ;  die  Durchbrechung  der  letzteren  ist 
leider  nirgendszu  beobachten.  Auch  die  Túpfelung  der  Lángswandungen  ist 
nur  stellenweise  und  auch  da  nicht  besonders  gut  erhalten.  Die  Túpfel  sind 
sehr  klein,  stehen  dicht  gedrangt  und  einander  berúhrend,  und  besitzen  einen 

*  Geschenky  genauerer  Fundort  nicht  eruirbar.  Red. 
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verfícaleni  Durchmesser  von  fást  0'006  *^.  Die  Markigtráhlzellén  zeigen  in 
der  Mitte  eines  Strables  die  gewöhnliche  radial-]g;estreck(e  Form,  mehr 
nach  den.Enden  des  Strahles  zu  werden  sie  kúrzer  und  höfa^j  und  in  den 
obersten  Reihen  habén  sie  quadratischen  Umriss  Dder  sind  in  verticaler 
Richtung  sogar  etwas  verlángert.  Ab  und  zu  finden  sich  in  den  áuissersten 
Reihen  der  Strahlen  grosse  eichelförmige  oder  halbkuglige  Sekretschl&uche 
eingelagert  (vergl.  Taf.  XXVIIa.  Fig.  4  s);  die  die  Gef&sse  umlagem- 
den  parenchymatischen  ^lemente  erweisen  sich  als  eigentliches  Holz- 
parenchym. 

Tangeritialschlíf.  Die  Markstrahlen  besifzen  hier  einen"  kurz-spindel- 
förmigen  Körper,  Indem  sie  2 — 3  Zellreihén  breit  und  géwöhnlích  nur 
7— 9,  seltener  bis  12  Zelllagen  hoch  sind.  Die  obersteti  und  untersten 
Zellen  eines  Strahles  besitzen  meist  grössere  verticaíe  Höhe,  als  die 
in  der  IMitte  desselben  befindlichen,  und  hie  und  da  w)rd  das  Ende  éinés 
Markstrahles  von  einem  Sekretschlauch  gebildet  (vergl  Taf.  X^VII  a, 
Fig.  1  s).  In  Bezúg  auf  GetSsse  und  Parenchym  wiederholen  sich  die  beim 
Radialschlíff  geschilderten  Verháltnisse. 

Ueber  die  Herkunft  und  den  Erhaltungszmtand  des  Holzés  wáre  nöch 
Foígendes  zu  erwáhnen:  Es  wurde  vón  Prof.  L.  v.  Lóczy*  bei  Kristyor  im 

"^  Der  Fundort  dieser  Pflanzenreste  befíndet  sich  an  der  Sfldseité  des  hinler 
Kristyor  sich  erhebenden,  Petrosza  geoannten  kegeligen  Vorbei^s,- Vom  Westende  jdes 
Dorfes  (ührt  ein  Fusspfad  über  dep  zwischen  den  tPetrosza*-  und  tUszoift-Crípfehi 
heíindlichen  Sailel  in  das  grdsse  Thai  des  Arszului-Baches  hinaber,  welch*  letzterer 
durch  die  Mitle  des  Dorfes  fliesst  In  der  Náhe  des  Sattels  treten  KotilenflOtze,  Sand- 
stein,  Schieferthon,  Thon  und  Schotterconglomerat  zu  Tagé,  welche  Abíagerungen  an 
beiden  Béi^ehángen  von  massigem  Andesit  Terdeckt  werden, 

Schichten  gelbÜcheá  Sandsteines  im  Liegenden  eines  cc  0*70  ^  niftchtigen 
Braunicohlenflötzes  lieferten  die  Pllanzenreste ;  Sandstein  und  Kohlenflötz  zeigen  anti- 
kline  Schichtstellung. 

'   N.        '  ■  '        & 

Petrosza.  ^       Uszoi. 


.  1:5000 
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Sandstein.       Thon  und  Kphle.   SchottercQpgloment.    Ampbibol-Andiüit 
**  Pflauzenreste. 
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Hunyader  Gomitatgefunden  und  stamtnt  aus  eíner  Saadsteliischichté,  die 
das  Liegende  eines  Kohlenílötees  bildet  und  geologiseh  wahrscfaeinlidi  als 
fKarpathensandstein»  anzusehen  ist.  Esist  verkieselt.  In  der  unmittelba- 
ren  Uitogebung  deá  Holzes  enthált  der  Síindstein  einzelne  Fetzen  und 
Splitter  desselben  und  zahlreiche,  wohl  ausgebildeté  Quarzkiystalle  von  dér 
gewöhnlichéntForm  der  Combination  des  Prisma  mit  der  Pyrainide.  Die 
Substanz  dieser  lelzteren  ist  an  und  für  sich  völlig.  wasáerklar,  sie  schüeö-r 
sen  aber  Aggrégationen  von  anorganischen  und  orgatiisehen  Partikein  ein. 
Gewöhnlicb  findet  sich  eine  solché  Anhaufung  in  der  Mitte  des  Krystalles, 
und  zWar  'úín  der  Lángé  nach  durchziehend  -^  alsó  um  die  krystallogra- 
phische  Hauptaxé  dfesöelben  angeordnet-^  und  voh  dieser  Partié  strahlen 
díinn  bisweilen  gleichartig  erfúllte  Lagen  nach  den  Eckén  dér  Durch- 
schnitte,  bez.  a;)so  nach  den  Kantén  dés  Ki'ystalles  aus;  Es*ergibt  sich  hieraus, 
dass  die  Anordhung  dieser  Partikel  keiiie  zufállige  ist^  sohdem  in  directem 
Zusammenhang  mit  der  Krystallform  des  Qüarzes  steht>  bez.  dass  die  Par- 
tikel durch  eine  gevvisse  Kraftáusserung  der  krystallisirenden  Kíeselsáure 
in  diese  Anordnung  gebracht  worden  sind.  Zum  Theil  sind  die  eingeschlos- 
senen  Partikel  organischer  Natúr  ui^d  dann  wohl  als  mulmige  Holzsubstanz 
zu  deuten.  Ganz  áhnliche  FálIe  von  in  Quarz  eingeschlossenen  Pflanzen- 
resten  beobachtete  G.  Bornemann,*  Bei  Untersuchung  verkieseíter  Stamm- 
stűcke  aus  der  Steirtkohlen-Formation  des  erzgebirgischen  Beckéns  in 
Sachsen  fand  er  als  Auskleidung  einer  kleinen  drusenartigen  Spalle  ini 
Holz  ebenfalls  oft  frei  und  allseitig  ausgebildete  Quarzkrystalle  mit  einge- 
schlossenen bratínen  Holzfasern  und  schwarzen  Kohlentheilcheíi.  Die  auf- 
gelöstén  Holzfasern  hatten  durch  die  krystallisirendc  Kieselsubstanz  eine 
eigenthúttiliche  Anordnung  in  der  Árt  erfahreri,  dass  sie  in  den  Enden  der 

In  der  Gegend  von  Bukuresd,  ungeflLhr  in  zwei  Kilométer  Entfemung,  ösUich 
von  Kristyor,  ist  der  wahrscheiolich  der  Kreide .  angehörige  Karpathen-Sendstéin  vom 
Materíale  der  terti&ren  AndesitoEruptionen  verdédet  Von  Zalatna  her  verzweigt  sich 
gegen  Westen  ein  SaQdstein:^,  der  in  immer  mehr  sich  verschmálemder  Zene  gegen 
Kristyor  hin  unter  dem  Andesit  verschwindet  und  nur  am  Grundé  der  von  Süd  der 
Weissen-KOrOs  zostrehenden  Tháler  aufgeschlossen  ist.  Der  Rarpathen  (Hiéroglyphen)- 
Sandstein,  den  ich  in  den  Bukuresder  Th&Iem  sah,  schliesst  gleichfalls  KohlenflOtzchen 
in  sich.  Die  Kristyorer  Fl5tze  fallen  in  cHe  Str^ichdngsrichtUQg  dés  Bukuresder  Sand- 
steinzuges;  die  petrographische  Aehnüchkeit,  sowie  auch  die  gleichartige  Störung  der 
Schichten  spricht  íflr  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Vorkommnisse.  Auf  dieser  Basis 
bin  ich  geneigt,  den  aus  Sandstein,  Kohlé,  Schieferthon  (Gyps)  und  Schotterconglomerat 
bestehenden  Schichtcomplex  von  Kristyor  als  dem  Karpathensandstein^Gebilde  des 
siebenbOrgísdien  Erzgebiiiges  angehörig  zu  betrachten. 

MeineU  in  weiterem  Krteise  gewonnenen  Erfahrungen  nach  ist  der  Karpathen- 
Sandstein  dieser  Gegend  &Uer  als  die  obercretacSischen  Gosauschichtén.  L.  v.  Lóczy. 

*  J»  G.  Bornemann,  Ueber  PDanzenreste  in  Quarzkrystallen.  Zeitschr  d.  deutsch. 
geol.  Ges.  1861,.  Bd.  XIII,  pag.  675,  Taf.  XVI. 
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Krystálle  tneistens  besenförmig  auseinandergespreizt  und  so  gesteílt  wor- 
den  wanén^  dass  ibre  Theilchen  mit  der  Lángsrichtung  rechtwinkelíg  zu 
den  Pyramideúflftclien  zu  stehen  gékommen  waren ;  dabei  war  die  Haupt- 
axe  hftufig  durch  eme  von  einérSpitze  bis  zur  anderen  fortlaufendeLinie  orga- 
nischer  Theilchen  bezeichnet.  Die  gleichen  Erscheinungcn  fand  Bornemann 
aueh.bei  fossilen  Holzstúcken  von  Araucarit^íi  (Dadoocylon)  Schrollianus 
Göpp.  aus  dem  Rothliegenden  von  Radowenz  in  Böhmén, 

Was  nun  die  Bestimmung  des  Holzes  aniangt,  so  glaube  ich,  dass 
man  bei  der  oben  dargelegten  Structur  desselben  berechtigt  isi,  es  fűr  ein 
Laurineenholz  zuhoMen,  und  zwar  würde  es  iri  eine  Gruppé  mit  dei^jenigen 
Arten  gehören,  welche  Sekretschlftuche  an  íhren  Markstrahlen  besitzen.  Inh 
habé  bereits  frühér  vorgeschlagen,  dieselben  in  eine  besondere  Gattung  é  Per- 
seoxyhíi »  zusammenzufassen  und  nur  die  űbrigen  Ártén  bei  dera  alten  Genus 
Laurínium  zu  beiassén.  ^  Vertheilt  man  die  bisher  beschriebenen  fossilen 
Laurineenhölzer  in  diesé  beiden  Gattungen,  soerhált  man  folgende  Uebersicht : 

LAüRmOXTLA. 

Fossile  Hölzer  mit  Structur  des  Laurineen-Hoizes. 

Diagnose  :'^  Gefösse  meist  einerlei  Art,  gewöhnlich  gross»  einzein, 
paarweíse  oder  ín  kurzen  radialen  Reihen  stehend^  nur  selten  im  Herbst- 
holz  állmaiig  enger  werdend.  Die  Querwánde  der  Gefösse  sind  in  der  Regei 
lochförmig,  nur  ausnahmsweise  leiterfórmig  durchbrochen.  Parenchym  um- 
gibt  stets,  doch  in  sehr  wechselnder  Menge  die  Gefasse,  und  lásst  bisweilen 
eine  schwache  Neigung  zu  tangentialer  Verbreitemng  erkennen ;  niemals 
aber  kommt  es  zu  einer  deutliclien  tangentialen  Bánderung.  Libriform- 
fasern  meist  mássig  starkwandig,  in  mehr  oder  minder  regelmássige  radiale 
Reihen  geordnet.  Markstrahlen  meist  mehrreihig,  von  wechselnder,  oft  be- 
trftchtlicher  Höhe.  Dieselben  sind  so  zahlreich,  dass  zwíschen  je  zweien 
derselben  gewöhnlich  nur  ein  Geföss  resp.  Gefössreihe  Platz  findeL  Die 
Markstrahlenzellen  sind  in  der  Mitte  der  Strahlen  radial  gestreckt,  ín  den 
áusseren  Reihen  isodiametrisch  oder  verticai  verlángert  Bisweilen  wech- 
seln  Partieen  radial-gestreckter  und  verticai  vi»rlángerter  Zellen  in  einem 
Strahle  mehrmals  miteinander  ab.  Zwischen  dem  Libriform  und  an  den 
Markstrahlen  sind  zuweilen  Sekretschláuche  eingelagert. 

^  Untersuch.  aber  foss.  Hölzer.  2.  Stflck.  (Zeitsch.  d.  deutsdi.  geoi.  Gesellsch. 
1886,  p.49a) 

'  Diagnose  nach  eigenen  Beobachtungen  mit  BenQtzang  der  Angaben  von 
MŐLLER  (Beiir.  z.  vergl.  Anat  d.  Holzes.  Denksch.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Math.-Naturwiss. 
Glass.  Wien,  1876,  XXXVI.  tid.  p.  332)  und  Vater,  (Fohs.  Hölzer  d.  PhospfaóriUager 
des  Herzogth.  Braunschweig,  Zeitachr.  d.  deutsch.  geol.  Ges.  1884/ p.  844s  ^ni  Separat- 
Abdruck  p.  64.) 
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a  j  Sekretsohlauche  fehlen  an  den  Markstrahlen:  Laurinium,  Ungsr, 
s.  str. 

1.  iMurínium  primigenium,  ScH^ixK  sp.  (Syn.  Laurínoxylon  primi- 
genium,  Sghenk,  Foss.  Hölz.  in  v.  Zittel,  Libyácbe  Wűste  11.  (Pa- 
laeontolog.)  Th.  Abtheil.  1  pag,  11.  Tafel  III.  Fig.  10,  Tafel  V, 
Fig.  15,  16.  . 

á.  Laurinium  brunswicense,  Vater  (1.  c.  pag.  845,  im  S,  A.  pag.  65; 
Taf.  29,  Fig.  22—24). 

3.  Laurinium  Meyeri,  Félix  (Untersuch.  üb.  foss.  Hölz.  2.  Stúck, 
Zeitscbr.  der  deutscb.  geolog.  Ges.  1886,  pag.  488,  Tafel  X1I> 
Fig.  4,  7,  8.) 

4.  ?  Laurinium  xylmdes,  Unger.  (Gen.  et  spec.  plánt.  foss.  pag.  425). 
5  ?  Laurinium  guatemalensCy  Unger  (Gen.  et  spec.  plant.  foss,  p.  425). 
6^  Sekretsohlaaolie  an  den  Markstrahlen   vorhaaden:   Ferseoxylon, 

Félix.  • 

1.  Perseoxglon  düuviale.  Fel.  [Ung.  sp.]  (Syn.  a)  Ulminium  diluviakf 
Unger  Chlor.  protog.  p.  97—100,  Taf.  25,  Fig.  6— 9.  b)  Laurino- 
xylon  diluviak,  Félix,  Untersuch.  űb.  foss.  Hölz.  [1.  Stűck]  Zeitschr. 
der  deutsch.  geol.  Ges.  1883,  pag.  59,  Taf.  II.  Fig.  1,  3.  Taf.  III, 
Fig.  1.) 

2.  Perseoxylon  aromaticum,  Fel.  (Syn.  Laurinoxylon  aromaticum, 
Félix,  Die  Holzopale  Ungarns.  Miith.  a.  d.  Jabrb.  der  k.  ung.  geol. 
Anstalt.  Bd.  Vn,  pag.  27.  Taf.  I,  Fig.  7,  Taf.  II,  Fig.  7, 9,) 

3.  Perseoxylon  antiquum,  noif.  sp. 

P.  aromaticum  únterscheidet  sicb  von  dér  neuen  Art  ausdem  Hunya- 
der  Comilat  namentlich  durch  höhere,  schlankere  Markstrahlen,  P.  dilu- 
viale  durch  den  gleichen  Umstand,  ferner  durch  grössere  Dűniiwandigkeit 
der  Librifornifasem  und  durch  das  Vorkommen  von  Sekretschláuchen  auch 
zwischen  letzteren. 

B.  Ooniferen-Hölzer. 

CEDROXYLON  REGULARE^  Göpp.  sp. 

Unter  diescm  Nanien  mögen  hier  einigc  Hölzer  zusammengefasst 
werden,,  derén  Diflferenzen  von  einander  nicht  grösser  sind,  als  nian  sie 
bei  Untersuchung  von  Ast-,  Stamm-  und  Wurzel-Holz  einer  lebenden 
Coniferen-Art  antriűt.  Bei  dem  Astholz  waren  die  Jahresringe  ausser- 
ordentlich  undeutlich  ausgebildet,  unter  dem  Mikroskop  bisweilen 
kaum  zu  erkennen.  Die  Holzzellen  zeigten  sich  ziemlich  startvvandig, 
ihr  radialer  Durchmesser  betrug  im  Frühlingsholz,  welches  von  dem 
Herbslholze  űbrigens  kaum  diflferirto,  durchschnittlich  0*036  «%,.  Auf  ihren 
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radialen  WaÍKÍungeo  stehen  dié  Hoftűpfel  stets  nur  in  éinér  einzigen 
Reihe.  Der  den  Marksirahlen  parallel  verlaufende  Durchmesser  ihres  áus- 
sérén Hofes  betrágt  íhi  Mittel  0015  «%,.  Die  Markslrahlen  sind  niedrig,  bis 
10  Zellenreihen  hoch; 

Bei  dem  Stammholz  waren  die  Jáhresringe  sehr  deutlich  ausgebildet 
und  bestanden  aus  den  bekannten  dreí  Schichten.  Das  Sommerholz  eines 
Ringes  ging  allmSLlig  in  das  Herbstholz  úber^  dieses  dagegen  setzte  schroff 
gegen  das  Frúhlingsholz  des  folgenden  Ringes  ab.  Die  Zellen  des  letzteren 
sind  dúnnwandig,  radíal  etwas  gestreckt  und  habén  ein  wéites  Lumen.  Ihr 
radialer  Durchmesser  betrSgt  im  Míttel  0*096  %^  bei  einer  tangentialen 
Breite  von 008  *%.  Die  Hoftűpfel  stehen  auf  den  Radialwandungen  in 
eifier,  ofl  ,auch  iti  zwei  Reihen.  Der  grössere  Durchmesser  der  ersteren 
raisst  durchschnitUich  001  &  %^.  Die  Markslrahlen  sind  zum  Theil  betrácht- 
lioh  höher  als  im  Astholz,  indem  sie  aus  bis  22  űbereinander  stehenden 
Zellreíhen  gebildet  werden.  Die  von  mir  untersuchten  Exemplare 
stammen  aus  dem  Zsiiythal  in  Siebenbűrgen  (Aquitanische  Stufe),  von 
Mattersdorf  (Mediterráné  Stufe)  und  von  Bélabánya  in  Ungam ;  dicjenigen 
von  Mattersdorf  und  Bélabánya  sind  verkieselt,  das  aus  dem  Zsiiythal  dage- 
gen^ wie  es  scheint,  in  kohlensauren  Kaik  verwandelt.  Hofmann  *  hat  ein 
fossiles  Holz  aus  Hetrurien  beschrieben,  welches  er  als  eiii  Wurzelholz 
dersélben  Art  auffasst.  Bei  diesem  fand  er  die  Tűpfel  auf  den  Radialwan- 
dungen der  Tracheiden  meist  in  2 — 3  Reihen  stehend,  sélten  nur  in  einer 
oder  in  vier  Reihén.  Ihten  Durchmesser  gibt  er  zu  0*018  %^  an.  Die  Mark- 
slrahlen waren  2 — 50,  im  Durchschnitt  10  Zellreihen  hoch. 

Cedroxylon  régulare,  Göpp.  sp.  wurdé  nach  Vorstehendem  zu  den 
wehigen  sog.  Arten  fossiler  Höteer  gehören,  von  denen  die  Structur  des 
Ast-,  Stamm-  Und  Wurzelholzes  bekannt  ist.  Dass  freilich  auch  diese, 
gleichwie  die  allermeisten  anderen  Arten  fossiler  Coniferenhölzer,  in  syste- 
matischer  Hinsicht  nichl  den  Werth  einer  wirklichen  •  Species*  besitzt, resp. 
besitzen  kann,  braucht  nach  den  bekannten,  auch  diesen  Punkt  behandeln- 
den  trefflichen  Ausführungen  von  Kraus  ^  kaum  in  Erinnerung  gebrachl  zu 
werden.  Aus  gleichem  Grundé  scheinen  mir  auch  Betrachtungen,  wie  sie 
z.  B.  Hoppmann'  úber  das  Altér  der  « Species*  IHnües  (GupressoxyUm) 
Pr(^olaríx,  Göpp.  anstellt,  nicht  nur  úberflüssig,  sondern  überhaüpt  wenig 
angemessen,  da  eine  solche  Darslellung  (vergl.  Hoffhann  1.  c.  pag.  33)  bei 
weniger  mit  den  diesbezúglichen  Verháltnissen  Vertrauten  den  Anschein 
erwecken  muss,  als  sei  Pinites  (OupressoaylonJF^í^lanx,  Göpp.  eine  wohl- 

*  Hofhann,  Untersuch.  úber  foss.  Hölzer.  Diss.  Leipzig,  1884,  pag.  23. 
■  Mikrosk,  Untersuch.  üb.  d.  Bau  leb.  u.  vorweltl.  Nadelhöker.  (Würzb.  Naiurw. 
Zeitschr.  Bd.  V.  1864,  p.  144.) 

^  HoFFitANN,  Ueber  die  foss.  Hölzer  des  mecklenburg.  Diluv.  Diss.  Rostock  1883. 
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umschriebene  Pflanzenspecies,  welche  zuerst  in  der  Jura-Formation  auf- 
trete  und  sich  fortsetze  bis  ins  Pliocán,  was  eine  in  paláontologischer  Hin- 
sicht  gevviss  höchst  auffallende  Thatsache  wáre.  Die  Untersuchungen  von 
HoFFHANN  beweisen  jedoch  nur,  dass  in  der  Jura-Periode  eine  Gonifere 
existirte^  derén  Holz  zufdilig  in  seinem  Bau  übereinstimmte  mit  demjenigen 
gewisser  tertiárer  Coniferen,  derén  Holzreste  man  als  Pinües  (Cupressoxy- 
Ion)  Protolarix  zusamraenzufassen  pflegt.  Eine  solche  Uebereinstimmung 
isi  aber  bei  dem  bekanntlich  so  wenig  diiTerenten  Holzbau  der  Coniferen 
wenig  auflfallend.  Auch  mag  darán  erinnert  werden,  dass  wahrscheinlich 
der  grösste  Theil  der  als  Cupressoxylon  Protolarix  bezeichneten  Höizer  von 
Sequoia'Aríen  abstammt,  einer  Gattung^  welche  zuerst  in  der  unteren 
Kreide-Formation  auflritt^  dagegen  dem  Jura  noch  fehlt. 


CUPRESSOXYLON  PANNONICUM,  Ung.  sp.,  mit  Rinde.     . 
Taf.  XXVlIa,  Fig.  5-9. 

Bereits  frúher  hatte  ich  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  wie  unter 
den  ungarischen  Holzopalen  sich  nicht  allzuselten  Exemplare  fínden, 
welche  noch  mit  einer  mehr  oder  weniger  vollstándig  erhaltenen  Rinde 
versében  sind,  so  selten  auch  im  Allgemeinen  gerade  dieser  Theil  der 
Pflanze  uns  mit  erhaltener  Struetur  in  foseilem  Zustand  úberliefert  worden 
ist.  Auch  unter  einigen  mir  neuerdings  von  Seite  der  kgl.  ung.  geolog.Anstalt 
zugesandten  Hölzern  fand  sich  wieder  ein  Exemplar  mit  áusserst  voll- 
stándig  erhaltener  Rinde  vor.  Es  war  indess  kein  Holzopal,  sondern  in 
krystallinische  Kieselsáure  umgewandelt,  und  stammt  vom  Blocksberg  bei 
Budapest.  ^ 

Was  zund.chst  das  Holz  selbst  anlangt,  so  gehört  es  zu  dem  von  mir 


^  Das  Exemplar  wurde  von  Herrn  Dr.  Sghafarzik  auf  dem  Blocksberg  am  Rande 
eines  Weingartens  gefunden.  Der  Berg  besteht  dórt  aus  cOfener  Mérgei •,  alsó  oherstem 
Eocán,  jedoch  liess  sich  nicht  feststellen,  oh  das  Stűck  aus  diesen  Schichten  stammt, 
oder  nur  zufMIig  an  jenen  Ort  gelangt  war.  Der  Umstand,  dass  es  zu  OupressoxyUm 
panfionicuniy  Ung.  gehört,  spricht  mehr  für  letztere  Annabme,  doch  ist  es  ganz  wohl 
möglich,  dass  bereits  im  Ober-Eocán  ein  Holz  existirte,  welches  mit  dem  gewOhnlich 
sich  in  jflngeren  tertiáren  Schichten  flndendea  C  pannomcum  gieiche  Struetur  besass.  Die 
Species  fossiler  Höizer  sind  nun  einmalsehr  ungieichwerthige  Dinge,  und  werden  nur  in 
den  seitensten  Fállen  einen  wirklichen  « Species »-Werth  besitzen.  (Vergl.  auch  Kraus, 
Mikroskop.  Unters.  flber  d.  Bau  leb.  u.  vorweltl.  Nadelhölzer,  Würzburger  naturwiss. 
Zeitschr.  Bd,  V.  pag.  180  u.  pag.  188;  Félix,  Die  foss.  Höizer  West-Indiens.  Samml. 
palftont.  Abhandl.  Sér.  I.  Heft  1,  pag.  7.)  Leider  können  sie  daher  auch  niemals  zu 
einer  genaueren  Altersbestimmung  einer  Schicht  verwendet  werden. 

Mi  Uh.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  geol.  Ausi.  Bd.  VUl.  13 
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frúher  ^  beschríebenen  Cupressoxylon  pannonicum,  Ung.  sp.,  und  bietet  in 
seiner  Structur  nichls  besonderes.  Der  radiale  Durchniesser  des  áusseren 
Hofes  der  Túpfel  auf  den  Radial-Wandungen  der  Tracbeiden  betragi: 
0-015— 0-018  %,  die  Markstrahlen  zeigen  sich  im  Tangenlialsehliflf  1— á2 
Zellreihen  hoch,  die  harzföhrenden  Slrangparencbymzellen  sind  lang 
gestreckt,  von  schlanker  Form. 

Das  Rwdengewebe  nun  dieses  Exeniplares  ist  zum  Theil  sehr  schőn 
und,  wie  schon  erwáhnt,  áusserst  vollstándig  erhalten.  Sein  Bau  zeigt  im 
Allgemeinen  den  Typus  einer  Gupressíneenrinde,  wie  es  die  Structur  des 
Holzes  ja  auch  erwarten  liess.  Die  Innenrinde  besteht  aus  Weichbast, 
Sklerenchyni-  oder  Bast-Fasern  und  Phloémstrahlen.  Die  Elemente  des 
ersteren,  welche  theils  Siebröhren-,  theils  Bastparenchynizellen  sind,  zeigen 
im  Querschliff  geschen  —  vergl.  Taf.  XXVIla,  Fig.  7,  —  wie  gewöhniich  bei 
Cupressineen  und  vielen  Taxineen,  eine  sehr  regelmássige  Anordnung  in 
sowohl  radial  als  auch  tangential  verlaufende  Reihen,  Die  Sklerenchym- 
fasern  bilden  tangentiale  Binden,  derén  Entfernung  von  einander  nicht 
immer  die  gleiche  ist.  Gewöhnh'ch  liegeti,  in  radíaler  Richtung  gezáhlt, 
zwischen  zwei  Bastfaserreihen  drei  Reihen  von  Elementen  des  Weich- 
bastes,  manchmal  jedocii  nur  zwei.  Im  ersleren  Falle  dürfle  man,  nach  den 
Verháltnissen  bei  lebenden  Cupressineen  zu  schliessen,  annehnien,  dass 
die  mittlere  der  drei  Reihen  aus  Parenchym  bestúnde,  die  innere  und  áus- 
sere  dagegen  Lagen  von  Siebröhren  darstellten.  Durch  sámmtiiche  genannte 
Elemente  hindurch  verlaufen  die  Phloémstrahlen,  wie  man  die  Mark- 
strahlen des  Bastes  kurz  bezeichnet  hat. 

Der  áussere  Theil  der  Rinde  nun  zeigt  sich  als  Bőrke  entwíckelt  und 
zwarals  tRingelborke*  (Hanstein).  Sie  entsteht,  wie  bekannt,  durch  wieder- 
holte  Bildung  innerer  Periderme,  (vergl.  de  BarY,  Vergl.  Anatomie  §.  174, 
pag.  563).  Besonders  die  eigentlichen  Korkschichten  oder  Phelleme  dieser 
Periderme  sind  sehr  schön  erhalten,  (vergl.  Taf.  XXVIla  Fig.  6),  wáhrend 
die  Zellen  des  phellogenen  Meristems  und  des  Phelloderms  meist  zer- 
drűckt  oder  gánzlich  zerstört  sind.  Ausser  den  Korklagen  sind  hier  nur  die 
tangentialen  Reihen  der  Bastfasern  gut  erhalten.  Die  einzelnen  Kork- 
zellen  selbst  sind  von  der  gewöhnlichen  lafelförmigen  Gestalt,  die  Breit- 
seiten  derselben,  vom  Stammcentrum  aus  gerechnet.  Hegen  nach  aussen 
und  innen  gerichtet.  Im  Quer-  und  Radial  Schliflf  der  Bőrke  sind  sie  in 
ausserordentlích  regelmássige,  radiale  Reihen  geordnet,  wie  es  nach  ihrer 
Entstehung  ja  nothwendig  ist ;  der  Tangentialschliff  der  Korklage  jedoch,  vgl. 
Taf.  XXVII  a,  Fig.  9,  zeigt  die  einzelnen  Zellen  in  polygonalen  oder  rund- 

*  Die  Holzopale  üngarns.  Mittheil.  a.  d.  Jahrb.  d.  k.  ung.  geol.  Anstalt.  Bd.  VII, 
pag.  36.) 
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lichen  Umrissen  von  sehr  wechseinder  Grösse  und  Form  und  meist  ohne 
irgend  eine  regelmássige  Anordnung.  Ob  in  diesen  Korkschichten  Lagen 
unverkorkten  Gewebes  enthalten  sind.  wie  sie  v.  Höhnel  ^  als  Trennungs- 
phelloide  kennen  lehrte,  muss  natúrlicb,  da  es  sich  um  die  Untersuchung 
eines  fossilen  Hohses  handclt,  dahingestellt  bleiben. 

Noch  bleibt  zu  erwáhnen  übrig>  dass  sich  in  dieser  Rinde  einige 
Einschlússe  fremder  Wurzeln  befanden,  eine  Érscheinung,  die  schon  öftcrs 
bei  fossilen  Hölzern  und  Rínden  wahrgenommen  worden  ist.  ^ 

Auch  im  pal&ontologischen  Museum  der  kgl.  Universitát  zu  Berlin 
befindet  sich  ein  Exemplar  eines  mit  Rinde  versehenen  fossilen  Holzes  aus 
Ungam.  (Náhere  Fundortsangabe  fehll,  es  stammt  aus  der  Collection 
Cotta  und  ist  mit  Nr.  71  bezeicJmet).  Im  Gegensatz  zu  dem  eben  beschrie- 
benen  Holz  vom  Blocksberg  ist  es  in  Opál  verwandelt,  doch  gehört  es 
ebénfdils  zu  Cupressoxylon  pannonicum,  Ung.  sp.  Der  radiale  Durchmesser 
des  áusseren  Hofes  der  Túpfel  auf  den  Radiaiwandungen  der  Tracheíden 
des  Frühlingsholzes  betrágt  durchschnittlich  0*015  ^.  Die  harzfúhrendeh 
Strangparenchymzellen  sind  wie  bei  dem  vorigen  Exemplar  langgestreckt ; 
die  Höhe  der  lángsten  Zellen  betrug  0*26  »%»,  und  diese  Grösse  ist  nicht 
selten.  Die  Rinde  besass  ein  bláttriges  Gefuge^  und  zwar  bildeten  sich  die 
Blátter  mit  ihren  Breitseiten  parallel  der  Stammperipherie,  so  dass  kein 
Zweifel  sein  konnte,  dass  diese  Érscheinung  in  einem  ehemaligen  Ab- 
werfen  von  Bőrke  ihren  Grund  hatte.  Es  konnten  daher  von  dieser  Rinde 
nur  verschiedene  Tangential-,  aber  keine  Quer-  oder  Radial-Schliflfe 
erhalten  werden,  Erstere  stimmten  im  Bau  völlig  űberein  mit  den  Tan- 
gentialschliflfen  der  Rinde  von  dem  vorigen  Holz,  und  zeigten  nur  die  ein- 
zelnen  Gewebs-Elemente  noch  schöner  erhalten.  So  war  z.  B.  bei  den 
Sklerenchymfasem  des  Bastes  das  enge  Lumen  und  die  von  diesem  aus- 
strahlenden  Tűpfel kanálé  oft  deutlich  unterscheidbar  —  vergl.  Taf,  XXVIIa, 
Fig.  5,  —  und  auf  den  lángs  durchschnittenen  Siebröhrenwandungen 
zeigten  sich  sogar  die  Tüpfel  stellenweise  erhalten  —  vergl.  Fig.  8. 
Diese  Exemplare  sind,  wie  bereits  oben  bemerkt,  nicht  die  ersten  mit 
Rinde  versehenen  fossilen  Hölzer  aus  üngam,  welche  gefunden  worden 
sind.  Bereits  früher  sind  von  anderen  und  mir  selbst  einige  derartige 
Stűcke  bekannt  gemacht  worden.  Schon  Corda  ®  beschrieb  ein  berindetes 
Exemplar  von  Lillia  viticulosa  und  diejenigen  eines  Betulinium  sind  von 

*  V.  HÖHNEL,  Ueb.  d.  Kork  und  verkorkte  Gewebe  überhaupt.  (Sitzber.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Math.  Naturw.  CL  1878.  Bd.  76.  I.  Abth.  p.  600.) 

*  Vergl.  meine  Untersuch.  űb.  foss.  Hölzer  2.  Foss.  Hölz.  mit  Wurzeleinschiüssen, 
Zeitschr.  d.  deutsch.  geol.  Ges.  1883,  pag.  83,  wo  auch  die  übrige  diesbezagliche  Lite- 
ratur  angegeben  ist 

'  Corda,  Beitr.  z.  Flóra  d.  Vorw.  1845,  pag.  47—49.   Taf.  60,  Fig.  1—3. 
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Stiír  ^  aus  den  Steinbrűchen  von  Medgyaszó  und  Gesztely  bei  Miskolcz 
erwáhnt  worden.  Die  bis  zum  Schluss  meiner  oben  cíiírten  frűheren 
Arbeit  über  die  Holzopalc  Ungarns  mir  bekannt  gewordenen,  mit  mehr 
oder  minder  voHstándig  erhaliener  Rinde  versehenen  Stucke  gehörten 
folgenden  Arten  an: 

Betidinmm  priscum,  Fel. 

Qmrcinium  fidicloxyloides,  Fel. 

Lillia  viticídosa,  Uno. 

Taxodioxylon  palustre,  Fel. 
Zu  diesen  kommt  nun  als  fSníte  Art: 

Cupressoxylon  pannonicum,  üng.  sp. 
hínzu. 

*  Stür,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Flóra  d.  SQsswasserquörze  etc.  (Jahrb.  d.  k.  k-  geol. 
Reichsanstalt  1867.  17.  Bd.  pag.  96  [20].) 
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EINLEITUNG. 


Unser,  voin  wogenden  Meere  goldener  Aehren  bedecktes  Alföld  ist 
reich  an  Naturschatzen,  leidet  aber  grossen  Mangel  an  gutem,  erfrischen- 
dein  Wasser,  diesern  unentbehrlichen  Bedingnisse  des  animalen  Lebens. 
Selbst  die  manchnial  sehr  tiefen  Brunnon  sammeln  nur  das  obere  Grund- 
wasser  an,  welehes,  wenn  auch  durch  organische  Substanzen  vielleicht 
nicht  so  sehr  verunreinigt,  doch  salzig,  bittér  oder  widerlich  süss  schmeckt. 
Wer  darán  gewöhnt  ist,  findet  es  (űr  geniessbar  und  gut;  was  ist  das  aber 
fúr  ein  Getránk  gegen  das  mit  Kohlensaure  saturirte  Krystall-Wasser  der 
Quelle  des  Berglandes? !  —  Und  doch  kreist  auch  dieses  gute,  erfríschende 
Wasser  in  den  Schichten  des  Untergrundes  des  Alföld,  nur  dass  zu  dessen 
Gewinnung  die  Brunnen  tiefer  abgeteuft  werden  mússen  als  dies  bisher 
gcschah;  und  unser  Alföld  kann  daher  gutes,  crfrischendes  Wasser  nur 
durch  artesische  Brunnen  erhalten. 

Es  wurden  wohl  mit,  zu  diesem  Zvvecke  dienenden  Instrumenten 
Bohrlöcher  mit  kleinerem  Durclimesser,  als  die  gewöhnlichen  Brunnen  sie 

14* 


Digitized  by 


Google 


166  JÚLIUS  HALAVÁTS:  (4) 

besitzen,  namentlich  durch  Bergleute  zur  Untersuchung  der  Erdschíchten, 
hie  und  da  zur  Gewinnung  von  gutem  Trinkwasser,  auch  bisher  abgeteufl. 
Es  blieben  dies  aber  nur  vereinzelte  Fálle,  und  die  Gewinnung  des  in  der 
Tiefe  kreisenden  Wassers  durch  Bohrlöcher  und  dadurch  die  Erledigung 
der  Trinkwasser- Frage  des  Alföldes  erhielt  erst  in  neuerer  Zeil  einen  Auf- 
schwung,  seitdem  námlich  der  Herr  Reichstags-Abgeordnete  Wilhelm 
ZsiGMONDY  durch  seinen  unermúdlichen  Eifer  und  mit  eisernem  Wiilen  die 
Ketten  des,  den  Fortschritt  hemmenden  Misstrauens  sprengte.  Seine  in 
dieser  Richtung  vollfúhrte  Arbeitsamkeit  krönte  er  mit  einem  imposanten 
Werke,  dem  970'48  ^  tiefen  artesischen  Brunnen  des  Budapester  Stadt- 
wáldchens,  um  seither  auf  seinen  wohlverdienlen  Ruhmes-Lorbeeren  von 
den  Muhen  des  tháligen  Mannesalters  ausruhen  zu  können. 

Die  begonnene  Arbeit  schreitet  aber  weiter;  seine  Liebe  zu  dieser 
Sache  liess  ihn  bei  Zeiten  an  einen  wúrdigen  Nachfolger  denken,  der  auf 
dem  geebneten  Wege  seiner  Spur  folgend,  auch  bisher  schon  schöne 
Resultate  aufzuweisen  hat.  Seinem  Nachfolger,  Herrn  Ingenieur  Béla 
ZsiGMONDY,  gereicht  auch  derjenige  artcsische  Brunnen  zum  Lobé,  welcher 
die  Stadt  Szentes  mit  gutem  Wasser  versorgt,  und  welcher  den  Gegen- 
stand  dieser  Zeilen  bildet. 

Durch  den  mich  sehr  ehrenden  Auflrag  dis  Herrn  kgi.  ung. 
Sectionsrathes  Johann  Bögkh,  Directors  der  k.  ung.  geologischen  Anstait, 
wurde  mir  das  Glúck  zu  TheiI,  einestheils  die  aus  den  untersten  Schichten 
des  Bohrloches  gewonnenen,  gut  erhaltenen  organischen  Ueberreste, 
welche  Herr  Wilhelm  Zsigmondt  der  Anstait  úberliess,  anderntheils  die 
von  Herrn  Béla  Zsigmondy  freundlichst  überlassenen  Bohrproben  und 
historischen  Daten  aufarbeiten  zu  können.  Bei  der  Bearbeitung  der  Fauna, 
welche  aus  den  tiefsten  Schichten  stammt,  erwies  es  sich  aber  als  noth- 
wendig,  diese  mit  den  in  Wien  befindlichen,  aus  den  westsiavonischen 
Paludinen-Schichten  stammenden  Fossilien  zu  vei^leichen,  respective  diese 
náher  kennen  zu  lemen.  Durch  die  Gúte  uiiseres  freigebigen  Mácens, 
Herrn  Andor  Semsey  de  Semse,  war  ich  in  die  angenehme  Lage  versetzt, 
auch  dies  thun  zu  können,  bei  welcher  Gelegenheit  Herr  Theodor  Füghs, 
Gustos  des  L  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  und  Herr  Dyonis  Stür, 
Director  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  mit  zuvorkommender  Ge- 
fálligkeit  mich  in  der  Erreichung  meines  Zieles  unterstűtzten.  Mögé  es  mir 
gestattet  sein,  auch  hierorts  meinen  verbíndlichsten  Dank  sámmtlichen 
Herren  ausdrücken  zu  dürfen. 
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HISTOBISCHE  DATEN. 


Nachdem  díe  Stadt  Szentes  die  schönen  Resultate  sah,  welche  Herr 
Béla  Zsigmondt  in  dem  náchstgelegenen  Hód-Mező- Vásárhely  erzielte,  wo 
zwei  artesische  Brunnen  gebohrt  wurden,  beschloss  sie  in  der  am  13.  Októ- 
ber 1884  abgehaltenen  Generalversammlung  mit  der  Mehrheit  eíner  Stimme 
die  Bohrimg  eines  artesíschen  Brunnens.  Die  Ausfűhrung  desselben  wurde 
Herm  Béla  Zsigmondy  anvertraut,  der  seine  Aufgabe  aucb  am  30.  Mai 
1886  beendigte. 

Der  artesische  Brunnen  steht  am  Hauptplatze,  vor  dem  Comitats- 
Oebáude.  Die  eigentliehe  Bohning  wurde  am  15.  Január  1885  in  Angriff 
genommen,  und  mit  wenigen  Ausnahmen,  Tag  und  Nacht  mit  zwei 
Arbeiter-Gruppen  am  20.  December  1885  beendet. 

Die  zuerst  angewendeten  Röhren  hatten  einen  áusseren  Durchmesser 
von  390  %^,  waren  aus  zwei  Méter  langen,  doppelten  Eiscnblech-Stúcken 
verfertigt  und  mitlelst  Nieten  verbunden.  Diese  erste  Röhrentour 
reicht  bis  40*32  ^  Tiefe.  Darnach  wurde  eine  zweite  mit  ii5  %^  áus- 
serem  Durchmesser  in  Anwendung  gebracht,  derén  Röhreuschuh  bei 
192-57  •y  steht, 

Eine  dritte  Röhrentour  mit  280  «5U  áusserem  Durchmesser  reicht  bis 
241-99  "y,  welcher  wieder  eine  mit  280  ^  áusserem  Durchmesser  folgt. 
Nach  Bewáltigung  vieler  Hindernisse  wurde  mit  dieser  die  Tiefe  von 
310-64  "y  am  4.  November  1885  erreicht. 

Wie  die  meisten  Bohrungen  lief  auch  diese  nicht  glatt  ab.  Schon  im 
October  1885  eriitt  die  Reinigungsröhre  zwischen  286  bis  287  ^  Tiefe 
einen  Fehler,  dessen  Ausbesserung  viel  Múhe  kostete. 

Nachdem  die  Röhren  im  Bohrioche  nicht  mehr  angestrengt  werden 
konnten,  wollte  man  ein  Nothrohr  von  220  ^  Durchmesser  hinablassen, 
welches  die  fehlerhafte  Stelle  wohl  passirte,  ohne  aber  die  Sohle  des 
Bohrloches  zu  erreichen.  Dasselbe  wurde  dann  mittelst  einer  im  Durch- 
messer 1 90  ^  betragenden  Röhrentour  probirt,  aber  selbst  diese  gelangte 
nicht  zum  Ziele.  Die  Sohle  des  Brunnens  wurde  erst  mittelst  einer  Röh- 
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rentour  von  160  ^  Durchmesser  erreicht.  Die  bei  diesen  Arbeiten  gewon- 
nenen  Wahraehmungen  liessen  auf  eine  kleinc  Verbiegung  der  Röhre 
schlíessen.  Das  Nothrohr  gelangte  durch  fortwáhrende  Reinigung  iangsam 
doch  hinab. 

Vom  Anfang  der  Bohrung  bis  zu  209'73  ^  hinab  stand  das  Wasser 
immer  6'5  ^  tief.  Bei  209'73  ^  fing  das  Niveau  desselben  an  zu  steigen, 
und  erreichte  nach  grossen  Veránderungen  bei  237*04  ^  die  Oberfláche 
der  Erde.  Am  24.  Juni  1885  floss  das  Wasser  bei  241*9  '^  auch  schon 
Iangsam  heraus.  Die  herausgeflossene  Menge  des  Wassers  war  dazumal  pro 
Minute  beiláufig  9  Liter.  Das  Quantum  des  herausströmenden  Wassers 
vermehrte  sich  nur  Iangsam  und  wurde  durch  die  Bohrarbeiten  auch 
wesentlich  beeinflusst. 

Gegen  Mittag  des  19.  December  1885  bei  311-15  «y  Tiefe  floss  das 
Wasser  etwas  reichlicher  und  stieg  im  Rohr  úber  die  Oberfláche.  Nach- 
mittag  um  2  Uhr  30  Minuten  stieg  es  schon  1*55  •'y  úber  die  Oberfláche  der 
Erde  aus  dem  Bohrloche,  und  lieferte  pro  Secunde  6*1  Liter,  was  auf 
24  Stunden  berechnet  527,040  Liter  betragen  würde.  Das  Wasser  war 
anfangs  trúbe,  klárte  sich  aber  binnen  einigen  Stunden  gánzlich.  Die  Boh- 
rung wurde  in  der  Nacht  noch  fortgesetzt  und  zwar  bis  313'86  •y  Tiefe, 
der  Bohrer  scheint  sich  aber  hier  schon  wahrscheinlich  im  Thone  bewegt 
zu  habén,  dessen  Schlamm  das  aufsteigende  Wasser  mit  sich  brachte. 

Am  20.  December  wurden  die  Vorkehrungen  getrofifen,  um  den 
űberfiússigen  Theil  der  vermehrfachten  Auskleidungsröhren  herauszu- 
zíehen.  Um  V25  Uhr  Nachmittags  nahm  der  Zufluss  des  Wassers  ganz 
unerwartet  zu,  dies  dauerte  aber  nur  einige  Minuten,  um  hierauf  ganz  auf- 
zuhören.  Das  Bohrloch  wurde  allsogleich  untersucht,  und  es  ergab  sich, 
dass  dasselbe  bis  280  ^  Tiefe  ganz  mit  Sand  angefúllt  war.  Es  wurde 
sodann  zur  Aushebung  des  Sandes  gesehen,  was  aber  nur  Iangsam  von 
statten  ging.  Hie  und  da  floss  das  Wasser  etwas  reichlicher,  hatte  aber 
auch  allsogleich  ncuerliche  Versandungen  zur  Folge. 

Am  1.  Január  1886  úberzeugte  sich  Herr  Béla  Zsigmondy  aus  den 
gesammelten  Wahmehmungen,  dass  das  Róhr  an  der  Stelle,  wo  eine 
kleine  Biegung  schon  vor  drei  Monaten  constatirt  wurde,  ganz  abgebrochen 
war,  und  dass  sich  an  dieser  Stelle  der  Sand  hineindrángte,  welcher  den 
Zufluss  des  Wassers  hemmte.  Nachdem  er  diesen  Fehler  am  sichersten 
durch  eine  neue  Verrohrung  zu  beseitigen  glaubte,  machte  er  den  Vor- 
schlag,das  Bohrloch  mit  100^  inneren  Durchmesser  betragenden,  innen 
und  aussen  verzinkten  Eisenröhren  auszukleiden,  derén  Wánde  7  «%! 
Stárke  habén  sollten,  und  die  aneinander  geschraubt  geplant  wurden. 

Da  die  Anschafifung  und  das  Einfúhren  dieser  Röhren  von  ihm  úber- 
nommen,  die  Rúckerstattung  der  Kosten  fúr  die  Röhren  von  der  Stadt  aber 


Digitized  by 


by  Google 


(7)  BER  ARTBSISGHE  BRUNNEN  VON  SZENTES.  169 

nur  im  Falle  des  Gelingens  versprochen  wurde,  wurde  sein  Project  angc- 
nommen^  worauf  das  Einfúhren  der  Röhren  Ende  April  begann.  Antangs 
gelang  dies  sehr  gut,  von  300  ^  Tiefe  an  aber  ging  das  Einsenken  immer 
langsamer  vor  sich.  Die  Sohle  des  Bohrloches  wurde  erst  am  28.  Mai 
erreicht,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  auch  der  Zufluss  des  Wassers  wíeder 
steigerte. 

Am  30.  Mai  wurde  die  Tiefe  des  Bohrloches  ámtlich  einer  Messung 
unterworfen  und  als  311*81  ^  tief  befunden. 

Die  ámtliche  Bestimmung  der  Wassermenge  wurde  am  29.  Juli  aus- 
gefúhrt.  Es  betrug  die  in  24  Stunden  gewonnene  Menge  354,240  Liter  in 
der  Höhe  von  0-5  ^  über  der  Oberfláche,  hingegen  252,396  Liter  bei  5  ^ 
Höhe  in  derselben  Zeit  (24  Stunden). 

Die  Temperatur  des  Wassers  war  am  15.  Juli  1887  nach  an  Ort  und 
und  Stelle  ausgefúhrten  mehrmaligen  Messungen  18*5°  R. 

Das  Wasser  ist  krystallrein,  besitzt  trolz  der  erhöhten  Temperatur 
einen  angenehmen  Geschmack,  lásst  sich  gut  trinken  und  ist  von  den  Szen- 
tesem sehr  liebgewonnen  worden.  Zu  jeder  Stunde  des  Tages  ist  die  Zahl 
derjenigen  gross,  die  mittelst  Krúgen  oder  Fássem  das  Wasser  in  allé  Theile 
der  Stadt  verfúhren. 

Die  Szenteser  sind  aber  auch  stolz  auf  diesen  Brunnen  und  mit  Recht, 
da  die  Stadt  dadurch  ein  Zeugniss  gab,  dass  sie  mit  den  modernen  Strebun- 
gen  Schritt  hált,  indem  sie  die  Errungenschaften  der  Technik  zu  ihrem 
eigenen  Nutzen :  zur  Verbesserung  der  öffentlichen  Gesundheits-Verhált- 
nisse  verwerthet,  welche,  dass  sie  sich  gebessert  habén,  seitdem  das  arte- 
sische  Brunnenwasser  getrunken  wird,  durch  den  competentesten  Kenner 
derselben,  den  stádtischen  Oberarzt,  Herrn  Dr.  Alexander  PollAk  durch 
seine  eigenen  Zeilen  bestátigt  werden.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  erst  andert- 
halb  Jahre  verstrichen  sind,  seitdem  der  Brunnen  fertiggestellt  ist,  dass  es 
daher  noch  schwer  ist,  die  in  so  kurzer  Zeit  gewonnenen  Resultate  der 
Gesundheits-Verháltnisse  als  permanente  zu  betrachten ;  ausserdem  waren 
im  Jahre  1887  und  dem  ihm  vorangehenden,  die  öflfentlichen  Gesundheits- 
Zustánde  nicht  nur  in  Szentes,  sondem  auch  in  dessen  Umgebung,  wo  keine 
artesischen  Brunnen  sind,  günstig,  ja,  der  dritte  Theil  der  Bevölkerung  von 
Szentes,  welcher  in  enllegeneren  Stadttheilen  oder  auf  den  Tanyen  wohnt, 
trinkt  gewöhnliches  Brunnenwasser;  nichtsdestoweniger  tist  es  eine  unbe- 
streitbare  Thatsache,  dass  der  Gebrauch  des  artesischen  Wassers  auf  die 
Verdauungsorgane  sehr  vortheilhaft  wirkt,  da  die  früher  in  namhafter  Zahl 
vorkommenden  Darmkatarrhe  seit  dem  Genuss  des  artesischen  Brunnen- 
wassers  sich  beiláufig  auf  die  Hálfte  reducirten». 

Das  Bohrloch,  respective  der  Bohrschacht  ist  mit  einer  viereckigen 
Steinplatte  zugedeckt.  Von  dieser  nicht  weit  steht  der  húbsche,  5*5  ^  hohe 


Digitized  by 


Google 


170 


JULIDS  HALAVÁTS : 


(8) 


Brunnen,  aus  welchem  an  drei  Stellen  das  Wasser  herausfliesst.  Der  un- 
terste  Ausfluss  ist  unmittelbar  darch  das  grosse  Becken  geleitet,  und  liefert^ 
auf  zwei  Theile  verzweigt,  das  Wasser  fúr  diejenigen,  die  mit  Krügen  sol- 
ches  holen.  Als  ich  dórt  war,  war  diese  Verzweigung  noch  nicht  fertig,  so 
dass  auf  der  von  mir  aufgenommenen  Photographie  der  Ausfluss  nur  ein 
einfacher  ist  Aus  dem  mittleren  Ausfluss  rinnt  das  Wasser  in  das  grosse 
Becken  und  hier  nehmen  diejenigen  das  Wasser,  welche  dasseibe  mit 
Fássem  holen.  Der  oberste  TheiI  ergiesst  sein  Wasser  in  die  oberen 
Muscheln.  Das  überflűssige  Wasser  wird  unterirdisch  in  die  Kurcza  geleitet. 


Die  ehemische  Analyse  des  Wassers  fűhrte  mein  verehrter  Freund, 
Herr  Alexander  Kalegsinszky,  Chemiker  der  kön.  ung.  geologischen  Anstalt, 
aus  und  theilte  mir  darúber  Folgendes  mit : 

«Das  Wasser  ist  durchsichtig,  rein  und  farblos  und  bleibt  in  diesem 
Zustande  auch  nach  lángerem  Stehen  in  verschlossenen  Glasflaschen. 

Es  f&rbt  das  rothe  LakmusPapier  stárker  blau. 

Von  Sehwefelwasserstofifgas  konnte  ich  nur  Spuren  nachweisen,  ob- 
wohl  gesagt  wird,  dass  das  Wasser  manchmal  stárkeren  Geruch  verráth. 

Die  Temperatur  des  Wassers,  direct  im  Ausflussrohr  gemessen,  ist 
=  22-7^  G.  bei  10°  G.  der  Lufl. 

Das  Wasser  zur  Analyse  brachte  ich  am  5.  November  1887  mit  mir. 
Zur  selben  Zeit  machte  ich  auch  die  an  Ort  und  Stelle  auszufűhrenden 
Experimente  und  Beobachtungen. 

Im  Folgenden  theile  ich  die  relativen  Mengen  der  Hauptbestandtheiie 
des  artesischen  Brunnenwassers  kurz  mit : 


In  dem  Wasser  des  SzerUeser  artesischen  Brunnens 

wurden  folgende  Bestand- 

theile  gefunden  : 

In  1000  Gew.-Theilen  Wasser. 

Die  Percente  der  Aequivalente. 

Magnesium      0-01670     ... 

23-91 

Galcium      0-03340 

28-73 

Nátrium 005960     ... 

44-56 

Kálium -     0-00549 

2-40 

100 

Eisen        :.     ...     0-00024     .. 

0-15 

Alumínium 0-00014 

0-25 

Kohlensfture    0-14673      ... 

8416 

Kieselsáure 0-03103 

13-94 

Schwefelsáuro 0-00140     ... 

0-52 

100 

Ghlor 0-00290 

1-38 

Zusammen     0-29763 
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Halb  gebundenc  und  freie  Kohlensáure  (OOa)  sind  in  1000  Gew.-Thei- 
len  Wasser  =  0-19578  Gr.  vorhanden,  diese  nuf  760  %^^  Luftdruck  und 
15°  C,  Wárme  berechnet,  wörden  106*8  Kubfkcentimeter  ergeben. 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  15''  C.  ist  =  1-000409. 

Die  Temperatur  des  Wassers  bei  10°  C.  der  Luft  =  22-70°  C. 

In  1000  Gr.  Wasser  ist  die  Summe  der  fixen  Bestandtheile  =  0*8074  Gr. 

•      «      «         «       wurden  durch  die  Analyse  gefunden  =  0-2976  • 

Die  cambinaiive  Zusammenseizung  d^s  Szenicser  artesischen  Brunnenwassers, 

In  1000  Gew.-Theilen  Wasser. 

Kohlensaures  Nátrium    

Kohlensaurer  Kaik      

Kohlensaures  Magnesium 

Kieselsáurehydrat 

Kaliumehlorid 

Kohlensaures  Kálium  ..      

Schwefelsaures  Calcium 

Kohlensaures  Eisen     

Aluminiumhydroxyd       

Freie  und  halbgebundene  Kohlensáure 

Schwefelwasserstofifgas 

Die  Hauptsumme  der  im  Wasser  gelösten  Bestandtheile    0-5175 

Nach  dieser  Analyse  enthált  das  artesisehe  Wasser  hauptsáchlich 
Kohlensáure-Salze,  insbesondere  kohlensaures  Nátrium  in  gelöstem  Zustande, 
und  sind  keine  der  Gesundheit  schádliche  Stoffe  darin  enthalten.  Budapest 
den  22.  Február  1888.» 


Na»C(h       

0-1373 

CaCO»     

ÍH)820 

MgCCh 

0-0584 

H%SiO»    

0-0310 

KGl     

0-0062 

K%CCk     

0-0039 

CaSO* 

00020 

JfeCa     

0-0005 

Alt(0H)9    

0-0004 

C(h  -    

01958 



Spuren 

DAS  OEOLOOISGHE  PROFIL  DES  BOHRLOGHES. 


Der  Hauptsitz  des  Comitates  Csongrád,  die  Stadt  Szentes Jiegt  in  der 
Mitte  des  Alföldes  auf  dem  altén  Inundationsgebiete  der  Theiss,  respective 
der  Körös,  auf  ebenem  Gebiete.  Die  ZahI  \hrer  Einwohner  belrug  nach  der 
Volkszáhlung  v.  J.  1880,  28,712,  durchwegs  Magyarén. 

Nach  den  neuesten  millt&rischen  Aufnahmen  liegt  die  Stadt  unter 
46°  39'  35"  nördlicher  Breite  und  37°  55'  30"  östlicher  Lángé  in  87  •/  Höhe 
úber  dem  Meeresniveau,  wáhrend  wir  in  der  Umgebung  auch  Punkte  von 
83—84  «y  Meereshöhe  trefifen. 
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Der  artesische  Brunnen  befindet  sich  —  wie  schon  erwáhnt  —  auf 
dem  Hauptplatz,  vor  dem  ComilatsgeMude.  Die  Meereshöhe  der  Stein- 
platle,  welclie  den  Bohrschacht  deckt,  betrágt  nach  der  durch  Heirn 
SiGisMüND  Abaffy,  stádtisclien  Ingenieur,  in  meiner  Anwesenheit  ausgeführ- 
ten  Nivellirung,  auf  den  an  der  W.-lichen  Schwelle  der  reformirten  Kirche 
befmdliehen  Fixpunkt  *  bezogen,  85-216  •/. 

Der  Bohrer  drang  hier  durch  folgende  Schichten :  (siehe  d.  beiliegende 
Profil  auf  Tafel  XXIX.) 

Von  Méter  an,  (Máchtigkeit  der  Schichte.) 

0     (4-80)  Gclber  lössartiger  Thon. 
4-80  (12-77)  Gelber  niergeliger  Sand,  in  der  Tiefe  von   16-63  •/  mit 
folgenden  organischen  Ueberresten : 
Limneus  glaber.  Mull. 
Valvata  depressa,  Ppeiff. 
Bythinia  tentaculata,  Linné  und  derén  Deckel. 
Lithoglyphiís  naticoides,  Fér. 
Helix  (Trichia)  hispida,  Linné. 

«     (  Vallania)  pulchella,  Drap. 
Planorbis  cometis,  Linné. 
«         marginatus,  Drap. 
«         spirorbiSy  Linné. 
«        septemgyratus,  Ziegl. 
«        nitidusy  MüLL. 
Succinea  elegáns,  Morl. 
1 7-57  (10-13)  Blauer  Thon,  mit  Mergelconcretionen  und  Vivianit-Kugeln ; 
27-70  (13-13)   Glimmeriger  Quarzsand  mit  Vivianit-Kugeln; 
40-83  (22-36)   Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen ; 
63-19     (5-22)  Glimmeriger  Quarzsand ; 

68*41     (6-77)  Blauer  Thon  mii  Mergelconcretionen  und  Vivianit-Kugeln ; 
75-18     (1-95)  Glimmeriger  Quarzsand,  mit 

Lithoglyphus  naticoides,  Fér. 
77-13    (4-23)   Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen; 
81-36    (2-97)  Glimmeriger  Quarzsand,  mit 

Lithoglyphiis  naticoides,  Fér. 
84-33     (7-01)   Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen  und  Vivianit-Kugeln; 
91-34    (6-28)  Glimmeriger  Quarzsand ; 
97-62     (4-20)   Blauer  Thon  mit  Vivianit-Kugeln ; 


Die  Meereshöhe  dieses  betrágt  85-392  «y. 
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101-82     (1M7)  Glimmeriger  Quarzsand  mit 

Bythinia-Decke\n, 

Lithoglyphm  naticoides,  Fér. 

Pupa  musconiniy  Linné. 
102-99  (IMI)  BlauerThon  mit  Vivianit^KugcIn ; 
1 1 4*  1 0     (1  '69)   Glimmeriger  Quarzsand  ; 
11579  (22-30)  Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen  ; 
137-99     (6*04)  Glimmeriger  Quarzsand; 
144-03  (10-02)  Blauer  sandiger  Thon  ; 
15405     (5-82)  Glimmeriger  Quarzsand  mit  Eisenconcretionen  und 

Pisidium  pnsUlum^  Gmel. 

Valvata  cristaia.  Mull. 

Bythinia  ventricosa,  Gray.  und  derén  Deckel ; 

Limnaea  truncatula.,  Mull. 

Planorbü  marginatus,  Drap. 

«         crista  var.  nautileus,  Linné, 

Succinea  oblonga,  Drap. 
159-87     (6-28)   Blauer,  gegen  das  Liegendc  schwarzer  Thon; 
166'15     (1*91)   Glimmeriger  Quarzsand,  darinnen 

Valvata  cristata,  Mull. 

Bythinia  ventricosa,  Gray.  und  derén  Deckel. 

Planorbis  marginatus,  Drap. 

Fischschuppen ; 
168*06    (6-54)  Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen ; 
174-60     (1-62)  Glimmeriger  Quarzsand,  darinnen 

Pisidium  pusillum,  Gml. 
Valvata  cristala,  Mull. 

Bythinia  ventricosa,  Gray.  und  derén  Deckel, 

Planorbis  marginatus,  Drap. 

«         crista  var.  naiUileus,  Linné, 
176-32     (1-21)  BlauerThon; 
177-43     (753)  Glimmeriger  Quar/sand,  darinnen 

Pesidium  pusillum,  Gml. 
(?)  Hydrobia  sp. 

Valvata  eristata.  Mull. 
«        sp.  (?) 

Bythinia  ventricosa,  Gray.,  Deckel, 

lÁmnaea  truncatula.  Mull. 

Planorbis  spirorbis,  Linné. 
«        rotundatus,  Poir. 
«         crista  var.  nautileus,  L. 
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Planorbis  marginaXus,  Drap. 
184-97     (2-53)  GrauerThoii; 
187-49     (1-19)   Gliinmeriger  Quarzsand ; 
188-68  (22-50)  Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen  ,- 
21 1  -1 8     (4-90)  Glimmeriger  Quarzsand ; 
216-08     (5-21)  Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen; 
221-20  (27-88)  Zuerst  thoniger,  spáter  reiner  glimmeriger  Quai-zsand,  in 
der  Tiefe  von  233-48  ^y  mit  Ugnit-Stückchen;  in  dem 
243.  "y  mit  der  ersten  levafUinischen  Fauna,  welche  aus 
folgenden  Árten  besteht : 
Pisidium  Tugosum,  Neum. 
TJnio  Sturi,  M.  HöRN. 

«     Zsigmondyi,  nov.  sp. 
Vivipara  Böckhi,  nov.  sp.  var. 
Lühoglyphtis  naiicoides,  Fér. 
Melanopsis  Esperi,  Fér. 
Hydrobia  slavonica,  Brus. 
Limvem  (Acella)  longus,  nov.  sp. 
249-08     (4-34)   Blauer  Thon,  braust  etwas  mit  Salzsáure; 
253-42     (1-37)  Glimmeriger  Quai-zsand ; 
254-79     (3-19)  DunlderThon; 

257-98     (9-73)  Glimmeriger,  etwas  thoniger  Quarzsand  ,- 
267-71     (6-21)  Blauer  Thon; 

273-92  (39*94)  Zuerst  thoniger,  dann  reiner  Quar/sand,  in  dessen  tiefe- 
rem  Theile,  von  302  ^  angefangen,  Quarz-,  Trachyt-  und 
Glimmerschiefer  Schotter  und  Mergelconcretionen  auflre- 
ten ;  in  309  ^  Tiefe  Lignit-Stückchen ;  bei  302  "^  beginnt 
die  zweite  levantinische  Faunái  derén  Arten  folgende  sind : 
Gardium  semmilcatum,  Rouss. 
Pisidium  rugosum,  Neum. 
Unió  sturi,  M.  Horn. 
«    pseudO'Síuri,  nov.  sp. 
•     Semseyi,  nov.  sp. 
«     Zsigmondyi,  nov.  sp. 
«     sp. 
Neritina  transversalis,  Ziegl. 

i       semiplicata,  Neum. 
Vivipara  Böckhi,  nov.  sp. 
Bythinia  Podtvinensis,  Neum. 
Lithoglyphus  naiicoides,  Fér. 
Melanopsis  Esperi,  Fér. 
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Cerithium  Szentesiense,  nov.  sp. 
Ldmneus  (Acella)  longus,  nov.  sp. 
Planorbis  cometis,  Linné  sp. 
Helix  rufescens,  Pennant. 
Buliminus  íridens,  Mull.  sp. 

Die  Tiefe  des  Bohrioches  betrágt  313-86  •y. 


Die,  in  den  zwischen  17-57 — 114*10  •/  Tiefe  aufgeschlossenen  Schieh- 
ten  vorkommenden  VivianiuKugdn  hatte  mein  Freund,  Herr  Karl  Mura- 
közt, Assistent  des  Josephs-Polytechnikums,  die  Gúte  zu  analysiren,  wofúr 
ich  ihm  auch  hierorts  meinen  Dank  abstatte,  und  mir  darúber  Folgendes 
mitzutheilen : 

tDie  in  den  obercn  Schichten  des  Szenteser  artesisehen  Brunnens  an- 
getroffenen  hírsenbrei-  bis  erbsengrossen,  dunkelblauen  Kugein  erinnern 
in  Betreff  ihrer  Farbe  und  Substanz  an  Vivianit.  Durch  die  qualitative  Ana- 
lyse  constatirte  ich,  dass  die  chemischen  Beslandtheile  díeser  Kugein: 
Eisen,  Phosphorsaure,  Wasser,  Aluminium  und  Kieselsáure  sind. 
Das  Resultat  der  quantitativen  Analyse  isi  folgendes : 

SiCh       7-940/0 

Fe%(k 40-00  • 

FeaOs       0-83  • 

AhOd Spuren; 

PiOs 26-860/0 

H%0     .^ 24-37  < 

lOO-OOo/o 
Nachdem  ich  mich  vergewissert  hatte,  dass  ich  es  wirklich  mit  Vivia- 
nit (Fe»(PO^)i)  +  8  Aq.)  zu  Ihun  habé,  suchte  ich  nach  Vernachlássigung 
der  die  Verunreinigung  bildenden  Bestandtheile  das  percentuale  Verhalt- 
niss  der  Bestandtheile,  inwiefern  es  der  percentualen  Gonstitution  des 
Vivianites  entspricht.  Das  Resultat  íst  folgendes : 

berechnet :  gefunden  : 

Fe^Ck   43-030/0 43-45o/o 

Fe^Ck       —  0-90 « 

AOg     28-29  •     28-78 « 

H^O 28-68  i        26-87  i 

lOO-OOo/o  lOO-OOo/o 

Ich  bemerke,  dass  das  Wasser  auf  indirektem  Wege  bestimmt  wurde, 
das  heisst,  ich  nahm  für  die  Menge  des  Wassers  die  fehlenden  Procente  an, 
welche  nach  der  Bestimmung  der  anderen  Bestandtheile  zurückblieben. 
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Wie  aus  der  zweiten  Tabelle  ersichtlich,  kann  die  geringe  Verschieden- 
heit  der  chemischen  Constiiution  zwei  Umstánden  zugeschrieben  werden ; 
erstens,  dass  das  Eiscn  sich  theilweise  oxydirle,  und  zweitens,  dass  die 
Menge  des  Wassers  geringer  ist. 

Budapest,  den  28.  Február  1887,1 


DIE  BESCHREDBUNG  DER  LEVANTINISCHEN  FAUNA. 


Aus  den  aufgesehlossenen  Schichten  des  artesischen  Brunnens  von 
Szentes  —  wie  schon  erwáhnt  —  wurden  die  zur  levantinischen  Stufe  ge- 
hörenden  und  im  Folgenden  zu  beschreibenden  organischen  Ueberreste  in 
der  Tiefe  von  243—309-60  «y  angetroflfen. 

Die  einzelnen  Exemplare  sind  sehr  gut  erhalten,  die  kleineren  For- 
men  gánzlleh  unversehrt,  selbst  die  grösseren  Unionen  nicht  sehr  verletzL 

Die  herrschende  Rolle  nehnien  in  der  Fauna  die  Genusé :  Vivipara 
und  Unió  ein,  derén  Arten  in  zahlreichen  Exemplaren  vertreten  sind ;  der 
grösste  Theíl  der  anderen  Genusé  hingegen,  obwohl  verháltnissmássig  noch 
immer  mit  vielen  Exemplaren  vertreten,  bleibt  doch  hinter  jenen  zurúck. 

Die  Fauna  besteht  entschieden  aus  Sússwasser-Arten,  es  kommen 
aber  zwei  Arten  vor  (Cardium  und  Gerithium),  welche  schon  Brackwasser- 
Formen  sind,  derén  Erhaltungszustand  aber  ein  solcher  ist,  dass  wir 
getrost  annehmen  können,  dass  sie  in  Gesellschaft  mit  den  anderen  Arten 
im  Sússwasser  lebten,  umsomehr,  da  uns  híeíúr  Beispiele  auch  die  heu- 
tige  Sússwasser-Fauna  liefert.*  Endlich  fanden  sich  auch  zwei  Land- 
Schnecken  vor  (Helix  und  Bulimus),  welche  von  dem  damaligen  Lande 
durch  die  Flusswásser  hineingefuhrt  wurden. 

Unsere  Fauna  besteht  aus  folgenden  Arten  : 

1.  CARDIUM  SEMISÜLCATUM,  Rousseau. 
TafelXXXI;  Figur  5. 

1842.  A.  Dehidoff.  Voyage  dans  la  Hussie  meridionale  et  la  Grimeé,  ele.  Tom.  II.  MoUusc 

lab.  IX.  tíg.  1. 
1867.  M.  HÖRNES.  Üi  fossilen  MoUusken  des  Tertiar-Beckens   von  Wien.   (Abh.  d.  k.  k. 

geol.  R.  Anst.  Bd     IV.  p.  197.  Taf,  XXVIII.  Fig.  7.) 


*  Ein  Beispiel  hiefOr  liefert  die  zur  Brackwasser-Fauna  des  Schwarzen  Meeres 
gehörende  Congeria  polymorpha  Páll.,  welche  auch  in  dem  Sösswasser  der  Donau  bei 
Budapest  und  Wien  lebt. 
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1875.  M.  Neumayr  u.  M.  Paul.  Die  Gongericn-  und  Paludinenschichten  Siavoniens  und 
deren  Faunén.  (Abh.  der  k.  k.  geol.  R.  Anst.  Bd.  VU.  Hefl  3.  p.  23.) 

1876.  Popovics  V.  S.  Jelentés  a  «Frusca-Gora»  hegységben  tett  geológiai  gyűjtés-  és 
kutatásról.  (Földt.  Közi.  VI.  k.  288.  1.) 

1878.  L.  RoTU  V.  Telegd.  Ein  neues  Cardium  aus  den  sog.  <Congerien-Scbicbteni 
[Természetrajzi  FQzetek  (Naturhistorische  Hefle)  Vol.  II.  p.  53.] 

Aus  der  Tiefe  von  309"60  */  wurde  ein  kleines,  10 »'){» langes  und 
9  *%»  hohes  Exemplar  gewonnen,  welches  mit  der  bekannten  Art  gut 
identificirbar  ist,  und  welches  ich  auf  Tafel  XXXI.  Figur  5  in  anderthalb- 
facher  Vergrösserung  vorfúhre. 

Diese  aus  den  pontischen  Schichten  der  Krim  beschriebene  Art  ist 
in  Ungarn  jenseits  der  Donau  bei  Tab  (von  wo  sie  auch  M.  Hörnes  be- 
schrieb),  und  bei  Kurd  (von  wo  sie  L.  Roth  v.  Telegd  erwáhnt)  sehr 
háufig,  und  komrot  hier  mit  Viviparen  und  mit  Arten  vor,  welche  lebhaft 
an  das  Niveau  von  Árpád  erinnern.  Die  bei  Kurd  auftretenden  Schichten 
hált  RoTH  fúr  pontische,  Tab  hingegen  wűrde  nach  Neumayr  (I.  c.  p.  89) 
schon  zu  den  unteren  Paludinen  Schichten  zu  záhlen  sein,  doch  spricht  er 
dies  nicht  ganz  bestimmt  aus,  da  er  ein  (9)  hinzusetzt. 

£s  kommt  indess  diese  Art  auch  in  der  levantinischen  Stufe  vor,  und 
zwar  in  Ost-Slavonien  bei  Görgeteg,  welche  Schichten  Neumayr  zu  den 
mittleren  Paludinen-Schichten  záhlt. 

Ihre  verticale  Verbreitung  wird  durch  den  Szenteser  artesischen 
Brunnen  jetzt  noch  erweitert,  da  die  in  Rede  stehenden,  organische  üeber- 
reste  einschliessenden  Schichten  jünger  sind,  als  die  in  Westslavonien 
ausgeschiedenen  obersten,  die  Vivipara  Vukotinovicsi  fúhrenden.  Dass 
aber  diese  Brackwasser-Art  mit  den  im  Folgenden  zu  beschreibenden 
Sússwasser-Mollusken  zusamraenlebte^  beweist  unstreitig  ihr  Erhaltungs- 
zustand. 

2.  PISIDIUM  RUGOSÜM  Neumayr. 
Tafel  XXX ;  Figuren  4,  5. 

1875.  M.  Neumayr  u.  G.  M.  Paul.  Die  Congerien-  und  Paludinenschichten  Siavoniens  und 
deren  Faunén.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  Bd.  VII.  Hll.  3.  p.  26.  Tal;  VUI 
Fig.  34.) 

1880.  L.  V.  RoTU.  Daten  zur  Kenntniss  des  Untergrundes  im  Alföld.  Die  Bohrung  bei 
Puspök-Ladány.  (Földtani  Közlöny.  Bd.  X.  p.  150.) 

ünter  dem  öbernommenen  Matériái  fand  ich  aus  der  Tiefe  von  243  ^ 

drei,  aus  der  von  302 — 309'60  */  fúnf  Exemplare :  4  rechte  und  4  linké 

•  Klappen,  welche  sich,  nach  der  Vergleichung  mit  den  von  Neumayr  aus  den 

levantinischen  Schichten  Siavoniens  beschriebenen  Original-Exemplaren, 
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als  zu  P.  rugosum  gehórend  bewiesen ;  —  und  von  welchen  ich  zwei  auf 
Taf.  XXX  in  zweifacher  Vergrösserung  zur  Anschauung  faringe.  Die  Dimen- 
sionen  dieser  Exeniplare  sind  folgende : 

Fig.  4.  eine  linké  Klappe,  derén  Lángé  8  %,,  die  Breite  7  «%!  ist ; 
«    5.     «     rechte     «  «  f7««        i6«« 

Das  slavonische  Exemplar  (eine  rechte  Klappe)  gehört  dem  Horizonté 
der  Vivipara  Vukotinovicsi  an ;  Roth  erwáhnt  es  aus  den  tiefem  Schichten 
des  Púspök-Ladányer  Bohrloches. 

3.  UNIÓ  STURI.  M.  Hörnes. 
Tafel  XXX;  Figuren  1,  2. 

1867.  M.  Hörnes.  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiar-Beckens  von  Wien.  (Abh.  d.  k.  k. 
g.  R.  Anst.  Bd.  IV.  p.  289,  Taf.  XXXVII,  Fig.  5.) 

1875  M.  Neuiiayr  u.  G.  M.  Paul.  Die  Congerien-  und  Paludinenschichten  Slavoniens  und 
derén  Faunén.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst,  Bd.  Vli.  Hft.  3.  p.  34.) 

1880.  (?)  L.  V.  Roth.  Daten  zur  Kenntniss  des  Untei-grundes  ini  Alföld.  Die  Bohrung 
bei  Püspök -Lada  ny.  (Földtani  Közlöny.  Bd.  X.  p.  147.) 

1884.  K.  A.  Penecke.  Beitráge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  slavoniscben  Paludinen- 
schichten. (Beilr.  zur  PalSont,  Österr.-Ung.  u.  d.  Orients.  Bd.  lII.  p.  99.  Taf.  XIX, 
Fig.  4—6.) 

Háuflg  in  sámmtlichen,  die  levantinischen  Formen  führenden  Schich- 
ten (243 — 309-60  ^.)  Die  Aufsainmlung  resultirte  viele,  ziemlich  unver- 
letzte  Exemplare,  von  welchen  ich  zwei  auf  Taf.^^JKX,  Fig.  1,  2  in  natür- 
licher  Grösse  reproducirte. 

In  Slavonien,  von  wo  auch  die  HöRNEs'schen  Original-Exemplare 
stammen,  (welche  —  nebenbei  erwáhnt  —  nicht  ganz  mit  der  Abbildung 
an  der  citirten  Stelle  úbereinstimmen  und  die  nur  wenig  vollstándiger  sind, 
als  das  auf  Taf.  XXX  unter  Fig.  2  wiedergegebene  Exemplar)  kommt  diese 
Art  in  dem  Horizonté  der  Vivipara  Vukotinovicsi  vor. 

4.  UNIÓ  PSEUDO-STURl  nov.  sp. 
Tafel  XXX ;  Figur  3. 

Die  Schale  ist  quer-eiförniig,  flach  und  dick,  vorne  gerundet,  hinten 
erweilert.  Die  Oberfláche  ist  mit  starken  concentrischen  Runzeln  bedeckt, 
welche  gegen  ihre  Mitte  zu,  wo  ein  schwacher  Bug  auftritt,  stellenweise 
sich  verdicken  und  zur  Bildung  einiger  Aachen  Knoten  Gelegenheit  bieten. 
Der  Wirbel  ist  sehr  niedrig  und  liegl  ganz  im  vorderen  Theile.  Das  Schloss 
gleicht  dem  von  ü.  Sturi,  und  besteht  nach  den  mir  zur  Verfögung  stehenden 
zwei  rechten  Klappen  aus  einem  der  Lángé  nach  gerunzelten,  starken  Zahn, 
welcher  zwischen  den  rechts  und  links  auftretenden  dreieckigen  Grübchen- 
hervorragt;  der  Lateralzahn  ist  lang,  stark  und  uuf  seiner  Kanté  gerunzelt. 
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Der  Yordere  Muskeleindruck  ist  tief  und  netzartig  gekerbt,  neben  diesem 
befindet  sich  noch  ein  zweiter  kleinerer ;  der  hintere  Muskeleindruck  fehlt 
bei  meinen  mangelhaften  Exemplaren. 

Die  bcschriebene  Art  ist  eine  nahe  Verwandte  von  U.  Sturi,  was  ich 
auch  durch  ihren  Namen  zu  bezeichnen  wúnsche,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  die  verlángerte  Form  der  Schale,  durch  die  aus  starken 
Runzeln  bestehende  und  knotige  Verzierung  der  Oberfláche,  stimmt  mit 
ihr  hingegen  in  Betreff  des  Schlosses  überein. 

Die  mir  zur  Verfúgung  stehenden  zwei  rechten  Klappen  stammen  aus 
dem  Sande  von  302— 309  60  "/  Tiefe.  Eine  derselben  habé  ich  auf  Taf. 
XXX.  Fig.  3  zur  Abbildung  gebracht. 

5.   UNIÓ   SEMSEYI   nov.   sp. 
Tafel  XXXI ;  Figuren  1,  2. 

Die  Form  der  Schale  ist  schief  eíförmig,  m&ssig  gewölbt,  dick,  vorne 
gerundet,  hinten  crweiterl,  Die  Oberfláche  in  der  Gegend  des  Wirbels  mit 
stárkercn  Runzeln  bedeckt,  welche  gegen  die  Mitte  etwas  schwácher  wer- 
den,  wodurch  eine  seichle  Einbuchtung  entsteht.  Hinter  dieser  wechseln 
die  Runzeln  rasch  ihre  Richtung^  so,  dass  sich  hier  eine  schwache  Kanté 
bildet  (Tiif.  XXXI  Fig.  1  b).  Beim  Wachsen  der  Schalen  werden  aber 
sowohl  die  Runzeln,  als  auch  die  Einbuchtung  und  die  Kanté  immer 
schwácher,  und  am  Randc  der  Schale  von  alten  Exemplaren  sind  diese 
Merkniale  ganz  verwischt.  Der  Wirbel  ist  niedrig  und  liegt  im  vorderen 
Theil.  Das  Schloss  der  rechten  Klappe  besteht  aus  einem  starken,  der 
Lange  nach  gerunzelten  Cardinal-  und  einem  langen,  leistenförmigen  La- 
teral-Zahn,  das  der  linken  Klappe  hingegen  aus  zwei  gerunzelten  Cardinal- 
záhnen,  welche  die  Grube  des  Zahnes  der  rechten  Klappe  vorne  und  oben 
umringen,  und  aus  zwei  leistenförmigen  langen  Seitenzáhnen,  zwischen 
welchen  sich  die  Grube  des  Seitenzahnes  der  rechten  Klappe  befindet. 
Der  vordere  Muskeleindruck  ist  tief  und  netzartig  gerieft,  unter  ihm  sind 
zwei  secundáre  kleine  Muskeleindrúcke  sichtbar ;  der  hintere  Eindruck  ist 
seichter  und  gleichfalls  netzförmig  gerieft. 

Als  ich  unsere  neue  Art  mit  den  Original-Exemplaren  der  ü.  Hatieri 
Neum.  ,  welche  sich  in  den  Sammlungen  der  k.  k.  geol.  Reíchsanstalt  in 
Wien  befinden,  verglich,  kam  ich  zu  dem  Resultate,  dass  sie  mit  dieser 
wirklich  verwandt  ist  und  dass  der  Unterschied  in  der  Omamentik  der 
Schalenoberfláche  liegt,  indem  letztere  narbig,  hingegen  unsere  dies  nicht 
ist,  und  dass  die  wohl  schwache  Einbuchtung  und  die  Kanté,  welche  un- 
sere Exemplare  zieren,  bei  U.  Haueri  fehlen. 

Indem  sich  alsó  unsere  Art  als  eine  neue  bestátigte,  nahm  ich  mir  die 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  geol.  Anst  Bd.  Vm.  15 
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Freíheit^  sie  zu  Ehren  des  Herrn  Andor  v.  Semsey,  des  freígcbigen  Mácens 
der  Naturwissenschaflen,  zu  benennen. 

U.  Semseyi  gehört  in  den  von  Penegke  *  aufgestellten  Fornienkreís 
der  U.  Hömesi,  mit  dessen  Gliedern  sie  durch  die  Bildung  des  Schlosscs 
zusanimenhángt.  Als  das  Endglied  der  Formenreihe  von  U.  NicolaianuSf 
den  einen  Zweig  dieser  Gruppé,  stellt  Penegke  die  U.  Hatteri,  welche  dem 
Horizonté  der  Vivipara  Hoernesi  der  oberen  Paludinen-Schichten  angehört. 
In  den  darűber  liegenden  Horizontén  setzt  sich  diese  Formengruppe  in  den 
slavonischen  Schichten  nicht  fórt.  In  Anbetracht  dessen  alsó,  dass  die  in 
dem  Szenteser  artesischen  Brunnen  aufgeschlossenen,  organische  Ueberreste 
fúhrenden  Schichten  ein  noch  höheres  Niveau  bilden,  als  das  der  Vivipara 
Vukotinovicsi,  ist  die  jetzt  beschriebene  Art  ein  weiteres  Glied  dieser 
Formenreihe. 

í/.  Semseyi  fand  sich  in  vielen  Exeniplaren  in  der  Tiefe  von 
302 — 309*60  "/  vor,  voií  diesen  gebe  ich  zwei  mittelgrosse,  aus  309  ^ 
Tiefe  stammende  Exemplare  auf  Taf.  XXXI,  Fig.  1,  2,  als  die  verháltniss- 
mássig  am  wenigsten  beschádigten,  wieder,  da  die  beiláuflg  um  ein  Drittel 
grösseren,  ausgewachsenen  Exemplare  viel  schlechter  erhalten  sind. 


6.  UNIÓ  ZSIGMONDYI,  nov.  sp. 
Tafel  XXXI;  Figuren  8,  4. 

Die  Schale  ist  schief-eiförmig,  gewölbt,  dick,  vorne  gerundet,  hinten 
verlángert.  Die  vordere  HálPte  der  Schalenoberfláche  bedecken  starke 
concentrische,  wellenförmige  Runzeln,  wonach  eine  starke  glatte  Einbuch- 
tung  folgt ;  hinter  dieser  ist  eine  scharfe,  durch  die  stachelartige  plötzliche 
Verdickung  der  Runzeln  gebidete  Kanté,  welcher  wieder  wellenförmige 
Runzeln  folgen  (Taf.  XXXI  Fig.  3fc,  46).  Indem  aber  die  Schale  wáchst, 
verliert  diese  Verzierung  immer  mehr  an  Starke,  so  dass  zuletzt  bei  aus- 
gewachsenen Exemplaren  diese  Merkmale  am  Rande  der  Schale  ganz  ver- 
schwinden.  Der  Wirbel  ist  niedrig  und  liegt  im  vorderen  Theile.  Das 
Schloss  in  der  rechten  Klappe  ist  aus  einem,  der  Lángé  nach  gerunzelten, 
starken  Gardinalzahn  gebildet,  dessen  entsprcchende  Grube  in  den  Knken 
Klappe  vorne  und  oben  durch  zwei,  gleichfalls  gerunzelte,  starke  Záhne 
umgeben  ist;  der  Lateralzahn  ist  láng,  leistenformig.  Der  vordere  Mus- 
keleindruck  tief  und  netzartig  gekerbt,  daneben  mit  zwei  secundáren  Mus- 
keleindrúcken ;  der  hintere  seicht. 

Die  beschriebene  Art  unterscheidet  sich  durch  die  húbsche  und 

*  Auf  der  der  citirteo  AbhandluiHj  beijjefűgten  Tabelle. 
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kráílige  Omamentik  der  Oberíláche  entschíeden  von  den  bis  jetzt  bekaniit 
gemachten  und  kann  leicht  erkannt  werden.  Einige  Verwandtschaft  glaube 
ich  mit  U.  clüosus  Neum.  auffmden  zu  können^  derén  Verzierung  dieser 
halbwegs  gleicht,  nur  isi  sie  gröber,  die  Einbuchtung  nícht  glatt,  sondern 
auch  auf  diesem  TheiI  mit  wellenförmígen  Runzeln  bedeckt. 

Ihr  zukűnfliger  Name  mögé  meine^  dem  Herrn  Reichstags-Abgeordne- 
ten  WiLHELM  ZsiGMONDY  gegenúboF  gehegte  dankbare  Verehrung  ver- 
dollmetschen. 

Í7.  Zstgmondyi  gehört  in  den  von  Penecke  aufgestellten  Formenkreis 
der  U.  Stachei.  Die  Schlossbildung  der  Glieder  dieser  Gruppé  stimmt  mit 
unserer  űberein  ;  auch  die  Verzierungen  der  Oberíláche  zeigen  einige  Ver- 
wandtschaft, trotzdem  ist  sie  —  wie  schon  erwáhnt  —  von  diesen  bestimmt 
unterscheidbar.  Auch  unter  den  amerikanischen  Unionen  finden  sich  solche, 
welche  mit  ihr  in  einiger  Verwandtschaft  sind,  sie  kann  aber  auch  mit  die- 
sen nicht  identificirt  werden. 

U.  Zsigmondyi  fand  sich  in  243  «y  massenhafter,  hingegen  in  309  ^ 
Tiefe  nur  in  zwei  Exemplaren  vor,  von  weich'  letzteren  ich  eines  auf 
Taf.  XXXI,  Fig.  3,  als  verhaltnissmássig  volistandigstes,  abbildete,  woraus 
sich  namentlich  die  Gesamratform  dieser  Art  reconstruiren  lásst. 


7.  ÜNIO  sp. 

Unler  den  organischen  Ueberresten  der  Schichte  des  309'60.  ^  fand 
ich  vier  dúnnschalige  Unio-Klappen,  welche  so  mangelhaft  sind,  dass  sie  jede 
náhere  Bestimmung  ganz  unniöglich  machen.  Es  kann  von  ihnen  nur  so 
viel  erwáhnt  werden,  dass  sie  in  den  Formenkreis  der  U.  Partschi  Penegke's 
gehören. 

8.  NERITINA  (THEODOXUS)  TRANSVERSALIS  Ziegler. 
Tafel  XXXII;   Figur  7. 

1828.  ZiEGLEH  &  Pfeiffek.  Niiturgesoliichle  der  deutschen  Land- und  SQsswassermoUu^keD, 
Bd.  III.  p.  48.       - 

In  der  Tiete  von  302 — 308  "/  des  Szenteser  artesischen  Brunnens 
fand  sich  eine  unverletzte,  4  ^%  hohe  und  6*%,  breite,  quer-eiförmige,  auf 
der  Oberíláche  der  Schaie  mit  vier,  von  oben  nach  untén  breiter  werden- 
den  violelten  Bándern  gezierte  Neritina  vor,  welche  mit  Exemplaren  der 
bei  Budapest  lebenden  Neritina  trans^cersalis,  Ziegl.  vcrglichen,  mit  dieser 
so  gut  úbereinstimmt,  dass  ich  sie  mit  selber  identificire. 

In  den  westsiavonischen  Paludinenschichten  kommt  auch  eine  Neri- 

15* 
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tina-Art  vor,  die  sowohl  Neumayr,^  als  auch  Peneckf.  *  zur  Neríiina  Iransrer- 
saiis  gehörend  betrachteten,  von  welcher  aber  Brusina  *  ncuerdings  zeigte, 
dass  sie  mit  jener  schon  darum  nicht  vereinbar  ist,  weil  sie  nicht  zu  Theo- 
doxus,  sondern  zu  dem  von  ihm  aufgestellten  Sub- Genus  Neriiodonta  ge- 
hörty  da  sie  das  Merkmal  dieses  Sub-Genus:  den  Zahn  des  unteren  Mus- 
keleindruckes  führt.  Und  indem  er  mehrere  solche  Merkmale  fand,  welche 
die  in  der  levantinischen  Stufe  Slavoniens  vorkommende  Art  von  der  lében- 
den  N.  transversalis  trennen,  beschrieb  er  sie  als  neue  unter  dem  Namen 
Nerüidonta  sicophana.  Das  Szenteser  Exemplar  kann  mit  dieser  nicht  ver- 
eint  werden,  da  ihm  dessen  Merkmale^  hauptsáchlich  der  2^hn  des  unteren 
Muskeleindruckes  fehlen,  es  gehört  daher  in  das  Sub-Genus  Theodoxus, 
wohl  aber  lásst  es  sich  mit  der  lebenden  Art  identiiiciren,  was  ich  auch  thue. 

In  Rumánien  kommt  auch  eine  Art  vor,  welche  hier  in  Betracht  ge- 
zogen  vverden  muss,  die  von  Porlmbarü  *  neuerdings  auch  in  einer  Abbil- 
dung  mitgetheilte  N.  qiuidrífíisciaía,  Bielz,  die  aber,  da  sie  —  wie  ich  mich 
an  rumánischen  Exemplaren  überzeugle  —  ebenfalls  eine  Neritidonta-Art 
ist,  mit  unserem  Exemplar  nicht  einmal  in  Vervvandtschaft  gebracht  wer- 
den  kann. 

Das  einzige  mir  zur  Verfügung  stehende  Exemplar  bildete  ich  in 
zweifacher  Vergrösserung  auf  Taf.  XXXII,  Fig.  7  ab. 

9.  NERITINA  (THEODOXÜS)  SEMIPLICATA,  Neumayr. 
Taíel  XXXU ;  Figur  8. 

1875.  Nentina  serniplicata,    Neum.  (non  Sandb.)  —  Fr.  Herbigh  und  M.  Neumayr.  Die 

Susswasserahlagerungen    iin    sudösUiclien    SiehenbOrgen.    (Jahrb.   d.    k.    k.  g.  R. 

Anst.  Bd.  XXV,  p.  412.) 
1881.  Nentina  ítemidenUUa,  Roth,  (non  Sandb.)  —  L.  v.  Roth.  Beitrag   zur  Kennlniss 

der    Fauna    der    neogenen    Sösswasser-Ablagerungen    im   Széklerlande.   (Földtani 

Közlöny.  Bd.  XI,  p.  66.) 
1884.    Theödüxwí  Hemijüicatm^   Neum.  —   S.  Brusina.   Die  Neritodonta  Dalmatiens  und 

Slavoniens.  (Jahrb.  d.  deutsch.  malakozool.  Gesellscb.  lg.  1884,  p.  101.) 

Unter  den  Fossilien,  welche  aus  der  Tiefe  von  309  —  309-60  ^  zu  Tagé 
gefördert  wurden,  traf  ich  sechs,  auf  weissem  Grundé  mit  violetlen  Zickzack- 

*  M.  Neumayr  und  C.  M.  Paul.  Die  Congerien-  und  Paludinenschichten  Slavoniens 
und  derén  Faunén   (Abh.d.  k.  k.  geol.  R.  Anst.  Bd.  VII.  Hft.  3,  p.34.  Taf.  IX,  Fig.  21.) 

*  K.  A.  Penecke.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  slavonischen  Paludinen- 
Schichten.  (Beilrg.  zur  PaláonU  Oeslerreich-Ungarn?  und  des  Orients.  Bd.  IV.  pag.  17. 
Taf.  IX,  Fig.  21.; 

^  S.  Brusina.  Die  Neritodonta  Dalmatiens  und  Slavoniens.  (Jahrb.  d.  deutsch. 
maiak.  Gesellschail.  1884.  p.  96.) 

*  Etude  géolog.  des  environs  de  Graiova,  parcours  Bocuvalzu-Cretresci.  I.  part. 
p.  36.  pl.  IX,  Fig.  7. 
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Bándem  gezierte  Neritinen  an,  die  ich  mit  der  in  den  jungneogenen  Süss- 
wasserschichten  des  Széklerlandes  (Vargyas,  Arapatak,  Bodos)  vorkommen- 
den  Art  identificire,  Die  Szenteser  Exemplare  unterscheiden  sich  wohl  etwas 
von  denen  des  Széklerlandes,  indem  bei  meinen  auch  der  Rand  der  Spin- 
delplatte  ganz  glatt  ist,  wáhrend  der  jener  schwach  runzelig  ist  und  daher 
zu  N.  danubialis,  Ziegl.  hinneigt.  Dass  ich  aber  trotzdem  meine  Exemplare 
zu  N.  semiplicaía  stelle,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  in  dem  Hód-Mező- 
Vásárhelyer  (spáter  zu  bearbeitenden)  II.  artesischen  Brunnen  —  Nagy 
András  János-Brunnen  —  in  í234'43  *y  Tiefe,  unter  den  organischen  Ueber- 
resten  aus  den,  mit  den  levantinischen  Ablagerungen  des  Szenteser  artesi- 
schen Brunnens  gleich  altén  Schichten  sich  eine  Neritina  vorfand,  welche 
in  BetreflF  der  Gestalt  und  der  Oberflachen-Verzierung  der  Schale  g^nzlich 
mit  der  Szenteser  úbereinstimmt,  bei  welcher  aber  ausserdem  auch  der 
Rand  der  Spindelplatte  schwach  gekerbt  ist,  und  die  daher  N.  semipli- 
cata  ist. 

Diese  Art  hatte,  wie  dies  aus  den  obigen  Literatur-Angaben  ersicht- 
Hch  zwei  Namen.  Brusina  klárte  (1.  c.)  die  Verwirrung  und  entschied  sich 
endgiltig  fűr  den  Namen  semiplicaía. 

Von  den  Szentesem  fúhre  ich  eines  auf  Taf.  XXXII,  Fig.  8,  in  zwei- 
facher  Vergrösserung  vor. 


10.  VIVIPARA  BOCKHl,  nov.  sp. 
Tafel  XXXU;  Figuren  1.  á,  3. 

Die  Schale  ist  eirund-kegelförmig,  eng  genabelt,  das  Gewinde  aus 
fúni'convexen  Umgángen  gebildet,  welche  tiefe  Náhte  von  einander  trennen. 
Bei  den  letzten  Windungen  begleitet  die  Nahl  ein  mehr-weniger  starker 
Kiél,  unter  welcheni  sich  die  Schale  etwas  vertieft.  Wenn  diese  Vertiefung 
starker  vorherrschl,  bláht  sich  der  mittlere  TheiI  der  letzlen  zwei  Windungen 
stumpfauf.  Die  Umgánge  s ind  ausserdem  mit  schwachen,  fadenförmigen 
Lángslínien  géziért,  welche  die  sie  an  Stárke  úberragenden  Zuwachsstreifen 
kreuzen.  Die  Műndung  ist  eiförmig,  oben  etwas  zugespitzt,  die  Mundrán- 
der  zusammenhángend. 

Neben  dieser,  den  Typus  bildenden  (Taf.  XXXIII,  Fig.  1),  weil  unter 
meinen  Exemplaren  die  háuíigst  vorkommende  Form,  kamen  in  dem 
bei  309-60,308  ^  Tiefe  aufgeschlossenen  Sande  in  verháltnissmássig 
geringer  Anzahl,  bei  243  ^  Tiefe  aber  im  Vergleich  zu  jenen  in  grösserer 
AnzahI,  auch  solche  vor  (Taf.  XXXII,  Fig.  3),  welche  etwas  gedrungener 
sind,  bei  welchen  die,  die  Naht  begleitende  Kanté  und  dadurch  auch  die 
Vertiefung  der  Schale  gánzlich  fehlen,  somit  die  Windungen  rund  und 
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auch  die  Lángslinien  etwas  schwácher  werden ;  diese  Formen  stehen  aber 
mit  dem  Typus  durch  Mittelglieder  so  enge  in  Zusammenhang,  dass  sie  von 
jenem  nicht  trennbar  sind  und  nur  als  Mittelglieder  eine  Rolle  spielen 
können. 

Unsere  neue  Art  ist  mit  der  von  Neümayr  *  aus  dem  Horizonté  der 
Vivipara  Vukotinovicsi  der  levantinischen  Schichten  Slavoniens  beschrie- 
benen  V,  ovulum  verwandt,  mit  derén  in  Wien  befindlichen  Original- 
Exemplaren  ich  sie  verglich,  nur  ist  V.  ooulum  kleiner,  gedrungen,  die  ein- 
zelnen  Umgánge  gewöJbter,  da  bei  ihnen  der  die  Naht  begleitende  Kiél 
fehlt,  die  Linien  sind  schútterer  und  stárker,  die  Naht  aber  schwácher,  so 
dass  V.  Böckhi  von  ihr  leicht  unterscheidbar  ist.  Es  gelingt  dies  aber  nicht 
so  leicht  bei  einigen  Exemplaren  der  zuletzt  erwáhnten  Varietát,  welche, 
wenn  ihre  Lángslinien  nicht  so  dicht  stehen  wúrden  und  so  schwach  aus- 
geprágt  wáren,  in  Bezúg  auf  die  Gestalt  mit  V.  ovulum  identíflcirt  werden 
könnten,  so  aber  können  sie  nur  als  Mittelformen  gelten. 

Durch  die  Benennung  dieser  neuen  Art  eriaube  icii  mir,  meiner 
Herrn  Johann  Böckh,  kön.  ung.  Sectionsraih  und  Director  des  k.  ung.  geo- 
logischen  Institutes  gegenűber  gehegten  dankbaren  Verehrung  neuerdings 
Ausdruck  zu  verleihen. 

V.  Böckhi  kommt  in  allén  erwáhnten  Schichten  in  grosser  Anzahl 
vor  und  trágt  ín  der  Fauna  die  Hauptrolle.  Auf  Taf.  XXXII,  Fig.  1,  2,  3 
bildete  ich  die  Art  in  anderthalbfacher  Vergrösserung  ab. 


11.  BYTHINIA  PODWINENSIS,  Neum. 
Tafel  XXXU;  Figur  4. 

1875.  M.  Neumayr  u.  C.  M.  Paul.  Die  GoDgerien*  uod  Falud inensohichten  Slavoniens  und 
derén  Faunén.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  Ansl.  Bd.  VII,  Heft  3,  p.  74;  Taf.  IX. 
Fig.  6.) 

1885.  K.  A.  Peneckr.  Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  slavonischen  Paludinenschichten. 
(Beitr.  z.  Palaon.  Oesterr.-Ung.  u.  d.  Orients.  Bd,  IV.  p.  33.) 

Zwischen  den  organischen  Ueberresten,  welche  in  dem  von  302 — 
309*60  •^  aufgeschlossenen  Sand  sich  vorhanden,  traf  ich  diese  Art  in 
mehreren  Exemplaren  an. 

Bythinia-Deckel  wurden  in  sámmtiichen  Schichten  gefunden. 

In  Slavonien  kommt  sie  im  Horizonté  der  V.  Zelebori  vor. 


*  Neuhatr  und  Paul's  öfter  citirtes  Werk  p.  64.  Taf.  VIII ;  Fig.  7. 
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12.  LITHOGLYPHUS  NATICOIDES,  Férussac. 
Tafel  XXXII ;  Fig:ur  5. 

18B2.  H.  C.  KüsTER   Die  Gatlungen  Paludina,  Hydroceena  und  Valvata,  p.  47.  Taf.  IX, 
Fig.  23—26. 

Sowohl  aus  dem  243-sten,  als  auch  aus  dem  302 — 309'60-sten  •/ 
wurden  mehrere  Exemplare  von  Lithoglyphus  gesammelt,  welche  mit  dem 
in  der  náchsten  Náhe  von  Budapest  jetzt  lebenden  Lithoglyphtis  naticoides 
Fér.,  als  auch  mit  jenen,  in  unserem  artesischen  Brunnen  in  den  höheren  — 
diluvialen  und  alluvialen  —  Schiehten  vorgefundenen  Exemplaren  vergli- 
chen,  mit  allen  gánzlich  úbereinstimmen,  so  zwar,  dass  ich  die  aus  den 
Jevantinischen  Schiehten  des  Szentesem rtesichen  Brunnens  zu  Tagé  geför- 
derten  Exemplare  geradezu  mit  dieser  Art  identiíicire. 

Die  Art  besitzt  übrigens  eine  grosse  verticale  Verbreitung  im  Bohr- 
loche,  da  sie  in  sámmtlichen,  organische  Ueberreste  enthaltenden  Schiehten 
votkommt.  In  der  Umgebung  von  Szentes  bildet  daher  L.  naticoides  von 
der  levantinischen  Stufe  bis  zur  heutigen  Zeit  ein  Glied  der  Faunén. 

Auch  aus  den  levantinischen  Schiehten  Slavoniens  ist  eine  Litho- 
glyphus-Art  bekannt,  námUch  der  auch  jetzt  in  den  Sűsswássern  von  Krain, 
Croatien  und  Slavonien,  daher  in  derselben  Gegend  lebende  L.  fuscus 
ZiEGL.,  diese  Art  kommt  aber  in  der  Szenteser  Fauna  nicht  vor. 

Die  áhnliche  Verbreitung  und  gegenseitige  Substitution  dieser  zwei 
Arten  in  der  levantinischen  Zeit  sowohl,  als  auch  in  den  heutigen  Faunén 
liefem  nicht  uninteressante  Daten  zur  Charakteristik  der  in  Rede  stehen- 
den  Fauna. 

13.  HYDROBIA  SLAVONICA,  Brüsina. 
Tafel  XXXI;  Figur  8. 

1874.  S.  Brusina.  Fossile   Binnen-Mollusken  aus   Dalmatien,   Kroatien   und   Slavonien, 
p.  65,  Taf.  IV.,  Fig.  13—14. 

1875.  M.  Neumayr  und  C.  M.  Paul.   Die  Congerien-  und  Paludinenschichten   Slavoniens 
und  derén  Faunén.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  An5t.  Bd.  VII.,  Hft.  3,  p.  77.) 

1885.  K.  A.  Prnecke.  BeiirSge  zur   Kenntniss  der  Fauna   der  slavonischen   Paludinen- 
schichten. (Beitr.  z.  Pal&on.  Osterr.-Ung.  u.  d.  Orients.  Bd.  IV^  p.  35.) 

Von  dieser  kleinen,  schlanken,  gewölbte  Windungen  besitzenden  Art 
traf  ich  drei  Exemplare  in  den  Proben  der  Sandschichte  an,  welche  in  der 
Tiefe  von  243  •y  aufgeschlossen  wurde. 

In  Slavonien  kommt  sie  nach  Neümayr  in  den  Horizontén  der  Vivi- 
pára  stricturata,  V.  notha  und  V.  Sturi,  alsó  in  den  zwei  obersten  Hori- 
zontén der  mittleren  Paludinen-Schichteh  und  in  dem  untersten  Horizonté 
der  oberen  Schiehten  vor. 
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U.  MELANOPSIS  ESPERI,  Férüssac. 
Tafel  XXXÍIt;  Figur  11. 

18^.  M.  FÉRÜSSAC  MoDographie  des  espéoes  du  génre  Melanopside.  (Mem.  Soc  HisL 

Natúr,  de  Paris,  Tom.  I.,  p.  160.) 
1869.  M.  Neumayr.  Die  Gongerienschichten   in   Kroatien  und  Westslavonien.  (Jahrb.  d. 

iL  k.  geol.  R.  Anst.  Bd.  XIX.,  p.  371.,  Taf.  XIII.  Fig.  4.) 

1874.  S.  Brusina.  Fossile  Binnen-Mollusken  aus  Dalmatien,  Kroatien  und  Slavonien,  p.  36. 

1875.  M.  Neumayr  und  C.  M.  Paul.  Die  Congerien-  und  Paludinenschichten  Slavoniens  und 
derén  Faunén.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  R.  Anst  Bd.  VII,  Hft.  3,  p.  49.) 

1885.  K.  A.  Penecke.  Beitráge  zur  Kennlniss  der  Fauna  der  slavonischen  Paludinen- 
schichten. (Beilr.  z,  Paláon.  Österr.-Ung.  u.  d.  Orients.  Bd.  IV,  p.  25,  Taf.  X, 
Pig.  24—25.) 

Áus  beiden  Sandschichten,  welche  die  organischen  Ueberreste  der 
levantinischen  Stufe  lieferten, .  wurde  diese  Art  in  vielen  Exemplaren  aus- 
gelesen.  Die  besser  erhaltcnen  Exemplare  zieren  viereckige,  Sehachbrett- 
artig  regelmássig  angeordnete>  braune  Flecken,  welche  Farbenverzierung 
auch  bei  den  jetzt  in  der  Umgebung  von  Budapest  lebenden  Exemplaren 
anzutreffen  ist.  Ausserdem  sind  an  1 — 2  Exemplaren  schwache  langgezo- 
gene^  S  förmige  Lángsrippchen  in  nicht  gerade  regelmássiger  Vertheilung 
sichtbar. 

In  Slavonien  kommt  diese  Art  im  Horizonté  der  Vivipara  Vukotino- 
vicsi  vor. 

15.  CERITHIUM  SZENTESIENSE,  nov.  sp. 
Tafel  XXXn ;  Figur  9. 

Die  Schale  ist  thurmförmig  und  aus  acht  Aachen  Umgángen  gebíldet 
(ohne  die  embryonale  Windung,  welche  abgebrochen  ist),  welche  durch 
deutliche  Náchte  von  einander  geschieden  sind.  Die  Schalenoberfláchen- 
Verzierung  der  Windungen  bestéht  aus  vier  perlschnurartigen  Bildungen, 
zwischen  welchen  sich  je  zwei  feine  Linien  absetzen.  Von  den  vier  Perlschnü- 
ren  verdicken  sich  die  drei  oberen  in  gleichen  IntervallenzuKnoten,  welche 
untereinander  so  stehen,  dass  sie  aus  drei  Perlen  gebildete,  querrippen- 
artige  Verzierungen  resultiren ;  das  vierte  Bánd  hingegen  verdickt  sich 
háuflger,  aber  schwácher,  und  ist  voq  den  vier  Bándern  des  basischen 
Theiles,  welcher  von  der  folgenden  Windung  nicht  bedeckt  wird,  das 
oberste.  Querrippen  befinden  sich  auf  der  letzten  Windqng  zwölf,  Die  Mund- 
öflfnung  ist  rund,  der  áussere  Mundsaum  —  leider  —  abgebrochen,  der  in- 
nere  bedeckt  als  dűnne  Lamelle  die  Spindel. 

Die  beschriebene  neue  Art  ist  unter  den  bekannleu  Cerithien  eine 
nahe  Verwandte  des  in  den  sarmatischen  Schichten  so  sehr  háufigen 


Digitized  by 


Google 


(25)  I)ER  AKTESISCHF.  BRÜNNfiN  VON  SZfiNTfiS.  ÍSf 

ü.  dUjunctum  Sow.  Vergleichen  wir  beidé,  so  sohen  wir,  dass  an  der  sar- 
matischen  Form  das  vierte,  schwáchere  periige  Bánd,  wie  auch  dio  je 
zweí  Linien  zwischen  den  Bándern  fehlen,  und  dass  die  Querríppen  sclte- 
ner  sind. 

Wie  diese  Brackwasser-Form  in  unsere  Süss wasser  Fauna  kam? 
darúber  kann  vielleicht  das  schon  früher  erwáhnte,  analógé  Beispiel  Auf- 
klárung  gebén,  naeh  welchem  die  im  Schwarzen  Meere  heímische  Congería 
polymorpha  Páll.  ganz  gut  auch  in  der  Donau  bei  Budapest  gedeiht. 
Dass  diese  Cerithium-Art  nicht  hinein  gewasehen  wurde,  sondern  dass  sie 
mit  den  andem  Formen  des  Szenteser  levantiníschen  Sússwassers  zusam- 
menlebte,  kann  ihr  Erhaltungszustand  vielleicht  bezeugen,  da  er  mit  dem 
der  anderen  Schalen  ganz  úbereinstimmt.  Unsere  Art  muss,  obwohl  dies 
unseren  bisherigen  Kenntnissen  etwas  ungewöhnlich  erschpint,  mithin  in 
die  levantinische  Geselischaft  aufgenommen  werden. 

Die  Dimensionen  des  ineinundeinhalbmaligerVergr6sserungauf  der 
XXXII-sten  Tafel  unter  Figur  9  abgebildeten  einzigen  Exemplares  sind 
folgende  : 

Lángé  14  % 
Breite    5   «  ; 
es  slammt  aus  dem  309.60-sten  *y  Tiefe. 

16.  LIMNAEÜS  (ACÉLLÁ)  LONGÜS  nov.  sp. 
Tafel  XXXn ;  Fig:ur  10. 

Die  Schale  isi  dűnn,  thurmformig^  sehr  schlank,  mit  fünf  Aachen,  glat- 
ten  Windungen,  Die  Mundöfiiiung  scheint  von  elliptischer  Form  zu  sein,  der 
rechte  Mundsaum  ist,  nach  dem  zu  dem  vorgefűhrten  Exemplar  gehören- 
den  Bruchstúck  beurtheiU,  scharf. 

Das  auf  Tafel  XXXII,  Figur  10  in  ein  und  einhalbmaliger  Vergrös- 
serung  wiedergegebene,  an  der  Basis  abgebrochene  Exemplar  ist 

17%  láng 
9  %,  breit, 
und  stammt  aus  243  ^  Tiefe.  Aus  309-60  *y  Tiefe  kamen  vier  Exemplare 
zum  Vorschein. 

Diese  auflfallend  geformte  Limnseus-Art  gehórt  zu  demjenigen  For- 
menkreis,  welchen  die  Amerikaner  unter  dem  Sub-Genus  Acella  zusam- 
menfassen.  White*  beschrieb  aus  den  amerikanischen  Lamarie-Bildungen 


*  Twelfth  annual  report  of  Ihe  U.  S.  geol.  and  geogr.  Survey  of  Ihe  Territ. 
Part.  I.  p.  84.  pl.  30.  fig.  9.  —  J.  W.  Powell.  Third  ann.  rep.  of  the  U.  S.  geol. 
Survey  to  the  secrelary  of  the  interior.  1881—82.  p.  445,  pl.  VL  fig.  18—19. 
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einc  6  *%|  hohe  Art  unter  dem  Narocn  Acella  Haldemani,  welche  mit 
der  Szenteser  verwandt  ist,  aber  sich  durch  die  Gewölbtheit  der  Wíndungen 
von  unserer  unterscheidet,  zu  welcher  letzteren  viel  náher  die  von 
Neumatr  *  aus  den  slavonischen  unteren  Paludincn-Schichten  von  Re* 
pusníca  beschriebene,  10  •%,  lange  Art  A.  acuamis  steht  Aber  auch  von 
die-^er  unterscheidet  sich  die  Szenteser  durch  die  Aachen  Windungen,  und 
wenn  wir  noch  ihre  erhebliche  Grösse  hinzurechnen,  ist  das  Wesen  ihrer 
Neuheit  bewiesen. 

17.  PLANORBIS  GORNEUS  Linné  sp. 
Tafel  XXXII;  Figur  6. 

1870 — 75.  F.  Sandbbkger.  Die  Land-  und  SOsswasser-Gonchylien  der  Vorwelt  p.  783. 
Taf.  XXXIII,  Fig.  24.  (Siehe  die  vorangehende  Literatur  ebenfalls  hier.) 

Von  dieser  noch  jetzt  lebenden  Art  wurden  zwei  Exemplare  in 
809-60  Méter  angetroflfen,  welche  mit  den  bei  Budapest  voAommenden, 
recenten  Exemplaren  verglichen,  mit  diesen  ganz  úbereinstimmen. 

18.  HELIX  (FRUTICICOLA)  RUFESCENS,  Pennant. 
Tafel  XXXI;  Figur  6. 

1870 — 75.  F.  Sandberger.  Die  Land-  und  SQsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  p.  811., 
Taf.  XXXVI,  Fif?.  4.  (Siehe  hier  auch  die  voranj^hende  Literatur.) 

1885.  K.  A.  Penecke.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  slavonischen  Paludinen- 
schichten.  (Beitr.  z.  Paláont.  österr.-üng.  u.  d.  Gr.  Bd.  IV,  p.  40,  Taf.  IX, 
Fig.  19.) 

In  der  Sandchichte  von  302 — 809*60  *y  Tiefe  wurden  viele  Exemplare 
dieser  Art  gefunden. 

Penecke  fand  sie  in  Slavonien  im  Horizonté  der  Vivipara  stricturata 
der  levantinischen  Stufe.  Sie  lebt  auch  jetzt  noch  in  Európa. 

19.  BÜLIMINÜS  TRIDENS,  Müller  sp. 
Tafel  XXXI ;  Figur  7. 

1870 — 75.  F.  Sandberger.  Die  Land-  und  SOsswasser-Conchyhen  der  Vorwelt,  p.  803, 
Taf.  XXXIV,  Fig.  34.  (Die  Literaturangahen  von  frflher  siehe  gleichfalls  hier.) 

Diese  im  Löss  háufíge  Art  wurde  in  309  *y  Tiefe  in  zwei  Bruchstúcken 
angetroffen,  welche  sich  aber  noch  immer  als  ganz  sicher  bestimmbar 
ergaben,  und  welche  mit  den  recenten  Exemplaren  indentificirbar  sind. 

Zuletzt  erwáhne  ich,  der  Vollstándigkeit  der  Aufzáhlung  wegen,  dass 
in  dem  Sande  aus  der  Tiefe  von  302— 309*6  *y  auch  náher  nicht  bestimm- 
bare  Sáugethierknochen  gefunden  wurden. 

*  Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  R.  Anst.  Bd.  XIX,  p.  379,  Taf.  XIU,  Fig.  9. 
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SCHLUSSPOLGERUNGEN. 


Der  313-86  7  máchtige  Theil  des  Untergrundes  der  Stadt  Szentes, 
welchen  der  Bohrer  aufgeschlossen  hat,  besteht  nach  dem  im  Vorigen  mit- 
getheilten  geologischen  Profil  ans  einem  Wechsel  von  blauen  Thonen  und 
glimmorigen  Quarzsand-Schichten,  wclcho  sich  in  einem  Süsswasser- 
Binnensee  unter  von  einander  nur  wenig  verschiedenen  Umsiánden  ab- 
setzten.  An  dieser  Annahme  ándert  auch  das  Vorhandensein  der  faust- 
grossen  und  noch  grösseren  Gerölle  nichts,  welche  in  den  unterenSchichten 
des  Profiles,  in  den  tiefer  als  273'92  ^  aufgeschlossenen  Sandschichten 
vorkamen,  da  wir  zur  Erklárung  ihres  Hingelangens  nieht  unumgánglieh 
eine  kráfligere  Strömung  anzunehmen  genöthigt  sind,  sondern  auch  die 
Erklárung  acceptiren  können,  dass  diese  Gerölle  durch  das  Eis  hingefűhrt 
wurden,  nach  dessen  Schmelzen  sie  zu  Boden  fielen. 

Dass  aber  dieser  Schichtencomplex  thatsáchlich  in  einem  Süsswasser- 
Binnensee  zur  Ablagerung  gelangte,  davon  úberzeugen  uns  die  in  diesen 
Schichten  abgelagerten  organischen  Ueberreste. 

Dem  Gang  der  Bohrung  folgend,  treflfen  wir  gleich  in  dem  5-ten, 
1277  ^  máchtigen  gélben,  mergeligen  Sand  in  der  Tiefe  von  16*63  *y 
eine  kleine  Fauna  an,  welche  aus  in  jetzigen  stehenden  und  fliessenden 
Süsswftssern  lebenden  Arten  zusammengesetzt  ist,  zu  welchen  sich  noch 
einige  durch  Wasser  hineingefúhrte  Landarten  gesellen. 

Den  gélben  mergeligen  Sand  und  den  úber  ihm  liegenden  gélben 
lössartigen  Lehm  halté  ich  der,  von  den  anderen  Schichten  durch  die  gélbe 
Fárbung  und  den  Kalkgelialt  abweichenden  petrografischen  Verschiedenheit 
zufolge  fQr  gleichalt,  und  mich  stútzend  auf  die  aus  diesem  Matériái  ge- 
gewonnene  Fauna  und  auf  den  Umstand,  dass  die  Stadt  Szentes  nur  um 
1 — 2  *y  höher  liegt,  als  das  heutige  Niveau  der  Theiss  ist,  dass  sie  daher 
auf  dem  Inundationsgebiete  der  Theiss,  oder  besser  gesagt,  auf  dem  der 
Körös  liegt,  betrachte  ich  diese  Gebilde  als  der  Jetztzeit  angehörend. 

Es  ist  wohl  wahr,  dass  das  Wasser  heutzutage  das  Gebiet  der  Stadt 
nicht  mehr  inundirt,  dies  verdankt  sie  aber  den  kúnstlichen  Schutzwehren. 
Die  Theiss,  welche  auf  3^7!^  Entfernung  von  der  Stadt  fliesst,  ist  zwischen 
starke  Dámme  hineingedrángt,  viel  wichtiger  als  dies  ist  es  aber,  dass  die 
vereinte  Körös  heute  um  ein  Betráchtiiches  weiter  oben,  vis-á-vis  von 
Csongrád,  in  die  Theiss  múndel  und  nicht  direct  unterhalb  Szentes  fliesst, 
was  sie  vielleicht  noch  in  hlstorischer  Zeit  that,  da  die  unterhalb  der  Stadt 
beflndliche  Kurcza  viel  eher  das  ehemalige  Bett  der  Körös,  als  das  des 
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Theiss-Armes  gewesen  sein  mag.  Die  Körös  múndete  dazumal  bei  Mind- 
szent in  die  Theiss.  —  Diese  meíne  Annahme  kann  ich  durch  die  Beobach- 
tungen  unterstűtzen,  welche  ich  auf  dem  heute  trockenen  Grundé  der 
Sűmpfe  von  Álibunár  und  Illáncsa  machte,  sowie  durch  das  Profil  des  auf 
diesem  Gebíete  befindlichcn  Zichyralvaer  artesischen  Brunnens/  wo  an 
der  Oberíláche  ebenfalls  ein  gelber  lössartiger  Lehm  sich  befindet,  unter 
welchem  ein  gelber  Sand  folgt,  úber  derén  alluviales  Altér  kein  Zweifel 
obwalten  kann. 

Von  17*57  ^y  angefangen  ftndem  sich  indess  sowohl  die  Thon-,  als 
auch  die  Sandschichten.  Der  Thon  ist  blftulich,  untergeordnet  grau,  braust 
nicht  mit  Salzsáure,  enthált  somit  keinen  Kaik,  ist  záh,  fett  und  nur  an 
der  Grenze  der  Sande  etwas  sandig;  es  treten  darin  Mérgei concretionen 
und  in  den  oheren  R^onen  Vivianit-Kugeln  auf  (massenhafter  in  der 
Schíchte  zwischen  102*99— 114.10  ^).  —  Der  Sand  aber  wird  zu  reinem 
Quarzsand  mit  Biotit  Bláttchen,  welche  hie  und  da  in  grossen  Stúcken 
und  zahlreich  auftreten ;  Thon  enthált  er  nur  sehr  selten,  hingegen  kleine 
Concretionen  mit  eisenháltigem  Bindemittel^  in  den  höheren  Regionén 
selbst  Vivianit.  Nachdem  die  Proben  gesiebt  wurden,  erwiesen  sich  einige 
der  Sande  organische  üeberreste  fúhrend,  welche  Herr  Juuus  Hazat  die 
Gűte  hatte  zu  bestimmen  und  welche  ich  in  der  folgenden  Tabelle  haupt- 
sáchlich  darum  zusammenstellte,  damit  die  verticale  Verbreitung  der  ein- 
zelnen  Formen  leicht  úbersichtlich  sei. 
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Aus  dieser  Tabelle  isi  ersichtiich,  dass  von  der,  aus  diesen  Schichten 
zu  Tagé  geförderlen  Fauna  nur  drei  Főimen,  Lithoglyplms  naiicoides  Fér., 
Planorbis  spirorbis  Linné  und  PL  marginatus  Drap.  in  die  alluvialen 
Schichten  úbergehen ;  eine  dieser,  Lithoglyphus  naticoides  Fér.,  findet  sieh 
in  allén  durch  den  Bohrer  durchstossenen  Schichten,  somit  auch  in  der 
levanlinischen  Fauna.  Von  den  13  Formen  gehören  alsó  10  nur  diesen 
Schichten  an. 

Den  in  Rede  stehenden,  bei  17*57  ^  anfangenden  Schichtencomplex 
erkenne  ich  wegen  der  veránderten  petrographischen  Beschaffenheit,  dem 
gegenseitigen  Verháltnisse  der  Thon- Schichten  zu  den  Sanden  (welches 
2'2 : 1  ist),  und  wegen  der  von  der  alluvialen  abweichenden  Fauna  (obzwar 
allé  Arten  auch  heute  noch  lében)  als  das,  geologisch  genommen,  «Gestern», 
als  den  Vertreter  des  Diluviums  an. 

Die  obere  Grenze  der  diluvialen  Ablagening  kann  ganz  positive  be- 
zeichnet  werden,  wo  aber  die  untere  Grenze  ist?  dafűr  habé  ich  keinen 
Anhaltspunkt.  Der  in  der  Tiefe  von  177*43  bis  184*69  •/  aufgeschlossene 
Sand  lieferte  noch  diluviale  Formen,  dann  aber  folgt  eine  im  Ganzén 
36*33  ^  máchtige  Ablagerung,  welche  inproductiv,  alles  neidisch  ver- 
heimlichend  ist ;  die  darunter  liegenden  Schichten  aber,  obzwar  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  mit  den  oberen  úbereinstimmend,  zeigen  ein  ganz 
anderes  Verháltniss  (1 : 4)  zwischen  den  Thon-  und  Sand-Schichten :  —  sie 
führen  eine  ganz  neue,  von  der  diluvialen  gánzlich  verschiedene  Fauna^ 
welche  auf  die  levantinische  Zeit  der  neogenen  Periode  hinweist  Bei  Szentes 
wiederholt  sich  somit  gleichlalls  der  Umstand,  dass  aus  der  levantinischen 
in  die  diluviale  Zeit  der  Uebergang  so  continuirlich,  unmerklich  ist,  dass 
unter  den  obwaltenden  Verháltnissen  zwischen  diesen  beiden  Bildungen 
die  genaue  Grenze  zu  ziehen  unmöglich  ist. 

Von  dem  221*20-ten  ^  an  bis  zur  Sohle  des  Brunnens  führen  die 
aufgeschlossenen  Schichten  eine  solche  Fauna,  derén  Formen  wohl  noch 
immer  auf  Sússwasser  schliessen  lassen,  derén  grösster  Theil  aber  heute 
nicht  mehr  lebt  und  derén  Verwandte  (sagen  wir  Nachkommen)  von  hier 
wegwanderten  und  drúben  über  dem  Ocean,  in  Amerika,  ein  besseres  Heim' 
fanden.  —  In  der  hier  begrabenen  Fauna  führt  die  Hauptrolle  eine  neue 
Vivipara-Art,  die  Vivipara  Böckhi,  welche  in  nach  hunderten  záhienden 
Exemplaren  in  dem  mír  zur  Verfúgung  stehenden  Matériái  vorhanden  ist. 
Neben  ihr  spielen  immer  noch  eine  ansehnliche  Rolle  die  den  amerikani- 
schen  Typus  reprásentirenden,  dickschaligen  Unionen,  von  denen  eine  sich 
als  bekannt,  die  anderen  als  neue  erwiesen.  Die  űbrigen  Formen  der  Fauna 
stehen  sehr  zurúck  gegen  die  Zahl  der  Excmplare  der  frúher  erwáhnten 
zwei  Genus- Arten,  Lithoglypkus  naticoides  und  Melanopsis  Esperi  sind 
noch  verháltnissmassig  die  háuügsten  unter  ihnen,  wUhrend  die  anderen  nur 
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in  1 — 2  Exemplaren  vorhandcn  sind.  Die  nieisten  dicsér  erwiesen  sich  als 
solche  bekannie  Arlen,  welche  aus  den  jűngsten  neogencn  Schichten 
Westslavoniens,  den  «Paludinen-Schichten»  bekannt  sind. 

Diese  Fauna  des  Szentescr  Bohrloches  stellte  ich  in  der  folgenden 
Tabelle  in  Betreffihrer  horizontalen  und  verticalen  Verbreitung,  nach  den 
mír  zu  Gebole  stehenden  Daten  zusauimen : 


Der  Name  der  Art 


Szentes 


W.-slavonische  Paludinen-Sch 


S|  I 

S    ' 


Ob.  Paludinen-Sch. 


Gardium  semisolcalum,  Rouss.  .._ 
Pisidium  ragosum,  Nedm.  .._  . 
Unió  Sturi.  M.  Hörw 

■  pseudo-Sturí,  nov.  sp.    ... 

«     Semseyi,  nov.  sp 

■  Zsigmondyi,  nov.  sp.     ...     . 

■  sp.  (indet.)._ _     ... 

Neritina  transversalis,  Ziegl 

«  semiplicata,  Nedm. 

Vivipara  Böckhi,  nov.  sp.  .„  . 
Bythinia  Podwiuensis,  Neüm. 

Lithoglyphus  naticoides,  Fer . 

Helanopsis  Esperí,  Fér 

Hydrobia  slavonica,  Brus. 
Cerithium  Szentesiense,  nov.  sp. 
Limnaeus  (Acella)  longus,  nov.  sp. 
Planorbis  corneus,  Liwii.  sp. 
Helix  rufescens,  Pkhw.    ...     „.     . 
Bulimiuus  tridens,  Mull.  sp.     ... 


Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle,  dass  von  J9,  respective  18  Arten 


weglassen)  unserer  Fauna  6, 
yphus  nqticoidcs  substituirenden 


(wenn  wir  die  nicht  bestimmbare  Unió 

das  heissl  33Vo,  oder  wenn  wir  den  Litfiogi 

L.fuscm  in  Betracht  ziehen  7,  das  heisst  39 Vo,  insbesondere : 

Pisidium  nigosum  Neum. 

Unió  Stun  M.  Horn. 

Bythinia  Podivinensis  Neum. 

Lithoglyphtis  naticoides  Fér 

Melanopsis  Esperi  Fér. 

Hydrobia  Slavonica  Brus. 

Helix  rufescens  Penn. 


Digitized  by 


Google 


(31)  DER  ARTESISGHE  BRUNNEN  VON  SZENTES.  193 

auch  aus  den  weslslavonischen  Paludinen-Schichten  bekannt  sind,  wozu 
noch  den  allgemeinen  Charakter  unserer  Fauna,  d.  i.  das  Vorherrschen 
des  Genus  Vivípara  und  der  Unionen  von  amerikanischem  Typus  hinzu- 
gerechnet,  e$  gar  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  der  levantinischm  Zeit  der  neogenen  Periode  zur  Ablagerung 
gelangten. 

Dies  ist  somit  die  erste  jeden  Zweifel  ausschliessende  Angabe,*  dass 
unter  den  zur  Ablagerung  gelangten  Schichten  des  grossen  ungarischen 
neogeyien  Beckens  auch  die  Schichten  der  levantinischen  Stufe  vorkommen, 
und  ich  freue  mich  sehr,  dass  mir  das  Glück  zu  TheiI  wurde,  dies  consta- 
tiren  zu  können. 

Diesem  nach  bekommt  somit  d^  Szenteset  artesische  Bi-unnen  sein  auf- 
steigendes  Wasser  aus  den  levantinischen  Schichten  der  neogenen  Zeit. 

Neumatr  und  Paul  (1.  c.)  theílen  in  ihrem  úber  die  levantiniscbe 
Stufe  Westslavoniens  verfassten  grundlegenden  Werke  die  dortigen  Abla- 
gerungen  in  drei  Theile  (untere,  mittlere  und  obere  Paludinen-Schichten); 
letztere  wieder  in  mehrere  Horizonté.  Wenn  wir  daher  jetzt  die  Frage  auf- 
werfen :  mit  welchem  der  westslavonischen  Vivipara- Horizonté  der  durch 
den  Szenteser  artesischen  Brunnen  aufgeschlossene,  zur  levantinischen  Zeit 
zur  Ablagerung  gelangte  Schichtencomplex  parallelisirbar  ist  ?  —  so  lásst 
sich  hierauf  gleichfalls  auf  Grund  der  vorherigen  Tabelle  antworten,  dass 
derselbe  mit  dem  allerobersten,  dem  Horizonté  der  Vivipara  Vukotinovicsi, 
noch  die  grösste  Verwandtschaft  zeigt.  Von  den,  aus  der  westslavonischen 
Fauna  bekannten  und  oben  angefúhrten  sieben  gemeinschaftlich  auftre- 
tenden  Arten  námlich  sind  drei,  und  zwar : 
Pisidium  rugosum  Neum. 
TJnio  Sturí  M.  Horn. 
Melanopsis  Esperi  Fér. 
nur  aus  diesem  Horizonté  bekannt. 

Den  Charakter  der  levantinischen  Fauna  des  Szenteser  Bohrloches 
bestimmen  aber  nicht  so  sehr  diese  bekannten,  als  vielmehr  die  neuen 
Arten,  welche,  wie  ich  dies  im  paláontologischen  Theil  nachwies,  den  von 
Neumayr  und  Penbckb  in  der  Fauna  der  slavonischen  Paludinen-Schichten 
aufgestellten  Formenkreisen  sich  anschliessen,  und  noch  ein  höheres  Glied 
derselben  bilden.  Aus  diesem  Grundé,  hauptsáchlich  aber  darum,  weil  viele 
der  fúr  den  Vivipara  Vukotinovicsi-Horizont  charakteristischen  Formen,  so 
die  Vivipara  Vukotinovicsi  Frnp.  selbst  fehlen,  kann  ich  unsere  Ablagerung 


*  L.  V.  RoTH  konnte  in  seiner  Mittheilung  Qber  die  Bohruag  bei  PQspök-Ladány 
(Földt.  Közi.  X.  Bd.  pag.  158)  auf  Grund  des  mangelhaften  paláontologischen  Maleriales 
diese  Ansicht  nur  mit  Vorbehalt  aussprechen. 
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nicht  mit  diesein  Horizonté  parallclisiren>  sonderii  sehe  darin  cinen  hölieren 
Horizont  als  dicsen,  und  huldige  nur  dcr  Gewohnheit,  indem  ieh  ihn  als 
Vivipara  Böckhi- Horizont  bezeichne.  —  Hieraus  nehme  ich  auch  an,  und 
halte  es  auf  Grund  des  frúher  Gesagten  auch  fúr  wahrscheinlich,  dass  in 
dem  abgeschlossencn  Becken  des  Alföld  die  levantinische  Zeit  lánger 
dauertc,  als  in  Slavonien,  und  dass  sich  hier  die  Schichten  noch  weiter 
bildeten,  als  in  Slavonien  das  Wasser  schon  abgeflossen  und  der  Seeboden 
schon  trocken  war. 

DaQ  Gesagte  zusammengefasst  sehen  wir,  dass  in  der  Unigegend  von 
Szentes  seit  der  levanlinischen  Zeit  bis  zur  Gegenwart  im  grossen  Ganzén 
die  gleichen  Vurháltnisse  obwalteten.  Ausgedehnte  Sűsswasser-Seen  deck- 
ten  die  Oberfláche,  welche  die  vereinigte  Körös  und  die  Theiss  speisle, 
und  aus  dicsen  Seen  lagerten  sich,  nach  den  geringen  Veranderungen  der 
Verhaltnisse,  die  petrographisch  beinahe  ganz  gleichen  und  mit  eínander 
wechsellagcrnden  Sand-  und  Thonschichten  ab,  welche  in  BelrefiF  ihres 
Alters  gar  keine  Anhaltspunkte  liefern.  Um  so  mehr  sprechen  aber  die  in 
ihnen  begrabenen  oi-ganischen  Oberreste.  Dicse  verrathen,  dass  die  untcren 
Schichten  des  ProHles  sich  in  der  levantinischen  Zeit  bildeten,  derén 
Fauna  aber  sehr  hald  verschwindet,  ferner,  dass  von  den  dicse  bildenden 
Arten  nur  Lithoglyphus  noHcoides  Fér.  mit  den  Formen  der  Fauna  des 
Diluviums  in  Gesellschafl  weiter  lebte.  Aber  auch  dicse  zogen  spáter,  in 
der  Jetztzeit,  als  vielleicht  der  Sússwasser-See  versumpfle,  fórt,  einer  neuen 
Fauna  Platz  machend.  Treu  blieb  nur  dicse  eine  Art  ihrcm  altén  Orte,  sic 
schmiegte  sich  den  neuen  Verháltnissen  an  und  lebt  auch  heute  noch  dórt. 
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R.  V.  Drasche  zeigte  In  seiner  Abhandiung  «Ueber  Serpentine  und 
serpentináhnliche  Gesteine*  (Tschermak's  Miner.  Mitth.  1871  p.  1),  dass 
man  die  Serpentingesteine  in  zwei  Abtheilungen  trennen  kann.  Bei  der 
Bildungder  Serpentine  der  ersten  Abtheílung  falit  dem  Olivin  die  HauptroUe 
zu.  Es  sind  dies  die  echten  Serpentine,  die  Olivinserpentine,  mit  der  bekann* 
ten  charakteristischen  Maschenstructur.  Die  zweite  Abtheilung  der  Serpen- 
tine, die  «serpentináhnlichen  Gesteinet  zeigen  inikroskopísch  eine  blatt-  und 
gitterförmige  Structur.  Das  Muttergestein  dieser  Serpentine  fúhrte  keinen 
Olivin,  .und  die  serpentinbildenden  Mineralien  waren  hier  nach  Drasche 
Bronzit  und  Diallag.  Spátere  Untersuchungen  habén  gezeigt,  dass  man  die 
Serpentine  thatsáchlich  in  zwei  Gruppén  trennen  kann  und  dass  auch  die 
serpentinahnlichen  Gesteine  eine  grosse  Verbreitung  habén,  wobei  sie  im- 
nier  dieselbe  mikroskopische  Structur  besitzen.  Die  serpentinahnlichen 
Gesteine  aus  Griechenland,  welche  Begke  untersuchte  (Gesteine  aus  Grie- 
chenland;  Tschermak's  Min.  petr.  Mitth.  1878,  p.  459),  zeigten  dasselbe 
mikroskopische  Bild,  wie  vvir  es  in  der  wörtlichen  und  bíidlichen  Darstel- 
lung  von  Drasche  finden.  Das  Serpentinmineral,  das  hier  ín  der  Form  von 
schmáleren  oder  breiteren  Bláttchen  beinahe  das  ganze  Gestein  bildet, 
bestimmte  Drasche  als  Bastit,  wáhrend  Begke  meinte,  dass  es  zum  Metaxit 
oder  Pikrosmin  zu  stellen  sei.  Ein  grosser  Theil  der  serpentinahnlichen 
Gesteine,  welche  Drasche  untersuchte,  wurde  spáter  von  Hussak  einer 
neuen  Untersuchung  unterzogen.  (Ueber  einige  alpine  Serpentine;  Tscher- 
mak's Min.  und  petr.  Mitth.  1882,  p.  61.)  Es  waren  dies  Serpentine  von 
Sprechenstein,  Matrey  am  Brenner,  Windisch-Matrey  und  Heiligenblut, 
und  allé  zeigten  beinahe  dasselbe  mikroskopische  Bild.  Den  Hauptbestand- 
theil  dieser  Serpentine  bildete  das  blattrige  Mineral,  das  Drasche  al&  Bastit 
bestimmte.  Zwischen  diesem  Mineral  lagen  winzige  Korner  von  einem 
anderen,  stark  lichtbrechenden  Mineral,  welches  Drasche  ebenfolls  fűr  Bastit 
hlelt.  Hussak  bestimmte  optisch  und  chemisch  das  erste  Mineral  als  Antigorü, 
wáhrend  er  das  zweite  zu  Sálit  stellte.  Die  Untersuchungen  Hussak's  habén 
dargelegt,,dass  die  genannten  ^Ipinen  Serpentine  aus  Pyroxenitenentstanden 
sind,  wobei  hauptsáchlich  der  Sálit  und  nebenbei  auch  der  Diallag  das  neu- 
entstandene  Serpentinmineral  bildeten.  Ob  bei  der  Serpenbildung  auch 
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Homblende  mitwírkte,  konnte  Hussak  nicht  sicher  bestimmen,  obwohl  ihm 
dies  nach  einem  Funde  bei  einem  Serpentin  von  Sprechenstein  (Wurmthaler 
Jüchl,  1.  c.  p.  7 1 )  wahrscheinlich  schien.  Mir  gelang  es  bei  einem  Serpentin  von 
« Sprechenstein  bei  Sterzingn  nachzuv^eisen,  dass  hier  das  Antigorítmineral 
aus  Homblende  entstanden  ist,  wobei  kein  Sálit  zu  fínden  war,  was  mir 
spáter  auch  Hussak  in  einer  brieflichen  Mittheilung  bestátígte.  Ich  führe 
dieses  hauptsáchlích  nur  deswegen  hier  an,  weil  wir  bei  den  serpentin- 
áhnlichen  Gesteinen  der  Fruáka-Gora  seben  werden,  dass  auch  hier  Sálit 
und  Homblende  die  serpentinbildenden  Mineralien  waren. 

Die  Serpentine  der  FruSkaGora  bildeten  sich  als  eigentliche  Serpen- 
tine  und  als  serpentináhniíche  Gesteine  aus,  wie  wir  gleich  sehen 
werden. 


1.  DIE  EiaENTLICHEN  SERPENTINE. 

Unter  den  Serpentinen  der  FruSka-Gora  waren  bisher  nur  die  eigent- 
lichen  Olivinserpentine  bekannt,  nur  waren  die  Angaben  über  die  Lage- 
rung  und  die  Elntstehung  nicht  vollkommen  genau.  Die  serpentináhnlichen 
Gesteine  waren  aber  bis  jetzt  úberhaupt  nicht  bekannt. 

Die  Lage  der  Serpentine  in  der  Fruska-Grora  hat  zuerst  H.  Wolf 
(Bericht  über  die  geologische  Aufnahme  des  Vrdnik-Gebii^es,  Verhandlun- 
gcn  der  geol.  Reichsanstalt,  1860,  1861)  beschrieben.  Nach  ihm  bildete 
sich  dér  Serpentin  auf  der  nördlichen  und  sűdlichen  Seite  des  Gebirges  in 
zwei  parallelen  Zűgen.  Das  kúrzere  Serpentinlager  liegt  nach  Wolf  an  der 
sűdlichen  Gebirgsseite,  wáhrend  das  mftchtigere  nördliche  Láger  westlich 
bei  Grgurevac  beginnt,  in  nordöstlicher  Richtung  den  Thonglimmerschiefer 
durchbricht,  nur  náchst  des  Gebirgskammes  wieder  zwischen  Kreide- 
schichten  auflritt  und  sich  dann  wieder  entlang  der  Streichungslmie  jener 
Schichten  direct  gegen  Osten  zieht. 

Isolirt  von  diesem  Serpentinlager  steht  die  Serpentinkuppe  des  Pe- 
terwardeiner  Festungsberges.  Diese  Lagerung  wurde  in  die  geologische 
Karte  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  und  nach  ihr  in  die  von  Prof.  Dr.  A. 
KocH  entworfene  geol.  Karte  der  FruSka-Gora  eingetragen. 

Dass  das  Gestein  des  Peterwardeiner  Festungsberges  kein  Serpentin 
sei,  wie  es  Wolf  und  nachher  Dr.  A.  Kogh  (Neue  Beitráge  zur  Greologie 
der  Fruáka-Gora,  Verh.  der  k.  k.  geol.  R.  A.  1876  p.  24)  bestímmte,  habé 
ich  in  meiner  Abhandlung  «Die  grúnen  Schiefer  des  Peterwardeiner  Tun- 
nels  und  derén  Gontact  mit  Trachyt*  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt, 
1882,  XXXII.,  p.  409)  bewiesen. 

In  einer  sp&teren  Abhandlung  gibt  mir  Dr.  A.  Koch  zu  (Geologische 
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Mitth.  úber  das  FruSka-Gora  Gebirge,  Földtani  Közlöny,  1882,  H.  X— XII. 
p.  270),  dass  meine  Untersuchungen  richlig  sind,  dass  aber  die  genannten 
Gesteine  als  Díorite  und  Diabase  aufzufassen  seien.  Dr.  A.  Kogh  sagt,  dass 
die  Peterwardeiner  Gesteine  keine  Aehnlichkeit  mit  den  schlesischen,  von 
Prof.  Kalkowsky  untersuchlen  Gesteinen,  wie  ich  dies  hervorgehoben  habé, 
besitzen  und  dass  man  bisher  in  der  Fru§ka-Gora  keine  unechten  gninen 
Schiefer,  wie  sie  in  Schlesien  neben  den  echten  grűnen  Schiefem  vorkom- 
men,  gefunden  hat.  Durch  die  Freundlichkeit  des  Prof.  Kalkowsky  habé 
ich  die  schiesischen  grűnen  Schiefer  selbst  gesehen  und  mich  űberzeugen 
können,  dass  sie  den  Peterwardeiner  Schiefem  sehr  áhnlich  sind,  was  mir 
auch  Prof.  Kalkowsky,  der  einige  Práparate  davon  sah,  bestatigte.*  Was 
die  zweite  Bemerkung  von  Dr.  A.  Kogh  betriffl,  will  ich  hier  nur  sagen, 
dass  wir  bei  der  Besprechung  der  serpentináhnlichen  Gesteine  Gelegenheit 
habén  werden  zu  sehen,  dass  auch  in  der  Fru§ka-Gora  grúnHche  Horn- 
blendeschíefer  vorkommen. 

Die  eigentlichen  Serpentine  in  der  FruSka-Gora  kommen  zwar  auf 
der  nördlichen  und  auch  auf  der  súdlichen  Seite  des  Gebirges  vor,  bilden 
aber  keinesfalls  zwei  geirennte  Láger,  sondem  ziehen  sich  ununterbrochen 
von  der  nördliclum  Seite  über  den  Gebirgskamm  auf  die  südliche  Seite  kin 
und  zwai-  folgendermassen :  Auf  der  Nordseite,  in  den  westlich  gelegenen 
Durchschnitten  von  Potoranj  und  Crnogoraéki-potok  ist  hinauf  bis  zum 
Vienac  (Gebirgskamm)  kein  Serpentin  zu  fliiden.  Die  Serpentine  treten 
ei-st  in  dem  Cereviéki-potok  (Öereviéer-Bach)  auf.  Weiter  gegen  Oslen 
treffen  wir  den  Serpentin  der  Reihe  nach  in  den  Durchschnitten  des  Mer- 
merski  pótok  bei  Beocin,  Dumbovo  und  Rakovaiki  pótok  an.  Weiter  öst- 
lich  ist  der  Serpentin  nicht  mehr  zu  finden.  Hier  auf  der  nördlichen  Seite 
ist  das  Serpentinlager  oberhalb  Beoóin  am  máchtigsten  entwickelt,  indem 
hier  ganze  Kuppen  und  Bergrűcken  aus  Serpentin  bestében,  wie  z.  B.  die 
Kozarica,  Veliki  und  Mali  Gradac  und  die  Bergrűcken,  die  sich  gegen  den 
Gebii-gskamm  hinziehen.  Auf  der  ganzen  Sti-ecke  von  Cereviéki  pótok  bis 
nach  Rakovaéki  pótok  sieht  man  ganz  deutlich,  wie  das  Serpentinlager 
gegen  Osten  immer  höher  gegen  den  Gebirgskamm  steigt,  wie  es  endlích 
oberhalb  Rakovac  denselben  erreicht,  um  von  dórt  auf  die  südliche  Seite 
des  Gebirges  zu  kommen.  Vom  Gebirgskamm  zieht  sich  jet/.t  das  Serpentin- 
lager am  Súdabhang  weiter  gegen  Osten,  und  rűckt  dabei  immer  weiter 
vom  Kamm  hinunter.  Auf  dieser  Seite  des  Gebirges  treffen  wir,  von  Westen 
ausgehend,  den  Serpentin  zuerst  im  Jazaiki  pótok  und  zwar  ganz  nahe  bei 
«Vienac».  Im  náchsten  Bach,  im  Vrdniéki  pótok,  liegt  das  Serpentinlager 
schon  etwas  tiefer  untén;  am  tiefsten  kommt  es  auf  der  Landstrasse  Kame- 

"^  Siebe  auch:  Kalkowsky,  Clemente  der  Lithoiogie,  Heidelberg,  1886,  p.  217. 
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nica-Iríg  vor.  An  der  Sűdseite  gegen  Westen  hin  íst  der  Neradins^i  pótok 
der  letzte  Punkig  wo  Serpentin  noch  zu  treffen  ist,  im  Grgeteiki  pótok  ist 
er  nicht  mehr  vorhanden. 

Was  die  geologísche  Lagerung  der  Serpentine  anbelangt,  so  ist  es 
nach  den  vorhandenen  Durchschnitten  schwer,  etwas  Genaues  zu  sagen. 
Eine  deutliche  Gontactgrenze  gegen  die  űbrígen  Gesteine  hin  habé  ich 
nirgends  gefunden.  Dr.  A.  Eogh  behauptet  in  der  erwáhnten  Abhandlung, 
dass  das  Muttergestein  der  Serpentine  als  Eruptivgestein  w&hrend  der 
Kreideformation  zu  Tagé  getreten  sei,  weil  der  Serpentin  inmitten  der 
Gosauschichten  vorkömmt.  Ich  habé  selbst  beobachtet,  dass  der  Serpentin 
in  den  Thálern  des  Őereviéki  pótok,  Beoéinski  pótok  und  Dumbovo  mit 
den  Sandsteinen  und  Thonschiefern  wechsellagert,  auf  den  seitlichen 
Rúcken  aber  oberhaU)  dieser  Thaler  hahe  ich  immer  nur  ein  ununterbroche' 
^nes,  breites  Serpentinlager,  welches  sich  höchst  wahrscheinlich  an  den  Glim- 
merschiefer  anlehnt,  gefunden.  Dr.  Kogh  sagt  selbst,  «dass  der  Serpentin 
nmitten  der  Gosauschichten  nicht  stockförmig,  sondern  in  ^virklichen, 
dem  Streichen  entlang  sich  ausdehnenden  Lagern  vorkömmt.*  Als  einzi- 
gen  Beweis  fúr  die  eruptive  Natúr  dieser  Gesteine  führt  Kogh  den  Peter- 
wardeiner  Festungsberg,  «dessen  Gestein  —  ein  nicht  voUstándig  umge- 
wandelter  Serpentin  —  einen  máchtigen  Stock  bildet,»  an.  Das  Peterwar- 
deiner  Gestein  ist  aber,  wie  ich  schon  erwáhnte,  kein  Serpentin. 

Als  Muttergestein  der  Serpentine  in  der  Fruska-Goi-a  betrachtet  Dr. 
A.  Kogh  den  Gabbro  und  das  Olivin-Enstatit-Gestein;  inwiefern  das  rich- 
tig  ist,  werden  wir  gleich  sehen,  da  man  in  den  Serpentinen  selbst  das 
Muttergestein  űberall  leicht  erkennen  kann.  Die  mineralische  Zusammen- 
setzung  der  Serpentine  hat  Dr.  A.  Kogh  eingehend  beschrieben,  und  ich 
wúrde  nicht  auf  den  Gegenstand  zurúckgekommen  sein,  hátte  Dr.  Kogh 
nicht  einen  wichtigen  und  interessanten  Bestandtheil  űbersehen. 

Das  Ansehen  der  eigentlichen  Serpentine  der  Fruska-Gora  ist  nur 
insoferne  ein  verschienai'tiges,  inwiefern  die  Zersetzung  mehr  oder  weniger 
vorgeschritten  ist.  Die  Farbe  der  Serpentine  ist  dunkel  oder  grúnlich- 
schwarz,  nur  die  Serpentine  am  Gradac  sind  grún. 

Ausser  ín  dem  ganz  frischen  Gestein  und  dem  Serpentin  von  Gradac 
íindet  man  in  allén  úbrigen,  wie  in  einer  homogén  erscheinenden  Grund- 
masse  eingesti-eute  Krystalle  eines  metallartig  glánzenden  Minerals  vor. 
Kogh  bestimmte  das  Mineral  ríchtig  als  Bastit  und  sein  Beweis,  dass  der 
Bastit  aus  dem  Enstatit  hervorgegangen  sei,  ist  nur  fúr  einen  Theil  der 
Bastite  ríchtig. 

Um  die  Entstehung  und  die  mineralische  Zusammensetzung  der  Ser- 
pentine besser  darzulegen,  will  ich  hier  die  Serpentine  nach  den  einzelnen 
Fundorten  beschreiben. 
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1.  lm  Cereviéki patak  findetmanSerpentingeröUe,  diesodichtmiidem 
metallglánzenden  Mineral  erfflUt  sind  —  wie  es  auch  Dr.  Kogh  erw&hnt  — 
dass  das  ganze  Gestein  schimmert.  Die  Krystalle  habén  einen  starken, 
bronzitáhnlichen  Glanz  und  zeigen  in  einer  Richtung  hin  eine  voUkom- 
mene,  blftttríge  Spaltbarkeít  Die  iCrystalle  sind  1  bis  IVs  %  lang.  Die 
H&rte  ist  etwas  úber  3.  lm  polarisirten  Licht  erweisen  sich  die  Spaltstflcke 
als  rhombiseh.  lm  convergenten  Licht  zeigen  sie  deutlich  das  schwarze 
Kreuz,  das  sich  bei  der  Drehung  des  Pr&parates  in  die  beiden  Hjperbeln 
theilt.  Obwohl  alle  diese  Eigenschaften  mit  dem  Bastit  úbereinstimmen, 
machte  ich  doch  eine  chemische  Analyse.  Mit  der  Loupe  wurde  ein  ganz 
reines  Matériái  gesammelt  und  nach    bekannter   Methode    quantitativ 


analysírt 

In  0-9756 

^  fand  ich : 

StO, 



.  0-3947 

AOs 

Fe^O,      ... 
MgO    _    .„ 
CaO...    -- 



0K)865 
.  0K)491 

0-2984 
.  0-0216 

fl,0    

0-1166 

Zusammen : 

0-9670 

In  Percenten  ausgedrúckt  wftre  die  Zusj 
die  folgende : 

SiOt  ...    -    -    -    -    . 

unmensetzi 
...  40-46 

AkO,    ...    .. 

f^o, 

MgO     

CaO 

—    —    -<-    ■ 

8-86 

...    5-02 

31-1 1 

...    2-21 

fljO      .-    .. 

~    

11-95 

99*61 

Unter  den  bekannten  Analysen  ist  die  des  Bastits  von  Todtmoos  ini 
Schwarzwald  (Roth,  Ueber  den  Serpentin  etc.  Abhandlungen  der  k.  Akad. 
Berlin,  1869,  p.  339)  diejenige,  die  am  bestén  mit  der  erwfthnten  Analyse 
űbereinstimmt.  Dass  die  űbrigen  Analysen  so  weit  auseinandergehen,  finde 
ich  ganz  natúrlich,  indem  der  Bastit  nicht  aus  Enstatit  alléin  entstehen 
kann.  Auch  unsere  Analyse  deutet  gar  nicht  auf  den  Enstatit  hin,  und  wir 
werden  gleich  sehen,  dass  hier  in  der  That  ein  anderes  Mineral  den  Bastit 
gebildet  hat. 

lm  Dünnschliff  sehen  wir  unter  dem  Mikroskope,  dass  der  Bastit  den 
grössten  TheiI  des  Gesichtsfeldes  bildet.  Die  ftusseren  Umrísse  der  Krystalle 
sind  unregelmássig.  Die  Spaltbarkeit  ist  voUkommen  und  feinfaseríg,  die 
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Lichtbrechung  schwach.  Zwischen  dem  Bastite  seben  wir  maschenförmige 
Adem  mit  den  eingescbiossenen  unregelmássigen  Feldern,  wie  es  die 
eigentlichen  Serpentine  immer  zeigen.  Die  Felder,  so  wie  aucb  die  Adem, 
sind  licbt  gef&rbt. 

.  Die  Adern  selbst  zeigen  eine  deutlicbe  Doppelbrechung  und  sind 
nicbt  besonders  erfűllt  mit  ausgeschiedenem  Magnetit.  Die  helle  Farbe  der 
Felder  ist  ein  wenig  durch  unendlich  winzige  Korner,  vielleicht  Magnetit, 
getrúbt.  Bei  starker  Vergrösserung  sieht  man,  dass  die  Felder  aus  feinen 
Bl&ttchen,  derén  Doppelbrecbung  zwar  nicbt  stark,  aber  doch  evident  ist, 
bestében.  Olivinreste  sind  hier  nicbt  zu  finden.  Von  Chrysotü- Adern  wer- 
den  bie  und  da  die  Serpentinfelder  durcbzogen.  Picotü  ist  nicbt  seiten. 

Bis  bierber  stimmen  meine  Untersucbungen  mit  denen  Dr.  A.  Eoch's 
Yollkommen  űberein.  Wir  finden  aber  bier  im  Dúnnscbliff  nocb  ein  Mine- 
ral,  das  Dr.  Kogh  nicbt  erwábnt,  welcbes  aber  im  engsten  Zusammenbange 
mit  dem  Bastit  stebt  und  sicb  beinabe  in  allen  Serpentinen  der  Fruska- 
Gora  wiederfindet. 

Im  Dúnnscbliff  finden  wir  námlicb  ein  Mineral  mit  so  ausgesproche- 
nen  Eigenscbaften,  dass  es  in  die  Augen  fallen  muss.  Das  Mineral  ist  voll- 
kommen  durcbsichtig,  farblos  und  zeigt  eii^e  so  starke  Licbtbrecbung,  dass 
es  aus  dem  Pr&parate  förmlicb  wie  herausgeboben  erscbeint.  Die  Poiari- 
sationsfarben  sind  áusserst  lebliatl.  Das  Mineral  erscbeint  entweder  ein- 
gescblossen  im  Bastit,  oder  selbststandig  im  Gestein.  Im  Bastit  finden  wir 
das  Mineral  in  der  Form  von  Körnern  oder  scbmáleren  und  breiteren 
Stábeben,  die  immer  parallel  der  bláttrigen  Spaltbarkeit  eingelagert  sind. 
Die  freistebenden  Korner  dieses  Minerals  sind  viel  grösser  und  unregel- 
mássig.  An  den  Körnern,  wie  aucb  an  den  eingescbiossenen  Stábeben, 
sieht  man  der  Lángsrichtung  nacb  öfters  eine  deutlicbe  Spaltbarkeit, 
welcbe  bei  den  eingescbiossenen  Stábchen  mit  der  des  Bastits  parallel 
verláuft.  Wenn  die  Bastite  parallel  mit  den  Hauptscbnitten  des  einen  oder 
des  anderen  Nicois  auslöscben,  so  bleiben  die  eingescbiossenen  Stábeben 
bell  und  lebbaft  geförbt,  löscben  selbst  aber  erst  unter  einem  Winkel  bis 
.42°  aus.  Aucb  dié  freistebenden  Korner  zeigen  dieselbe  Auslöscbungs- 
scbiefe.  Die  parallel  auslöschenden  Durcbscbnitte  zeigen  im  convergenten 
Licbt  den  seitlicben  Austritt  einer  optiscben  Axe.  Es  ist  also  kein  Zweifel, 
dass  wir  es  bier  mit  einem  monoklinen  Pyroxen,  den  man  als  Sálit  bezeicb- 
<nen  kann,  zu  tbun  babén. 

Die  parallelé  Lage  des  Salits  im  Bastit  zeigt  uns  deutlicb,  dass  der 
letztere  durcb  cbemiscbe  Metamorpbose  aus  dem  ersten  bervorgegangen 
ist.  Die  Metamorpbose  ist  bier  scbon  so  weit  vorgescbritten,  dass  wir  nur 
die  letzten  Uebergánge  seben.  Bei  anderen  Serpentinen  ist  die  Umwand- 
lung  viel  deutlicber  zu  seben. 
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lm  Cereúicki  pótok,  in  dem  wir  das  eben  besprochene  Gestein  als 
Gerölle  vorfinden,  treffen  wir  den  Serpentin  zweimal,  wie  dies  auch  Dr.  A. 
KoGH  érwáhnt,  in  einem  máchtigen  Láger  entwíckelt  an.  Aus  dem  oberen 
Láger  besitze  ic^  Handstúcke  von  Serpentin,  wo  man  díe  Entstehung  des 
Bastites  aus  dem  Sálit  viel  besser  verfolgen  kann.  Das  Gestein  ist  hier  von 
pechschwarzer  Farbe  und  besitzt  einen  niuscheligen  Bruch.  Die  eingestreu- 
ten  Bastitkrystalle  sind  mit  freiem  Auge  leicht  zu  erkennen.  Unter  dem 
Mikroskope  finden  wir  ein  Netzwerk  von  dunkleren  Adem  mit  helleren 
Feldern  in  grosser  Menge  entwickelt.  Hiezu  kommen  noch  einzelne  ühry- 
sotiiadem  und  PicotüblaUchen.  Frisehe  Olivinreste  sind  nicht  zu  fínden. 
Der  interessanteste  Gemengtheil  ist  hier  Sálit.  Er  ist  reichiich  vorhanden, 
und  zwar  in  grösseren  Krystallen,  wobei  man  allé  Ueberg&nge  in  den 
Bastit  verfolgen  kann.  Er  ist  farblos,  die  prismatische  Spaltbarkeit  ist  gut 
entwickelt  und  die  Auslöschungsschiefe  betrSgt  bis  40^.  Die  Querschnitte 
mit  der  bekannten  Spaltbarkeit  zeigen  im  convergenten  Licht  den  Austritt 
einer  optisehen  Axe.  Der  Sálit  ist  immer  durch  Sprűnge,  die  bald  parallel 
der  Spaltbarkeit,  bald  vneder  ganz  unregelmássig  verlaufen,  in  eine  grös- 
sere  Anzahl  von  Eömem  zertheilt.  An  diesen  Sprungen  hat  die  Umwand- 
lung  begonnen  und  wo  sie  schon  weit  vorgeschritten  ist,  da  sieht  man,  vne 
die  breitgewordenen  Sprúnge  mit  einem  feinfaserigen,  gerade  auslöschen- 
den  Mineral,  in  dem  man  den  Bastit  leicht  erkennen  kann,  erfűUt  sind. 
In  den  grösseren  Bastitkrystallen  findet  man  auch  hier  díe  mit  der  Spalt- 
barkeit parallel  gelagerten  Stábchen,  die  sich  optisch  als  noch  nicht  umge- 
wandelte  Salítreste  bestimmen  lassen. 

Enstatit  wurde  weder  hier,  noch  im  vorher  besprochenen  Gesteine 
vörgefunden.  Der  Serpentin  ist  alsó  hier  aus  einem  Olivin-Salií' Gestein, 
Saiit'Peridotit  entstandm. 

2.  Im  Mermerski pótok  bei  Beoóin  ist  am  Serpentingestein  die  Ser- 
pentinisirung  am  wenigsten  vorgeschritten.  Schon  Dr.  A.  Koch  erwáhnt, 
dass  er  hier  das  Muttergestein  des  Serpentins  ín  ziemlich  ursprúnglichem 
Zustande  gefunden  hat,  und  bestimmte  es  als  Olivin-Enstatit-Gestein.  Ich 
habé  hier  Handstúcke  gesammelt,  bei  denen  man  kaum  die  ersten  Spuren 
der  Umwandlung  beobachten,  die  man  alsó  nicht  als  Serpentm  anspre- 
chen  kann. 

Als  Hauptgemengtheile  dieses  unzersetzten  Gesteines  finden  wir  drei 
verschiedene  Mineralien :  den  Olivin,  einen  monoklinen  und  einen  rhambi- 
schen  Pyroocen. 

Der  Olivin  ist  ganz  frisch ;  als  Vorláufer  der  Zersetzung  sieht  man 
hier  nur  die  netzförmigen  Sprűnge.  Er  zeigt  eine  rauhe  Oberfláche,  bunte 
Polarisationsfarben  und  wird  durch  Sáuren  zersetzL 
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Der  monokline  Pgroxen  erscheint  hier  als  Sálit  mit  allén  jenen  Eigen- 
schafteni  die  wir  schon  früher  besprochen  habén. 

Der  rhambische  Pyroxen  erscheint  dem  monoklinen  sehr  fthnlich.  Er 
ist  Tarblos  und  hat  eine  schwach  entwickelte,  prismatisobe  Spaltbarkeit. 
lm  polarisirten  Lichte  ist  er  leicht  vom  Sálit  zu  unterscheiden.  Er  löscht 
immer  gerade  aus  und  die  Polarísationsfarben  sind  schw&cher  als  beim 
Salit,  gewöhnlich  grau.  Tombackartig  schillernde  Spaltstücke  zeigen  im 
convergenten  Lichte  das  dunkle  Kreuz,  das  sich  bei  der  Drehung  des  Prá- 
parates  in  Hyperbeln  theilt. 

Nach  allen  diesen  Eigenschafteh  zu  urtheílen,  habén  wir  es  hier  mit 
einem  Bronzü  (Enstatit),  bei  deih  die  Axenebene  nicht  mehr  parallel  mit 
der  Spaltbarkeit  nach  der  Fiftehe  a  (100),  sondem  senkrecht  darauf  steht, 
zu  thun.  Es  ist  diés  ein  Protobg^tü,  bei  dem  die  beginnende  Zersetzung 
Ursache  der  optischen  Ver&nderung  war. 

Bei  den  Serpentínen  im  Mermeréki  pótok,  wo  die  Serpentinisirung 
mehr  vorgeschritten  war>  kanrí  man  immer  Resté  von  Olivin,  Sálit  und 
Bronzit  finden;  es  ist  somit  hier  ein  echter  Lherzolü  als  Muttergestein  des 
Serpentins  zu  betrachten. 

3.  Im  Dumbovo  und  Bakovaéki  pótok  finden  wir  Serpentíne,  die 
denen  aus  Mermerski  pótok  vollkommen  áhnlich  sind.  In  denselben  sehen 
wir  Resté  von  Oltvin,  bastitbildendem  Sálit  und  Bronzü. 

4.  Serpentine  vom  Veliki  gradac  Das  Gestein  von  Velíki  gradac 
stellt  uns  eine' dritte  Abail  des  Serpentins  dar.  Das  dichte  und  vollkommen 
homogén  aussehende  Gestein  besitzt  eine  grasgrűne  Farbe.  Die  eingestreu- 
ten  Bastitkrystalle,  die  in  allen  úbrigen  Serpentinen  der  Frudka-Gora  vor- 
kommen,  fehlen  hier  gánzlich.  In  der  dichten  Gesteinsmasse  sehen  wir  hier 
nur  eine  feindendritisch  verzweigte  Ausscheidung.  eines  Eisenminerals, 
welche  dem  Gestein  ein  schönes  Aussehen  verleiht.  Das  Eísenmineral  be- 
stimmte  schon  Dr.  A.  Kogh  als  Ghromeisen. 

Unter  dem  Mikroskope  sehen  wir,  dass  das  Grestein  vom  Veliki  gradac 
aus  einem  reinen  Olivinfels  entstanden  ist.  Der  Dűnnschliff  erscheintim 
gewöhnlichen  Lichte  vollkommen  farblbs  und  homogén  und  erst  im  pola- 
-ridrten  Lichte  kommen  die  einzelnen  Serpentinfelder  zum  Vorschein, 
indem  die  Umrisse  eine  etwas  stárkere  Doppelbrechung  besitzen,  wáhrend 
die  Felder  selbst  etné  kaum  wahrnehmbare  Aufhellung  zeigenl  Das  aus- 
geschiedene  Eísenmineral  bildet  nur  hie  und  da  die  Umrandung  der  ein- 
zelnen Felder.  Von  einem  monoklinen  oder  rhombischen  Pyroxen,  sowie 
auch  von  Bastit,  ist  keine  Spur  zu  finden. 

5.  Vrdni^i  pótok.  Das  Serpentingestein  aus  dem  súdlichen  Láger 
zeigt  nach  seíner  Zusammensetzung,  dass  es  genetisch  mit  dem  aus  dem 
nördlichen  Serpentinlager  im  Zusammenhange  steht.  Das  Gestein  aus  dem 
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Vrdniiki  pptok  ist  aus  einem  Olivin'Salit'Gesteine  entstanden.  In  der  Um- 
wandlung  ist  es  ziemlich  weit  vorgeschritten,  indem  nur  wenig  Olivin-  und 
Salitreste  vorhanden  sind,  lm  Bastit  findet  nian  noch  die  erw&hnten  Salit- 
stábé  eingeschlossen. 

Picotit  ist  in  grossen  Bl&ttern  entwickelt. 

6.  Iri£ki  Vienac.  Nftchst  des  Gebirgskammes  oberhalb  írig,  wo 
Dr.  A.  KoGH  ein  gabbroartíges  Gesteín  gefunden  hat,  treffen  wir  das  Ser- 
pentingestein  in  einer  neuen  Abart  entwickelt.  Wo  die  Serpentinisirung 
weit  vorgeschritten  ist,  da  finden  wir  ausser  den  netzförmíg  vertheilten 
Feldem  des  Serpentins  nur  noch  Bastitkrystalle  vor. 

Die  rhombisch  orientirte  Auslöschung  des  Bastites  ist  vollst&ndig,  so 
dass  man  in  ihm  nirgends  helle  Resté  eines  monoklinen  Pyroxens,  wíe  es 
bei  den  frűher  beschriebenen  öfters  der  Fali  war,  finden  könnte  und  es  lag 
die  Vermuthung  nahe,  dass  hier  zur  Bildung  des  Bastits  nur  ein  rhombi- 
scher  Pyroxen  beigetragen  hat.  Weniger  serpentinisirte  Handstúcke  von 
demselben  Fundort  bestátigten  díese  Vermuthung.  Hier  liegen  noch  unzer- 
setzte  Olivinkömer  in  den  Serpentinfeldem,  der  Bastit  befindet  sich  in  der 
ersten  Entwickelung  und  doch  ist  keine  Spur  von  einem  monoklinen  Py- 
roxen vorhanden.  Um  so  háufiger  treffen  wir  hier  grosse  und  frische  Kor- 
ner eines  rhombischen  Pyroxens  an,  in  dem  wir  den  schon  frűher  bespro- 
chenen  Bronzit  (Enstatit)  leicht  wiedererkennen.  Unregelmássige  Sprűnge 
habén  den  rhombischen  Pyroxen  in  einzelne  Korner  und  Stábchen  getrennt. 
Wo  die  Umwandlung  weit  vorgeschritten  ist,  da  sind  die  Spitlnge  sehr 
breit  und  erfúllt  mit  einem  grúnlichen,  haarförmig  gjestreiflen  und  gerade 
auslöschenden  Mineral.  Es  ist  dies  der  Bastit  in  seinem  ersten  Entwicke- 
lungsstadium. 

Wie  die  Umwandlung  des  rhonibischen  Pyroxens  weiter  vor  sich 
geht,  werden  dessen  Resté  im  Bastit  immer  kleiner,  bis  sie  gánzlich  ver- 
schwinden.  Bei  der  gleichartigen  Orientii-ung  beider  Mineralien  kann  man 
natúrlich  nicht  immer  die  letzten  Resté  im  Bastit,  wie  es  bei  der  Umwand- 
lung des  monoklinen  Pyroxens  der  Fali  war,  erkennen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  der  Serpentin  vom  Irizki  Vienac 
aus  einem  Olivin-Bronzit-Gestein  efUstanden  ist. 

Wir  sehen  alsó,  dass  die  eigentlicben  Serpentine  der  Fruska^^Gora 
aus  Peridotiten  hervorgegangen  sind.  Die  mineralische  Zusammensetzung 
der  Peridotite  war  hier  nicht  gleichartig.  Der  stándigste  BestandtheiI 
war  Olivin,  der  auch  für  sich  alléin  am  Veliki  gradac  den  Olivinfels 
bildete. 

Die  anderen  zwei  Bestandtheile  der  Peridotite,  námlich  Sálit  und 
Bronzit,  kommen  entweder  zusammen,  oder  jeder  fúr  sich  in  Verbindung 
mit  Olivin  vor  und  bildeten  so  den  Lherzolith,  den  ScUit-Peridotit  und  den 
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Bronzit'Peridotit,  aus  denen  sích  dann  die  eigentlíchen  Serpentine  der 
Fruska-Gora  gebildet  habén. 

Dr.  A.  KocH  gibl  als  Multergesteine  dieser  Serpentine  ein  Olivin- 
Enstatít-Gestein  und  zwei  gabbroartige  Gesteine  an.  Das  Olivin-Enstatil- 
Gestein  wurde  am  Mermer-Berg  bei  Beoéin  gefunden.  lm  Dúnnschliff  waren 
Kaolinflecke,  die  als  Spuren  eines  Feldspathes  betrachtel  werden  könnten, 
zu  sehen.  Ich  habé  frűher  gezeigt^  dass  das  Muttergestein  des  Serpentins 
aus  derselben  Localitát  (Mermerski  pótok)  ein  Lherzolith  ist  Kaolinflecke 
oder  andere  Resté,  die  auf  den  Feldspath  deuten  wűrden,  habé  ich  weder 
hicr,  noch  in  einem  anderen  Serpentin  der  Fruéka-Gora  gefunden.  Auch 
gabbroartige  Gesteine  habé  ich  nirgends  angelroffen.  Innerhalb  des  süd- 
lichen  Serpentinlagers  fand  Dr.  A.  Koch  an  der  Landstrasse  zwischen 
Kamenica  und  írig  ein  Gcstein  anstehend,  welches  Labradorit  und  Ghlorit 
als  Zersetzungsprodukt  eines  Magnesiasilíkates  fúhrte.  Ein  áhnliches,  wenn 
nicht  dasselbe  Gesteín  habé  ich  etwas  östlicher  bei  Grgeteg  im  Schotter 
gefunden.  Ich  bestimmte  es  als  Augit-Syenit.  Das  zweite  Gestein,  welches 
Dr.  A.  KoGH  erwáhnti  findet  sich  bei  Vrdnik  vor  und  soll  aus  Labradorit, 
Saussurit  und  Diallag  bestében.  Ein  áhnliches  Gestein  habé  ich  níchl 
íinden  können.  Im  Opovacki  pótok,  nahe  bei  Vrdnik,  habé  ich  zwischen 
Serpentingeröllen  eine  grosse  Menge  von  Amphibol-Gi*anit  angetrofien, 
aber  einen  Gabbro  zu  finden  ist  mir  nicht  geglúckt.  Wenn  aber  auch 
gabbroartige  Gesteine  in  der  Fru§ka-Gora  vorkommen  soUten,  so  habén 
sie  doch  keine  Bedeutung  fúr  die  Entstehung  unserer  Serpentine,  wie  wir 
dies  frűher  gezeigt  habén. 


2.  DIE  SERPENTIN-ÁHNLICHEN  GESTEINE. 

Steigen  wir  vom  Gebirgskamm  durch  den  Kamenüi  pótok  gegen  Jazak 
hinunter,  so  treffen  wir  unterwegs  eine  grosse  Menge  von  Kalkschiefer, 
Glimmerschiefer,  Ghloritschiefer  und  zuletzt  thonschieferartige  Glimmer- 
schiefer.  Eine  Strecke  weiter  untén  ist  kein  anstehendes  Gestein  zu  sehen, 
dann  aber  erscheint  ein  máchtiges  Láger  von  dunkelgrúnem  Amphibolit. 
Unmittelbar  an  den  Amphibolit  lehnt  sich  das  serpentináhnliche  Gestein, 
wobei  die  Contactzone  so  deutlich  zu  sehen  ist,  dass  man  leicht  Hand- 
stücke  abschlagen  kann,  an  denen  beidé  Gesteinsarten  vorkommen. 

Weiter  im  Bach  sehen  wir  wieder  Amphibolite  und  bei  der  Múndung 
des  Smjevacki  pótok  in  den  Kamenüi  pótok  erscheinen  wieder  unge- 
heuere  Massen  von  Seipentin.  Das  serpentináhnliche  Gestein  wird  immer 
dunkler,  úbergeht  in  Amphibolit,  um  dann  das  drittemal  zum  Vorschein 
zu  kommen. 
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Die  angrenzenden  Amphibolite  besitzen  eine  ziemlich  variable  Zu- 
sammensetzung.  Der  stándigste  Gemengtheil  dieser  Gesteine,  der  Amphi- 
bol,  zeigt  ein  uralitisches  Ansehen  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 
er  sich  sekundár  aus  dem  Augit  bildete,  wofúr  auch  die  grosse  Menge  von 
Epidot,  der  sich  úberail  einstellt,  spricht.  Der  Augit  fehlt  in  nianchen 
Ampbíboliten  gánzlich,  in  den  úbrigen  kömmt  er  in  wechselnder  Menge 
vor,  und  da  zeigt  er  úberail,  dass  er  in  der  Zersetzung  begriffén  ist.  Ebenso 
sind  die  Feldspáthe  in  einem  Grestein  sehr  selten,  in  dem  anderen  wieder 
háufiger,  in  mancben  aber  sind  sia  gar  nicht  vorhanden.  Als  accessori- 
sehen  Gemengtheil  finden  wir  in  einigen  Ampbíboliten  den  Apatit  dazu. 

Das  serpentináhnliehe  Gestein,  welehes  hier  mit  dem  Amphibolit 
wechsellagert,  ist  vollkommen  dicht  und  im  áusseren  Ansehen  dem  ser- 
pentináhnlichen  Gesteine  von  Sprechenstein  bei  Sterzing  ganz  fthnlich. 
Die  olivengrúne  Farbe  des  Gesteines  ist  bald  lichter,  bald  dunkler.  Aeus- 
serlich  ist  das  Gestein  mit  einer  bláttrigen,  grűnlichen  Kruste  úberzogen. 
Winzige  Bláttchen  aus  dieser  Kruste  zeígen  unter  dem  Mikroskope  eine 
voUkommene  Lángsspaltbarkeit,  löschen  gerade  aus  und  im  convergenten 
Lichte  sehen  wir  das  Bild  eines  optisch  zweiaxigen  Minerals  mit  einem 
kleinen  Axenwinkei.  Die  Farbe  dieser  Bl&ttchen  ist  gelblichgrűn,  der 
Pleochroismus  schwach.  In  allen  diesen  Eigenschaften  stimmt  dieses 
Mineral  mit  dem  Antigorit,  der  hier  auch  das  ganze  Gestein  bildet, 
überein. 

Der  DűnnschlifF  des  serpentináhnlichen  Gesteines  zeigt  uns  unter 
dem  Mikroskope  beinahe  dasselbe  Bild,  welehes  R.  v.  Drasghe  bei  dem 
Serpentin  von  Windisch-Matrey  abbildete.  Das  Eisenmineral  zieht  sich 
auch  hier  in  unregelmássigen  Reihen  durch  den  Schliff,  ohne  sich  ma- 
schenfurmig  anzuordhen.  Den  grössten  Theil  des  Schliffes  bílden  winzige 
Blátter  eines  farblosen  Minerals.  Selten  sind  die  Blátter  breit  und  fetzen- 
förmig;  meist  sind  sie  in  einer  Richtung,  in  der  sie  auch  eine  deutliche 
Spaltbarkeit  aufweisen,  ausgezogen.  Die  Anordnung  der  Blátter  ist  oft 
gitterförmig. 

Die  Blátter  besitzen  keinen  Pleochroismus.  Zwischen  gekreuzten 
Nicols  zeigen  sie  graue  Farben  und  löschen  gerade  aus.  An  den  grösseren 
Bláttern  sieht  man  im  convergenten  Lichte,  dass  sie  einem  optisch  zwei- 
axigen Mineral  angehören.  Dies  ist  dasselbe  Mineral,  welehes  Hussak  als 
ArUigorit  bestimmte. 

An  einzelnen  Stellen  im  Dúnnschliffe  findet  man  ausser  dem  Anti- 
gorit und  dem  Eisenmineral  nur  winzige  unbestimmbare  Körnchen  als. 
Resté  des  ursprúnglichen  Minerals,  aus  dem  sich  der  Antigorit  gebil- 
det  hat 

An  anderen  Stellen  wieder  ist  das  ursprúngliche  Mineral  deuUicb  zu. 
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sehen.  Man  fíndet  n&miicfa  lángliche  Fasern,  die  meíst  unregelmássíge  An- 
háufungen  und  Bűndel  bilden,  vor.  Das  faserige  Mineral  beaitzt  eine  gelb- 
lichgrúne  Farbe  und  eínen  deutlichen  Pleochroismus.  Die  Auslöschung  isi 
schief  und  erreicht  nie  mehr  als  18°. 

£s  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  Amphibol  vor  uns  habén. 

Die  Umwandlung  des  Aniphibols  in  Antigorít  kann  man  deutlich 
verfolgen.  Der  Amphibol  nimmt  zuerst  eine  bieiche  Farbe  an ;  dann  sieht 
man,  wie  sich  Bláttchen  des  Serpentinminerals  nach  zwei  aufeinander 
senkrecht  stehenden  Richtungen  in  den  Amphibol  hineindrángen.  Wo  die 
Umwandlung  weit  vorgeschritten  ist,  dórt  ist  der  Amphibol  mit  dem  Ser- 
pentihmineral  ganz  erfúllt  Endlích  verschwindet  der  Amphibol  gánzlich 
und  als  einzige  Ueberreste  kann  man  die  erwáhnten  Kömchen  ansehen. 
Es  ist  alsó  kein  Zweifel,  dass  sich  dieses  serperUinahnliche  Gestein  aus  einem 
Amphibolgestein  gebildet  hal. 

Ein  anderes  Stúck  aus  dem  Kameniti  pótok  war  dem  Ansehen  nach 
dem  vorigen  ganz  áhnlicb,  mikroskopísch  zeigte  sich  aber  ein  bedeutender 
Unterschied.  Das  Eisenmineral  íinden  wir  auch  hier  unr^elmássig  im 
SchViff  zetsíreut ;  Siuch  die  AntigorübUutchen  zeigten  keinen  wesentlichen 
Unterschied.  Amphibol  fíndet  sich  nur  an  einzelnen  Stellen  unter  dem 
Antigorit  und  somit  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  er  zur  Bildung  des  Serpen- 
tins  beitrüg.  Wir  íinden  aber  im  Dűnnschliff  noch  ein  anderes  Mineral, 
welches  genetisch  mit  dem  Antigorit  in  Zusammenhang  steht.  Zwischen 
dem  Antigorit  liegen  uhregelmássige  kleine  Korner,  an  denen  die  Spalt- 
barkeit  nicht  immer  gut  ausgebildet  ist.  Wo  dieselbe  zu  finden  ist,  da  ver- 
Iáuft  sie  entweder  nur  in  einer  oder  in  zwei  Richtungen,  die  sich  recht- 
winklig  kreuzen.  Die  Korner  sind  durchsichtig  und  farblos.  Die  Licht- 
brechung  ist  stark  und  die  Contouren  markant.  lm  polarish*ten  Lichte  zei- 
gen  sie  lebhafte  Farben.  Einzelne  Haufen  habén  gleích  orientirte  Kömer, 
indem  sie  gleichzeitig  auslöschen;  es  sind  dies  alsó  Ueberreste  eines  Indi- 
viduums.  Die  Kömer  mit  ausgesprochener  Lángsspaltbarkeit  habén  eine 
Auslöschungsschiefe  bis  42°.  Die  Querschnitte  zeigten  im  convergenten 
Lichte  den  seitlichen  Austritt  einer  optischen  Axe. 

In  einem  grösseren  Korn  sind  feine  Zwillingslamellen  interponírt 
Allén  diesen  Eigenschaften  und  dem  Ansehen  nach  ist  dieses  farblose  Mi- 
neral dem  Salü,  wie  er  in  den  alpinen  Serpentinen  vorkommt,  voUkom- 
men  áhnlich.  Wie  der  Amphibol,  so  wandelt  sich  hier  auch  der  Salit 
direct  in  den  Antigorit  um  und  somit  habén  wir  hier  den  Salü  und  Amphi- 
bol ais  ^erpentinhildende  Mineralien. 

Bei  dem  Zusammenflusse  des  Kamsniti  pótok  mit  dem  Smjevacki 
pótok  erscheinen,  wie  ich  schon  erwáhnte,  grosse  Massen  von  serpentín- 
áhnlichem  Gestein  und  wenn  wir  den  SrnjevaM.  pótok  thalaufw&rts  ver- 
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folgen^  so  treffen  wir  dasselbe  Gestein  anstehend  eine  lange  Strecke  weit 
an,  finden  aber  an  der  oberen  Grenze  keíne  Amphibolite  mehr,  sondern 
Glimmer-^  Ghlorit-  und  Ealkschiefer.  Das  serpentín&hnliche  Gestein  im 
Srnjevaéki  pótok  ist  dem  aus  dem  Kameníti  pótok  vollkommen  áhniich.     ' 

lm  n&chsten,  gegen  Westen  gelegenen  Bach  Duboéai  treffen  wir  das 
Serpentingestein  nur  als  Gerölle  an.  In  einem  TheiI  der  mikroskopisch 
untersuchten  Gesteine  aus  díesem  Bache  fand  ich  Salü  und  Amphibol  als 
serpentinbildende  Mineralien  vor^  wáhrend  andere  nur  Salü  fúhrten. 

Aus  dieser  zweiten  Gruppé  fand  ich  das  schönste  Gestein  ganz  oben 
nahe  dem  Gebirgskamme.  Das  Gestein  besitzt  eine  licht-apfelgrúne  Farbe 
und  ist  auch  in  dickeren  Spaltstúcken  ziemlich  durchsichtig.  Grosse  Hag- 
netitkörner,  die  gleichmássig  im  Gesteine  zerstreut  Hegen,  gebén  diesem 
ein  schönes  Ansehen.  Im  Dűnnschlíff  sehen  wir,  dass  das  Gestein  aus 
schönen  und  breiten  Antigoritblattchen  und  aus  grossen  Saltíkörnern  be- 
steht  Amphibol  war  nicht  vorhanden.  Die  Umwandlung  des  Salits  in  den 
Antigorit  kann  man  hier,  wie  in  keinem  anderen  Gesteine,  deutlich  ver- 
folgen.  In  einem  anderen,  der  Zusammensetzung  nach  ganz  áhnlicben 
Gesteine,  ist  der  Magnetit  so  massenhaft  in  unendlich  kleinen  Körnchen 
im  Gestein  vertheilt,  dass  dasselbe  eine  grúnlichschwarze  Farbe  und  ein 
thonschieferartiges  Ansehen  annimmt.  Beidé  Gesteine  fűhren  eine  bedeu- 
tende  Menget  von  kohlensaurem  Kaik. 
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EINLEITtTNá. 


Auf  unserem  meeresebenen  « Alföld»  ist  die  ZahI  der  natűrlichen  Auf- 
schlússe  sehr  geríng  und  auch  diese  beziehen  sich  auf  die  obersten  Schíeh- 
ten,  so  dass  der  Untergrund  unzug&nglich  bieibt.  Um  so  werthvoller  sind 
daher  jené  Daten,  welche  die  lm  Alföld  gebohrten  arlesischen  Brunnen 
liefern.  Besonders  werthvoll  sind  diese  kúnstlichen  Aufschlússe  namentlich 
dann,  wenn  die  Arbeit  in  den  Hánden  eines  solchen  Mannes  ist,  wie  Herr 
Ingenieur  Béla  Zsigmondy,  der  mit  lebhafter  Sorgfalt  des  Fachmannes  allé 
Daten  sammelt  und  mit  freundlicher  Béreit willigkeit  der  kgl.  ungarischen 
geologischen  Anstalt  zur  Verfúgung  stellt,  damit  selbe  der  Wissenschaft 
.dienend,  unsere  Kenntnisse  bereichem  mögen. 

In  Folge  ehrenden  Auftrages  von  Seite  des  Herrn  Sectionsrathes 
JoiiANN  BöGKH,  Directors  der  kgl.  ungarischen  geologischen  Anstalt,  wurde 
mir  das  Glűck  zutheil,  diese  interessanten  Daten  aufarbeiten  zn  können, 
und  erschien  der  erste  Theil  der  betreflfenden  Arbeiten  bercits  im  VIII.  Bánd 
unseres  Jahrbuches  unter  dem  Titel :  «Der  artesische  Brunnen  von  Szentest. 
Die  Fortsetzung  dieses  Gegenstandes  wúnschend,  erschien  es  mir  am  zweck- 
mássigsten,  die  Daten  úber  die  zwei  H6d-Mezö-Vásárhelyer  Bohrlöcher  auf- 
'zuarbeiten,  besonders  deshalb,  da  diese  Stadt  in  der  Náhe  von  Szentes 
liegt  und  ich  voraussichtlich  hier  mit  denselben  Gebilden  zu  thun  habén 
werde,  die  wir  bereits  von  Szentes  kennen,  wodurch  wir  in  die  Lage  kom- 
men,  die  Entwickelung  derselben  auf  einem  grösseren  Gebiete  zu  beob- 
«achten. 

Herr  Béla  Zsigmondt  bohrtc  diese  artesischen  Brunnen  in  den  Jahren 
1878 — 1883,  die  Bohrproben  schenkte  er  nach  voUendeter  Arbeit  der  kgl. 
ungar.  geologischen  Anstalt  und  unterstútzte  mich  freundlichst  bei  dieser 
Arbeit  durch  Mittheilung  der  geschichtlichen  Daten.  Bereitwillig  unter- 
stútzten  mich  ferner  Herr  Ludvvig  Krisztó,  Bűrgermeister  von  Hód-Mez6- 
Vásárhely  und  Géza  Czégényi,  stádtischer  Ingenieur. 

Mögen  alle  diese  Henren  hiemit  meinen  Dank  entgegennehmen. 
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DEB  EBSTE  ABTESISGHE  BBÜNNEN. 

Hód-Mező- Vásárhely  liegt  inmitten  des  Alföld  im  Csongráder  Comitat, 
zwischen  den  Stádten  Szentes  und  Szeged,  auf  dem  Inundalionsgebiete  der 
Theiss.  Nach  den  neuesten  Generalstabs-Aufnahmen*  liegt  die  Stadt  in 


einer  nördlichen  Breite  von  46^  25'  und  östlicher  Lángé  von  37^  59',  83  ^ 
úber  dem  Meere.  Die  Einwohnerzahl  betrug  gelegentlieh  der  Volkszáhlung 
V.  J.  1880  54,424,  welche  Zahl  nach  der,  im  kgl.  ungar.  statistischen  Bureau 
erhaltenen  Verstándigung  im  Jahre  1884  auf  55,049  gestiegen  ist,  und 
welche  Einwohnerschaft  durchwegs  aus  Magyarén  besteht 

*  Dciten  enlnonimen    der  vom  k.   u.  k.  Militar-geographischen   Institute    heraus- 
pcgebenen  Kaiie  im  Maasstabe  von  1  :  75,000  vom  Jahre  1886. 
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Geschichtliche  Daten.  Hód-Mezö-Vásárhely  gehört  ebenfalls 
zu  jenen  Stádlen  des  Alföld,  derén  Trinkwasser  schlecht  und  ungesund 
ist,  zu  ihrem  Lobé  sei  bemcrkt,  dass  sie  bereits  in  den  sechziger  Jahren  zum 
Bewusstsein  dessen  kam,  und  auch  dessen,  dass  nur  ein  artesischer  Brun- 
nen  der  Stadt  gutes  und  gesundes  Wasser  liefern  kann,  was  —  bedauer- 
licherweise  —  die  meisten  Stadte  des  Alföld  auch  jetzt  noch  nicht  aner- 
kennen  woUen. 

Naehdem  die  Herstellung  des  artesisehen  Brunnens  beschlossen  war, 
wurde  mit.einem  auslándischen  Brunnenmeíster  ein  Ucbereinkomnnien  ge- 
trofifen,  derselbe  bohrte  auch  auf  dem  Plalze  vor  dem  Stadthause,  sein 
Bohrer  blieb  jedoch  iin  Bohrloche  stecken  und  so  verschwand  er  eines 
schönen  Tages  aus  der  Stadt. 

Die  Idee  wurde  dann  fallen  gelassen,  um  wieder  aufgenommen  zu 
werden,  als  Wilhelm  Zsigmondy  seine  Aufgabe  im  Budapester  Stadt wáld- 
chen  so  schön  löste,  und  hald  darauf  betraute  die  Stadt  Herrn  Béla 
Zsigmondy  mit  der  Bohrung. 

Ich  theile  hier  darum  dem  Wortlaute  nach  jenen  Passus  des  General- 
versammlungs-ProtocoUes  mit,  der  sich  auf  diesen  Auftrag  bezieht,  weil 
derselbe  für  die  im  Alföld  bereits  gebohrten  und  noch  zu  bohrenden  arte- 
sisehen Brunnen  ein  epochemachendes  Document  bildet.  Die  Stadt  Hód- 
Mező- Vásárhely  ist  die  erste,  welehe  den  modernen  Fortschritt  zur  Verbes- 
serung  ihrer  Sanitátsverhaltnisse  benűtzte,  und  betreffs  Verwendun  g  von 
artesisehen  Brunnen  zum  allgemeinen  Gebrauch  als  Bahnbrecher  und  mit 
gutem  Beispiel  den  Stádten  Szentes,  Szeged  u.  s.  w.  voranging. 


Anszug  aus  der  Monats-GenercUversammlufig  der  Jurísdietions-Commimon  der 
Stadt  Hód-Mező-  Vásárhely  ddto.  12.  Mdrz  und  fortsetzend,  vom  Jahre  1878, 

Z.  256. 

Die  Eingabe  des  Stadtrnagistrats  gelangt  zur  Verlesung,  mit  welcher  unler 
Beilage  der  Aeusserung  des  Debreczener  Brunnenmeisters  Eduárd  Vigand  bezüg- 
lich  des  Brunnens  am  Hauptplatz  die  Herausnahme  der  Röhren,  das  Auflassen 
dieses  Brunnens  empfohlen,  hingegen  in  Vorschlag  gebracht  wird,  bezüglich  einer 
Brunnenbohrung  an  anderer  Stelle  mit  dem  Ingenieur  Béla  Zsigmondy  einen  Ver- 
trag zu  schliessen. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  zur  Verwirklichung  des  am  Marktplatze 
begonnenen  Brunnens  nach  Aussage  des  sachvcrstandigen  Debreczener  Brun- 
nenmeisters Eduárd  Vigand  keine  Hoffnung  sein  kann,  sind  allé  ferneren  in 
eigener  Regié  vorgenomraenen  Versuche  einzustellen. 

Naehdem  jedoch  die  Stadt  einen  Brunnen  mit  gutem  und  reichlichem 
Wasser  unbedingt  bedarf,  wird  der  Magistrat  betraut,  unter  Mitwirkung  der 
zu  exmittirenden  Commissionsmitglíeder  Franz  Kovács,  Emerich  Garzó,  Dániel 
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Karangsi,  Andreas  Szamecz,  Lorenz  Beller,  Stefan  Mou)vai  mit  dem  Ingenieur 
Béla  ZsiGMONDY  auf  Grund  der  in  der  vorjahrigen  Eingabe  Z.  1748  formulir- 
ten  Punkte  ein  Uebereinkommen  zu  treffen  betreffs  Bohrung  und  Herstel- 
lung  eines  Brunnens  an  irgend  einem  entsprechendcn  Punkte  des  Markt- 
platzes. 

Gleichwohl  wolle  in  dem  zur  Genehmigung  vorzuiegenden  Vertragé 
Vorsorge  getroffen  werden,  dass  Genannter  als  Unternehmer  zur  Heraus- 
nahme  der  noch  darínsteckenden  wertvoUen  Röhren  verhalten  werde. 

Wovon  der  Bürgermeister  unter  Beischluss  sámmtlicher  Acten  und 
durch  ihn  bescheidlich  die  Deputationsmitglieder  zu  verstandigen  sind. 

Herr  Béla  Zsigmondt  teufte  das  erste  Bohrloch  unweit  des  frúher 
erwfthntcn  auf  dem  Theiie  des  Marktplatzes  ab,  welcher  vom  Stadthaus 
und  dem  reformirlen  Obergymnasium  eingeschlossen  ist 

Die  Vorbereitungen  zum  Bohrén,  sowie  die  Zimmermanns-  und  Auf- 
stellungsarbeíten  des  Bohrthurmes  wurden  am  9.  October  1878  begonnen, 
die  eigenlliche  Bohrung  jedoch  den  17.  desselben  Monates. 

Die  Bohrung  selbst  war  mit  vielen  Schwierigkeilen  verbunden,  nach- 
dem  der  Sand  10,  20  ja  selbst  40  Méter  hoch  enipordrang,  was  veranlasste, 
dass  7  Röhren  zur  Ausfútterung  des  Bohrloches  verwendet  werden  mustén, 
von  welchen  die  erste  212,  die  letzte  77  *%!  Durchmesser  hatte. 

Am  28.  Juni  1880  wurde  der  Brunnen  der  Stadt  mit  einer  Ticfe  von 
197-84  Méter  übergeben. 

Die  ausfliessende  Wassermenge  betrágt  94,254  Liter  in  24  Stunden. 

Die  Temperatur  des  Wassers  nach  der  im  Juni  1888  an  Ort  und  Stelle 
vorgenommenen  Messung  15^  R.  (19°  G.) 

Ueber  dem  Bohríoch  erhebt  sich  heute  eine  zierliche  Sáule  aus  be- 
hauenera  Sandstein,  auf  allén  4  Seiten  steht  die  Jahreszahl  1 880,  und  fliesst 
das  Wasser  aus  4  am  untern  Theiie  der  Sáule  angebrachten  Löwenköpfen 
in  ein  auf  die  Richtung  der  Sáulenkanten  gelegtes  4  flúgeliges  Becken,  von 
wo  der  Ueberschuss  in  einen  unterirdischen  Ganai  abfliesst. 

Geologisches  Profil  des  Bohrloches.  Der  Bohrer  passirte 
hier  folgende  Schichten : 

Von  ^  beglnnend      (Dicke  der  Schicht) 

0  •/        (2-50  •/)  Aufschúttung  und  Humus; 
2*50   «         (3*14   f )  Lössartiger  gelber  Lehm  ; 
5-64  «         (5*72   f )  Gelber,  thoniger,  glimmeriger  Quarzsand ; 
11-36   f       (10*18   • )  Bláulicher,  theilweise  sandiger  Thon; 
21*54   «       (23*36   •  )  Glimmeriger  Quarzsand,  gegen  die  Mitte  mit  Sand- 

stein-Goncretionen  von  eisenschüssigem  Binde- 
mittel  und  Deckeln  von  Bythinia, 
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44-90  7        (8-85 


53-75   . 

(5-94 

59-72   « 

(1-50 

61-2á   • 

(3-33 

64-55 

1         (8-48  . 

73-03   i 

1        (1610   « 

89-13  .« 

.       (26-25   « 

115-38   . 

.       (13-28   . 

128-66   ( 

.        (12-59   f 

14105   > 

(4-83   f 

146-88    . 

(4-10   « 

150-98   i 

»         (5-16   « 

156-04 

.        (28-56   . 

184-60 

«          (2'75   . 

187-35   i 

.          (8-79   « 

196-14   . 

(1-70  . 

197-84   ( 

{        X 

Planorbis  sp. 
*y)  Gelber  thoniger  Quarzsand,  darin : 

BythiniaDeckel 

Lithoglyphus  naticoides,  Fér. 

Melanopsis  Esperi,  Fér. 

Planorbis  marginatvs,  Drap. 
«  )  Glimmeriger  Quarzsand ; 
«  )  Blauer  Thon; 

•  )  Glimmeriger  Quarzsand  mit  KnoUen  von  Vivianit 

und 
Bythinia-  Deckeln. 
Valvata  sp. 

Planorbis  marginaíus,  Drap. 
•        sp. 
f )  Blauer  Thon ; 

« )  Glimmeriger  Quarzsand,  in  den  hangenderen  Par- 
tieen  mérgeiig  und  mit  Enollen  von  mergeligem 
Bindemittel,  sowie  mit  Schalen  von 
Succinea  oblomja,  Drap.  ; 
« )  Bláulicher,  thoniger  Sand ; 
« )  Glimmeriger  Quarzsand ; 

•  )  Blauer  Thon  mit  Mergelconcretionen , 
• )  Oben  blauer,  untén  gelber  glimmeriger  Quarzsand; 
« )  Gelber,  etvvas  sandiger  Thon; 
« )  Bláulicher  glimmeriger  Quarzsand ; 
n )  Blauer  Thon ; 

•  )  Thoniger  Sand ; 
« )  Blauer  Thon ; 
«  )  Glimmeriger  Quarzsand ; 

)  Blauer  Thon. 
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DEB  aNAOY  ANDRÁS  JÁNOS ».BBÜNNEN. 

Geschichtliche  Daten.  Der  erste  artesische  Brunnen  war  nun 
da  und  liefertc  enorme  Mengen  guten,  gesunden  Wassei-s.  Klein  und  Gross, 
Jung  und  Alt  der  Bewohnerschafl  schleppte  das  alsogleich  liebgewonnene 
Wasser  in  Kiúgen  und  Fássern  in  die  verschiedenen  Stadttheile. 


Die  die  Angelegenheiten  der  Stadt  Erledigenden  kamen  jedoch  gar 
bald  zur  Erkenntniss  dessen,  dass  fűr  Hód-Mező- Vásárhely  ein  Brunnen  zu 
wenig  sei.  Nicht  dass  das  Wasser  nicht  genúgt  hálté,  die  grosse  Ausdeh- 
nung  der  Stadt  jedoch  erheischte  einen  zweiten  Brunnen,  damit  die  ent- 
fernter  Wohnenden  leichter  dieser  grossen  Wohlthat  theilhaftig  werden 
konnten. 

Es  wurde  auch  bald  darauf  das  Bohrén  des  zweiten  Brunnens  be- 
schlossen,  nur  wusste  man  nicht,   woher  man   die  dazu  erforderlichen 
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Kosten  decken  solle.  Da  erfolgte  jener  erhebende  Moment,  dass  Andreas 
JoHANN  Nagy  in  seinem,  sowie  im  Nanien  seiner  Gattin  eine  der  schönsten 
búrgerlichen  Tugenden  ausúbend,  auf  dem  Altare  des  allgemeinen  Wohles, 
zura  Gedeihen  seiner  Mitbúrger  20,000  Gulden  niederlegte,  und  so  die 
Herstellung  des  zweiten,  seinen  Namen  fúhrenden  artesischen  Brunnens 
ermögliehte. 

Die  ProtocoUe  der  Sladt  verewigen  folgendermassen  diesen  ergreifen- 
den  Moment : 

ProtocoUausmg  aus  der  Genercdversammlung  der  Jurmüctions-Commission  der 
Stadt  IIód-Mezo-Vásárhdy  ddto.  14.  November  1882,  Z.  496. 

Jurisdiclions-Gommissions-Mltglied  Andreas  Johann  Nagy  trágt  vor, 
dass,  bevor  noch  die  Verhandlung  über  den  pro  1883  zusammengestellten 
Kostenvoranschlag  beginiit,  er  der  Jurisdictionssitzung  eröffnet,  dass  er  im 
Vereine  mit  seiner  Frau,  Maria  Mucsi,  zur  Deckung  der  Kosten  des  vor  der 
neuen  Kirche,  am  sogenannten  kleinen  Marktplatze  zu  bohrenden  artesischen 
Brunnens  20,000  Gulden  widmet  mit  dem  Bedeuten,  dass,  sobald  der  unler- 
nehmende  Ingenieur  die  Bohrung  beginnt,  sie  die  angebotene  Summe  ílüssig 
machen  und  die  erwachsenden  Auslagen  bis  zur  Höhe  der  bezeichneten 
Summe  von  Zeit  zu  Zeit,  im  Sinne  der  Bestimmungen  des  zu  schliessenden 
Vertrages  zahlen  werden,  übrigens  wünschen  sie  als  Privatpersonen  mit  dem 
Unternehmer  in  gar  keiner  Beziehung  zu  stehen,  und  woUe  die  Stadt- 
gemeinde  mit  ihm  den  Vertrag  abschliessen,  überhaupt  bezüglich  der  Oblie- 
genheiten  bei  der  Bolirung  die  schon  ernannte  und  gelegentiicli  der  ersten 
Brunnenbohrung  bereits  thatige  Brunnencommission  auch  für  diesen  Fali 
betrauen  und  entsenden. 

Nach  Eröffnung  dieses  mit  unbeschreiblichem  Jubel  und  mit  Begei- 
sterung  aufgenommenen  mündlichen  Antrages  wurde  beantragt :  indem 
diese  dem  allgemeinen  Stadtwohle  gewidmete  grosse  Gabe  von  Seite  der 
Generalversammlung  mit  innigstem  Dank  entgegengenommen  wird,  den 
Spendern  Andreas  Johann  Nagy  und  seiner  Frau,  Maria  Mucsi,  fQr  diese  aus- 
serordentliche,  ihrem  edlen  Herzen  entstammende  Gabe  den  Dank  der  stadt. 
Jurisdictionscommission  auch  protocoUarisch  zum  Ausdruck  zu  bríngen 
und  zu  verewigen,  indem  der  práchtig  ausgestattete  Protocollsauszug  dem 
spendenden  Ehepaar  durch  eine  Deputation  zu  überreichen  ist ;  man  bean- 
tragt ferner,  den  zu  erbauenden  artesischen  Brunnen  nach  Andreas  Johann 
Nagy  und  dessen  Gattin  Maria  Mucsi  zu  benennen,  weshalb  aufderherzu- 
stellenden  Brunnenmontirung  auf  einer  Marmorplatte  diese  Namen,  als  der 
Zustandebrin'ger  dieses  Brunnens,  cingravirt  werden  mögen ;  gleichzeitig 
wurde  vorgeschlagen,  damit  auch  die  Naiíliwelt  jone  hochherzigen  edlen,  für 
das  allgemeine  Wohl  thátigen  Spender,  die  zum  allgemeinen  Gebrauch  und 
im  Interessé  der  Hebung  der  Sanitiitsverhaltnisse  eine  so  erhebliche  Gabe 
widmeten,  kennen  mögé,  derén  Portraits  für  den  Rathssaal  des  Stadthauses 
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b'eizuschaffen,  und  schliesslich  wurde  beantragt,  in  Folge  des  Eindruckes  der 
Begeisterung  und  Freudé  über  diese  cdelherzige  Spende  die  Jurisdictions- 
sitzung  für  heute  aufzuheben  und  die  Fortsetzung  der  Berathungcn  crst  am 
morgigen  Tagé  wieder  aufzunehmen. 

Indcm  allé  diese  Antrage  mit  grosser  Begeisterung  und  einstimmig 
angenominen  wurden,  wurde  die  Brunnencommission  aufgefordert,  mit  dem 
Ingenicur  Béla  Zsigmondy  bezuglich  der  Brunnenbohrung  die  Vérein barungen 
einzulciten  und  derén  Ergebniss  untcr  Beischluss  des  zu  schlíessendcn  Con- 
tractes  der  Generalversainmlung  zu  unterbreiten. 

Auch  mit  der  Herslellung  dieses  zweiten  arlesischen  Brunnens  wurde 
Ingenieur  Béla  Zsigmondy  betraut,  der  die  Bohrung  am  24.  April  1883 
begann,  welcher  die  Aufslellung  und  Installirung  des  Bohrthurmes  vor- 
anging. 

Die  zur  Absperrung  der  Grundwásser  dienende  Röhre  von  390  «%, 
Durchmesser  drang  bis  zu  20*4  Méter  Tiefe.  Dieser  folgte  ohne  Unter- 
brechung  die  zweite  Röhrentour  von  315  *%i  Durchmesser,  welche  den 
15.  September  1883  anstandlos  die  Tiefe  von  21 1*81  */  erreichte. 

Das  Niveau  des  Wassers,  welches  bei  Beginn  der  Arbeit  3*50  Méter 
unter  der  Oberfláche  stand,  erreichte  bei  der  Tiefe  von  21 1*8 1  Méter 
bereits  die  Oberfláche,  und  damil  begann  gleichzeitig  der  ernste  Kampf 
mit  dem  Sande. 

Um  die  Hindernisse  zu  bezwingen,  theilweise  aber  wegen  Anschaffung 
neuer  Röhren  und  Werkzeuge,  feierte  die  Bohrung  und  wurde  erst  wieder 
am  15.  Márz  1884  aufgenommen.  Mit  Röhren  von  250  *%|  Durchmesser 
drang  man  nun  bis  zur  Tiefe  von  252*99  Méter,  die  am  19.  April  1884 
erreicht  wurde,  und  an  diesem  Tagé  wurde  der  Brunnen  von  der  durch 
die  Generalversammlung  entsendeten  Brunnen-Gommission  amtlich  úber- 
nommen. 

Nach  dem  bei  der  Uebergabe  verfassten  Protocolle  bemerkte  die  an 
Ort  und  Stelle  erschienene  Gommission  mit  Freudé,  dass  aus  einer  mehr 
wie  manneshoch  űber  die  Oberfláche  emporragenden  eisernen  Röhre  reich- 
lich  und  gleichförmig  krystallreines  Wasser  emporschoss,  welches  mit  dem 
Wasser  des  ersten  artesischen  Brunnens  sozusagen  vöUig  identisch,  daher 
zum  Trinken,  Kochen  und  Waschen  vollkommen  geeignet  ist,  und  wurde 
sodann  nach  Uebcreinkunfl  bezuglich  des  Vorganges  bei  der  Messung  und 
Einfúhrung  des  bezuglich  der  Lángé  genau  gemessenen  Bohrgestánges  in 
die  Röhre,  die  Tiefe  des  Brunnens  von  der  Oberfláche  mit  252*599  Méter 
gefunden ;  die  Messung  der  aus  dem  Boden  ragenden  Röhre,  das  ist  die 
Höhe,  in  welcher  das  Wasser  aus  derselben  sich  ergiesst,  ergab  2*475  •y, 
wonach  das  Wasser  aus  der  ursprúnglichen  Quelle  auf  255*074  Méter 
íímporsteigt.  Als  ein  der  A^fmerksanikeit  nicht  entgangener  ümstand  wird 
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bcmerkt,  dass  das  Herablasgen  der  mehr  wie  2  Meter  langen  Reinigungs- 
vorrichtung  in  die  Röhre  wáhrend  des  Messens  die  Gleichförmigkeít  des 
Wasserausflusses  in  keiner  Weise  störte,  das  Wasser  floss  ebenso,  wie 
früher. 

Die  Wassermenge  wurde  hierauf  mittelst  eines  116  Liter  Hohlraum 
fassenden,  viereckigen,  hölzernen  Gefásses  gemessen,  und  ergab  eine  öftere 
Probe,  dass  sich  dieses  Geföss  in  15  Secunden  vollkominen  fúllte,  wonach 
der  Brunnen  in  einer  Minute  464,  in  einer  Stunde  27,840  und  per  Tag 
668,160  Liter  Wassermenge  liefert. 

Die  Temperatur  des  Wassers  in  der  Röhre  gemessen,  ergab  +  17° 
Reaumur.t 

Die  aufsteigende  Wassermenge  hat  indess  seitdem  zugenommen,  und 
betrágt,  an  der  Oberfláche  gemessen,  gegenwártig  1,002,600  Liter  in 
24  Stunden. 

Die  Temperatur  des  Wassers  fand  ich  am  23.  Juni  1888  mit  16*3** 
Reaumur. 

hn  Monate  September  1884  wqrde  das  Bohrloeh  der  ganzen  Lángé 
nach  mit  gebohrlen  Lárchenholzröhren  von  150  *'5(„  innerer  Lichte  aus- 
gefúttert  und  der  gusseiserne  Brunnenkopf  aufgesetzt.  lm  Monate  Octoher 
und  November  baute  man  den  Oberbau,  stellte  die  Röhrenleitung  her 
und  am  29.  November  wurde  der  Brunnen  feierlich  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche  úbergeben. 

Damit  jedoch  einerseits  das  Wasser  unter  keinen  Verháltnissen  ab- 
gesperrt  werden  mögé,  andererseits  aber,  damit  man  zum  Bohrloeh,  wenn 
selbes  aus  irgend  einer  Veranlassung  eine  Reinigung  erheischen  sollte, 
ohne  Demontirung  des  soliden,  mit  grossen  Kosten  erbauten  Sammel- 
beckens  gelangen  könne,  steht  d  A  Brunnenkopf  in  einem  Stollen,  zu  wel- 
chem  eine  aix  der  Oberfláche  mit  eiserner  Thúre  geschlossene  Stiege  fúhrt, 
und  von  welcher  in  7  Meter  Entfernung  sich  der  Brunnen  selbst  be- 
findet. 

Die  Herstellung  dieses  StoUens  war  namentlich  deshalb  nothwendig, 
um  zu  dem  bei  den  unmittelbar  vom  Hauptrohr  ausgehenden  vier  kleine- 
ren  Röhren  angebrachten  Wechsel  gelangen  zu  können,  um  so  den  Wasser- 
ausfluss  nach  Bedarf  reguliren  zu  können.  Dieselben  können  so  weit  geöff- 
net  werden,  dass  in  das  obere  Becken  gar  kein  Wasser  steigen,  sondern 
dasselbe  durch  die  4  kleineren  Röhren  abgclassen  werden  kann.  Dies  ist 
besonders  deshalb  nöthig,  damit  das  Becken,  dessen  Boden  eine  0*16  *y 
dicke  Betonschichte  bildet,  jederzeit  ausgebessert  werden  könne,  ohne  dass 
das  Wasser  dies  verhindere. 

Das  Becken  ist  achteckig,  hat  einen  Durchmesser  von  6  Meter,  und 
ist  aus  Kaláz-er  Sandstein  hergestellt.  In  der  Mitte  steht  eine  Sílule  aus 
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demselben  Steine  von  1*^*  Basis  und  1'30  Méter  Höhe,  welche  sich  úber 
das  Becken  im  0*4  Méter  erhebt,  und  auf  diesem  hervorragenden  Theile 
sind  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  2  Tafeln  aus  schwarzem  Mannor 
eingefűgt.  Auf  der  einen  istfolgende  (ungarische)  Aufschrift  angebracht: 

diesen  brunnen  liessen  auf  ihre  kosten 

zum  wohle  der  bevölkerung  ihrer  geburtsstadt 

herstellen : 

andreas  johann  nagy 

und  dessen  frau  maria  mucsi. 

gottes  segen 
db:n  wohlthaetigen  spendern. 
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Auf  der  anderen  Tafel  ist  Folgendes  zu  lesen : 

HERGESTELLT 

DURGH  IN6ENIEUR  BÉLA  ZSI6M0NDY 

IM  JAHBE  1883/4 

TIEFE  252-6  MÉTER. 

WASSERMENGE  IN  24  STUNDEN  10,000  HLT. 

Auf  dieser  Sáule  ruht  das  aus  broncirtem  Zinkguss  hergestellte  obere 
Becken,  bis  zu  welchem  das  Wasser  gefűhrt  ist,  und  aus  welchem  das  Was- 
ser  aus  12,  mit  Löwenköpfen  verzierten  Löchern  sich  in  das  untere,  stei- 
nerne  Becken  ergiesst. 

Der  Wasserúberschuss  íliesst  in  den  Canal  um  das  Becken,  und  wird 
durch  diesen  in  das  am  Ende  der  Stadt  stehende  Bad  geleiteL 

Das  Bad  wurde  im  Jahre  1886  erbaut  und  enthált  je  einen  Schwimm- 
platz  fűr  Mánner  und  Frauen,  die  von  einander  durch  einen  Fachwerksbau 
getrennt  sind,  in  dem  sich  10  Badekabinen,  Wohnung  des  Badedieners, 
Casse  und  Wartesaal  befinden.  Die  Fláche  des  Schwimmbadspiegels  fűr 
Mánner  betrágt  192,  die  der  Abtheilung  fúr  Frauen  96  "y*;  bei  ersterem 
befinden  sich  41 ,  bei  letzterem  30  Ankleidekabinen. 

Das  Wasser  der  Brunnen  ist  ein  Trinkwasser  von  angenehmem  Ge- 
schmack.  Seitdem  sie  bestében,  ist  keine  epidemische  Krankheit  zu  ver- 
zeichnen,  auch  ausserdem  ist  der  wohlthátige  Einflussauf  den  Gesundheits- 
stand  wahmehmbar,  denn  —  wie  ich  von  competenter  Stelle  weiss  —  zei- 
gen  sich  seitdem  Wechselfieber  und  Darmleiden  bedeutend  seltener,  wie 
ehedem. 

Sehr  gerne  hátte  ich  auch  die  chemische  Analyse  der  Wasser  beider 
Brunnen  mitgetheilt,  wie  ich  es  bei  der  Beschreibung  des  Szenteser  Brun- 
nens  that,  um  diese,  verschiedenen  Tiefen  enlstammenden  Wasser  zu  ver- 
gleichen.  Ich  versuchte  auch  die  Analyse  dieser  Wasser  zu  erhalten,  doch  — 
leider  —  ohne  Erfolg. 

Geologisches  Profil  des  Bohrloches.  Der  Bohrer  schloss  hier 
die  folgende  Schichtenfolge  auf: 

Mit  ^  beginnend  (Dieke  der  Sehieht) 

(2-30  "y)  Lössartiger  gelber  Lehm  ; 

)  gelber,  glimmeriger,  thoniger  Sand  ; 

)  bláulicher,  theilweise  sandiger  Thon ; 

)  glimmeriger  Quarzsand ; 

)  blauerThon; 

)  bláulichgelber  sandiger  Thon; 
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46-79  "y  (25-69 


72-38 

«     (3-92    .  ) 

76-30 

1  (17-69   t  ) 

93-99    . 

I     (6-36   .  ) 

100-35    ( 

1     (7-75   «  ) 

108-10 

.     (4-17    .  ) 

112-27    . 

1  (10-37    .  ) 

122-61.    ( 

.  (14-98    .  ) 

137-62    . 

.     (3-76    .  ) 

J4t-38    i 

r     (5-68   «  ) 

147-06    i 

1     (3-26   f  ) 

150-32    . 

.  (28-86   .  ) 

179-18 

1     (3-91    .  ) 

183-09    . 

■     (7-73    «  ) 

190-82    1 

.     (1-51    «  ) 

192-33    ( 

.  (15-04   f  ) 

207-37    • 

(1-02   .  ) 

208-39    . 

.     (2-11    .  ) 

210-50    1 

(4-50   .  ) 

2J5-00    • 

(37-59    t  ) 

*y)  blauer,  partieenweise  gelber,  und  dann  etwas  san- 
diger  Thon,  in  63-20  •/  mit  Sandsteinknollen  von 
kalkigem  Bindemittel,  die  Schalentrűmmer  von  nicht 
náher  bestimmbaren  Schnecken  und  Muscheln  ein- 
schiiessen ; 
thoniger  Sand  ; 

glimmeriger  Quarzsand,  mit  Lignit; 
blauer  Thon ; 
thoniger  Sand ; 
blauer  Thon  ; 
thoniger  Sand ; 
gelber  Thon  ; 
glimmeriger  Quarzsand ; 
bláulicher,  sandíger  Thon ; 

glimmeriger  Quarzsand  mit  Sandsteinconcretionen 
von  kalkigem  Bindemittel; 

blauer,  stellenweise  untergeordnet  gelblieher,  und  in 
den  Liegendpartieen  etwas  sandiger  Thon ; 
bláulicher,  thoniger  Sand ; 
blauer  Thon; 
glimmeriger  Quarzsand ; 
blauer  Thon ; 
thoniger  Sand ; 
blauer  Thon ; 
thoniger  Sand ; 

grauer,    glimmeriger    Quarzsand    mit  Mérgei-  imd 
Sandstein-Ck»ncretionen,  Lignit  und  folgenden  orga- 
nischen  Resten : 
Sphaeiium  rm  ^       ' 
Pisidium  rugoí 
Unió  Sturi,  M. 

«  sp.  indet, 
Neritina  semip 
Vivipara  Zsigi 

«  Böck 

«  arUs'i 

Byihinia  Podn 
Lithoglyphus  n 
Valvata  levant 
Melanopsis  Es 
Chara-Samen. 
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BESCHBEIBÜNa  DEB  LEVANTINISCHEN  FAUNA. 

Von  unseren  zwei  artesischen  Brunnen  drang  nur  der  eine  —  der 
•Nagy- András- János •-Brunnen  —  in  die  jeden  Zweifel  ausschliessenden 
Sedimente  levantinischen  Allers,  und  ist  es  der  unterste,  zwischen  2 1 5*00 
und  252*59  '^  aufgeschlossene,  glimmerige  Quarzsand,  welcher  organische 
Beste  dieses  Alters  lieferte.  Die  Zahl  der  Exemplare  ist  nicht  so  gross,  wie 
sie  beim  Szenteser  Brunnen  war,  jedoch  noch  immer  ansehnlich,  derén 
Erhaltungszustand  steht  jenem  nicht  nach.  Darunter  sind  am  zahlreichsten 
die  Viviparen,  die  anderen  Genusé  verháltnissmássig  bedeutend  geringer, 
thatsáchlich  jedoch  noch  immer  in  ansehnlicher  Anzahl  von  Exemplaren 
vorhanden.  Sámmtiiche  sind  Süsswasserbewohner. 

Durch  diese  Aufsammlung  wurde  die  levantinische  Fauna  um  drei 
neue  Species  vermehrt,  und  um  eine  solche  (Sphaerium  rívicolum,  Leagh.), 
welche  als  recent  schon  lángst  bekannt  ist,  dass  sie  aber  auch  zu  dieser  Zeit 
lebte,  wissen  wir  erst  jetzt. 

Die  diesen  Sandschichten  entstammende  Fauna  weist  folgende  For- 
men  auf : 

1.  SPHAERIUM  RIVICOLUM,  Leach  sp. 

Tafel  XXXIV,  Rg.  l-2a,b. 

Cyclas  rivicola^  Leach  in  Lamark  Anim.  s.  vertebr.  p.  888. 
Spliaenum  rivieolu?n,   Leach  sp.,   Sandberger   F.  :    Die  Land-   und   Sflsswasser- 
Conchilien  der  Vorwelt,  p.  767.  Taf.  XXXIII,  Fig.  7. 

Sphaerium  rivicolum^  S.  Clessin  :    Deutsche  Excursions-Mollusken -Fauna,    p.  557. 

Ich  fand  in  dem  úbernommenen  Matériáié  zahlreiche  Sphaerium- 
Schalen,  die  ich,  verglichen  mit  den  recenten  Exemplaren  der  Umgebung 
von  Budapest  mit  diesen  Arten  identificire. 

Es  ist  zwar  ein  geringer  Unterschied  zwischen  den  recenten  und  fos- 
silen  Exemplaren,  doch  ist  derselbe  nicht  genügend,  um  eine  neue  Art  auf- 
zustellen.  Auf  der  Oberíiache  der  recenten  Schalen  ist  námlich  die  Zuwachs- 
streifung  von  einigen  sehr  schwachen  Lángsrippchen  gekreuzt,  was  bei  den 
levantinischen  Exemplaren  nicht  der  Fali  ist.  Uebrigens  erscheint  dies  nur 
bei  einigen  recenten  Schalen,  die  Literatur  macht  hievon  keine  Erwáhnung, 
und  so  bilden  diese  Lángsrippchen  kein  stándiges  Merkmal.  Die  Mehrzahl 
der  Hód-Mezö-Vásárhelyer  Exemplare  ist  zwar  kleiner,  wie  die  jetzt  leben- 
den,  jedoch  ist  eines  darunter,  das  nicht  viel  kleiner  ist,  wie  die  Budapester 
Exemplare.  Es  besteht  daher  auch  in  dieser  Hinsicht  kein  Unterschied. 

Dimensionen,  der  auf  Tafel  XXXIV,  Fig.  1,  2a,  b  in  doppelter  Grösse 
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vorgefűhrten  Exemplare :  Lángé  1 1  %^,  Breite  9  *%, ;  die  Dímensionen  des 
grössten  Exemplares:  Lángé  14  *%|,  Breite  11  ^. 

2.  PISIDIUM  RUGOSÜM,  Neumayr. 

1888.  Július  HalavXts.  Der  artesische  Brunnen  von  Szentes.  (Mitth.  a.  d.  Juhrb. 
d.  königl.  ung.  geologischen  Anslalt.  VIII.  Bánd,  p.  177,  XXX.  Tafel,  Fig.  4,  5.)  Siehe 
hier  die  vorangehende  Literatur. 

Aus  der  untersten  Sandschichte  des  «Nagy-András- János* -Brunnens 
kamen  vier  Exemplare  von  dieser,  auch  in  den  Szenteser,  sow^ie  den  slavo- 
nischen  levantinischen  Schichten  bekanntcn  Species  ans  Tageslicht. 

3.  UNIÓ  STURI,  M.  Hörnes. 

1888.  Július  Halaváts.  Der  artesische  Brunnen  von  Szentes.  (Mitth.  a.  d.  Jahrb. 
d.  königl.  ung.  geologischen  AnstalL  VIII.  Bánd,  p.  178.,  Tafel  XXX,  Fig.  1—2.)  Siehe 
hier  die  vorangehende  Literatur. 

Diese  verbreitete  und  lángst  bekannte  Species  der  levantinischen 
Fauna,  welche  auch  in  den  organischen  Resten  des  Szenteser  Brunnens 
zahlreich  vorkonmit,  ist  unter  den  Fossilien  des  « Nagy- András-János  •- 
Brunnens*  nur  durch  eine  rechte  und  linké,  ein  und  demselben  Exemplare 
angehörende  Schale  vertreten. 

4.  UNIÓ  sp.  indet. 

Es  sind  einige  Bruchstúcke  eines  langgestreckten,  dickschaligen  Unió, 
die  ich  nur  anfúhre,  damit  nichts  fehle.  Die  Species  dieser  Scherben  sind 
selbst  annáhernd  nicht  zu  bestimmen,  und  nur  soviel  erscheint  gewiss,  dass 
selbe  nicht  der  frúher  erwáhnten  Species  angehören. 

5.  NERITINA  (THEODOXUS)  SEMIPLICATA,  Neumayr. 

1878.  Július  Halaváts.  Der  artesisclie  Brunnen  von  Szentes.  (Mitth.  a.  d.  Jahr- 
buch  der  königl.  ung.  geologischen  Anstalt  VIII.  Bánd,  p.  182.  Tafel  XXXII,  Fig.  8.) 
Siehe  hier  die  vorangehende  Literatur. 

Es  sind  zwei  Exemplare  dieser  Species  aus  dera  paláontologischen 
Matériáié  des  a  Nagy-András-János» -Brunnens,  welche  in  jeder  Beziehung 
mit  den  Exemplaren  übereinstimmen,  die  in  den  jungneogenen  Süsswasser- 
ablagerungen  des  Széklerlandes  (Vargyas,  Arapatak,  Bodos)  gefunden 
wurden. 

6.  VIVIPARA  BÖCKHI,  Halavátc. 

Tafel  XXXIV,  Fig.  4a,  b. 

1888.  Juuus  Halaváts.  Der  artesische  Brunnen  von  Szentes.  (Mitth.  a.  d.  Jahr- 
buch  der  königl.  ung.  geologischen  Anstalt.  VIII.  Bánd,  pag.  183,  Tafel  XXXII,  Fig.  1,  2,  a) 
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So  wie  in  Szentes,  war  auch  hier  diese  Species  vorherrschend  und 
kam  in  grosser  Menge  ans  Tageslicht,  anter  welchen  sich  der  Typus  und  die 
beschriebcne  Variation  befindet. 

ünter  Fig.  4a,  b  íühre  ichauf  Tafel  XXXlVein  Exemplar  von  schlan- 
kerer  Gestalt  in  anderthalbmaliger  Vergrösserung  vor. 

7.  VIVIPARA  ZSIGMONDYI,  nov.  sp. 
Tafel  XXXIV,  Fig.  3a,b. 

Geháuse  eiförmig-kegelig,  eng  genabelt ;  die  Spirálé  besteht  aus  sechs 
Windungen,  welche  durch  eine  tiefe  Naht  von  einander  getrennt  sind,  und 
derén  obere  convex  sind,  wáhrend  sich  die  beiden  letzten  langsam  ver- 
flachen.  Auf  den  vcrflachenden  Windungen  sind  drei  Lángsbánder  zu  unter- 
scheiden.  Das  die  Naht  begleitende  obere  und.  untere  zieren  wellige,  von 
dem  Rande  des  Bandes  unter  scharfem  Winkél  abstehende  Faltén,  wáh- 
rend  auf  dem  miltleren,  etwas  concav  einfallenden  Bande  Reihen  von,  auf 
den  Rand  des  Bandes  senkrecht  stehenden,  gestreckten  Punkten  wahrzu- 
nchmen  sind. 

Diese  Verzierung  der  Geháuseoberflachen  erscheint  aber  auf  den  zwei 
letzten  Windungen  nicht  úberall  gleichförmig,  sondern  wird  an  einzelnen 
Stellen  durch  die  etwas  stárker  gewordene  Zuwachsstreifung  mehr-weniger, 
ja  sogar  gánzlich  verdrángt.  Die  Mundöffnung  ist  eiförmig,  oben  zugespitzt, 
die  Lippen  sind  zusammenhángend. 

In  dem  úbernommenen  Matériáié  reprásentiren  diese  Species  nur 
drei  Exemplare :  cin  vollstándiges,  das  ich  auf  Tafel  XXXlV  unter  Fig.  3 
mittheile,  und  zwei  Bruchstúcke. 

Diese,  durch  die  Oberfláchenverzierung  von  den  bis  nun  bekannten 
Viviparen  abweichcnde  neue  Species  widme  ich  dem  Andenken  Wilhelm 
Zsigmondy's. 

8.  VIVIPARA  ARTESICA,  n.  sp. 
Tafel  XXXIV.  Fig.  5a,  b. 

Das  Geháuse  ist  gestreckt,  óval,  engnabolig;  die  Spirálé  besteht  aus 
fúnf  Aachen  Windungen,  welche  tiefe  Nahteu  von  einander  trennen.  Am 
unteren  Theil  der  letzten  Windung  erscheint  langsam  eine  stumpfe  Kanté, 
aufwelcher  eine  stárkere  fadenförmige  Falté  zu  schen  ist.  Ausserdem 
befinden  sich  auf  dem  basalen  Theil  der  letzten  Windung  zwei  bis  drei  grö- 
bere  Faltén,  die  jedoch  noch  immcr  schwácher  sind,  wie  die  erwahnten . 
Die  MundóíTnung  ist  eirund,  oben  etwas  zugespitzt,  die  Lippen  zusam- 
menhángend. 

Diese  Form  steht  noch  am  náchsten  den  gestreckteren  Fornien  von 

Mittb.  a.  d.  Jahrb.  der  kgl.  ung.  gcolo^.  An»talt,  Bd.  Vili.  18 
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V.  Böckhi,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dieser  durch  íhre  schlankerc  Ge- 
stalt,  durch  die  die  Naht  begleitende  Kanté,  und  die  Art  der  die  Windun- 
gen  schmúckenden  Faltén.  Die  an  den  letzten  zwei  Windungen  erschei- 
nende  Kanle  und  stárkere  Falté  crinnert  an  manche  gestrecktere  Formen 
von  V.  Vukotinocicsi,  unterscheidet  sich  aber  durch  ein  anderes  Merkmal 
entschieden  von  dieser. 

Das  auf  Tafel  XXXIV  Fig.  5  mitgetheilte  Exemplar  ist  24  %  hoch 
und  14  *%»  breít. 

In  der  untersten  Sandschichte  des  « Nagy- András-János  t-Brunnens 
fanden  sich  nur  zwei  Exempiare  vor,  von  denen  das  complete  Exemplar  in 
anderthalbmaliger  Vergrösserung  unser  Bild  vorführt. 

9.  BYTHINIA  PODWINENSIS,  Neumayr. 

1888.  JiHJUS  Halaváts.  Der  artesische  Brunnen  von  Szentes.  (Mitth.  a.  d.  Jahr- 
buch  der  königl.  ung.  geologischen  Anstait.  VIII.  Bánd,  p.  184,  Tafel  XXXII,  Fig.  4.) 
Siehe  hier  die  vorangehende  Lileralur. 

Von  den  die  levantinische  Fauna  bildenden  Arten  ist  auch  diese 
bekannte  Species  in  acht  Exemplaren  vertreten. 

10.  LITHOGLYPHÜS  NATICOIDES,  Férüssac. 

1888.  Július  Halaváts.  Der  artesische  Brunnen  von  Szentes.  (Mitth.  a.  d.  Jahr- 
l)uch  der  königl.  ung.  geologischen  AnsUlt  VIII.  Bánd,  p.  185,  Tafel  XXXII,  ftg.  5.) 
Siehe  hier  die  vorangehende  Literatur. 

Gerade  so  wie  in  Szentes,  ist  diese  noch  jetzt  lebende  Art  in  zahl- 
reichen  Exemplaren  auch  in  der  levantinischeq  Fauna  von  Hód-Mező- Vásár- 
hely enthalten,  und  dórt  faud  ich  sie  auch  unter  den  ans  Tageslicht  ge- 
langten  Fossilien  der  Diluvialschichten. 

11.  VALVATA  (TROPIDINA)  LEVANTICA,  n.  sp. 
Tafel  XXXIV,  Fig.  6a,  b. 

Geháuse  kegelförmig,  weitnabelig.  Die  Spirálé  besteht  aus  vier  stufen- 
weise  aneinandjDr  gereihten  Windungen,  von  welchen  die  beiden  oberen 
rund  sind,  wáhrend  die  beiden  unteren  dadurch,  dass  auf  ihnen  drei  faden- 
förmige  Lángsfalten  erscheinen,  der  dazwischen  liegende  Raum  aber  eben, 
eckig  ist,  die  Gestalt  der  fűnf  Seiten  des  Achteckes  aufweisen.  Den  Nabel 
begleitet  keine  Falté.  Ausserdem  zieren  feine  Zuwachsstreifen  die  Ober- 
íláche,  welche  dórt,  wo  sie  die  Kantenfalten  schneiden,  zu  lánglíchen 
Punkten  sich  verdicken.  Die  Mundöffnung  ist  an  unseren  Exemplaren  nicht 
vorhandcn. 
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Unter  den  bis  nun  bekannten  Tropidinen  ist  unsere  Form  noch  am 
ehesten  mit  T.  Otillae  Pen.  *  in  Verwandtschaft  zu  bringen,  aber  auch  von 
dieser  unterscheldet  sie  sich  entsehieden  durch  die  drei  Kantenfalten,  deren 
die  andere  nur  zwei  besitzt,  die  jedoch  betráchtlich  stárker  sind,  sowie 
durch  das  Fehlen  der  Nabeífalten,  und  dadurch,  dass  bei  unserer  Form  die 
Zwíschenráume  flach  sind,  wáhrend  sie  dórt  durch  feine  Faltén  géziért 
erscbeínen. 

Die  Höhe  der  auf  Tafel  XXXIV  Fig.  6  vorgefűhrten  Exemplare  betrágt 
9%„dieBreite  10%. 

In  dem  úbernommenen  Matériáié  ist  diese  Form  nur  durch  drei  Exem- 
plare vertreten. 

12.  MELANOPSIS  ESPERI,  Férüssac. 

1888.  Július  Halaváts.  Der  artesische  Brunnen  von  Szenles.  (Mitth.  a.  ü.  Jahr- 
buch  der  königl.  ung.  geologischen  Anstnlt.  VIII.  Bánd,  pag.  186.  Tafel  XXXII,  Fig.  11.) 
Siehe  die  vorangehende  Literalur. 

In  der  Aufsammlung  befinden  sich  zahlreiche,  auch  farbige  Exemplare. 

13.  CHARA-SAMEN. 

Es  fanden  sich  auch  zwei  Chara-Samen  in  dem  úbernommenen  Ma- 
tériáié, diese  gingen  jedoch  —  leider  —  wáhrend  der  mikroskopischon 
Untersuchung  zu  Grundé. 

*  K.  A.  Penecke:  BeilrSge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  slavonischen  Palu- 
dienschichlen.    (Beilr.  z.  PalSonL  v.  Oesterr.-Ungarn.    IV.  Bd.  p.  37.  Taf.  X,  Fig.  1,  2.) 
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SCHLÜSSFOLGEBaNGEN. 

Gerade  so  wie  ín  Szentes,  besteht  auch  in  Hódmező- Vásárhely  der 
durch  den  Bohrer  an  zwei  Punktcn  aufgeschlossene  üntergrund,  laut  den 
geologischen  Profilen,  aus  wechselnden  Schichten  von  Thon,  sandigem 
Thon  oder  thonigem  Sand  und  gllmmerigem  Quarzsand,  welche  Schich- 
ten in  einem  Sűsswasser-Binnensee  oder  dem  Inundalionsgebiete  eines 
Flusses  sich  ablagerten.  Die  aus  den  einzelnen  Schichten  ans  Tageslicht 
gelangten  organischen  Resté  weisen  auf  Süsswasser  hin  ;  unsere  Brunnen 
sind  zwar  armer  an  denselben  wie  der  Szenteser,  jedoch  lieferten  die- 
selben, besonders  der  «Nagy-András-János» -Brunnen,  noch  immer  eine  recht 
ansehnliche  Zahl  von  Exernplaren. 

Die  beiden  obersten  Glieder  der  Schichtenfolge  sind  Bildungen  der 
Jetztzeit,  und  ich  parallelisire  dieselben  mit  den  Szenteser  Schichten  von 
gleicher  Qualitát  und  Lage.  Auch  Hód-Mező- Vásárhely  liegt  innerhalb  des 
Ueberschwemmungsgebietes  der  Theiss,  zum  Beweise  dessen  genúgt  es 
vielleicht  die  Thatsache  anzuführen,  dass  im  Jahre  1886  bei  Gelegenheit 
des  Bruches  der  Klein-Theisscr  Wehre  das  Wasser  der  Theiss  bis  unter- 
halb  der  Stadt  reichte,  und  die  Stíidt  selbst  der  Katastrophe  nur  durch  den 
Eisenbahndamm  der  Ungar.  Staatsbahnen  entging. 

Die  bei  11*36  respective  12'85  ^  beginnenden  Schichten,  derén  Aus- 
sehen  auch  schon  ein  anderes  ist  wie  das  der  oberen,  halté  ich  fűr  dilu- 
vialen  Alters.  Es  ist  wahr,  dass  diese  Schichten  an  organischen  Resten 
sehrarmsind,  dochwenn  wir  dieselben  mit  den  Szenteser  Schichten  parallc- 
lisiren,  die  in  dieser  Hinsicht  reichcr  waren,  und  derén  diluviales  Altér  kein 
Gegenstand  des  Zweifels  sein  kann,  so  kennen  wir  auch  das  Altér  der 
Schichten  in  den  zwei  Bohrlöchern  von  Hód-Mezö- Vásárhely.  W^o  sich  úbri- 
gens  die  untere  Grcnze  der  Sedimcnte  dieses  Alters  befindet,  muss  aus 
eben  dem  Grundé,  den  ich  schon  in  der  den  Szenteser  artesischen  Brunnen 
behandelnden  Mittheilung  entwickelte,  d.  i.  sowohl  aus  Mangel  an  orga- 
nischen Resten,  als  auch  der  Nichtveránderung  der  petrographischen  Phy- 
siognomie  der  Schichten,  auch  hier  eine  offene  Frage  bleiben.  Und  nur 
soviel  ist  bestimmt  auszusprechen,  dass  das  erste  Bohrloch  die  Diluvial- 
schichten  nicht  durchdrang,  oder,  dass  der  erste  artesische  Brunnen  sein 
Wasser  aus  dem  Diluvialsediment  erhalL 

Diesem  nach  müsste  man  die  untere  Grenze  der  diluvialen  Ablage- 
rungen  in  dem  •Nagy-András-János» -Brunnen  suchen,  nachdem  dessen 
untero  Schichte  —  der  zwischen  213  und  252*59  *Y  aufgeschlossene 
Sand  —  sich  bestimmt  in  levantinischer  Zeit  bildete ;  gerade  hier  obwalten 
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jedoch  jené  Gründe,  welche  bei  den  gegebenen  Umstánden  die  Antwort 
auf  diese  Frage  unmöglich  machen.  Die  aus  diesem  Sande  entstammende 
schöne  Fauna  schliesst  entschieden  das  diluviale  Altér  aus,  und  spricht  fűr 
das  Niveau  der  Vivipara  Böckhi  der  levantinischen  Stufe.  Der  Brunnen 
zu  Szentes  lieferte  in  zwei  Schichten  organische  Resté  dieses  Alters.  Unter 
diesen  parallelisire  ich  die  in  Rede  stehende  unterste  Sandschiehte  des 
•  Nagy- András  János* -Brunnens  mit  der  in  Szentes  zwischen  2i21*29  und 
249*08  ^  aufgeschlossenen  oberen  Schichte.  Was  noch  jené  Thatsache 
bekráftigt,  ist,  dass  die  Schichten,  welche  an  der  Zusammensetzung  des  Unter- 
grundes  im  Alföld  theilnehmen,  im  Grossen  genommen  horizontal  lagern. 

Der  d  Nagy- András-János* 'Brunnen  erhalt  daher  seine  grosse  Wassei'- 
mmge  aus  dem  Niveau  der  Vivipara  Böckhi  der  levantinischen  Stufe. 

Wenn  wir  űbrigens  die  geologischen  Profilé  der  beiden  Bohrbrunnen 
derart  vergleichen,  wie  es  auf  Tafel  XXXIII  dargeslellt  ist,  űberzeugen  wir 
uns,  dass  die  Schichten  zwischen  diesen  von  einander  864*79  *y  entfernten 
Punkten  nicht  űberall  von  einem  bis  zum  andern  fortsetzen.  Die*  tiefer  als 
128*66,  respective  122*64  •/  liegenden- Schichten  greifen,  abgesehen  von 
der  geringen  Diflferenz  in  der  Máchtigkeit,  von  der  einen  zijr  andern  úber, 
und  verfláchen  sanft  nach  West  gegen  die  Theiss  hin.  Von  diesen  Schichten 
durfen  wir  alsó  voraussetzen,  dass  sie  sich  am  Grundé  des  Binnensees  abla- 
gerten.  Von  der  darűber  befindlichen  Schichtenfolge  steht  dies  jedoch  nicht. 
Nur  wenige  Schichten  sind  in  beiden  Bohrlöchem  vorhanden,  die  meisten 
keilen  aus,  und  bilden  Linsen.  In  der  Zeitperiode  dieser  Ablagerungen 
scheint  bereits  das  Flussgebiet  entwickelt  gewesen  zu  sein,  und  diese 
Schichten  wurden  bereits  auf  dem  ehemaligen  Inundationsgebiete  der 
Theiss,  gelegentlich  der  Hochwásser  und  am  Grundé  der  zurúckgebliebe- 
nen,  ausgedehnten  Sűmpfe  abgelagert 
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Fig.  1,  2a^    Sphaenum  rívicolum^  Leagh  sp. 

in  doppelter  Vergrösserung        _.     ...     225 

Fig.  3ah        VidjHira  Zsigniondyi,  nov.  sp. 

in  IVt-inaliger  VergrÖsserung        227 

Fig.  M)        Vivipara  Böckki^  Hal. 

in  IVt-maliger  VergrÖsserung 22í> 

Fig.  hab        Vidpara  artesica,  nov.  sp. 

in  1  Vj-maliger  VergrÖsserung 2*27 

Fig.  6ab        Valvata  (Tropvdina)  levanUcOy  nov.  sp. 

in  1^/,-nialiger  VergrÖsserung        228 


Die   Originale   beíinden  sich    in   den   Samnüungen   der    königl.   ungar.   geologi- 
schen  Anstalt. 
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VORWORT. 


In  dieser  Arbeit  behandlo  ich  den  geologíschen  und  geographischen 
Aufbau  des  Nil-Delta's.  Einen  Theil  meines  Materiales  schöpfle  ich  aus  der 
Literatur,  den  anderen  aus  einer  Reise,  die  ich  lm  Frűhjahre  1888  in 
Aegj'pten  unternahm.  Die  Budapester  Handels-  und  Getverbekamme)'  und 
Herr  Paul  Luczenbacher  sen.,  Mitgiied  des  Oberhauses,  habén  diese  Reise 
in  munificenter  Weise  unterstűtzt ;  in  den  Vorbereitungen  zur  Reise  stand 
mir  Gráf  Ármin  Vass,  unser  gewesener  Viceconsul  in  Alexandrien,  mit  Rath 
und  That  zur  Seite.  In  den  mir  zweifelhaften  Fragen,  namentlich  aber  in 
der  Anfertigung  der  Landkarten,  bin  ich  Herrn  üniversitátsprofessor  Ludwig 
V.  LóczY  zu  Danke  verpflichtet ;  endHch  schulde  ich  Herrn  Sectionsrath 
JoHANN  BöcKH,  DirectoF  der  kön.  ung.  geologischen  Anstalt,  fűr  die  Heraus- 
gabe  der  Arbeit  Dank.  Genehniigen  diese  Herren  Allé  meinen  aufrichtig- 
sten  Dank. 

Budapest,  im  September  1890. 


Der  Verfasser. 
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1.  Ursprung  des  Delta's  nach  den  bisherigen  Theorien. 

(Meinungen  bezQglich  der  Entstehung  des  Delta's  bis   zur  ersten  kartographíschen  Auf- 

nahxne  Aegyptens.  —  Enlwiekelung  des  Delta  s  nach  Girard,  Ritter,  Recus.  —  Ersobei- 

nungen,   die  auf  Grund    der   GiRARD'scben    Theorie    nicht   erklári    werdon  können.  — 

Meine  Reise  an  der  Nordkflste  Aegyptens.) 


1.  Meinungen  bezilglich  de?*  Entstehung  des  Delta's 
bis  zur  ersten  kartographisehen  Aufnahine  Aegyptens.— 
Der  erste  europáische  Gelehrte,  der  Aegypten  bésuchte,  war  im  fönflen  Jahr- 
hundert  vor  Ghr.  der  griechische  Historiker  Herodot,  der,  das  Delta  mit 
einem  glúeklich  gewáhlten  Ausdruck  charakterisirend,  die  ganze  (íeschichte 
desselben  in  zwei  Worten  so  Ireflfend  darstellte,  dass  auch  heute  nur  ein- 
zelne  Details  dieser  Geschichte  den  Gegenstand  der  Forschung  bilden  kön- 
nen. Er  nennt  Aegypten  das  «Ge.schenk  des  Nil»/  welches  das  Thai  zwischen 
dem  arabischen  und  lybischen  (íebirge  ausfüllt.  Herodot  beweist  seine  Be- 
hauplung  durch  drei  Thatsachen ;  erstens,  dass  im  Meere  vor  dem  Delta, 
eine  Tagereise  voni  Ufer  entfemt,  noch  heute  der  Schlamra  des  Nil  zu  finden 
ist,  dass  alsó  der  Nil  noch  jetzt  Sehlamm  ablagert;  zweitens,  dass  das  Delta 
aus  schwarzem  Sehlamm  besteht ;  drittens,  dass  nach  Angabe  der  ágypti- 
schen  Priester  das  Wasser  zur  Zeit  des  Königs  Moeris  schon  bei  acht  Ellen 
Höhe  das  Delta  überfluthete,  wáhrend  hiezu  heute  wenigstens  15  Ellen 
erforderlich  sind,  woraus  Herodot  die  Hebung  des  Deltas  folgert  und  dio 
Austrocknung  Aegyptens  prophezeit.* 

Ein  Jahrhundert  spáter,  im  viertenJahrhundert  vor  Chr.,  ging  Aristo- 
TELEs  noch  weiter;  seiner  Ansicht  nach  entstand  Aegypten  aus  dem  Allu- 
vium  des  Nil,  wann  ?  ist  unbekannt,  doch  gab  es  eine  Zeit,  da  an  Stelle  des 
Delta's  das  Meer  wogte,  welches  das  Mittellándische  Meer  mit  dem  Rothen 
Meer  verband.®  Dritthalbtausend  Jahre  spftter  hat  die  Wissenschafl  diese 


^  Der  Name  Nil  stammt  vom  griechischen  NeD.oc,  das  nacb  der   Ansicht  Einiger 
eine  Zusammenziehung  der  Worte  vsav  ÍXbv  (=  neuer  Sehlamm)  isi. 
•  Herodotos,  HípI.  bb.  II.  cap.  V.  X— XIII.  und  XVIL 
"  AnisToitLEs,  Meteorolo*^.  lib.  I.  cap.  XIV, 
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Behauptung  bekráftigt.  Diodor  von  Sicilien,  der  Zeitgenosse  der  letzten 
Ptoloraseer,  ervváhnt  —  von  Aegypten  sprechend  —  namentlich  die  riesen- 
haílen  Kanalbauten  der  Könige  Sesostris,  Nileus  und  Sabacos.^ 

Strabo  acceptirte  Hekodot's  Theorie,  ohne  dieselbe  durch  neuere 
Daten  zu  erláutern :  *  PuNirs  hingegen  föhrt  als  Beweis  an,  dass,  v\ráhrend 
zu  Homer's  Zeit  die  Insel  Phaius  eine  Tagereise  von  Aegypten  entfernt  war, 
in  seiner  Zeit  die  Insel  den  Continent  fást  erreichte.^  Er  war  der  erste,  der 
erklárte,  der  Schlammboden  des  Delta  lágere  auf  Sand,  eine  Behauptung, 
die  erst  in  unserem  Jahrhundert  neuerdings  bestatigt  wurde.*  Plutarch, 
auch  ein  Zeilgenosse  Plinius',  vermehrte  diese  Beweise  noch  um  zwei, 
erstens  mit  der  Beobachtung,  dass  in  den  benachbarten  Wűsten  Sce- 
niuscheln  ízu  finden  sind,  zweitens,  dass  die  dórt  gebohrten  Brunnen  salzi- 
ges  Wasser  zu  Tagé  fördern.*^  Ammianus  Marcellinus  fugt  dem  AUen  noch 
bei,  dass  es  am  Meeresufer  keine  Erhebungen  gibt  und  dass  die  üfer  auf 
einem  Fundament  von  Sand  ruhen.® 

Die  Reisenden  des  Mittelaltei-s  erweiterten  Herodot's  Theorie,  die 
ui'sprúnglich  eine  Ueberlieferung  der  ágyptischen  Priester-Kaste  war,  kauui 
uni  ein  Geringes,  und  begnűgten  sich,  so  auch  Diculus,'  zumeist  damit, 
den  hierauf  bezűgliehen  Passus  aus  Pliniüs  getreu  zu  kopiren.  Der  Jude 
Benjámin  Ti:dele  im  12.,®dann  Leo  Africanüs  im  15.  Jahrhundert*'  verfúgten 
nicht  úber  die  nöthigen  Vorkenntnisse,  um  Beobachlungen  bezúglich  der 
physikalischen  Verháltnisse  des  Landes  anzustellen.  Herzog  Radziwil  fand 
nur  das  űberraschend,  dass  das  Steigen  des  Nil  bei  Kairó  18 — áO,  bei  der 
Möndung  hingegen  nur  eine  Elle  betrage ;  ^^  der  im  Rufe  eines  vorzúgli- 
chen  Beobachters  stehende  Prosper  Alpin  notirte  nichts  úbei*  die  geologi- 
schen  Verháltnisse  des  Delta.^^  Vansleb  (1672)  bescháfligt  sich  wohl  mit 
der  Entwicklung  des  Delta,  jedoch  auf  gánzlich  nutzloser  Basis ;  seine  wich- 
tigste  Angabe  ist  die,  dass  sowohl  zu  seiner,  als  zur  Zeit  Prosfer  Alpin's, 
der  Mareotis-See  zur  Zeit  der  Überechwemmungen  aus  dem  Nil  Wasser 
erhielt  und  mit  dem  Meere  standig  in  Verbindung  war.^*  Maillet  (1720) 

*  Diodor,  Bibliothec.  hist.  tib.  í.  sect.  I.  cap.  XVII. 
'  Strabo,  Geogr.  lib.  XVII.  passim. 

»  Plinius,  Hist.  nat.  lib.  II.  cap.  LXXXV. 

*  Flinius,  ibidem,  lib,  XVIII.  cap.  XVIIl. 

*  Plutarch  (tranz.  üebersetzung),  Traité  d'Isis  et  d'Osiris. 
**  Ammianus  Marcellinus,  Hist.  lib.  XXII. 

'  DicuLi  liber  de  inensura  orbis  leiTse;  ed.  Walckenaér,  1807  (Paris)  pag.  14. 

**  Itineraríum  Bknjaminis.  Lugduni  Batav.  1633.  pag.  116. 

"  Leonis  Descriptio  African.  lib.  VIII. 

^  Principisw  Radziwili  Jerosolymitana  peregrinatio  epistola  3-a  pasísini. 
"  Prosper  Alpin,  Rerum  Aegypliacaruiii,  lib.  I.  cap.  II. 
>'  Vansleu,  Nouvelle  Belation  d'Egypte.  p.  111  und  172. 
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bescháftigt  sich  mii  der  Entwickelung  der  zwei  Hauptműndungen  und  bietet 
ausser  Aufzáhlung  einiger  historischer  Daten  mit  seinen  eigenen  sehr  wich- 
tige  Daten ;  er  ist  der  erste,  der  auch  schon  die  Factoren  der  Entwickelung 
der  Múndungen  untersuchte.^  Fást  zur  selben  Zeit  (17lál  und  172á)  ver- 
suchte  Shaw  die  Grósse  der  Bodenerhebungen  des  Delta's  zu  bestiramen, 
u.  zw.  durch  Experimente,  derén  Basis  wohl  richtig,  doch  nicht  scharf  ge- 
nug  war,  da  sie  jeder  Gorrectur  entbehrte,  und  obwohl  er  das  durch  seine 
Experimente  gewonnene  Resultat,  der  Boden  des  Delta's  crhebe  aich  in 
einem  Jahrhundert  um  einen  Fuss,  mit  gewissen  historischen  Thatsachen 
in  Zusammenhang  brachte,^  so  wies  doch  Girard  nach,  dass  dieser  Zusam- 
menhang  nur  ein  scheinbarer  sei,  da  es  1.  nicht  gewiss  ist,  ob  Herodot's 
Daten  in  Ellen  ausgedrőckt  sind ;  !2.  da  das  Anschwellen  des  Wassers  níe 
in  Konstantinopeler  Ellen-Maass  ausgedrűckt  wurde,  wie  dies  Shaw  thut; 
3.  da  Shaw  nicht  wusste,  dass  die  táglich  herausgegebenen  Zeichnungen 
úber  das  Steigen  des  Wassers  behufs  Irreführung  der  Fremden  geíalscht 
wurden  und  4.  da  Shaw  noch  nicht  wusste,  dass  sich  mit  der  Hebung  der 
Ufergebiete  auch  der  Grund  des  Stromes  hehe.®  Obwohl  Richárd  Pocock,* 
der  Aegypten  im  Jahre  1 737  bereiste,  die  Angaben  Shaw's,  wenngleich  ohne 
jede  positive  Basis,  bestdrkte  und  zur  Erklárung  die  Bemerkungen  der 
Klassiker  benűtzte,  verwarf  doch  Fréret  1723  die  tausendjáhrige  Ansicht 
von  der  Entstehung  des  Delta  gánzlich  und  —  der  Ansicht,  dass  zur  gánz- 
lichen  Überschwemmung  Aegyptens  auch  jetzt  nur  ein  Wasser  von  16  Ellen 
Höhe  nothwendig  sei,  wie  dies  zur  Zeit  Herodot's  und  Plinius*  der  Fali 
war  —  bezweifelte  er  doch  die  Genauigkeit  der  auf  die  Hebung  des  Delta- 
bodens  bezúglichen  Daten,*  obwohl  er  in  einer  spáteren  Abhandiung,  in 
der  er  die  auf  diese  Frage  Bezúg  habenden  Beweise  der  altén  Historíker, 
der  arabischen  Autoren  und  der  modernen  Forscher  sammelte  (1743),  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  kam.^  Baillt,''  Paucton,®  RoméDelislb,'  Lawgher*® 
und  Tóth"  theilten  Fríret's  Irrthűmer,  doch  nur  der  letztere  erbrachte 

*  Maillet,  Description  de  I'Egypte,  ed.  Mascrier.  p.  91  und  274. 

'  Shaw,  Observalions  geographiques  etc.  sur  la  Syrie,  TEgypte.    Bd.  U.,    p.  188. 
'  Girard,  Observations  sur  la  vallée  d'Egypte.  (Mém.  Acad.  Roy.  Paris.  1819.  ]».  184.) 

*  PococK,  Voyage  dans  le  Levant,  Bd.  II.,  p,  267. 

^  Fkéret,  Essai  sur  les  mesures  longues  des  anciens.  (Metn.  Acad.  Inscr.  Bd.  XXIV.] 
^  Frghet,  De  raccroissernent  ou  élévation  du  sol  de  TEgypte. 
^  Bailly,  Histoire  de  Tastronomie  modemé,  p.  146. 
^  Paucton,  Météorologrie,  Paris,  1784.  p.  117. 

*  Delisle,  Météorologie,  Paris,  1789. 

*"  Largher,  Histoire  d'Herodote,  Note  13  und  38. 

^^  Mémoires  du  E'^ron  de  Tóth  sur  les  Turcs  et  les  Tartares.  Amsterdam,  1785. 
Bd.  IV.,  p.  24.  Dieser  ungarische  Reisende  war  ein  ausgezeichneter  Beobachter,  seine 
Yerdienste  wurden  jedocb  erst  in  der  jQngsten  Zeit  anerkannt.  Eine  Kritik  seiner  Sgypli- 
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zur  Bekraftigung  seiner  Behauplungen  ernstlíche  Beweise.*  Savary  sani- 
melte  nur  einige  oberfl&chliche  Daten  zur  BekrSftigung  der  HERODOT'schen 
Theorie.*  Volney,  der  kurze  Zeit  spáter  nach  Aegyplen  reisle,  stand  —  ob- 
wohl  in  einigen  Beobachtungen  flűchtig,  was  seinen  Beweisen  nachtráglich 
wuixie  —  in  seinein  Urlheil  unstreitig  auf  der  ausgedehntesten  Basis.* 
Sein  Verdienst  ist  es  ubrigens,  auf  Grund  der  NiEBUHR'schen  (1762)  *  und 
TóTH'schen  (1771)Daten,^  die  Fálschung  der  Tagesbulletins  in  Kairó  nach- 
gewiesen  zu  habén.  Dülomieü,  der  ausgezeichnete  Forscher,  anerkannte  die 
horizontale  und  verlicale  Entwickelung  des  Delta,  ging  jedoch  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  da?  Alluvium  des  Nil  sich  um  gewissc  kalkige 
Kterne  abgelagert  habé,  die  aber  aufzufinden  Niemandem  vergönnt  war.* 
Das  Resultat  all'  dieser  Forschungen  war  nur  die  Feststellung  dessen, 
dass  das  Delta  thatsáehlich  ein  Geschenk  des  Nil  ist.  Ober  die  úbrigen 
Deláils  der  Nil- Entwickelung,  úber  derén  Gesetzmásslgkeit  liess  sich  nichts 
ieststellen,  solange  keine  genauen  geo-,  topographischen  oder  geologischen 
Karten  zur  Verfiígung  standén,  und  solche  gab  es  im  vergangenen  Jahr- 
hundert  noch  nicht.  D'Anville  benűtzte  als  Skelet  seiner  Hypothesen  die 
Beschreibung  Herodot's,  und  so  schlichen  sich  in  seine  Karte  zahlreiche 
Fehlcr  ein,^  derén  einige  schon  Tóth  corrigirte.®  Endlich  landete  am  1.  Juli 
1798  das  französische  Geschwader  im  Hafen  Alexandriens,  und  da  dem 
Heer  keinerlei  verlássliche  Karle  zur  V^erfügung  stand,  unterzop  sich  die 
wáckere  Ingen ieurtruppe  der  grossen  Arbeit  und  als  Resultat  ihrer  Auf- 
nahnien  erschien  jener  grossartige  Atlas,*  den  Panckoucke  1826,  dem 
König  dedicirt,  schon  zum  zweitenmale  herausgab,  und  der  die  erste  ver- 
lássliche Basis  aller  auf  das  Delta  Bezúg  habenden  Untersuchungen  zu 
werden  berufen  war;^^  dieser  Atlas  ist  nur  ein  geo-  und  topograpliischer, 
nicht  aber  auch  ein  geologischer.  Rechnen  wir  noch  die  bedeutende  Lite- 


schen  Daten  bietet  dr.  JoH.  Jankó  :    «Reise   de?  Karon  Franz  Tóth  in  Ae^pten  1771.» 
(Földr.  Közi.  1889.  VII.) 

^  Auf  diese  Daten  werde  ich  noch  zu  sprechen  koninien. 

*  Savaky,  Lettres  sur  l'Egypte,  IW.  I.,  p.  13.,  15.,  41.,  275. 

"  Volney,  VovHge  en  Syrie  et  en  Eieypte,  tíd.  L,  11.  und  111. 

*  NiEBVHB,  Voyage  en  Arabie,  Bd.  1.,  p.  102. 
''  Tóth,  Voyage  en  Egypte.  Bd.  I.,  p.  47. 

**  DoLOHiEi',  Ménioire  sur  la  constitution  physique  de  l'Egypte.  (Journal  de  Physi- 
que;  1793,  Bii.  XLll.,  p.  199.) 

^  Malis,  Provin^es  orientales  de  la  Bas^^e-Egypte.  (Descr.  Egypte,  Bd.  XVllL, 
II.  Theil,  p.  17.) 

■  Báron  F.  Tóth  :  Reise  in  Aegypten ;  1.  c. 

*  Description  de  l'Egypte.  Atlas  géographíque.  Paris  1826.  II.  Ausgabe. 

*"  Die  Geschichte  der  Karte :  Jacotin,  Gonstruction  de  la  carte  de  TEgypte.  Descr. 
de  l'Egypte.  Bd.  XVIL,  p.  436—652. 
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ratur  der  Führer  des  französischen  Generalstabes  hinzu,  dÍ9  in  den  26  Bfin- 
den  der  «Description  de  TEgypte*  enthalten  ist,  derén  Haupimitarbeiter 
Malcs^  Lepéhe,  Du  Bots  Aimé^  Jollois^  Jacotin,  Langrét  und  Andréossy 
waren,  so  sehen  wir  auf  einmal  ein  ungeheueres  Matériái  űber  Aegyplen  vor 
uns,  das  es  ermöglichte^  die  Frage  des  Ursprunges  des  Delta  nicht  nur  ini 
Allgemeinen,  sondern  auch  in  Details  zu  erörtem.^ 

2.  Entwickelung  des  J^il-Delta's  nach  Girard;  Bittér; 
Reclus,  —  Auf  Grund  des  von  der  französischen  Expedition  gesammelten 
Materiales  versuchte  es  zuerst  Girard,  den  Bau  des  Deltas  zu  besehreiben,- 
und  seine  Arbeit  ist  von  solcher  Bedeutung,  dass  wir  uns  mit  derselben 
eingehender  bescháftigen  mússen,  da  sie  noch  ht^ute  als  grundlegend  be- 
trachtet  wird  und  sowohl  die  álteren,  wie  die  neueren  Geographen,  von 
RiTTER  •  bis  Reclus,*  Anháugcr  der  GiRARD'schen  Theorie  sind.  lm  Folgen- 
den  theile  ich  Giraru's  Theorie  im  Auszuge  mit : 

•Sobald  der  Nil  das  durch  die  lybischen  und  arabischen  Berge  gebil- 
dete  enge  Thai  verlásst,  verándert  er  sich  sofőrt.  Die  vom  Flusse  gefühiien 
Matériáié  mit  grösstem  specifischem  Gewichte  drángen  sich  in  der  Mítte  des 
Bettes  oder  dórt  vorwárts,  wo  die  Strömung  am  stárksten  ist.  Sobald  die 
Gesammtkraft  des  Stromes  oflfenen  Wasserspiegel,  wie  den  ehemaligen 
ágyptisehen  Meerbusen,  erreicht,  zertheilt  sie  sich  sofőrt,  die  schweren 
Theile  setzen  sich  knapp  vor  der  Múndung  ab,  zertheilen  sich,  heben  sich 
mit  Hinzutritt  neueren  Materiales  űber  den  Wasserspiegel,  wodurch  der 
Fluss  den  derartig  gebildeten  Deltakern  zu  umgehen  genöthigt  ist,  sich  in 
zwei  Arme  theilt,  aus  denen  dann  den  Umstánden  angemessen  neuere  aus- 
gehen,  Lagunen  und  Sűnipfe  bilden,  derén  Form  und  Lage  fortwáhrend 
wechselt,  bis  sie  spáter  auslrocknen  und  kultivirt  werden. 

Es  ist  daher  leicht  zu  begreifen,  dass  die  Altén  nur  zwei  Hauptarnie 
kannten,  u.  zw.  die  beiden  áussersten,  die  von  Canopus  und  Pelusium, 
und  dass  sie  die  úbrigen  fúr  Menschenarbeit  hielten.  Die  Műndungen  die- 
ser  beiden  Hauptarme  erstreckten  sich  in  dem  selbstgebauten  Bette  weit 
ins  Meer  hinaus,  viel  weiter,  als  das  Fundament  des  Deltá's  reichte,  das 
Gefálle  des  Wassers  verniinderte  sich  und  so  suchte  sich  der  in  der  Mitte 
des  Bettes  noch  mit  voller  Kraft  strömende  Fluss  ein  neues  kúrzeres  Bett ; 
so  entstand  aus  dem  Canopus-Arm  gegen  0.  der  Rosette-Arm,  aus  dem 
Arm  von  Pelusium  gegen  W.  der  Damietle-  (nach  GmARD  8ebennys)Arm. 


*  Description  de  l'Egyple.  Text.  Paris,  Panckoücke,  1826.  26  Bánde. 

*  Girard,  1.  c. 

»  RiTTER,  Erdkunde,  I.  Th.,  Bd.  I.  Afrika.  Berlin  1822. 

*  Reglus,  Nouvelle  Geo^aphie  UniverseUe,  Bd..X.,  p.  101—118.  Pans.  1886, 
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Diese  Umvvandlung  geschah  stufenweiüe,  deiin  wáre  sie  plötzlich  vor  sich 
gegangeiii  so  műsste  der  Zeitpunkt  derselben  bekannt  sein;  annábemd 
können  wir  auch  den  Zeitpunkt  der  Umvvandlung  bestinimen^  da  zu  Plinius 
Zeiten  noch  der  Canopus-  und  Pelusiuni-Arm  die  bedeutendsten  waren. 

Thatsáehlich,  vergleichen  wir  die  heutige  Entwickelung  des  Damieltc- 
Arnies  mit  deni  pelusischen,  n.  zw.  nach  seiner  Lange  voni  jetzigen  Thei- 
lungspunkt,  Batn-el-Bakara  bis  zum  Menzaié  See,  so  verbált  sich  die  Lángé 
des  pelusischen  Annes  zum  Daniiette-Arm,  wie  17:18.  Zur  BekráftiguDg 
seiner  Theorie  fQhrt  Girakd  an,  dass,  als  der  Farunieh-Menuf-Kanal  ani 
Beginne  unseres  Jahrhundertes  durchbrach,  das  Wasser  des  Damiette- 
Annes  mit  Riesengewalt  in  den  Rosette-Arm  stür/te,  dessen  sich  die  Be- 
wohner  noch  lange  erinnern  werdcn.  Ahnliches  műsste  geschehen,  wenn 
die  Schleusen  der  Kanálé  Mueys  (Tanis)  und  Ahmun  (Mendes)  durchbrá- 
chen;  wenn  dann  das  Wasser  derselben  sich  auf  Kosten  des  Damiette- 
Armes  vermehrte,  würde  das  Meer  in  die  Damiette-Múndung  eindringen, 
die  schmaie  Landzunge  zwischen  dieser  und  dem  Menzalé-See  durchbre- 
chen,  wodurch  hinter  der  Mündung  eín  separates  kleines  Seegebiet  ent- 
stehen  wűrdc,  áhnlich  dem  Burlos  oder  Menzaié.  Auf  diese  Art  sucht  der 
Nil  immer  neuere  Richtungen,  indem  er  nur  dem  Gesetze  huldigt,  dass  diese 
neue  Richtung  die  kúrzeste  zum  Meer  sei. 

Den  Uíerkalkzug  zwischen  dem  arabischen  Thurm  und  Abukir  unter- 
wáscht  das  Wasser  unter  fortwáhrender  Peitschung  der  Meereswellen. 
Als  Beweis  dient  das  stufenweise  Sinken  der  iBáder  der  Kleopátra*  und 
der  Katakomben  von  Nekropolis.  Parallel  dem  Ufer  zieht  sich  ein  Felseri- 
riff  mit  vier  Öflfnungen  hin ;  hierher  gehört  der  Pharos,  die  Insel  des  einsti- 
gen  Alexandrien  (heute  das  Gros  der  Stadt),  das  nach  SW.  blickende  Kap, 
das  Feigen-Kap  (Ras  et*Tin),  wáhrend  vor  der  nprdöstlichen  Spitze  das 
Pharillon,  die  Insel  des  einstigen  Leuchtthurmes,  steht.  Die  Meereswellen 
zerstören  auch  diese  fortwfthrend  und  aus  diesen  TrQmmem  entstand  jené 
breite  Landzunge,  die  heute  die  Insel  mit  der  Stadt  verbindet  und  sie  zur 
Halbinsel  gestaltet.  Ahnlich  schreitet  das  Werk  der  Zerstörung  bis  Abu- 
kir vor. 

ÖstUch  von  Abukir  gehört  im  Aufbaue  des  Ufers  dem  Sand  die  Haupt- 
rolle ;  dieser  umkreist  auf  Windesschwingen  das  Kap  Abukir  und  fegt  űber 
das  Ufer  bis  Rosette ;  nur  die  Gárten  von  Edhu  fangen  ihn  theilweise  auf. 
Bei  Rosette  sínkt  der  Sand  in  das  Wasser  des  Nil,  ein  Theil  umgeht  die 
Westspitze  der  Mündung  und  lágert  sich  am  Ostufer  der  Bucht  von  Abukir, 
der  andere  Theil  —  denn  der  Strom  theilt  sich  infolge  der  eingekeilten 
Bánké  auch  hier  in  zwei  Arme  —  umkreist  das  östliche  Kap  und  zieht  sich 
(der  Richtung  des  Windes  und  der  Meeresströmungen  folgend)  gegen  Bur- 
los. Dje  Landzunge,  die  den  See  vom  Meere  trennt^  wurde  ausser  den  Lufl- 
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und  Meeresströmungcn  durch  die  im  Innern  des  See's  herschenden  Strö- 
mungen  so  schinal  gewaschen,  wie  wir  sie  heute  sehen.  Die  bei  derRoselle- 
Műnduag  erwiescnen  Regein  des  Weges,  den  der  Sand  verfolgl,  kommen 
auch  beim  Damiette-Arm  zur  Gellung:  der  Sand  der  Burlos-Ebene  ver- 
iiiengt  sich  mit  dem  im  Wasser  scliwebenden  Schlamm,  theilt  sich  bei  der 
Múndung  in  zwei  Theile,  derén  einer  die  Wasserscheide  von  Burlos  auf- 
baut,  wáhi-end  der  andere  die  lange  schmale  Erdzunge  zwischen  dem  Men- 
zalé-See  und  dem  Miltellándischen  Meere  aufbaul,  die  durch  die  Műndun- 
gen  von  Mendes,  Tanis  und  Felusium  durchbrochen  wird.» 

Üies  ist  die  Hypothese,  die  Gibard  auf  Grund  eigener  und  fremder 
Beobachlungen  bezöglich  der  Entstehung  des  Delta's  aufgesiellt  hat.  Diese 
Hypothese  hat  kurze  Zeit  darauf  auch  Ritter  acceptirt,  der  ganze  Sei- 
ten  des  GmARD'schen  Werkes  wörtlich  űbersetzte;  auf  dieser  Basis  ruhte 
Elie  de  Beaumont's  ausgezeiehnete  Abhandlung,  ja  er  vei*suchte  auch  schon 
die  bei  anderen  Flűssen  gewonnenen  Resullate  zu  verwerthen ;  seine  geo- 
logischen  Kenntnisse  erstrecklen  sich  wohl  nicht  auf  den  Suez-Kanal,  dage- 
gen  sammelte  er  mit  Fleiss  die  auf  die  Kalklager  von  Abukir-Alexandrien 
bezúglichen  Daten  ;*  auf  derselben  Basis  beruhte  Reclüs'  Werk  (1885), 
selbslverstándlich  ergánzt  mit  neueren  Beobachtungen,  die  sich  jedoch 
nur  auf  einzelne  hydrographische  Fragen  und  Fragen  der  Entwickiung  der 
Mündungen,  so  auf  die  Beobachtungen  von  Larousse  u.  A.  bezogen.  Allé 
erwáhnten  Beobachtungen  und  Theorien  leiden  aber  an  dem  gemeinsamen 
Fehler,  dass  sie  das  grosse  Matériái  nur  auf  Grund  der  Geographie  und 
Topographie  sammelten  und  weder  den  Rand  des  Delta's,  noch  das  Delta 
selbst  geologisch  untersuchten. 

3.  Erscheinungen,  die  auf  Grund  der  Girard'schen 
Theorie  nicht  erJcldrt  werden  können —  Seit  Girard  hat  sich 
nicht  nur  die  Zahl  der  geologischen  Werke  vermehrt,  sondern  es  kamen 
auch  viele  Beobachtungen  an's  Tageslicht,  die  man  mit  Girard's  Theorie 
nicht  vereinbaren  konnte.  Schon  Babon  F.  Tóth  hat  eine  derartige  Beob- 
achiung  gemachl,  indem  er  erkláile,  dass  an  der  Basis  des  Delta's  der 
Boden  bei  Burlos  derart  erhoben  sei,  dass  es  seiner  Meinuilg  nach  unmög- 
lich  sei  denselben  als  Nilsediment  zu  betrachten.  Mit  dieser  Beobachtung 
stimmt  die  der  kartographischen  Abtheilung  der  französischen  Expedition 
überein,  die  —  wegen  Mangels  anderer  Objekte  —  die  stark  hervorragen- 
den  Hügel  von  Burlos  als  Fixpunkte  benützte. 

Karl  Ritteb  kommt,  indem  er  das  Kanahietz  des  Delta's  beschreibt, 
zu  dem  Resultat,  dass  wsowohl  das  Nivellement  der  einzelnen  Kanálé^  als 

*  Elie  de  Beacmont,  Le<jons  de  la  ^éologie  pratique.  1845.  Bd.  L,  p.  405— 49Í. 
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auch  des  ganzen  Delta's  bosiáligtdass  die  Wassenueuge  des  Daniietle- Aniics 
nach  und  nach  abnimmt  und  dass  allé  Gewásser  des  Nil  bestrebt  sind  gegen 
W,  dem  Rosette-Arai  zu,  zu  fliessen,  d.  h.  dass  das  ganze  Delta  gegen  Osten 
geneigt  ist».*  Dieses  Resultat  ist  nicht  nur  desshalb  űberraschend,  da  es 
durch  die  GiRARD'sche  Theorie  durchaus  nicht  erklárt  wird,  denn  seiner  Mei- 
nung  nach  können  die  sehr  lange  gestreckten.  nur  geringes  Gefalle  besitzen- 
den  Gewásser  ebenso  gegen  0,  wie  gegen  W.  einen  raschen  Abfluss  suchen; 
sondem  es  ist  auch  desshalb  interessant,  da  es  mit  einem  anderen,  uni 
vieles  allgemeineren  Gesetz,  nftmlich  mit  dem  BAER'schen  Gesetz  von  der 
Anziehungskraft  und  den  Rotationsfactoren  der  Krde  im  Widerspruch  steht, 
demzufolge  die  Flússe  auf  der  nördlichen  Halbkngel  von  ihrem  Weg  gegen 
das  rechte  Ufer  abweichen,  ein  Gesetz,  das  im  homogénen,  niedrigen  Boden 
des  Delta's  am  meisten  zur  Geltung  kommen  műsste. 

Schon  die  genauere  Untersuchung  der  topographischen  Verháltnisse 
auch  ausserhalb  der  Alluvialgrenzen  des  Delta's  wírft  uns  áhnliche  Fragen 
auf.  Von  Kairó  bis  Suez  reihen  sich  die  Rűcken  und  Massen  des  Mokattam-, 
Attaka-  und  Geneffe-Gebirges  in  west-östlicher  Richtung  an  einarider;  zwi- 
schen  ihnen  scblftngeln  sich  todte  Bette  dahin,  zum  Theil  mit  Spuren  fossiler 
Wálder.  Heute  sind  diese  Bette,  wie  in  der  Sahara,  wasserlos,  doch  sind 
Spuren  vorhanden,  die  beweisen,  dass  sie  einst  Wasser  fűhrten.  Wohl  ist  es 
wahr,  dass  die  Geschichte  der  Sahara  von  der  geologischen  Jetztzeit  an  fást 
bis  zum  Miocén  in  tiefstes  Dunkel  gehűllt  isi,  dass  keine  Uferlinie  mit  orga- 
nische  Resté  fúhrenden  Schichten  die  Exístenz  eines  jung-tertiáren  oder 
diluvialen  Meeresbeckens  beweist,  keine  Schlamm-  oder  Thonablagerung 
die  Wirkungen  einstiger  Flüsse,  keine  Moráne  die  Existenz  alluvialerGletscher 
beweist,  dass  der  gélbe  Quarzsand  das  einzige  ist,  was  auf  Tertiargesteinen 
auftritt  und  dass  dessen  Muttergestein  in  Nubien  zu  suchen  ist;  wohl  ist 
es  wahr,  dass  Zittel  trotz  aller  Anstrengungen  in  der  Wüste  keine  Spuren 
des  Diluvial-Meeres  flnden  konnte  und  dass  die  topographischen  Verhftlt- 
nisse  der  ganzen  Sahara  des  typischen  Charakters  eines  ausgetrockneten 
Meeres  entbehren ;  doch  wenn  wir  auch  solche  oder  áhnliche  positive  Spu- 
ren nicht  flnden,  kann  es  doch  bewiesen  werden,  dass  in  praBhistorischen 
Zeiten  auf  der  arabischen  Wűste,  wie  in  der  ganzen  Sahara,  ein  viel  feuch- 
leres  Klima  herrschte,  denn  man  fand  Blattabdrűcke,  als  Spuren  einer  aus- 
gestorbenen  Flóra,  sowie  auf  jetzt  wasserlosen  Ebenen  Tropfsteinstalaktite 
und  derén  feine  messerförmige  Kieselsplitter,  wie  sie  von  Fraas,  Schwein- 
FüRTH  und  Zittel  massenhaft  gefunden  wurden.  Und  wenn  wir  solcher 
Beweise  eines  feuchteren  Klimas  nicht  entbehren,  können  wir  da  nicht  mit 
voliem  Rechte  fragen,  wohin  die  Gewásser  der  jetzt  todten  Arme  flossen, 

*  RlTTER,  1.  c.  p.  818. 
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da  vvir  heute  vor  derén  Múndungen  keiiie  Spurcn  von  Ablagepungeu 
tinden?» 

Mit  dem  Aufblúhen  der  geologischen  Forschungen  há^uflen  sicli  die 
Beobachtungen,  die  der  GiRARü'schen  Theorie  widerspracheii.  Die  grund; 
liche  geologische  Erforschung  des  Deltarandes  verdanken  wir  nur  den  zwei 
letzlen  Jahrzehnten.  Aus  der  lybischen  Wűste  erhielten  wir  seit  Brown's  ^ 
Reise  immer  háufiger  geologische  Uaten  und  Hohnemann,  Boutin,  Caillaud, 
Letorzek,  Drovetti,  MiNüTOLi,  Ehrenberí;,  Hemprich,  Scholz,  Gruoc,  Pacho, 
Bklzoni,Bayle-St.  John,  Hamilton,  Rohlfs  und  Andere  sammelten  ein  nichl 
unbedeutendes  Matériái.  *  ümso  weniger  wussten  wir  von  den  arabíschen 
Theilen,  wo  wir  es  uns  mit  Gaillaud's  dúrftigen  Notizen  *  geíjúgen  lassen 
uiussten,  bis  Russegger's  Werk  und  Karte  erschienen,  die  bereíts  auch  die 
lybische  und  arabische  Wúste  umfassen,  geschickt  Kritik  úben  und  nur 
wenige  leicht  erkennbare  Fehler  enthalten.  ^  Viel  geringeren  Wert  besitzt 
das  spáter  ersehienene  Werk  FioARrs,  dem  es  —  nach  Zittel  —  an  den 
genügenden  geologischen  und  palaBontologischen  Kenntnissen  fehlte,  um 
seine  Forschungen  und  Sammlungen  zu  verwerten.  *  Seine  Fehler  verbesser- 
ten  spáter  DelanoI'E^  und  Fraas^  auf  Grund  selbststandiger  Foi-schungen. 
Endlich  bot  Zittel  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  der  eingehenden 
Kritik  des  bisherigen  Materiales  eine  Erweiterung  und  richtige  Erklárung 
der  geologischen  Kenntnisse  und  durch  seine  Arbeit  wurde  der  West-  und 
Sűdrand  des  Delta's  auch  in  geologischer  Hinsicht  bekannt  gemacht.  ^ 

Viel  wichtiger  sind  die  bei  Gelegenheit  des  Suez-Kanalbaues  und 
spáter  aus  der  Enge  von  Suez  bekannt  gewordenen  geologischen  Daten. 
Die  Untersuchungen  der  beim  Bau  bescháftigten  Ingenieure  beschránkten 
sich  aber  vornehnilich  auf  die  petrographische  Charakteristik  des  zu  durch- 
bohrenden  Materiales.  Der  einzige  Fachmann,  der  schon  vor  Eröffnung  des 
Kanals  náhere  Daten  úber  den  geologischen  Bau  der  Landenge  veröfifent- 
lichte,  war  Fraas,  ^^  doch  reichte  seine  Route  úber  Ismailia-Suez  nicht 
hinaus  und  da  er  seine  Reise  1864 — 65  unternahra,  stand  ihm  das  Resultat 

*  Zittel,  Ueber  den  geologischen  Bau  der  lybischen  WQste.  188(). 
'  Brovvn,  Travels  in  Africa,  Egypt  and  Syria,  1792—1798. 

'  Pktehmanns,  Ergánzungsb.  II.  p.  14 — 16. 

*  r4^\iLLAüü,  Voyage  a  rOasi?;  de  Thébes.  Paris,  1821. 

•'  HussEGGKR,  Reisen  in  Europti,  Asien  und  Afrika.  Slulljíaii,  1845—1840. 

^  Fiüahi-Bey,  Sludii  scientifici  sull'Egitlo.  Lucca,  1864. 

'  Delanoüe,  G.  H.  Hebdom.  1868.  Bd.  LXVIl.,  p.  701—707. 

'^  Fraas,  Aus  dem  Orient,  Stuttgart,  1867. 

"  Zittel,  1.  c.  —  Die  arabi«chen  Wuslen  Aegyptens  wurden  erst  in  der  zweilen 
Hálfte  der  siebziger  Jahre  darch  Schweinfurth  und  GCssfeldt  genau  unlersuchl.  (Pel. 
Mitth.  XXll.  p.  261-264.) 

»"  Fraas,  1.  c. 
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aller  Aufschlűsse  noch  nicht  zur  Verfügung.  Diese  Daten  ergánzle  dann 
Lesseps  selbst.  ^  Das  wichtigsle  Resultat  seiner  Arbeilen  war,  dass  die  Bit- 
ter-Seen,  unter  dem  doppelten  Einflusse  des  durch  den  ptolomaeischen 
Kanál  aus  dem  Nil  hiehergelangten  Sösswassers  und  der  zeilweiligen  Über- 
schwemmungen  des  Rothen  Meeres  stehend,  noch  im  8.  Jahrhundert  nach 
Chr.  mit  Wasser  gefúllt  waren  und  dass  erst  nach  Verschwinden  und 
Austrocknen  des  Kanals,  als  das  Seebecken  unter  den  alleinigen  Einfluss 
des  Meeres  gelangte,  jené  Salzbildung  begann,  die  vor  Durchstich  der  Land- 
enge  den  ganzen  Boden  des  ehemaligen  Seebeckens  bedeckte ;  da  aber  die 
Bitterseen  vor  Durchstechung  des  Kanais  fást  ganz  ausgetrocknet  sind 
und  selbst  die  höchste  Flut  des  Rothen  Meeres  nichl  dahingelangte,  habén 
wir  es  nur  mit  einer  geringen  Bodenerhebung  zu  thun. 

FüCHS  löste  auch  die  auf  die  Altersverháltnisse  der  Landenge  von 
Suez  bezughabenden  Fragen  und  seine  Untersuchungen  bieten  wieder 
Daten,  die  aus  Girard's  rein  topographischem  Werke  nicht  erklart  werden 
köiinen.  Es  muss  wirklich  als  eine  bewunderungswúrdige  Entdeckung 
betrachtet  werden,  dass  die  Landenge  in  ihrer  ganzen  Breite,  wo  sie  der 
Kanál  durchschneidet  und  in  der  Tiefe,  die  bei  Durchstechung  des  Kanals 
an's  Tageslicht  gebracht  wurde,  ausnahmsios  aus  quartáren  Gebilden 
besteht,  u.  z.  in  der  Mitte  des  Isthnius  aus  Sússwasserbildungen,  die  gegen 
S.  in  die  marinen  Formationen  des  Rothen  Meeres,  gegen  N.  in  jené  des 
Mittellándischen  Meeres  übei-gehen.*  Vasskl  ergánzte  dies  daniit,  dass  wir 
íUe  Isolirtheit  der  Faunén  des  Rothen  und  Mittellándischen  Meeres  im 
Isthmus  aus  dem  einfachen  Grundé  erkláren  műssen,  dass  der  Nil  in  der 
diluvialen  Zeit  ungefahr  in  der  Mitte  des  heutigen  Isthmus  sich  ins  Meer 
ergoss  und  die  grosse  Míisse  seines  Sűsswassers  die  seichte  Meerenge  so 
sehr  erfüllte,  dass  sie  zwischen  den  beiden  Meeren  und  derén  Fauna  eine 
Scheidewand  bildete.®  Diese  űberraschenden  Resultate,  derén  Grund  schon 
Laukent^  niedergelegt  hat,  passen  keineswegs  in  Gihard's  Rahmen  und 
wáhrend  nach  seiner  und  seiner  Nachfolger  und  Vorfahi-en  Urtheil  die  öst- 
lichste  Grenze  des  Delta  die  Múndung  von  Pelusium  war,  mússen  wir  heute 
eine  noch  áltere  Műndung  annehmen,  die  wir  auf  Grund  der  geologischen 
Verháltnisse  in  die  Mitte  der  Landenge  von  Suez  verlegen  müssen !  Diese 
verschiedenen  Entdeckungen  verwickelten  die  Frage  der  Entstehung  des 
Delta's  in  grossem  Maasse  und  ich  kann  es  nur  dem  zuschreiben,   dass 


*  Lesseps,  C.  R.  1874.  Bd.  78.,  p.  1740  und  1876,  Bd.  81,  p.  1133. 

■  FucHS,  Die  geologische  Beschaffenheit  d.  Landenge   v.  Suez   (Denkschr.  Akad. 
Wien,  1878.) 

^  Vassel,  s.  Fuchs  in  Verh,  k.  k.  geol.  Reichsanstait.  Wien,  1881.  p.  178. 

*  Laurent,  Essai  géologique  aur  !*isthme  de  Suez,  Paris,  1870. 
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Reclus  in  seinem  mehrfach  citirfen  Werke  die  Forschungen  gánzUch  mei- 
det  und  sich  von  der  Anwendung  ihrer  Resultate  ganz  enthaltend,  nur 
Girard's  Theorie  bespricht.^ 

Nach  ali'  dem  blieb  nur  noch  ein  Theil  des  Deltarandes  unbekannt, 
und  dies  isi  die  Sandzone  der  nördlichen  Kústenlinie.  Keinerlei  neuere 
detaillirte  Beschreibung  dieser  Kűstenlinie  existirte,  ausgenommen  úber 
die  fűr  die  Schififfahrt  wichtigen  Orte,  wie  Alexandrien,  Abukir^  Madijeh, 
Rosette,  Burlos^  Damiette  und  derén  Múndungen.  Die  wenigen>  auf  die 
Kústenlinie  und  namentlich  auf  derén  östlich  von  Abukír  gelegenen  Theil 
bezúglichen  Daten  widersprechen  sich  in  grossem  Maasse  und  zur  Zeit 
wissen  wir  nicht,  wo  Kaik,  wo  Sand,  wo  tertiáre  und  quartáre  Sedimente 
zu  finden  sind.  Girard  fixirt  als  östlichen  Punkt  des  Kalkes  Abukir.^ 
Andréossy  bekráftigt  auf  Grund  eigener  Erfahrungen,  dass  von  Damiette 
bis  Pelusium  nur  eine  sandige  Landzunge  das  Meer  vom  Menzaleh-See 
Irennl/  nach  Pruner  findet  sich  «an  den  Küstent  hie  und  da  aach  sandi- 
ger  Muschelkalk,  *  Ascherson  leugnet  die  Existenz  des  Kalkes  östlich  von 
Abukir,  ^  Fraas  dehnt  ihn  nur  bis  Abukir  aus,  betont  jedoch,  dass  der 
Dúnensand  der  Mündung  von  Rosette  ganz  anderer  Zusammensetzung  sei, 
als  der  Sand  der  Kalkufer  und  dies  stösst  wieder  Girard's  Theorie  um, 
nach  welcher  das  Ufer  aus  dem  Sand  der  lybischen  Wöste  aufgebaut  wáre;  • 
endlich  hált  der  (íeologe  II.  Grkdner  die  ganze  Basis  des  Delta's  fur  aus 
Kaik-  und  Sandstein  bestehend.''  So  wichtig  diese  Frage  ist,  so  wenig  Licht 
werfen  unsere  bisherigen  Kenntnisse  auf  dieselbe. 

Peschel  stellt  fúr  das  Nildelta  eine  den  geologischen  Verháltnissen 
des  Suez-Kanals  gar  nicht  entsprechende  und  in  ihrer  Art  einzige  Theorie 
auf.  Indem  er  es  fúr  die  úbereinstimmende  Ansicht  der  geographischen 
Forscher  und  Geologen  hált,  dass  der  Nil  in  praehistorischen  Zeiten  durch 
den  Bahr-bela-man  und  die  heutigen  Natron-Seen  wesUich  von  Alexandrien 
ins  Meer  gemúndet  habé,  folgert  er  daraus,  dass  die  Umgebung  der  Lagune 
Edko  das  álteste  Geschenk  des  Nil  sei,  dass  sich  alsó  das  Delta  gegen  Osten 
entwickle,  was  auch  ein  Resultat  der  Richtung  der  von  W.  kommenden 
Meeresströmungen  ist,  die  das  Geschiebe  jeder  westlichen  Múndung  zum 
Aufbau  der  Westufer  ihrer  náchsten  östlichen  Nachbarin  benútzt.  ® 


*  Reclus,  1.  c,  p.  102—118, 
'  Gírard,  1.  c,  p.298. 

'  Andréossy,  Mém.  s.  1.  lac  du  Menzaié.  Descr.  d.  r£g>'pte,  Bd.  XI.,  p.  519. 

*  Pruner-Bev,  Egypten,  Eriaiigen,  1847. 
°  AsGHÉRSON»  in  einem  Briefe  an  roich. 

*  Fraas,  Aus  dem  Orient.  Bd.  L,  p.  176—177. 

^  Gredner  H.,  £lemente  der  Geologie  1887.  p.  249. 

^  Pescuel,  N^e  Probleme  der  veríjleicliendeu  Erdkunde.  1876.  p.  135.. 
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Endlich  sucht,  um  die  Verwirrung  zu  vervollstándigen,  R.  Crboner, 
der  Geograph,  der  ausgezeichnete  Monograph  des  Delta's,  auf  Grund  ver- 
scbiedener  geologischer  Erscheinungen  den  Ursprung  des  Delta*s  aus  gewis- 
sen,  durch  Stromlerrassen  erweisbaren  Ufererhebungen,  die  heutige  Zerstö- 
rung  des  Delta's  aber  aus  den  durch  die  positiven  Beweise  der  alexandrini- 
schen  Katakomben,  der  Kleopatra-Báder,  der  Pharus-  und  Nelson  Inseln 
und  aus  den  durch  die  negativen  Beweise  des  Aufhörens  der  Múndungs- 
entwickelungnn  unterstützten  Ufersenkungen  zu  erkláren.  Auf  welche 
Weise  dies  z.  B.  nur  mit  der  zweifellosen  Bodenerhebung  der  Landenge 
von  Suez  vereinbar  ist,  darűber  schweigt  Gredner.* 

Schon  aus  dieseni  ist  ersichtlich,  dass  die  Vereinigung  aller,  auf  den 
Delta-Ursprung  Bezúg  habenden  historischen,  geo  ,  topó-  und  hydrographi- 
schen,  sowie  geologischen  Daten  in  einen  einheitlichen  Rahmen  bisher 
nicht  gelungen  ist ;  und  da  ich  die  Scbwierigkeíten  meiner  niir  gestellten 
Aufgabe  erkannte,  fühlte  ich  sofőrt  die  Nothweadigkeit,  das  Delta  des  Nil 
auch  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren. 

4.  Meine  Beise  an  der  Jíordküste  Aegyptens.  —  lm 
Vorhei-gehenden  habé  ich  die  Fortschritte  der  auf  den  Aufbau  des  Delta's 
Bezúg  habenden  Kenntnisse  kurz  skizzirt.  Es  drángen  sich  uns  von  selbst 
zwei  Fragen,  zwei  der  Lösung  harrende  Auígaben  auf :  eine  ist  das  Stú- 
dium der  nördlichen  Uferlinie  Aegyptens  von  geologischem  Standpunkte; 
die  andere  die  Erklárung  des  Aufbaues  des  Delta's,  nicht  mehr  auf  Grund 
Girard's,  sondern  auf  jener  Basis,  auf  welcher  nicht  nur  die  von  ihm 
benűtzten  Daten,  sondern  auch  die  seither  gesammelten  und  zu  geringem 
Theile  auch  von  mir  vervollstándigten  geologischen  Beobachtungen  in 
Zusammenhang  und  Überreinslimmung  gebracht  werden  können. 

Da  ich  meine  Reise  nur  auf  eine  kurze  Zeit  ausdehnen  konnte, 
musste  ich  das  Matériái  und  den  Raum  meiner  Studien  strenge  auswáhlen. 
Ich  betrachtete  so  meinerseits  als  wichtigste  Aufgabe  die  Bereisung  der 
nördlichen  Uferlinie,  da  seit  den  ani  Anfange  des  Jalu-hunderles  dórt  thá- 
tig  gewesenen  Geographen  —  mit  Ausnahme  der  Műndungen  von  Rosette, 
Burlos  und  Damiette  —  Niemand  die  ganze  Uferlinie  von  Alexandrien  bis 
Port  Said  einheitlich  bereist  und  beschrieben  hatte.  Die  Beobachtungen 
und  Karten  der  Admiralitát  sind  zumeist  hydrographischer  Natúr,  und 
können  —  obwohl  als  Grundlage  voi-zűglich  —  wegen  der  geringen  Zahl 
der  topographischen  Details  nicht  als  genugend  betrachtet  werden. 

Am  Ufer  hielt  ich,  ausser  den  oben  delaillirt  besprochenen  geologi- 
schen Fragen,  die  Untersuchung  der  einzelnen  Műndungen  fűr  besonders 

^  Gredner  R.,  Die  Dellas.  (Pet.  Er^&nzh.  No.  56.  1878.) 
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wichtig  und  ich  sorgte  daher  schon  vorher  dafűr,  die  diesbezüglichen 
Admiralitátskarten  zu  erhalten.  Schon  damals  űberraschten  mich  die  Unter- 
schiede,  die  sich  bezúglich  einzelner  Mündungen  auf  Karten  verschiedener 
Zeit  herausslellen  und  die  eine  ganze  Reihe  von  Umwáizungen  vor's  Auge 
führen.Die  álteste,  aber  vielleicht  am  wenigsten  Glauben  verdienende  Auf- 
nahme  ist  die  Razald's  aus  dem  18.  Jahrhundert;  ^  die  erste  genaue  Auf- 
nahme  in  unserem  Jahrhundert  ist  die  der  französischen  Expedition,*  dann 
jené  Linant  de  Bellefonds  in  den  vierziger  Jahren/  die  dritte  die  von 
Larousse  zur  Zeit  der  Suez-Kanal-Arbeilen/  endlich  die  englischen  Admira- 
litátskarten.*^ Die  Untersuchung  der  auf  diesen  Karten  ersichtlichen  Unter- 
schiede  bietet  wichtige  Daten  zur  horizontalen  Entwickelung  des  Delta, 
sowie  zur  Veránderung  des  Gharakters  der  Mündungen. 

lm  Anschlusse  an  die  Mündungen  musste  ich  die  Seen  besuchen, 
nícht  um  neue  Aufnahmen  zu  machen,  sondern  um  derén  Gharakter  per- 
sönlich  kennen  zu  lemen.  Um  so  wichtiger  war  die  Erforschung  der  zwi- 
schen  den  einzelnen  Seen  befindlichen  Sumpfgegenden,  die  bisher  Niemand 
beachtet  hatte,  obwohl  sie  als  bedeutende  Glieder  der  Ketté  der  Seen 
betrachtet  werden  können,  die  ni<;ht  selten  wichtiger  sind  als  die  Seen 
selbst.  Ich  muss  erwáhnen,  dass  diese  Sumpfe,  denen  —  wie  wir  spáter 
sehen  werden  —  in  der  Entwickelung  des  Delta  eine  bedeutende  Rolle 
zukömmt,  aufden  neueren  Karten  nicht  dargestellt  sind/  obgleich  sie  mei- 
ner  eigenen  Erfahrung  nach  noch  jetzt  fást  dieselbe  Gestalt  besitzen,  wie 
zur  Zeit  der  französischen  Expedition  und  Linant  de  Bellefonds'. 

So  weit  es  die  Gommunicationsmittel  Aegyptens  erlaubten,  erleich- 
térte  ich  mir  meine  Aufgabe.  Da  von  Alexandrien  nach  Rosette  die  Bahn 
führt,  die  auch  Abukir  berührt,  und  iöh  das  Ufer  von  Alexandrien  bis 
Abukir  schon  kannte,  legte  i(íh  den  Weg  bis  Rosette  per  Bahn  zurűck,  wo- 
bei  mir  víer  Stunden  zum  Besuch  der  Abukir-Mündung  blieben.  Von 
Rosette  bis  Damiette  legte  ich  den  Weg  zu  Pferde,  von  dórt  bis  Dibeh  am 
Menzaleh-See  auf  einer  Dscherme,  von  Dibeh  bis  Port-Said  zu  Pferde 
zurűck ;  meinen  ganzen  Plán  konnte  ich  leider  nicht  verwirklichen  und  so 


*  Mir  nur  aus  Reclus  (Nouv.  Geogr.  Univ.  Bd.  X.)  bekannl ;  spáter  Qberzeugte 
ich  inich,  dass  dieser  Autor  Hazeaud  heisst,  doch  konnte  ich  sein  Werk  nirgeuds  aus- 
findig  machen. 

"  Descr.  de  l'Egypte  publiée  par  Pangkoocke.  Atlas  Génerale  Géographique. 
^  Diese  Wandkarte  Aegyptens  copirle  ich  durch  die  Güte  un.^res  Gonsuls,   Gráf 
Ármin  Vass  ín  Alexandrien,  da  sie  im  Buclihandel  nicht  mehr  zu  erhalten  war. 

*  Larousse,  Annales  hydrographiques.  11.  semestre  1871. 

^  Diese  copirte  ich  auf  dem  Schiiíe  «27ia/ta»,  das  niich  von  Triest  nach  Alexan- 
drien fQhrte. 

*  Ravenstein,  Egypt  beiow  Beni-Suef.  1  :  600.000.  1882. 
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die  östlichste,  die  Mündung  von  Pelusium,  nícht  aufsuchen,  da.die  Malária 
mich  mit  solcher  Gewalt  ergríff,  dass  selbst  das  gesunde  Klima  Kairo's 
nicht  genúgte  meine  Gesundheit  herzustelleD,  sondern  ich  schleunigst  nach 
Európa  zurnckkehren  mussle.  Hier  kann  ich  meine  Reiseerlebnisse  nicht 
eingehender  schildern;  ich  habé  dieselben  im  Allgemeinen^  sowie  einzelne 
kleinere  Resultate  schon  anderwárls  publicirt,*  begnűge  mich  daher  mit 
Beífúgung  eines  kleinen  Itinerariums,  in  dem  ich  ausser  den  Orten,  die  ich 
berührte,  noch  jené  Fragen  anfúhre,  auf  die  ich  meine  Beobachtungen 
ausdehnte. 

16.  Mai  1888. 

Alexandrien  und  dessen  náchste  Umgebung. 

Arealverhaltnisse  der  altén  und  neuen  Stadt.  —  Ruinen  im  Meere,  in 
der  Náhe  der  Inseln.  —  Boden  des  nicht  verbautenUfers  des  Heptastadion. — 
Báder  der  Kleopátra. 

17.  Mai. 

Alexandrien,  Gabbarí,  El-Meks,  El-Karie,  Abuschir  und  Sidi-Karb. 
áo  Km. 

Niischlamm  am  Nordufer  des  Mariut.  —  Spuren  des  Kanals  zwischen 
Mariut  und  dem  Meere.  —  Kalksteinbrúche  von  El-Meks.  —  Geographie 
und  Geologie  der  Westspitze  des  Mariut. 

18.  Mai. 

Kanalir,  Gabbari,  Alexandrien,  Abukir,  Edku,  Rosette.  20  Km.  (und 
Eisenbahn). 

Charakter  des  Uferkalkes  bis  Abukir.  —  Umgebung  von  Abukir.  — 
Die  einstmalige  Műndung  von  Abukir.  —  Charakter  des  Ufers  von  Abukir 
bis  Édku.  —  Die  Edku-Múndung. 

19.  Mai. 

Rosette,  Maschlara.  25  Km. 

Topographische  Verháltnisse  der  Rosette  Műndung.  —  Eintragung 
20  neuer  Daten  auf  die  hydrographische  Karte  der  Admiralitát.  —  Die 
Sumpfgegend  von  Kudre.  —  Die  Landzunge  von  Burlus.  —  Der  Kalkfund 
von  Maschlara. 

20.  Mai. 

Maschlara,  Burlus,  Mordeh.  25  Km. 

Landzunge  von  Burlus.  —  Műndung  von  Burlus.  —  Inseln  des  Bur- 
lus. —  Der  Kaik  von  Mordeh.  —  Der  hochgelegene  Boden  von  Burlus.  — 
Die  Brunnen  von  Burlus.  —  Bedeutung  des  Kalkes  an  diesem  Ufer. 

*  JoH.  Jankó  :  Am  Nordufer  Aejnrptens.  (Földr.  Közi.  1888.  IX— X.)  —  Ueber  die 
Enlwickelung  und  Topographie  der  Nilmaodung  von  RoseUe.  (Mitth.  d.  k.  k.  geofi^.  Ges. 
in  Wien.  1889.  Heft  4  und  5,  Karte  VII.)  —  Beitrage  zur  Geologie  Aegyptens.  (Földtani 
Közlöny.  Budapest,  1889.  Nr.  9-10,  p.  336.  fif.) 

Mitth.  a.  d.  Jifchrb.  d.  k«L  ung.  feoL  Anst.  Bd.  Vm.  ^ 


Digitized  by 


Google  I 


t50  Dl  JOH.  JANKÓ.  (18) 

2L  Mai, 

Mordeh,  El-Abbas.  20  Km. 

Charakter  der  hohen  Dúnen  des  Ufers.  —  Depression  in  der  Richtung 
von  AbuMahdi  und  El-Abbas. 

22.  Mai. 

El-Abbas,  Nabruv-Múndung.  25  Km. 
Daten  über  die  Mündung  von  Nabruv. 

23.  Mai, 

Nabruv-Múndung.  —  Die  Ufer-Wachtthűrme  Nr.  IV' ,  III,  II  und  I. 
Damiette.  25  Km. 

Charakters  des  Ufers.  —  Sumpf  zwischen  der  Nabruv-Múndung  und 
dem  Damiette-Arm. 

24.  Mai. 

Damiette,  Dibeh,  Gemileh.  30  Km. 

Topographische  Notizen  úber  die  Mündung  von  Damiette.  —  Inselii 
des  Menzaleh-See*s.  —  Natúr  der  Landzunge  zwischen  dem  Menzaleh  iirul 
dem  Meere.  —  Die  Mündung  von  Dibeh.  —  Die  Mündung  von  Gemileh. 

25.  Mai. 

Gemileh,  Port-Said.  10  Km. 

Ausserdem  befuhr  ich  den  Suez-Kanal,  begab  mich  von  Suez  per 
Bahn  nach  Kairó,  brachte  dórt  und  in  der  Umgebung  einige  Tagé  zu  unH 
kehrte  dann  nach  Alexandrien  zurück. 


H.  Das  Wasser  und  der  Schlamm  des  Nil  im  Delta. 

(Vergleichende  D»iten.  —  Das  Wasser  des  Nil.  —  Der  Schlaiiim  des  NiL  —  Oberflacl>e 

des  Nil-Della's.) 

I.  Vergleichende  Date?i,^  — Nach  einer  álteren  Glassification 
wurden  die  Delta's  eingetheilt  in : 

L  Delta's  in's  Meer  mündender  FIússe, 

II.  Delta's  in  Binnenmeere  oder  Seen  mündender  FIússe,  u.  z. 

1.  ohne  Abfluss 

2.  mit  Abfluss. 

Nach  dieser  Glassification  gehört  das  Nil-Delta  in  die  erste  Kategorie. 

R.  Credner  ^  hat  mit  seinem   morphologischen  System  diese  áUero 

Eintheilung  in  den  Hintergrund  gedrángt.,  und  da  dieses  Systems  nicht  auf 

^  Als  Einleiiung  zur  Schilderung  der  topographischen  VerhftUnisse  halté  ich  e< 
fHr  Dothwendig,  auch  von  dem  Matériái  zu  sprechen,  aus  dein  das  Delta  entstand,  uod 
voni  Wasser,  das  es  zusammentrug. 

'  R.  Ckedker,  op.  cit 
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die  Mündung  der  FI  üsse  in  Seen  oder  Meere,  sondem  auf  die  verschie- 
denen  Formcn  des  Delta's  basirt  ist,  glaube  ich  keine  űberflüssige  Arbeit 
zu  verrichten,  vvenn  ich  die  Stelle  des  Nils  in  diesem  System  bezeiehne. 
Dieses  System  ist  das  folgende  : 

"1 .  Der  Hauptsti'om  bildet  einen  Hauptarni,  von  dem  mehr-weniger 
unbedeutende  Arme  ausgehen,  u.  z. : 

a)  beiderseits  gleichförmig  (Niger,  Indus,  Iravadi) ; 
h)  nur  einerseils  (Ganges,  Memel,  Orinoco) ; 

2.  Der  Strom  theilt  sich  in  zwei  oder  mehr  gleich  grosse  Arme,  welche 

a  I  das  Meer  ungetheilt  erreichen  (Donau,  Léna,  Zambesi) ; 

b)  sich  wieder  in  Arme  zertheilen  (Wolga,  Nil) ; 

3.  Das  Delta  ist  ein  förmliehes  Kanalnetz,  ohne  Hauplarme  (Petschora, 
Mackenzie). 

Der  Nil  ist  nuch  der  Zusammenstellung  Reclüs,*  der  selbstverstand- 
lich  auch  den  Oberlauf  des  Nyanza  hinzurechnet,  der  zweitlángste  Strom 
der  Erde.  Die  lángsten  Ströme  sind  námlich : 

Missouri-Mississippi _ 7052  Km. 

Nil  mit  dem  Nyanza       _       .     .._     _.  7000    « 

Amazon- Apurimak —     .._     ...  6000    « 

Irtisch-Ob 5685    « 

Kongó   ...     -     _ _  4200    « 

Das  Wassergebiet  dieser  Ströme  verhált  sich  ganz  anders,  es  betrágl 
námlich : 

Amazon      ..      7.000,000  Km. 

Mississippi      -  ...  3.496,000     « 

Nil        ._ -     3.350,000     « 

Kongó     _     ._.     3.200,000     « 

Das  Areal  des  Delta  betrágt : 


Ha 

Lántfe     Breüe 
Km. 

beim  Mississippi      

8.259,435     ...     . 

354       322 

beim  Ni!        

2.219,400 

171        208 

bei  dor  Donau 

258,795     ._.     - 

-•    ..       74         74 

Die  Menge  der  Stronjablagerungen  hftngt  von  der  Lángé  des  Stromes 
und  dessen  Wassergebiet  ab;  die  Qualitát  (Feinheit)  der  Materials  hftngt 
jedoch  hauptsáchlich  vom  Gefálle  des  Stromes  ab ;  die  diesbezúglichen  ver- 

*  Heclus,  Nouv.  Geogr.  Univ.  ■—  Jos.  Ghayannk,  Afrika's  Ströme  und  Flösse. 
Wien,  1883. 
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gleichcnden  Daten  sind  pro  Km.  berechnet  und  in  Melérn  ausgedröckl,  mit 
Angabe  der  Endpunkte  der  in  Betrachl  gezogenen  Strompartieen : 

Endpunkte  Gefáll  in  m.  Berechnet  von 

Mississippi  von  St.-Louis  bis  zur  Múndung  0*05  Humphreys 

Nil  «    Assuan      «      «  «        0*12  Uhle 

Nil  «    Kairó         «      «  «         0*04  Fraas 

Rhone  «    der  Quelléd      «  «         2*30  Block 

Indus  «     Mittun      «      «  «         0*08  Kloeden 

Auf  Grund  áhnlicher  Berechnungen  wurde  annáhernd  auch  die 
Menge  des  Schlammes  berechnet,  welche  die  Flusse  in  einer  gewissen 
Zeiteinheit  mit  sich  fúhren.  Kloeden  berechnete  das  Jahresmittel  desselbeii 
fúr  den  Nil  mit  206.14i,lá2  Kubikfuss.  Wie  viel  feste  Bestandthoile  je 
100,000  Theile  Wasser  enthalten  —  was  auch  als  Basis  zu  obiger  Berech- 
nung  diente  —  isi  fúr  einige  Flusse  aus  der  folgenden  Zusamnienstellung 
ersichtlich  : 


in  je  100,000  Tkeilm  W<mer         berechnet 

waren  feste  BegtandtheiU :               txni 

Hoangho  

...      .^      ...     500 

Stanton,  Barrow 

Ganges— 

.     ...     ..,          194 

Everest 

Nil     : 

159 

Kloeden 

Mississippi 

.     ...     ...         147 

Forshey 

Rhein       

...      ..     ..        51 

BiscHOF  und  Horner 

Élbe     - 

11 

WlBEL 

Themse    _     ... 

...     ...     ...        3 

MlLLÉH,  GrAHAM 

lm  Schlamm  der  Flusse  sind  fnfusorien  sehr  háufig,  was  bei  Beurthei- 
lung  der  Zutmglichkeit  des  Wassers  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist 
Nach  diesbezúglichen  Beobachtungen  fúhrt  das  Wasser  des  Nil  in  einer 
Secunde  130  Kubikfuss  feste  Bestandtheile  mit  sich,  wovon  6 — ISD',  d.  i. 
4*6 — 10®/o,  Infusorien  sind.  Am  meisten  enthielten : 


fente  Beitandthmle 

Hievon  Infusorien 

pro  Secunde 

D 

•/. 

Mississippi 

...• uia 

2—    3 

1-4—  2 

Nil      

131  « 

6-  13 

4-6—10 

(Sanges  ... 

...     557 . 

69-139 

12-4    25 

In  der  Berechnung  áhnlicher  Daten,  die  gewiss  sehr  interessanl  sind, 
aber  was  Genauigkeit  und  Wert  betrifft,  nur  an  den  Grenzen  der  Wahr- 
scheinlichkeit  sich  bewegen,  könnte  man  bis  in's  UnendUche  gehen;  ich 
begnnge  mieh  damil,  die  bedeulendsten  angefúhrt  zu  habén.         ^ 
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2.  Das  Wasser  des  J^iL  —  Das  Wasser  des  Píil  gehört  nacli 
der  obigen  Tabelle  zu  den  guten  Wássern.  Schon  die  Altén  habén  anerkannt, 
dass  das  Wasser  des  Nil  zu  den  sűssesten,  leiehtesten  und  angenehmsten 
gehört  und  auf  die  Gesundheit  der  Bewohner  vorzűglich  wirkt.  Nach 
Atheneus  verehrte  Ptolomeus  Rhiladelphis,  als  seine  Toehter  Berenice 
von  Antiochus,  dem  König  dem  Syrier  gefreit  wurde,  dem  jungen  Ehepaai* 
Niiwasser/  und  es  ist  bekannt,  dass  nach  Dinon  die  Perserkönige  aus 
Aegypten  Niiwasser  und  Amnioniaksalz  in  ihre  Heimat  fúhren  liessen.^  Das 
Nilwasser  wetteifert  an  Gúte  nur  mit  dem  Wasser  des  Oxus,  und  Vímbért, 
der  beidé  gekostet  hat,  weiss  nicht,  welches  er  bevorzugen  soll. 

Wenn  wir  das  Wasser  des  Nil  in  einem  Glase  schöpfen,  nimmt  es 
eine  schniutzige,  oft  dunkel  ockergelbe  Farbe  an,  was  von  den  darin  ent- 
haltenen  anorganischen  Bestandtheilen  heiTÚhrt.  Steht  das  Wasser  im 
Glase,  so  setzen  sich  diese  Theile,  und  aus  diesen  Schlammschichtchen  be- 
stimmte  Shaw  das  Zunehnien  der  Máchtigkeit  des  Nildelta's.  Diese  Schlamm- 
theile  dringen  in  die  Porén  der  berűhmten  segyptischen  Thongeschirre 
ein,  so  dass  das  Wasser  in  denselben  krystallklar  wird  und  keinerlei  Nach- 
geschmack  hat.  Sehr  verschieden  ist  das  Wasser  des  Nil  in  den  verchiede- 
nenArmen;  am  trubsten  fand  ich  es  b(»i  Kairó,  klarer  im  Rosette-Arm 
und  fást  ganz  rein  im  Damiette-Arm,  dessen  Gefálle  besonders  zur  Zeit  der 
Ebbe  und  in  der  Náhe  der  Mündung  verchwindend  klein  ist.  Natörlieh 
wird  das  Wasser  zur  Zeit  der  Oberschwemmungen  trűber. 

Das  Austreten  des  Nilwassers  ist  fúr  das  Delta  eine  Frage  der  Exi- 
stenz ;  die  Inundation  erneuert  den  Boden,  befruchtet  ihn  ohne  die  mölie- 
volle  Arbeit  des  Mensehen,  —  was  Wunder,  dass  die  Aegypter  diese  Erschei- 
nung  schon  seit  Altester  Zeit  als  ein  Fest  feiern  und  dass  der  Araber  die 
Inundation  in  den  poetischesten  Ausdrúcken  seiner  Sprache  verherrlicht. 
«Sie  befruchtet  den  Weizen,  reift  das  Getreide  und  ohne  sie  wörden  die 
Götter  die  Erde  angreifen  und  den  Mensehen  vernichten.»  «Heil  dir,  oh  Nil 
der  du  Aegypten  das  Lében  verliehest!»* 

Die  Ueberschwenimungen  des  Nil  werden  namentlich  durch  die 
Púnktlichkeit  segensreich,  mit  der  dieselben  beginnen,  und  auf  die  der 
Fellah  mit  Gewissheit  rechnen  kann,  so  dass  er  sich  seine  Feldarbeiten 
hiernach  eintheilen  kann.  Fást  immer  beginnt  das  Steigen  des  Nil  am 
10.  Juni ;  zuerst  kommt  schmutziges  grúnliches  Wasser,  das  aus  den  grossen 
oberen  Seen  des  Nil  stammt ;  zu  dieser  Zeit  ist  das  Wachsen  der  Flut  noch 
kaum  erkennbar;  MitteJuli  ist  die  Flut  schon  rasch,  und  an  der  Oberfláche 


*  Savary,  Lettres  sur  TEgypte,  Bd.  IIL,  p.  4. 

'  Dinon,  Histoire  de  Perse. 

'  Maspeko,  (Alalo^ue  du  Musé^  de  Boiilaq. 
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des  Wassers  erscheinen  «rothe»  Flecke,  vom  Wasser  der  Bergbáche  Aethio- 
piens ;  öfters  unterbricht  das  Steigen  des  Wassers  ein  kleines  Fallen ;  die 
Ursache  desselben  liegt  darin,  dass  der  Blaue  Nil  und  der  Albara  nichl  zur 
selben  Zeit  anschwellen ;  Ende  August  isi  das  Steigen  des  Wassers  úberall 
complet,  doch  bis  zum  7.  Október  hebt  .sich  die  Flut  nocli  langsam,  an 
welchem  Tagé  sie  ihreu  Höhepunkt  erreicht.  In  dieser  Zeit  herrscht  in 
ganz  Unter-Aegypten  eine  fieberische  Aufregung;  in  Kairó  werden  die  ani 
Nilometer  angestellten  Beobachtungen  táglich  dreimal  publizirt  und  die 
Feüah's  harren  aufmerksam  des  Zeichens,  das  ihnen  das  Durchbrechen 
ihrer  Dámme  gestattet,  um  ihr  kleines  Stúck  Land  úberfluten  lassen  zu 
können. 

Vom  7.  Október  bis  zum  10.  Juni,  dem  Beginne  der  neuen  Flut,  sinkl 
das  Wasser  des  Nil  regelmássig  und  konstant.  In  den  drei  Monaten  des 
höchsten  Wasserstandes  betrágt  die  Wassermenge  des  Nil  nicht  vveniger 
als  120  Milliárdén  Kubikmeter,  wovon  dreiviertel  Theile,  d.  i.  90  Milliárdén 
•y®  ins  Meer  gelangen.^  Die  Hólie  der  Flut  ist  selbstverslándlich  von  den 
Wasserfállen  gerechnet  immer  geringer;  wáhrend  zwischen  dem  Hocli- 
wasser  und  kleinem  Wasserstand  der  Unterschied  bei  Assuan  16 — 17  ^ 
betrágt,  erreicht  er  bei  Kaii*o  kaum  10  *y  und  in  den  Nil-Armen  von 
Damiette  und  Rosette  nur  einen  *y.  Das  Hochwasser  ist  Qbrigens  verán- 
derlich,  schwankt  aber  um  einen  ziemlich  konstanten  Mittelwert.  Die 
grössten  Unterschiede  wurden  zur  Zeit  der  französischen  Occupation 
beobachtet,  u.  z.  im  Jahre  1799,  als  der  höchste  Wasserstand  bei  Kairó 
6-857  7  betrug,  und  1800,  wo  derselbe  7-961  "^  Höhe  erreichte.  Auf 
Grund  einiger  altér  Texte  wollte  man  beweisen,  dass  die  Inundationen  ini 
Laufe  der  Jahrhunderte  sich  bedeutend  verándert  hátten,  jedoch  sind  die 
diesbezüglichen  Daten  sehr  ungewiss  und  ist  es  úberdiess  erwiesen,  dass  seit 
dem  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Auftreten  der  Überschwemmungen  keinerlei 
wesentliche  Veránderungen  zu  verzeichnen  sind,*  und  dass  als  mittlere 
Höhe  7-419  ^  betrachtet  werden  kann,  was  an  der  westlichen  Wasser- 
messungssaule  13  Ellen  und  17  Zoli,  am  Nilometer  bei  Elefantine  14  Ellen 
betrágt.^ 

Die  auf  das  Steigen  bezughabenden  Beobachtungen  werden  im  Delta 
bei  Kairó  am  Nilometer  der  Insel  Rhoda  vorgenommen.  Gelangt  die  Flut 
des  Weissen  und  Blauen  Nil  ungefahr  in  derselben  Zeit,  oder  nur  1  — 2  Tagé 
spáter  binab,  so  kann  sich  der  Fellah  einer  guten  Ernte  freuen,  denn  das 
Wasser  erreicht  nur  in  diesem  Falle  die  nöthige  Höhe  von  7^/% — 8  ^' 


*  Reclus,  Nouv.  Geogr.  Univ.  Bd.  X.,  p.  111. 

'  JoMARD,  Bull.  de  la  Soc.  Geogr.  de  Paris,  1864.  April. 

*  GiRARD,  Observations  sur  la  vallée  du  Nil.  p.  202, 
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EiTeicht  jedoeh  das  Steigen  des  Blaueii  Ni]  sein  Maximum  schon  frúher, 
oder  ist  seine  Höhe  ausserordenllich  gross,  so  erreicht  das  frűhe  Abfliessen 
des  Blauen  Nil  ohne  die  Gewásser  des  Weissen  Nil  bei  Kairó  nicht  die 
erforderliche  Höhe,  und  dann  gibt  es  iin  Delta  eine  schlechte  Ernte.  Ist  es 
hingegen  umgekehrt,  so  leidet  das  Delta  wieder  wegen  Wasserúberfluss.* 
Der  Nil  verbleiht  circa  62  Tagé  (vom  47.  August  bis  zum  27.  Október)  in  der 
grössten  Wasserhöhe  und  die  Amplitude  der  Maximalhöhen  betrágt  2'65  *y  .* 

Der  Nil  fúhrt  nicht  so  viel  Wasser  nach  Kaiix),  als  seinem  Wasser- 
gebiet  und  seiner  Lángé  entspr&ehe ;  die  Ursache  hievon  liegt  darin^  dass 
er  zahlreiche  Seitenbecken  speist,  in  seinem  Oberlaufe  grosse  Sumpfgegen- 
den  mit  Wasser  versieht  und  was  besonders  wichtig  ist,  die  ausserordent- 
lich  trockene  und  heisse  Region  der  Sahara  durchfliesst,  wo  er  nicht  nur 
durch  Verdunstung  viel  verliert,  sondern  auch  dem  durstigen  Boden  einen 
grossen  Theil  seines  Wassers  abgeben  muss,  Diesen  Wasserverlust  zu 
berechnen,  ist  Aufgabe  der  Zukunft.  Annáhernd  können  wir  im  Folgenden 
einen  Begriflf  hievon  gebén :  bei  Kairó  fiiessen  bei  niederstem  Wasserstand 
3230  m"  Wasser,  bei  höchstem  Wasserstand  20,240  m®  per  Secunde  ab. 
Demgegenúber  fúhrt  —  nur  die  drei  Hauptarme  betrachtet  —  bei  hohem 
Wasser  der  Nil  oberhalb  der  Sobat-Múndung  mehr  als  6000,  der  Sobat 
1066,  der  Blaue  Nil  7586,  der  Bahr  el  Abiad  15—18,000  m«  Wasser  pro 
Secunde,  zusammen  alsó  mehr  als  30,000  m^  * 

In  der  letzten  Zeit  wurden  viele  Beweise  erbracht,  wonach  der  Nil 
immer  mehr  den  Charakter  eines  wilden  Gebirgsbaches  annehmen  wúrde ; 
um  dessen  Launen  gegenúber  die  zur  Überschwemmung  nothwendige  Höhe 
des  Wassers  zu  sichern,  beantragte  De  la  Motte,  oberhalb  der  Katarakte 
kűnstliche  Wasserreservoirs  anzulegen,  was  schon  deshalb  nothwendig 
wáre,  da  das  Strombett  heute  bedeutend  tiefer  láge,  als  zur  Zeit  der  Pharao- 
nen.  Er  fúhrt  ferner  als  Beweis  an,  dass  die  vorschreitende  Erosion  den  Fel- 
sengúrtel  von  Kalabsche  zerstörte,  dass  zu  Herodot's  Zeiten  zur  Erreichung 
einer  guten  Ernte  ein  Wasserhöhe  von  5*8  ^  genúgend  war,  im  Jahre  799 
zur  Zeit  des  Khalifen  El  Mamun  schon  6*6  •y  erforderlich  war,  wáhrend 
heute  eine  ausgiebige  Ernte  nur  bei  7*5  ^  Wasserhöhe  erzielt  werden 
kann>  Schweinfurth,  dieser  hervorragende  Kenner  Aegyptens,  spricht  sich 
gegen  das  De  la  MoTXE'sche  Project  aus,  da  sich  hiedurch  das  Wasser  des 
Nil  zum  Nachtheile  ándern  wúrde.* 

^  Le  Nil  (Société  d'Etudes  du  Nil).  p.  9. 

'  Fritz,  Die  Nilwasserstánde    bei   den   Barages.    (Zeiischr.   d.   öst.   Gesellsch.  f. 
Meteorologie.  Bd.  XV.,  p.  302.)  —  Slatistique  de  l'Egypte  1873.  II.  Theil,  p.  16. 
'  ZÖPPRiTZ,  Pet.  Ergánzh.  Nr.  50  und  51. 

*  De  la  Motte,  Le  Nil.  p.  4—16. 

*  SciivvKiNUHTH,  Pel.  Mittli.  1882.  y.  276. 
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3.  Der  Schlamm  des  Jfil,  —  Bei  Flflssen,  die  einen  langen  Unler- 
lauf  und  geringes  Gef&lle  besitzen,  gelangen  die  gröberen  Theile  des  Gerölles 
nie  zur  Műndung.  Dies  sehen  wir  beim  Nil,  der  auch  bei  hohem  Wasser- 
stand  nur  den  feinsten  Schlamm  und  die  feinsten  Sandtheilchen  herabfuhrt, 
und  ím  Delta  nie  Gerölle  oder  Schotter  finden  lásst.  Dieser  Schlamm  bildel 
den  Boden  des  ganzen  Della's  und  seine  Analyse  fúhrte  zu  wichtigen  Resul- 
taten  nicht  nur  fűr  den  Landmann,  sondem  auch  fűr  den  Gelebrlen.  Ein 
solches  Resultat  ist,  dass  der  Nilschlamm  sich  von  allén  Schlammgattungen 
Europas  unterscheidet  und  —  wie  es  scheint  —  nirgends  seinesgleichen 
hat.  Fraas  unternahm  einige  Experimente  mit  wurtembergischem  und  Nil- 
schlamm; er  gab  von  jeder  Gattung  je  10  gr.  in  ein  mit  Maass  versehenes 
Geschirr  und  fand,  nachdem  er  dasselbe  gut  gerúttelt  hatte,  dass  sich 
vom  würtembergischen  Schlamm  10 — 13  cm*  Niederschlag  bildete  (davoii 
4 — 8  Theile  Thon),  vom  Nilschlamm  hingegen  22  cm  ^  u.  z.  in  einer  ein- 
heillichen  Masse,  die  keinen  Unterschied  zwischen  Sand  und  Thon  merkeii 
Hess.' 

In  Bezúg  auf  die  chemisclie  Zusammensetzung  ist  zwischen  dem 
álteren,  tiefer  gelegenen,  vom  Pflug  nicht  berűhrten  Schlamm  und  dem 
neuen  oberfláchlichen  Schlamme  ein  bedeutender  Unterschied.  Durch- 
schnittlich  kann  der  nach  und  nach  zur  Aufarbeitung  gelangende  Boden 
auf  10  Méter  geschátzt  werden.  Regnaült*  gab  folgende  Analyse  der 
zweierlei  Schlammgattungen ; 


Friaciter  Schlamm 

Aher  SM4wm 

Kohlensaurer  Kaik . 

í8»/o        ... 

10  Vo 

Kohlensaure  Magnesia 

4  «    

.     ...          1    « 

Schwefelsaurer  Kaik     

0   t 

3  « 

Eisenoxyd    ... 

6  t    

.     .  .          3   « 

Unlösbar  und  Wasser    ...     . 

63  • 

76  « 

Organische  Theile      

9   •    

.     ...         7  « 

Der  Nilschlamm  besteht  —  bei  genögender  Vergrösserung  betrach- 
tet  —  aus  ganz  homogénen,  jedoch  sehr  kleinen,  festen  Kernchen,  die 
Vau — Vko  *%i  gross  sind  und  nur  selten  die  Grösse  von  Vio  ^  erreichen. 
Der  Schlamm  besteht  ausser  den  erwáhnten  lösbaren  Theilen  aus  unlös- 
baren,  Sand  und  Thon.  Der  Sand  kann  aus  farblosem,  durchsichtígem 
Quarz,  trúberem  Milchquarz,  rothem  oder  bráunlichem,  homogenem  Kiesel, 
Feldspat,  Epidot  etc.  bestében;  bei  durchfallendem  Licht  bildet  er  ein 
förmlíches  Kaleidoskop. 

*  Fraas,  Aus  dem  Orient.  Bd.  í.,  p.  209. 

•  Regnault,  Bescriplion  de  TEgyple,  Bd.  XX. 
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Matthew  W.  Johnson  hal  auch  die  obeii  ausgewiesunen  unlösbaren 
Beslandtheile  des  Nilschlammes  von  Kairó  analysirt  und  folgendes  Resultat 
erhalten :  ^ 

Kieselsáure    _..     _.     56-86 

Thonerde _ 12-12 

Eisenoxyd      -     .._     ...      ..     ..      13-19 

Kalkerde 3*15 

Magnesia        2*73 

Káli     .„     -     -     1-26 

Nátron    0-70 

Kohlensaurer  Kaik. -         3-12 

Schwefelsaurer  Kaík     1*29 

Ghlornatrium ...        0-36 

Organische  Substanz    ...     —     ..      5'53 

ÍÓ0-3Í 

Sehr  genaue  Analysen  des  Nilschlammes  wurden  vom  agrar-chemi- 

schen  Standpunkte  unternommen.  Das  Resultat  derselben  ist  nach  Knop^ 

und  HoRNER®  folgendes : 

Knof         Horner        Mütel 


Hygroskopisches  Wasser  ...     4*166 

— ' 

— 

Gebundenes  Wasser     ...     6*115 

— 

— 

Humus        ...             -.     0-545 

— 

— 

zusammen     10-826 

5-70 

8-263 

feine  Erde    89-174 

94-30 

91-737 

In  lOÓ  Gewiehtstheilen  feinen  Bodens  waren 

.4 

Knop 

HOKNEI 

Baryterde    .     .'.. 

0-013 



Carbonate 

Kalkerde 

3-74 

3-9 

Talkerde      ...     ...     ...     ... 

0-59 

— 

Kieselsáure      

57-316 

57-8 

Thonerde     ...     ...     __.      .. 

16-45 

12-7 

[ieselsáure  und 

Eisenoxyd       

15-20 

21-4 

Sílikat-Basen 

Kalkerde      ...     ... 

3-03 

20 

Talkerde                 

2-77 

0-8 

Káli  oder  Nátron 

0-441 

11 

Summe  der  Silikate    

95-227 

"  95-8 

«         «    Carbonate  ...     ... 

4-343 

3-9 

Sulfate  ...     ..      

0-430 

0-3 

zusammen 

100-000 

100-0 

^  R.  Credner,  Die  Deltas. 

'  Knop,  Analysen  vom  Nilabsatz.  (Ljindwirtsch.  Versuch  Nobbe's.  1874.  Bd.  XVII., 
pag.  65.) 

^  Horner,  in  Phiios.  Transact.  Bd.  145.  London,  1855.  p.  128. 

*  Knop  stellte  in  Minieh,  Achmín  und  Theben  Beobachtungen  an;  ich  nehme 
das  Mittel  derselben. 
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Nach  der  obigen  Tabelle  Matthrw  W.  JohnsüN^s  betragen  die  orga- 
nischen  Tlieile  5*53  ^o,  was  aiich  er  f'Qr  viel  hált^,  obwohl  Regnault  noch 
melír,  námlich  7*9  ^/o  fand.  Knop  hielt  beidé  Resultale  für  zu  hoch,  wieder- 
holt  die  Analyse,  und  wies  auf  Grund  genauer  Messungen  nach,  dass  der 
Nilschlamni  an  organischen  Theilen  ausserordenllich  arm  ist,  námlich  nur 
M7«/oentháU.2 

lm  Allgemeinen  sind  es  vier  Eigenschaflen,  die  auf  Grund  der  Analy3e 
den  Nilschlamin  uber  allé  áhnlichen  Sedimenle  erheben;  1.  Das  Vor- 
komnien  von  kohlensaurer  Baryterde,  die  einen  Bestandtheil  des  Gultur- 
bodens  bildet  und  im  ganzen  grossen  Gebiele  des  Delta  yerbreitet  isi; 
"i.  das  reichhaltige  Vorkommen  des  Eisenoxyds;  3.  die  aussergewöhnliche 
Wasseraufnahmsfáhigkeit  des  Schlammes;  4.  die  Armut  an  organischen 
Bestandtheilen.® 

Dies  ist  der  Schlamm,  der  das  Delta  bildet,  und  der  alljáhrlich  vom 
Wasser  des  Nil  aufgefrischt  und  durchfeuchtet,  Unter-Aegypten  und  das 
Delta  unter  die  reichsten,  fruchtbarsten  und  gesundesten  Theile  unserer 
Erde  reiht.  Von  seiner  Fruchtbarkeit  sagt  schon  Hkrodot;  «Nirgends  auf 
der  Erde  trágt  der  Boden  bei  so  geringer  Anstrengung,  ohne  Anwendung 
von  Pflug  und  Haue  so  reiche  Ernte,  wie  in  Aegyptem*,*  —  und  ich  kann 
hinzufugen,  dass  dieses  gesegnete  Land  den  Weizen  8 — áO  fach,  die  Gerste 
4 — 18-fach,  den  Mais  14— 20-fach  und  den  Durra  36 — 48-fach  wiedei-gibt.^ 

4.  OherflcLche  des  J^ildelfa's,  —  Behufs  Bestimmung  der 
Máchtigkeit  des  vom  Niischlamm  aufgebauten  Delta's,  wurden  schon 
mehrere  Versuchc  gemacht,  derén  Resultat  ziemlicli  übereinstimmend  isi. 
Die  Máchtigkeit  des  Delta  s  betrágt  hienach  10—15  •^  ;®  ich  selbst  schátze 
sie  auf  mehr,  denn  nur  die  Höhe  des  Wasserspiegels  oberhalb  Kairó  betrágt 
schon  8  •*/,  und  somit  ist  —  die  Ufer  gerechnet  —  die  Máchtigkeit  der  vom 
Nil  abgelagerten  Sedimente  mindestens  10  *y  ú.  M.  Es  fragt  sich  nun,  wie 
tief  das  Wasser  des  einst  bis  zum  Fusse  des  Mokattam  reichenden  nega- 
tiven  Delta's  war.  Wenn  das  vor  dem  Mokattam  mit  Schlanun  noch  niclil 
gefüllte  Meer  tief  war,  sthumte  die  Natúr  des  Ufers  mit  dem  allgemeinen 
Charakter  der  afrikanischen  KQsten  úberein,  wo  námlich  nahe  zum  Ufer 

^  Matthew,  Quart.  Journ.  Ciiem.  Soc.  Bd.  VI.,  p.  J43. 

*  Knop,  l.  c. 

'  Pescuel,  Völkerkunde,  p.  5128. 

*  Herodotos,  cap.  11  b.  II.  14. 

^  Ahru,  der  Eroberer  Aegyplens,  schildert  das  Delta  als  anfánglich  Sand-,  dann 
Süss  wasser-  und  endlich  als  Blumenineer. 

*  Fraas  schálzl  sie  auf  10"m.  (Aus  dem  Orient,  p.  209.) ;  Credner  auf  14 — 15  m. 
(Eleiiienle  der  Geologie.  III.  Auíl.,  p.  225.) 
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grósse  Tiefen  zu  finden  síikI,  und  daiin  köjiiieii  wir  üie  Tiefe  der  spáter 
ausgefúUten  Bucht  umso  eher  auí  10  *"/  schátzen,  als  in  den  Uferseen  noch 
heute  Tiefen  von  5  ^  mit  Nilschlamm  am  Boden  zu  linden  sind.  Das  aus 
Brunnen  durch  Bohrungen  gewonnene  Matériái  spricht  auch  niclit  gegen 
diese  Annahme.  Als  der  Nil  sich  bei  Kairó  in's  Meer  orgoss,  enlwickelten 
sich  aus  dem  Sedimenle  des  Stromes  und  des  Meeres  zusainmen  ebensolcho 
Múndungsbildungen,  wie  heute  an  den  Nordufern  des  Delta's,  an  denen 
die  Stádte  Rosette,  Damiette  und  Menzaleh  liegen;  nur  spáter,  als  die 
Nordufer  des  Delta's  schoii  weiter  vorgedrungen  vvaren,  lagerton  sich  rein 
fluviatile  Schichteh  auf  den  Meeressand,  oder  vielmehr  auf  das  Geinisch 
dér  Meeres-  und  Sússwasser-Bildungen. 

Die  Bestirnmuiig  des  verticalen  Waclisthumes  des  Delta  bildele  den 
Gegensland  zahlreieher  Untersuchungen.  Den  ersten  Versuch  in  dieser 
Richtung  niachte,  wie  wir  sahen,  Shaw,  doch  waren  Versuch  und  Resultat 
gleich  priraitiv.  Horner  und  Girard  glaubten  eiiie  sicliere  Basis  zur  Berech- 
nung  gefunden  zu  habén.  Der  Nil  lásst  last  allé  Sedimente  an  den  Ufer- 
feldern  zurűck;  durch  Zertheilung  des  Wassers  an  den  beiden  Ul'ern  und  die 
hieraus  folgende  Abnahme  der  Geschwindigkeil  falit  ein  TheiI  der  im  Wasser 
schwebenden  Materialien  auf  den  Boden  des  Bettes.  Diesera  stufenweisen 
Ansteigen  des  Bettes  entspricht  wohl  die  gleichartige  Veránderung  der 
Oberfláche  der  beiden  Ufer ;  jedoch  ist  diese  Veránderung  an  den  Ufern 
und  am  Grundé  des  Bettes  keineswegs  gleich,  wie  dies  Rkclus,  Girard, 
Horner  u.  A.  glauben,  denn  der  fortwáhrende  Druck  des  Stromes  ist  viel 
grösser,  als  am  Ufer  der  Einfluss  der  Luft  oder  auderer  Factoren.  Horner 
niass  die  Máchtigkeit  jener  Ablagerungen,  unter  die  bei  Memphis  das 
Standbild  Ramses  II.  begraben  ist,  und  kain  zum  Resultat,  dass  sich  seit 
3125  Jahren  in  diesem  Theile  Aegyptens  der  Boden  in  jedein  Jahrhundert 
um  circa  9  %  gehoben  hat,  nach  Ghíard  aber  betruge  die  Aufschúttung  in 
den  oberen  Gegenden  nur  G,  und  im  Delta  nur  3  %, ,  obwohl  er  in  seinen 
neueren  Daten  die  Erhebung  in  100  Jahren  auf  126  *%|  setzt.  Ich  muss  hier 
jené  Berechnungen  erwáhnen,  die  Elie  de  Beaumont  voi'genommen  hat  und 
derén  Resultat,  obzwar  die  Richtigkeit  der  als  Grundlage  genommenen 
Zahlen  grossen  Zweifeln  unterliegt,  mit  den  an  anderen  Deltas  gemachten 
Beobachtungen  genúgend  úbereinstimmt.  «Wenn  wir  mit  z  die  mittlere 
Höhe  eines  Punktes  bezeichnen,  der  von  Bulak  (von  wo  die  Múndungen 
von  Damiette  und  Rosette  255,000  ^/  enlfernt  sind)  in  einer  Entfernung 
von  X  liegt,  so  ist  dem  Laufe  des  Stromes  folgend, 

2r  =  0-00126  "^  —ax, 

wo  0*00126  die  jáhrliche  Erhebung  des  Bodens  bei  Kairó  (nach  Girard), 
a  den  stándigen  Coefficienten  bezeichnet,  den  man  separat  bestimmen 
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muss,  damit  hiedurch  z  auf  einen  solchen  gleichartigen  Werl  zurűckgefúhrt 
werde,  der  dem  Falle  eines  4  *^  langen  Abschnittes  des  Stromes  entspricht; 
dieser  Fali  betrágt,  wenn  wir  auch  fűr  die  Múndung  das  bei  Bulak 
beobachtete  und  bereits  erwáhnte  Gef&lle  annehmen,  nach  Gratien  le 
Pere  4  X  0-00002071  =  0*00008284;  und  sorait  ist  fűr  a 

0-00008284  =  0.00126  —  a-  255,000  -y,  woraus 
a  =  0-0000000046163  sich  ergibt; 

selzen  wir  diesen  Wert  in  die  obige  Gleiclmng  auí'  Rosette  bezogen,  das 
von  der  gleichnamigen  Mundung  11,700  '^j  und  auf  Uaniiette  bezogen, 
das  von  der  Múndung  12,700  •y  entfernt  ist,  so  finden  wir 

z  (Rosette)  =0-000137 
z  (Damiette)  =  0000142, 

d.  h.  die  Ufer  des  Nil  heben  sich  bei  Rosette  nur  um  13*7  *%,,  bei  Damiette 
um  14-2  •%,  in  100  Jahren,  und  somit  ist  im  Thale  des  Nil  die  Hebung,  die 
GiRARD  mit  126  *%,  pro  Jahrhundert  berechnet  hat,  fást  neunmal  so  gross, 
wie  an  den  Ufern  des  Delta. »*  In  dieser  langen  Berechnung  ist  nur  das 
gewiss,  dass  die  Sedimente  an  den  Ufern  des  Nil  gegen  die  Mündung  zu 
immer  mehr  abnehmen,  der  ziflfermássige  Ausdruck  derselben  beruht 
jedoch  so  sehr  auf  Hypothesen,  dass  wir  denselben  fúr  genau  nicht  haltén 
köhnen ;  die  Arme  von  Rosette  und  Damiette  sind  nicht  gleich,  wie  dies 
in  den  obigen  Berechnungen  angenommen  wurde,  die  Bestimmung  Girard's 
ist  nicht  so  genau,  wie  sie  angenommen  wurde,  und  auch  das  Gefálle  isi 
ein  anderes  bei  der  Múndung,  als  bei  Bulak.    . 

Der  Wert  solcher  Berechnungen  ist  ausserordentlich  gering,  denn  die 
Ablagerung  der  Alluvionen  geschieht  auf  sehr  ungleichmássige  Weise, 
namentlich  bei  den  Monumenten,  die  einst  von  Bewásserungskanálen  um- 
geben  waren.  Es  mússen  hier  unzáhlige  Factoren  in  Betracht  gezogen 
werden.  Die  Schichten  werden  unter  dem  Drucke  der  auf  sie  sich  absetzen- 
den  Schichten  dúnner,  dieser  Druck  nimnit  von  Jahr  zu  Jahr  um  ein  gerin- 
ges  zu,  ausserdem  úben  die  Monumente,  die  als  Basis  der  Beobachtungen 
dienen,  gleichfalls  einen  Druck  aus;  die  unteren  Schichten  stehen  in  eineni 
Theile  des  Jahres  nur  unter  dem  Drucke  der  auf  ihnen  lagernden  Schichten, 
im  andem  Theile  des  Jahres  kommt  noch  das  Inundalionswasser  dazu; 
solche  und  áhnliche  Factoren  mússen  in  Betracht  kommen,  und  wir  mússen 
gestehen,  dass  wir  űber  keinen  derselben  authentische  Beobachtungen 
habén.  Jené  Berechnungen  aber,  die  das  Altér  des  Delta  aus  der  Mftchtigkeit 

'^  EuE  DE  Beaumont,  Le^jons  de  Geolo|^e  piatíque,  1845.  Bd.  I.,  p.  480. 
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der  Schichten  in  Jahren  oder  Jahrtausenden  ausdrúcken  wollen,  mússen  wir 
för  lácherlich  erkl&ren,  da  dieselben  entweder  auf  Unwissenheit  oder  auf 
Misábraueh  der  Wissenschaft  zurúckzufúhren  sind.  Der  Aufbau  des  Delta's 
isi  viel  álteren  Ursprunges^  als  dass  wir  dessen  Altér  anders,  als  durch  ein 
geologisches,  relatives  Maass  bestimmen  könnten. 

Das  Nildelta  bietet  eiii  ganz  anderes  Bild,  als  z.  6.  unter  den  euro- 
p&ischen  Delta*s  das  des  Po  in  Italien;  in  den  Schichten  des  Nildelta's 
vermissen  wir  die  Abwechslung,  allé  sind  gleichförmig.  Verfolgen  wir  die 
Nilarme  und  Kanálé  oder  kreuzen  wir  dieselben,  so  wiederholt  sich  bei 
niederem  Wasserstand  bei  Rosette,  bei  Damietle,  bei  Kairó  úberall  das- 
selbe  Bild.  Die  üfer  sind  8 — 10  "y  hoch,  oft  steil,  und  in  diesen  Wánden 
sind  die  vierhürteten  Schlammschichten  zu  sehen,  derén  einige  dünn  wie 
ein  Blatt,  andere  mehrere  Zoli  oder  Fuss  dick  sind.  Diese  Wánde  erinnern 
uns  durchaus  nicht  an  den  alluvialen  Ursprung  des  Delta's,  sondern  viel- 
mehr  an  áltere  geologische  Schichtenbildungen,  worauf  fibrigens  schon 
Fraas  aufmerksam  gemacht  hat.  Weiter  untén  finden  wir  Schichten  von 
der  Dünne  eines  Karlenblaltes,  und  die  Feinheit  dieser  ist  oft  in  der  That 
bewunderungswűrdig. 

Unzáhlige  Kanálé  zwischen  hohen  Dámmen  durchschneiden  das 
Delta  kreuz  und  quer.  Die  von  den  Dámmen  umgebenen  kleineren  Gebiete 
zeigen  eigenthilmlich  concave  Oberfláchen,  die  ebenso  sonderbar,  wie 
leicht  erklárbar  sind.  Zur  Zeit  der  Überschwemniungen  werden  die  Dámme 
geöffnet  und  das  Wasser  dringt  sammt  dem  befruchtenden  Schlamm  in 
die  durch  die  Dámme  abgeschlossenen  Becken ;  wenn  das  Zuströmen  des 
Wassers  aufhört,  sinkt  der  schwebende  Schlamm  zu  Boden  und  vermehrt 
die  auf  die  Felder  sich  stqtzenden  Wánde  der  Dámme,  wáhrend  er  die 
scharfe  Grenze  zwischen  diesen  Wánden  und  dem  Culturland  verschwinden 
macht.  Diese  Becken  füllen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr,  und  jetzt,  da  die 
Grossindustrie  sich  der  üfer  des  Delta  bemáchtigt  hal,  wird  sich  das  ver- 
tikale  Wachsthum  des  Delta's,  das  langsame,  aber  stete  Aufschűtten  dieser 
Becken  verháltnissmássig  steigern,  beschleunigen,  nachdem  nun  schon 
Dampfpumpen  das  Wasser  schöpfen,  und  dessen  Schlamm  immer  mehr 
verwertet  wird,  so  dass  immer  weniger  davon  in's  Meer  gelangt. 

Obwohl  der  Bau  und  die  Slructur  des  Delta's  ziemlich  gleichmássig 
sind,  bietet  dessen  Oberfláche  doch  Abwechslung.  Den  Grundton  des 
Bildes  gíbt  das  Culturland;  umsonst  klagt  man,  der  Fellah  fúrchte  die 
Maschinen  der  modernen  landwirtschaítlichen  Technik,  er  bleibt  bei  seinem 
altén  Bewásserungs-  und  Ackerbausystem ;  tausendjáhrige  Erfahrungen 
habén  dieses  fúr  gut  erwiesen  und  es  ist  wirklich  ein  Paradies,  was  der 
Fellah  aus  seinem  kleinen  Stűck  Land  macht;  er  umzáunt  es  mit  Palmen 
und  es  produzirt  Alles,  was  er  bedarf. 
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Aus  dem  Schatleri  des  grűnen  Laubes  blinken  Háuser,  Dörfer  und 
Stádte  heraus.  Ein  neues  Bild,  kleines  Mosaík,  blendend  weisse  Mauern, 
glitzernde  Kuppeln^  schlanke  Minareté  zeichnen  sich  am  blauen  Himmels- 
zelt  ab,  das  liier  so  fein  und  weich  ist,  wie  es  kein  Maler  darzustellen  ver- 
mag.  Der  Reisendc  bemerkt  die  einfache  Ansiedlung  des  Fellah  kauni,  es 
ist  das  eine  l^aube,  von  blűthenduftigen  Schlingpflanzen  umgeben.  Der 
Himmel  ist  still,  kein  Lúftchen  rűhrt  sich,  kein  Regen  entströmt  den  Wol- 
ken ;  dem  entsprechend  ist  auch  die  Bauart  leícht,  launig  und  heiler,.  wie 
das  Volk  selbsl. 

Die  Kanálé  und  derén  Dámme  bilden  eine  elgene,  wenngleieh  nicht 
natűrliche  Forination ;  diese  ist  so,  wie  beim  Mosaik  die  Grenzen  der  einzel- 
nen  Theile,  nur  nicht  schwarz,  sondern  die  Dámme  sind  grún,  denn  diese 
sind  ja  die  fruchtbarsten  Felder,  mit  úppigster  Vegetation,  wáhrend  das 
Wasser  der  Kanálé,  wenn  os  ruhig  ist,  blau  erscheint  wie  der  Himmel,  der 
sich  in  ihm  wiederspiegelt.  Der  Fellah  hált  die  Ufer  im  guten  Standé,  damit 
er  ünterwaschungen,  Abrutschungen  oder  andere  Scháden  hintanhalte; 
an  den  Ufern  ist  die  sorgfáltige  Arbeit  der  menschlichen  Hand  er- 
kenntlich. 

Die  beiden  Hauptkanále  des  Delta,  die  Arme  von  Rosette  und  Da- 
miette,  weichen  von  diesem  Bilde  ab ;  ihr  Wasser  ist  nie  ruhig,  nie  blau ;  es 
ist  immer  trúbe  und  nimmt  die  lichte  schmutzige  Farbe  des  Schlammes  an. 
Diese  Arme  sind  um  Vieles  breiter,  als  die  Kanálé ;  an  den  Ufern  ziehen 
sich  schmale  unbebaute  Landstriche  hin,  derén  der  Strom  zur  Zeit  der 
Überschwenimung  bedarf ;  sowie  der  Strom  vorwárts  eilt,  sein  Fali  abninimt 
und  seine  Meereshöhe  geringer  wird,  so  werden  auch  diese  Landstriche 
immer  schmáler.  An  den  Ufern  sieht  man  nicht  die  Sorgfalt,  wie  bei  den 
Kanálén,  umso  mehr  die  Wirkung  des  Stromes:  bei  den  Krúmmungen  im 
Auswaschen  der  cntgegengesetzten  Ufer,  in  der  Zerrissenheit  der  höher 
gelegenen  Schichten,  die  von  der  Flut  hinweg  gerissen  werden;  nur  wo 
diese  Wirkungen  des  Stromes  fúr  die  Cultur  gefahrbringend  zu  werden 
dix)hen,  finden  wir  Spuren  von  Schutzarbeiten,  Aufschűttungen,  Piloti- 
rungen  u.  dgl. 

In  den  grösseren  Armen  tritt  auch  Inselbildung  auf.  Innerhalb  des 
Gulturlandes  sind  diese  Inseln  immer  rein  fluviatilen  Ursprunges;  ihre 
Dauer  ist  oft  nur  selír  kurz,  eine  Überschwemmung  hat  sie  aufgebaut,  die 
náchste  rafft  sie  mit  sich  und  háuft  ihr  Matériái  an  den  Ufern  auf.  Wenn 
aus  dem  aufgeháuften  Matériái  in  einigen  Jahren  doch  eine  Insel  entsteht, 
prangt  diese  im  úppigsten  Vegetationsschrauck  und  wird  sogleich  der  Cul- 
tur unterworfen.  Solche  Inseln  vor  fJberschwemmungsgefahr  zu  bewahren, 
ist  eine  viel  gi'össere  Aufgat)e,  der  geschickte  Fellah  aber  weiss  sich  zu 
helfen. 
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Die  Insel  wird  von  zwei  Armen  bespült,  derén  einer  zumeist  sclunáler 
und  seichter  ist ;  das  Schwei^ewichl  der  Schutzarbeiten  muss  daher  auf 
den  tieferen,  grösseren  Arrn  gelegt  werden,  ein  máchliger  Damm  muss  hier 
errichtet  werden.  Leichter  vertheitigt  sich  der  Fellah  gegen  den  anderen 
Arm,  auch  hier  zieht  er  einen  Damm  von  der  Südspitze  der  Insel  bis  zuni 
üfer,  doch  so,  dass  für  das  Durchslrömen  des  Wassers  einige  Öflfnungen 
bleiben ;  hier  bognűgt  er  sich  alsó  damit,  die  Strömung  abzuschwáchen, 
A  US  einem  solchen  Arm  wird  dann,  wenn  die  Strömung  nicht  zu  stark  oder 
der  Arm  schmal  ist,  gar  bald  ein  todter  Arm,  der  verschlammt,  immer  enger 
wird  und  eines  schönen  Tages  verschwunden  ist.  Ein  práchtiges  Beispiel 
hiefür  bietet  Rosette,  dessen  berühmteste  Gárten  auf  einer  solcherart  mit 
dem  Ufer  zusammengewachsenen  Insel  Hegen. 

Inseln  bilden  sich  jedoch  auch  bei  den  Múndungen  der  Stromarme 
und  in  den  Seen,  diese  sind  jedoch  nicht  mehr  reine  Flussbildungen.  Der 
feine  Scblamm  des  Nil  vermengt  sich  einestheils  mit  dem  Flugsand  der 
wandernden  Dúnen  des  benachbarten  Festlandes,  anderntheils  mit  doni 
salzigen  Sediment  des  Meeres;  leider  behalten  die  beiden  lelzteren  Facloren 
in  der  Inselbildung  die  Oberhand  und  somit  entstehen  unfruchtbare,  unbe- 
wohnbare,  nicht  kultivirbare,  verlassene  Inseln.  Verlassene  Inseln,  denn  auf 
einigen  finden  wir  Ruinen  grosser  Stádte,  als  Zeichen  einer  reicheren,  glan- 
zenderen  Vergangenheit. 

Auch  die  Inseln  verándern  sich  fortwáhrend  unter  dem  Einflussc 
der  Strömungen  des  Flusses,  des  See's  und  der  Luft,  bald  nehnien 
sie  an  Ausdehnung  ab,  bald  an  Höhe  zu,  einzelne  verschvvinden  ganz, 
andere  vereinigen  sich  u.  s.  w. ;  wie,  in  welchem  Maasse,  in  wie  langer 
Zeit  ?  werden  wir  bei  Besprechung  der  Seen  sehen. 

In  Aegypten  sind  viele  Ruinen,  ihre  Ausdehnung  ist  grösser,  als  die 
aller  Nil-Inseln.  An  Stelle  der  altén  Stádte  entstanden  neue,  aber  die  slűr- 
mische  Geschichte  Aegyptens  hat  die  Bevölkerung  decimirt  und  viele  zer- 
störte  Stádte  sind  nie  wieder  aufgebaut  worden.  Der  űbrig  gebliebene  Theil 
der  Bevölkerung  wandte  sich  dorthin  und  sammelte  sich  dórt,  wo  die 
Bebauung  des  Landes  leichter  war  und  so  geschah  es,  dass  sich  die  Bevöl- 
kerung vom  Nordufer,  dessen  Boden  weniger  fruchtbar  war  und  w^o  der 
Kampf  gegen  die  Überschwemmungen  des  salzigen  Meerwassers  ein  harter 
war,  nach  Süden,  gegen  den  Kern  des  Delta's  zurúckzog,  wo  der  Boden 
fruchtbarer  und  kein  Kampf  nothwendig  ist.  Deshalb  finden  wir  gerade 
an  den  verlassenen  Ufern  der  Seen  in  einem  engen  Gúrtel  die  Ruiaen  von 
Stádten,  wie  Tanis,  Sais  und  Buto.  lm  Innern  des  Delta's  sind  wcnige 
Ruinen ;  die  Pietát  hat  sie  nicht  bewahrt,  andere  Völker  wohnen  dórt,  nicht 
die,  aus  derén  Zeit  die  Ruinen  herstammen.  Das  zusammengetragene  Steiu,- 
matériái,  die  aus  religíösem  Eifer  aufgeháuften  architectonischen  Schátze 
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wandern  in  die  Mauern  der  arabischen  Háuser  und  der  Altarstein,  zu  dem 
einsl  Tausende  frotnmer  Menschen  pilgerten^  verkűndet  heute  úber  der 
Thűre  des  gláubigen  Musulnian  die  Lehren  des  Korán.  Wo  aber  das  Volk 
das  Matéria)  auch  zum  Hausbau  uicht  benútzt,  dórt  wird  es  durch  die 
charakteristische  kindische  Neugierde  der  Araber  zerstört  und  seiner  altén 
Schátze  beraubt. 

Die  Uferseen  bringen  in  das  Bild  des  Delta's  wieder  etwas  Abwechs- 
lung.  Nirgends  im  Delta  fínden  sícb  so  grosse  ruhige  Wasseríl&chen,  wie  in 
der  Uferzone  vom  Mariut  bis  zum  Menzaleh.  Das  Ufer  ist  uberall  seicht,  die 
Vegetaüon  reich,  alléin  nicht  so  lieblich,  wie  an  den  Ufern  der  Deltaarme 
und  Kanálé.  Das  Salz  durchdringl  den  Boden,  der  ein  Gemisch  von  Meeres- 
sediment,  Flugsand  und  Nilschlarnni  ist.  Eine  ergreifende  Ruhe  herrscht 
über  den  Seen,  die  reiche  Omis  bietet  ein  hinreissendes  Bild  und  in  den 
Fischen  des  See's  liegt  ein  bedeutender  Reiehthum.  Die  Inseln  sind  die  zeit- 
weiligen  Quartiere  der  Fischer,  das  Rohricht  der  Ufer  die  Verst^eke  der 
Schützen.  Das  Wasser  des  See's  wogt  kauin,  die  niederen  UfeF  sind  vom 
Seespiegel  aus  kaum  zu  erkennen,  aber  jenseits  der  Ufer  erblicken  wir  die 
Gruppén  der  Stádte  in  grúnenden  Palnienhainen.  Umso  geföhrlicher  ist  der 
Sumpf,  der  das  Súdufer  der  Seen  umgibt  und  dieselben  unnahbar  maciit; 
kein  Araber  wagt  sich  in  seiner  leichten  Dscherme  in  das  Labyrinth  des 
Sumpfes;  der  Araber  selbst  schreckt  damit  seine  Kinder,  so  wie  wir  mit  der 
Hölle,  und  sein  grenzenloser  Aberglaube  bevölkert  den  Sumpf  mit  über- 
menschlichen  Wesen,  Dschin  u.  A. 

Es  sind  endlich  im  Delta  noch  brach  liegende  Felder,  die  wohl  einst 
kultivirt  waren  —  auch  heute  noch  Spuren  der  Kultur  zeigen  —  aber  sonst 
gánzlich  vemachlássigt  sind.  Endlich  mússen  wir  noch  die  Sandgegenden 
erwáhnen,  die  nur  von  der  lybischen  und  arabischen  Wúste  her  eindrangen 
und  am  Nordrand  des  Delta's  vorherrschen.  Es  ist  überraschend,  dass  solche 
Sandfláchen  auch  im  Inneren  des  Delta's,  wo  die  Kultur  gewiss  die  álteste 
ist,  in  der  Náhe  von  Benha  el  Asab  vorhandeii  sind,  obwohl  dieselben  mcht 
von  grosser  Ausdehnung  sind  und  durch  die  Verbreilung  der  Kultur  von 
Tag  zu  Tag'kleiner  werden. 

Dies  sind  die  Formationen,  welche  die  Oberfl&che  des  Delta's  so 
abwechslungsvoll,  im  Allgemeinen  so  angenehm  uAd  lieblich  gestalten  i  es 
sei  mir  noch  gestattet  dieser,  aus  meinen  Erinnerungen  gebotenen  Schilde- 
dung  die  Ausdehnnng  der  einzelnen  Formationen  nach  Jagotin's  ^  Bestim- 
mungen  (in  Feddans)  ^  beizufögen : 


*  Jacotín,  Tableau   de   la    superflcie  de  l'EgypIe.  Descr.  de  TEgypte.  Bánd  XVn. 
11.  Theil,  p.  101. 

*  1  Feddan  =  5929  m».  Nach  Jacotik  ist  der  uuitliche  Feildan  nur  =  4200-8333  m». 
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Stádte  und  Dörfer    _.     .._     ...  82.20 

Kulturland 508.416 

Uncultivirtes  Land 134.452 

Strominseln 1.292 

Kanálé,  Dámme ..,     .       ..      _       20.236 

Ruinen _ 1.154 

Wasserspiegel  des  Stromes     .__     _ 8.752 

Seen,  Sűmpfe 135.632 

Sand  ...     ...     _ .     ■■■  72.396 

zusammen  890.550 

UI.  Allgemelne  Geographie  des  Delta's. 

(Ausdehnung:  des  Delta 's.  —  Spitzen  und  Grenzen  des  Delta's. — Eintheilung  des  DeLta's.) 

1.  Ausdehnung  des  Delta' s.  —  Die  Bestimmung  der  Ausdeh- 
nung  des  Delta *s  ist  viel  schwieriger,  als  es  mir  auf  den  ersten  Blick  schien. 
Was  das  Wort  « Delta »,  die  Gestalt  des  Buchstaben  und  die  Auslegung  des 
Wortes  nach  den  Altén  ausdrückt,  ist  so  ziemlich  ein  und  dasselbe:  das 
Gebiet  zwischen  den  zwei  Hauptarmen  ist  das  Delta.  Doch  hier  beginnt 
schon  die  Complication  der  Frage.  Agathoheros  behauptet,  zwischen  Asien 
und  Afrika  bilde  der  Nilus  von  Canopus  die  Grenze,  er  hielt  diesen  für  den 
niáchtigeren  Arm,  fúr  den  alleinigen  Hauptarm,  und  seiner  Ansicht  nach 
gab  es  gar  kein  Delta.  Nach  Herodot  theilt  sich  der  Nil  bei  Gercatorum  in 
drei  Arme,  und  wenn  wir  din  beiden  áusseren  als  Hauptarme  betrachten, 
erslreckte  sich  das  Delta  vom  Pelusium-Arm  bis  zum  Canopus.  Heródot 
ei  wáhnt  jedoch  níchl,  dass  diese  beiden  die  Hauptarme  wáren  und  so  stehen 
wir  eigenllich  eineni  Doppel-Delta  gegenúber :  námhch  Canopus-Sebennys 
und  Sebennys-Pelusium.  Auch  Aristoteles  kennt  nur  einen  Hauptarm,  den 
von  Canopus,  und  dieser  bildet  mit  einem  Nebenarm  das  Delta ;  Ammianus 
Margellinus  endlich  spricht  von  zwei  schiflfbaren  Hauptannen. 

Die  Veránderungen,  die  im  Delta  fortwáhrend  vor  sich  gingen,  verán- 
derten  auch  die  Rolle  der  Arme ;  die  Hauptarme  verschwanden  (Canopus) 
oder  verloren  ihre  Grösse  und  Bedeutung.  Getreu  der  Ansicht  der  Altén 
veránderten  diese  Umgestaltungen  auch  den  Begrifif  des  Delta,  und  es  wur- 
den  vom  Mittelalter  an  der  Rosette-  und  Damiette-Arm  als  Hauptarme 
betrachtet,  wodurch  tnan  die  zwischen  die  zwei  Arme  eingekeilte  Insel  als 
Delta  betrachtete,  das  űbrige  Gebiet,  das  sich  bis  zum  Fusse  der  Gebirge 
erstreckte,  jedoch  nicht.  So  schildert  auchBARON  Franz  Tóth  das  Delta. 

Ein  grösseres  Gebiet  erhált  das  Delta  durch  die  Auffassung,  die  das- 
selbe  auf  das  Kulturland  ausdehnt.  Nach  dieser  gehört  zum  Delta   das 

mtth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ang.  geol.  Anst.  Bd.  Vm.  21 
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Gebiet  des  Mahmudíe-Kanales,  das  im  W.  die  Seen  Maríut,  Ábukir  und 
Edku  begrenzen,  femer  im  Osten  das  Thai  des  Wadi  Tumilat  bis  zuin  Suez- 
Kanal,  das  jetzt  voni  Sússwasserkanal  durchströmt  wird,  hingegen  gehörte 
die  nördlíche,  sandbedeckte  Uferlinie  von  Alexandrieu  bis  Porl-Saíd  und 
das  Gebiet  des  Suez-Kanales  nicht  hierher.  Die  Grenzen  dieses  Kulturlandes 
finden  wir  am  bestén  auf  Ravenstein*s  Karte  (1 :  600,000)  angegeben.  Die- 
ses Kulturland  aber  hat  sich,  wie  wir  erwáhnten,  vieJfach  verándert,  ver- 
kleinert ;  zum  Delta  wurden  auch  die  alten  Kulturpiátze  hinzugerechnet. 
wo  wir  heute  nur  Kanale  und  Ruinen  von  Stádten  finden.  Hiedureh  wur- 
den bedeutende  Landtheile  ins  Bereich  des  Delta's  gezogen,  so  z.  B.  die  rie- 
sigen  Sűmpfe  súdlich  von  Burlus,  die  heute  öden  und  unfruchtbaren  Mün- 
dungsgebiete  der  in  den  Menzaleh-See  műndenden  Kanálé  Maschra,  San 
und  Salihije,  doch  noch  immer  war  die  schmale  Landzunge  zwischen  dem 
Seengebiet  und  dem  Mittelmeere  aus  dem  Rahmen  des  Delta's  aus- 
geschieden. 

Auch  jenes  Deltagebiet  kann  ich  nicht  als  vollstándig  bezeichnen,  das 
auf  Grund  der  fluviatilen  Bildungen  bestimmt  wurde,  denn  auf  dem  Gebiete 
des  Delta's  finden  wir  nicht  nur  Fluss-,  sondern  auch  Műndungsbildungen, 
die  ausser  den  Flusselementen  auch  marine  und  athmosphierilische  in  gros- 
ser  Menge  enthalten.  Diese  aestuarischen  Bildungen  eretrecken  sich  nicht 
nur  nördlich,  sondern  auch  sudlich  von  der  Seenzone;  hierher  gehören 
die  Burlus-Sümpfe,  die  Inseln  des  Menzaleh,  wáhrend  anderntheils  die 
fluviatilen  Bildungen  auch  jené  breite  Landzunge  umfassen,  derén  fluviaiiler 
Ursprung  an  beiden  Seiten  des  Wadi-Tumilat  bis  zum  Suez-Kanal  und  wei- 
ter  von  Füchs  nachgewiesen  wurde,  die  den  Timsah-See  umgibt  und  gegen 
N.  fást  bis  zum  Ballah-See,  gegen  S.  bis  zu  den  Bitterseen  reicht. 

Auf  Grund  dessen  mússen  wir  die  Ausdehnung  des  Delta's  nach  ande- 
ren  Momenten  bestimmen  und  die  können  nur  geologische  sein.  Wir  wissen, 
dass  das  Delta  nach  der  Tertiárzeit  in  der  Gegenwart  entstand  und  rechnen 
daher  allé  jené  Gebiete  dazu,  die  aus  quartaren  und  alluvialen  Bildungen 
bestében  oder  zu  derén  Aufbau  auch  diese  beigetragen  habén;  die  ersteren 
umfassen  die  rein  fluviatilen,  die  zweiten  die  Műndungsbildungen.  Die 
Araber  sagen,  wenn  der  Nil  steigt,  tdas  Wasser  reicht  von  einem  Bei"g 
zum  anderen» ;  dasselbe  kann  auf  das  Delta  angewandt  werden,  da  die  den 
Rahmen  bildenden  Berge  tertiár  sind  und  somit  der  Nil,  gleich  einer  quar- 
taren Fláche,  gleichfalls  von  den  lybischen  Bergen  bis  zu  den  arabischen 
reicht  Dieser  Auifassung  nach  gehören  zum  Gros  der  Hauptarme  die  grosse 
Ebene  von  Damanhur,  die  Gegend  des  Kanals  von  Alexandrien,  das  Mariut- 
Becken,  das  ganze  Nordufer  von  Abukir  bis  Rosette,  die  grosse  Halbinsel 
Burlus  und  der  Súdabhang  der  schmalen  Landzunge  von  Maschlara,  die 
Umgebung  des  Menzaleh -See's,  die  Ebene  von  Tiuah  jenseits  des  Suez- 
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Eanals,  das  Gebiet  zwischen  dem  Menzaleh  und  Wadi-Tumilat  biszumSuez- 
Eanal>  sowie  der  Westrand  der  syríschen  Wústen  jenseits  des  Kanals. 

2.  Spitzen  und  Orenzen  des  Delta* s.  —  lm  Allgemeinen 
bildet  das  Delta  ein  mftchtiges  Dreieck,  das  drei  Ecken  und  drei  Seiten 
hat,  derén  Lage  und  Lángé  auf  Grund  der  verschiedenen  Ansichten  selbst- 
verstftndlich  verschieden  ist. 

Die  Westspitze  des  Delta's  zu  bestímmen  scheint  am  schwierígsten ; 
die  Altén  betrachteten  ganz  einfach  die  westliche  (Ganopus-)Múndung  als 
Westspitze.*  Credner  schátzt  die  Breite  des  Delta  auf  208  ^3%, ;  diese  Lftnge 
auf  die  Karte  auftragend,  bekam  ich  als  Basis  eine  Linie,  die  vom  Suez- 
Kanal  bis  Abukir  hinzieht  und  den  Mariut-See,  sowie  die  Ebenen  jenseits 
des  Suez-Kanals,  die  bis  zur  Pelusium-Múndung  allé  klassischen  Autoren 
hínzurechneten,  aus  dem  Delta  ausschliesst.  Dem  gegenűber  ist  es  gewiss, 
dass  der  Mariut-See  noch  im  17.  Jahrhundert,  als  Vansleb  und  Prosper 
Alpin  denselben  bereisten,  das  Sűsswasser  des  Nil  in  sich  aufgenommen, 
ja  sogar  mit  dem  Meere  communicirt  hat,  dass  ferner  Alexandrien  im  Meere 
und  im  See  einen  Hafen  gehabt  hat  und  der  Verkehr  zwischen  dem  Mariut 
und  Nil  fortwáhrend  aufrecht  erhalten  wurde.  Diese  historischen  Daten 
finden  ihre  Bestátigung  in  jenen  Schlammablagerungen,  die  das  Ostufer 
des  Mariut-See's  bilden  und,  zum  Nordufer  übergehend,  den  Sűdabhang 
der  Alexandrien  vom  Meere  scheidenden  Landzunge  zu  einem  wahren 
Paradies  umgestalten  und  sich  bis  Mex  erstrecken,  wo  sie  der  Damm  der 
einst  nach  Mariut  fúhrenden  Eisenbahn  durchschneidet.  Diese  Schlamm- 
lager  fand  ich  auch  bei  den  Ruinen  des  altén  Marea,  sowie  gegenűber  von 
Sidi  Kharb,  obwohl  in  bedeutend  geringerer  Ausdehnung  und  viel  mehr 
vernachlássigt,  als  im  östlichen  Becken  des  Mariut.  Der  Südkűste  des  Mariut 
entlang,  am  Fusse  der  lybischen  Berge  láuft  der  Hagir-Eanal ;  zwischen  dem 
See  und  dem  genannten  Kanál,  fand  man  gleichfalls  fluviatile  Elemente. 
Auf  Grund  dessen,  und  mit  Röcksicht  darauf,  dass  ich  allé  jené  Gebiete 
zum  Delta  rechne,  auf  denen  fluviatile  oder  Múndungsbildungen  vorhanden 
sind,  verlege  ich  die  Westspitze  des  Delta  in  die  Westspitze  des  Mariut,  der 
gegenűber  am  Ufer  Taposiris  stand,  von  wo  die  Altén  die  Uferlinie  Aegyp- 
tens  rechneten. 

Als  Ostspitze  des  Delta  betrachteten  die  Altén  die  Múndung  von  Pelu- 
sium  und  die  daneben  gelegene  Stadt  Pelusium ;  Credner's  Messung  reicht 


*  De  RozikRE  betrachtet  die  Ortschaft  Damanur  als  einstige  Westspitze  des 
Delta's  (De  la  constitution  physique  de  l'Egypte.  p.  553);  diese  k<)noen  wir  keinesfalis 
acceptiren,  denn  Damanur  liegt  mitten  auf  einer  ausgedehnten,  aus  Nilsediment  be- 
stehenden  Ebene. 
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jedoch,  von  Abukir  ausgehend  nur  bis  zum  Suez-Kanal,  und  so  fiele  die  Ost- 
spitze  .des  Delta  ungef&hr  auf  Port  Saíd,  voa  wo  Pelusium  in  der  LufUinie 
noch  35  Tí^,,  entfernt  ist.  Ich  glaube  auch  heute  noch,  wenigstens  Pelusium 
als  östlichsten  Punkt  des  Delta  betrachten  zu  müssen ;  ich  sage :  wenigstens, 
denn  die  Quart&r-Formation  ist  bis  zum  Meridián  der  Múndung  auch  über 
dem  Suez-Kanal  nachgewiesen  und  es  fragt  sich  nur  noch,  wie  weit  über 
den  Meridián  hinaus  diese  Bildungen  reichen. 

Den  sichersten  Aufschluss  können  wir  űber  die  Súdspitze  des  üelta's 
gebén.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Spitze  des  Delta's  vor  2000  Jahren  bei  Mem- 
phis, d.  i.  7  '?%!  sűdlich  von  Kairó  war,  wáhrend  heute  der  Theilungspunkt 
bei  Batn-el-Bakara,  d.  i.  18  '^,^,  ja  die  Windungen  eingerechnet,  21  ^^^i 
nordwestlich  davon  ist,  so  dass  das  Vordringen  desselben  in  2000  Jahren 
nach  Reclüs  nicht  weniger  als  28  "Kf^  betrug. 

Messen  wir  die  Seiten  desDelta's  zwischen  diesen  Eckpunkten,  so  erhal- 
ten  wir  von  den  bisherigen  abweichende,  jedoch  genauere  und  den  geolo- 
gischen  Thatsachen  entsprechendere  Dimensionen. 

Als  Basis  des  Delta's  galt  bei  den  Altén  jené  ideale  Linie,  die  von  Abu- 
kir nach  Pelusium  gezogen  werden  kann.  Die  altén  Autoren  ergánzten  diese 
Dimension  gegen  W.  mit  der  Lángé  des  Abschnittes  von  Abukir  (Canopus) 
bis  Abuschir  (Taposiris),  gegen  O.  mit  der  Lángé  des  Ufers  zwischen  Pelu- 
sium und  dem  Mons  Casius.  Diodor  und  Strabo  schátzten  die  Deltabasis 
von  Canopus  bis  Pelusium  auf  1300  Stadien,  was  260  'X^  gleich  kommt 
und  fást  vollkommen  der  Wirklichkeit  entspricht.  Die  Entfernung  von 
Canopus  bis  Taposiris  schátzten  sie  auf  circa  40  '5%,,  wonach  die  Distanz 
zwischen  Taposiris  und  Pelusium  300  ^3%,.  betragt.  Nach  Herodot  war  der 
Mons  Casius  60  Schenes,  d.  i.  nahezu  STOOíJjj^  von  Taposiris  entfernt;  ziehen 
wir  hievon  die  Entfernung  des  Mons  Casius  von  Pelusium  ab,  so  erhalten 
wir  als  Deltabasis  von  Pelusium  bis  Taposiris  circa  310  "Kf^,  was  nm-  wenig 
von  Strabo's  Angaben  abweicht.  Nach  diesen  Daten  ist  die  Lángé  der 

Deltabasis  : 

ww  Taposiris  von  Ahúhir 

his  Abukir  bis  Pebmuni  Zusammen: 

nach  Herodot    —  Hn            —  Hn  310  %, 

•      Strabo  ...     ...     -..         40    •  260    «  300    « 

«      Crednkr    _     ...     —    f  208    f  —    • 

«      mir 55    «  250    «  ©qk    -  ♦ 


Die  wahre  Basis  des  Delta's  betrágt  jedoch  bedeutend  mehr,  da  am 
Nordufer  Aegyptens  zahlreiche  Buchten  und  Halbinseln  sind,  so  dass  die 

*  Die  gerade  Linie  zwischen  Taposiris  und   Pelusium  isi  selbstverst&Ddlich  kflr- 
zer,  als  die  gebrocheoe  Linie  zwischen  Taposiris-Abukir-Peiusium. 
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wirkliche  Lángé  des  Meeresufers  wenigstens  380  'TSJwí  daher  um  95  '3%, 
mehr  betrágt,  als  die  nach  der  Luftlinie  gemessene  Basis,  und  die  geradé, 
d.  i.  theoretische  Basis  sich  zur  Uferentwicklung  verhált  wie  3:4.  —  Savary 
behaupiei  auf  Grund  alter  Quellén  —  welcher,  ist  mir  unbekannt  —  ^die 
beiden  Geographen  (Strabo  und  Diodor)  hátten  die  Breite  des  Landes 
(von  Pelusium  bis  Taposiris)  in  gerader  Linie  gemessen  und  nicht  so,  wie 
Herödot,  der  die  Basis  des  Delta  (nach  Savary  daher  das  Ufer)  gemessen 
hat.  Denn  —  fáhrt  dieser  vorzúgliche  Forscher  fórt  —  von  Herodot  bis  auf 
die  Zeit  der  beiden  Geographen  hatte  der  mit  dem  Wasser  des  Nil  dahin 
gelangende  Schlamm  diesen  Theil  Aegyptens  so  sehr  vergrösserl,  dass  sie, 
hátten  sie  die  Lángé  des  Ufers  gemessen,  eine  bedeutend  grössere  Zahl 
hátten  erhalten  mússen.»*  üm  zu  beweisen,  wie  arg  hier  Savary  gefehlt  hat, 
fűhre  ich  an,  dass  seiner  Ansicht  nach  von  Herodot  bis  Strabo  das  ganze 
Delta  wenigstens  um  ein  Kreissegment  hátte  anwachsen  mússen,  dessen 
Sehne  285  OT/,,,  und  dessen  Höhe  mehr  als  50  l^m  betragen  hátte ;  Savary's 
Bemerkung  kann  daher  zu  keinerlei  Folgerungen  als  Ausgangspunkt  dienen. 

Die  Westseite  des  Delta  ist  in  gerader  Linie  von  Taposiris  bis  Mem- 
phis, der  altén  Deltaspitze,  193  '^^^,  bis  Batn-el-Bakara,  der  neuen  Spitze, 
185  "Kf^  láng;  diese  gerade  Linie  fűgt  zum  Delta  einen  grossen  TheiI  der 
lybischen  Wűste  hinzu,  ein  Kreissegment,  dessen  Basis  wenigstens  1501!J{„ 
láng  ist,  dessen  Höhe  aber  á5  O^y,,,  betrágt;  eben  deshalb,  obwohl  diese 
Linie  die  Westseite  des  geometrischen  Delta's  bildet,  theile  ich  auch  die 
Entfernung  (in  gerader  Linie)  von  Alexandrien  mit,  denn  diese  Linie  durch- 
schneidet  das  Delta  solcherart,  dass  das  hiedurch  entfallende  westliche 
Becken  des  Mariut  ungef&hr  dem  von  der  lybischen  Wüste  zum  Delta  zu- 
geschlagenen  Theile  ehtsprechend  ist.  Die  Distanz  von  Alexandrien  bis 
Memphis  betrágt  187  '^T/^,,  bis  Batn-el-Bakara  nur  175  0?^,.  Natúrlich  bildet 
auch  die  Ostseite  des  Delta  keine  gerade  Linie,  sondern  weist  mancherlei 
Krűmniungen  auf;  die  erste  zieht  von  Taposiris  bis  zum  Kap  Mariut  in 
N0-,  die  zweite  von  dórt  bis  Tarieh  in  OSO-  von  dórt  bis  Mit-Beni-Salameh 
in  S-  und  bis  Kairó,  beziehungsweise  Memphis  in  SO-licher  Richtung ;  die 
Lángé  der  Ostseite  ist  circa  250 '3%,,  verhált  sich  alsó  zur  theoretischen 
Westseite,  wie  7  :  10. 

Die  Ostseite  des  Delta's  ist  in  gerader  Linie  von  Pelusium  bis  Memphis, 
per  altén  Deltaspitze,  178  'í5'/,„,  bis  Batn-el-Bakara,  der  neuen  Spitze,  169  OT/,,, 
láng ;  durch  diese  Linie  wird  aber  zum  Delta  auch  ein  solcher  Theil  des 
Abhanges  des  Mokattam  hinzugeschlagen,  der  ungef&hr  jenem  Gebiete  ent- 
spricht,  das  die  theoretische  Ostkűste,  d.  i.  der  Wadi-Tumilat  und  der 
Suez-Kanal,  solcherart  umfassen,  dass  das  ausserhalb  dieser  Grenze  fallende, 

♦  Savary,  Leltres  sur  l'Egypte.  Bd.  L,  p.  4. 
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bisher  erforschte  Diluvialgebíet  mit  dem  erw&hnten,  zum  Delta  geschlage- 
nen  Abschnitte  des  Mokattam-Vorlandes  von  gleicher  Ausdehnung  ist.  Die 
wirkliche  Lángé  des  Ostrandes  des  Delta  ist  natúrlich  auch  hier  bedeutend 
grösser;  der  Ostrand  folgt  dem  Ismailge-Kanal  fást  bis  Tell-el-Kebir  gegen 
NO,  von  hier  wendet  er  sich  gegen  O.  bis  zum  Suez-Kanal,  bis  Serapeum, 
dann  schwenkt  er  ungefahr  gegen  N.  bis  zur  Ebene  Tineh ;  diese  Gesamnit- 
lángé  betr&gt  230  "Kf^,  und  so  verhált  sich  der  wahre  geometrische  Rand 
zum  Ostrande  des  Delta,  wíe  3  : 4. 

Fassen  wir  unsere  Daten  zusammen,  so  űnden  wir  —  fűr  die  Spitze 
und  die  Seiten  des  Delta  Mittelwerte  annehmend  —  folgende  Dimen- 
sionen : 

Ddtarand:  thearetÍ9ch:        thaUáchli^h : 

imNorden       285  «X^  3801%,     " 

«  Westen 185    «  250    • 

•   Osten - -     —     174    «  230    « 

Unbedeutende  Abweichungen  abgerechnet,  können  wir  daher  das 
theoretische  Delta  als  ein  gleichschenkliges  Dreieck  betrachten,  dessen 
Basis  i^85  Hf^,  und  dessen  Schenkel  178  "X^  betragen;  der  Fláchenínhalt 
desselben  beti'ágt  somit :  15,675  "Kf^^. 

Nördlich  von  der  theoretischen  Basis  des  Delta  existirt  jedoch  noch 
ein  Kreissegment,  dessen  Höhe  nicht  weniger  als  60  Vf^  betrágt ;  nehmen 
wir  an,  dass  die  Buchten  dieser  Kústenlinie  sich  mit  den  Pi'ominenzen  der- 
selben  ausgleichen,  so  habén  wir  es  hier  wieder  mit  einem  gleichschenkii- 
gen  Dreieck  zu  thun,  dessen  Flácheninhalt  annáhernd  8550  1%,*  betrágt, 
so  dass  meiner  Berechnung  zufolge  —  die  der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe 
kommt  —  die  quartáren  Bildungen  des  Delta's  zusammen  einen  Fláchen- 
raum  von  circa  24,000  "X^*  bedecken,  was  ungefahr  mit  den  von  Reglus 
erwáhnten  Amcrschen  Daten  übereinstimmt,  wonach  das  Thai  des  ágypti- 
seben  Nil*s,  das  Delta,  sammt  Flüssen,  Kanálén  und  Seen,  circa  33,000 1^^ 
Flácheninhalt  besitzen.* 

3.  Eintheilung  des  Delta's.  —  Schon  aus  dem  bisher  Gesagten 
erhellt  das  Skelet  der  Eintheilung  des  Delta's.  Die  erste  ist  die  Spitzenregion. 
Diese  beginnt  bei  Memphis,  und  es  fállt  in  dieselbe  der  Abschnitt  des  Nil 
von  Memphis  bis  Batn-el -Bakara,  der  Strom  mit  seinen  Inseln  und  die  aus 
deiiiselben  hier  ausgehenden  Kanálé,  wie  Ismailije,  Abu-el-Menadschi, 
endlich  Batn-el-Bakara  selbst,  der  Theilungspunkt  der  beiden  Hauptarme. 

*  RussEOGER  schátzt  das  Kulturland  des  Delta  auf  circa  f  2*194 1K)[|»*.  (Reísen  in 
Európa,  Asien  und  Afrika,  Bd.  I.,  p.  261.) 


Digitized  by 


Google 


(39)  DELTA  DES  N1L.  271 

Bei  Baln*eNBakara  ist  díe  berühniie  Schleuse  (barrage  du  Nil),  dic 
den  Zvveck  hat,  die  Wassennassen  des  Nil  zur  Befruchtung  des  Delta's  mög- 
lichst  zweckmftssig  zu  verwenden;  die  Natúr  der  Sache  —  da  sie  in  einzel- 
nen  Detaíls  unserer,  den  Kinderschuhen  noch  nicht  entwachsenen  Kanali- 
sirung  als  Basis  dienen  kann  —  erheischt,  dass  ich  auch  úber  diese  Schleu- 
sen  das  Nothwendigste  mittheile. 

Nördlich  vom  Batn- el -Bakara  erstreckt  sich  die  zweite  Region,  das 
Kanalnetz,  dessen  Nordrand  uicht  das  Meer,  sondern  die  Nordgrenze  des 
Kultur-  und  Fluviatil-Landes,  d.  h.  das  Súdufer  der  Seegegend  bildet.  Das 
Kanalnetz  ist  sehr  complicirt,  doch  werden  die  zwei  Hauptarme  —  die  das 
Skelet  des  Netzes  bilden  —  die  Orientirung  erleichtern.  Die  beiden  Arme 
verbindet  der  Farunieh-Kanal.  Zwischen  den  zwei  Armen  sind  vier  grössere 
Kanálé,  die  vom  Damiette-Kanal  ausgehen,  wáhrend  zum  Rosette-Arm  kein 
Arm  gehört.  Wesllich  vom  Rosette-Arm  bildet  der  Kanál  von  Alexandrien 
das  Skelet  des  Wassernetzes ;  östlich  vom  Damiette-Arm  gehen  die  Kanftle 
von  zwei  Gentren  aus,  n&mlich  die  Kanálé  Tumilat,  Schalahge  und  San 
von  Sagasig,  die  Kanálé  Damíette,  Schajir  und  Matna  von  Zifte. 

lm  Allgemeinen  műssen  wir  viererlei  Kanálé  unterscheiden ;  natúr- 
liche  Kanálé  (Arme)  sind  nm-  zwei,  die  von  Damiette  und  Rosette,  vorhan- 
den ;  die  Schefi  sind  Kanálé,  die  auch  bei  niedrigstem  Wasserstand  we- 
nigstens  zwei  *"/  tief  sind ;  in  den  Nili  ist  nur  zur  Zeit  der  Oberschwem- 
mungen  Wasser,  diese  sind  die  Vermittler  zwischen  den  Schefi  und  jenen 
unzáhligen  kleinen  Kanálén,  die  das  ganze  Kulturland  des  Uelta,  die  ein- 
zelnen  Besitzungen,  ja  sogar  derén  kleinere  Theile  durchschneiden. 

Die  dritte  Region  bilden  die  Seen  Nord-Aegyptens.  Der  westlichste 
derselben  ist  der  Mariut,  der  östlichste  der  Menzaleh ;  zwischen  denselben 
liegen  (von  W.  nach  O.)  der  Abukir,  Edku  und  Burlus.  Die  Wasserscheiden 
dieser  Seen  unter  sich  sind  sehr  gering  und  ihre  Eigenthűmlichkeit  ver- 
dient  die  Aufmerksamkeit  des  Forschers ;  es  sind  lauter  Súmpfe,  die  bewei- 
sen,  dass  die  Seen  einst  zusaramenhíngen.  Auf  diesen  Umstand  werde  ich 
umso  mehr  besonderes  Gewicht  legén,  als  viele  historische  Daten  nur  aut 
diese  Art  zu  verstehen  oder  zu  erkláren  sind.  Andererseits  werde  ich  auf 
die  jetzt  sichtbaren  Veránderungen  der  Seen  Gewicht  legén,  denn  es  unter- 
liegt  kelnem  Zweifel,  dass  diese  Erscheinungen  sich  auch  in  der  Vergangen- 
heit  wiederholen  konnten  und  dass  wir  die  jetzige  Gestalt  des  Delta  als  das 
Resultat  langer  Entwickelung  betrachten  műssen. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  vierte,  schmale  Múndungsregion  vielleicht 
noch  interessanter  und  bedeutender,  in  derén  Rahmen  ich  hauptsáchlich 
die  topographischen  Veránderungen  der  Műndungen  untei-suche.  Die  Natúr 
dieser  Műndungen  hat  sich  aber  in  Verbindung  mit  dem  hinter  denselben 
sich  ausbreitenden  Seengűrtel  gánzlich  verándert.    Die   Eintheilung  der 
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Altén,  die  sieben  Arnie  mit  síében  Hauptműndungen  unterschieden,  ausser- 
derri  aber  auch  Scheinmúndungen  (pseudosomata)  kannten,  die  nur  klei- 
neren,  secundáren  Kanálén  angehörten,  können  wir  heute  nicht  mehr  ein- 
haltén ;  wir  mússen  die  bereits  verscbwundenen  MQndungen  einzein  unter- 
suchen,  und  theílen  die  noch  vorhandenen  auf  morphologischer  Basis  in 
weehselnde  oder  Armniúndungen  und  in  constante  oder  Seemúndungen. 
Verscbwundene  Műndungen  mússen  wir  auf  der  engen  Kalkzunge  zwischen 
dem  Meer  und  dem  Mariut-See  suchen ;  solche  sind  die  Műndungen  von 
Abukir,Pe]usium,Mendes;  Armmúndungen  sind  die  von  Rosette,  Damiette, 
NabruY ;  Seemúndungen  Edku,  Burlus  und  Tanis. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  jené  Erscheinungen  úbergehen,  die  bewei- 
sen,  dass  jetzt  zusammenhángende  Ufertheile  einst  durch  Műndungen 
durchschnitten  waren;  Spuren  solcher  sind  der  Kudre-Sumpf  zwischen 
dem  Rosette-Ann  und  dem  Burlus-See,  die  Einsenkung  beim  Fort  Abbas, 
die  Sumpfgegend  zwischen  dem  Nabruv-  und  Damiette-Arni,  der  Kawa- 
Brun  bei  der  Múndung  von  Damiette. 

Aus  der  Untersuchung  aller  dieser  Erscheinungen  werden  wir  die 
Geschichte  des  Aufbaues  des  Nil-Delta's  zusammenstellen. 


IV.  Die  Südspitze  des  Delta's. 

(Der  Ort  der  Zertheilung  nach  Angabe  der  Altén.  —  Der  Nil  von  Memphis  his  Batn-el- 
Bakara.  —  Die  Schleusen  von  Batn-el-Bakara.) 

1.  Der  Ort  der  Tkeilung  nach  Angabe  der  Altén.  — 
Nach  Herodot  war  Memphis  der  Ort,  wo  sich  der  Nil  theilte,  alsó 
7  Itjfn  südlich  von  Kairó.  Der  verlássliche  Historiker  des  Alterthums  ver- 
dient  auch  in  dieser  Behauptung  unser  volles  Vertrauen,  denn  die  oro-  und 
topographischen  Verh&ltnisse  schliessen  die  Möglichkeit  dieser  Angabe 
durchaus  nicht  aus,  ja  lassen  sie  sogar  —  wie  wir  seben  werden  —  als 
wahrscheinlich  erscheinen.^ 

Nach  Strabo  lag  an  der  Spitze  des  durch  die  Hauptarme  des  Nil 
gebildeten  Dreieckes  eine  Ortschaft,  *xwfir^  .  .  .  xaXsirat  JiXra*,  die  Delta 
genannt  wurde.*  Jomard  fand  diesen  Ort  im  Dorfe  Beisus,  3  Schoenes  von 
Memphis  entfernt,  was  mit  Strabo's  Angaben  vollkommen  úbereinstimmt,' 
nftmlich  7  '??51m  Luflentfernung  von  Kairó.  Jomard  erwáhnt  noch,  dass  gegen- 
über  dem  Orte  Delta  die  Ortschaft  Gercasorum  oder  Cercesura  lag,  wo 


'  Herodotos,  lib.  II.  c.  15  et  17. 

«  Strabo,  lib.  XVII.  pag.  788. 

»  Jomard,  Description  de  TEgypte,  Bd.  IX.,  1829.  p.  324. 
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Unlerlauf  des  Nil  vör  der  Theilung. 
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sich  —  nach  Herödot  —  der  Níl  zertheilte ;  nachdem  nun  Beisus  ani  ösl- 
lichen  Ufer  lag,  niusste  —  iiach  Jomard  —  Cercasorum  am  linken  gele- 
gen  sein. 

Savary,  vor  JoM AKD^  ersetzte  Cercasorum  dnreli  Karakanie,  das  beim 
heutigen  Batn-el-Bakara,  ain  östliclien  Ufer  liegi^  D'Anvillk  híngegen  iden- 
ttíicirte  das  gegenúber  vor  Karakanie  gelegelcne  Árksas  mit  Hesiodot's  und 
PoMPONius  Mela's  Cercasorum.  Diese  zwei  Orte  liegen  jedoch  schon  20  ^ 
von  Kairó  entfernt,  Savary  gehl  noch  weiter,  er  erwáhnt  —  bei  den  Tröm- 
mern  des  altén  Atribis  —  Trib,  in  Verbindung  mit  Herodot  s  und  Pompo- 
Nius  Mela's  Angabe,  der  Nii  habé  sich*  unterhalb  Cercasorum  in  drei  Arme 
getheilt;*  Savaby  dachte  nicht  darán,  dass  Trib  60  '3%,  nördlich  von 
Kairó  liegl. 

Diesen  Daten  zufolge  niQsste  die  Súdspítze  des  Delta  sehr  weit  vor- 
gedrungen  sein ;  dem  ist  jedoch  nicht  so,  obwohl  die  Glaubwfirdigkeit  der 
Daten  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann.  Sowie  sich  der  Nil  &nderte, 
und  die  Rolle  der  einzelnen  Arme  eine  andere  wurde,  ánderte  sich  auch 
die  Spitze,  und  es  leiden  allé,  auf  die  Súdspítze  des  Delta  Bezúg  habenden 
Untersuchungen  (auch  die  Reglus*)  an  dem  gemeinsamen  Fehler,  dass  sie 
die  Spitzen  nicht  auf  dieselben  zwei  Arme  bezogen.  Dass  die  Spitze  des 
Delta  nach  vorne  gedrungen  sei,  könnte  nur  dann  behauptet  werden,  wenn 
die  Spitze,  die  vor  áOOO  Jahren  bei  Memphis  war  und  die  durch  die  Arrae 
von  Canopus  und  Pelusium  gebildet  wurde,  jetzt  bei  Batn-el-Bakara  w&re, 
gebildet  nicht  durch  die  Kanálé  von  Rosette  und  Damiette,  sondern  durch 
die  von  Rosette  und  Abumenedsche,  welche  die  Betten  der  ehemaligen 
Arme  von  Canopus  und  Pelusium  einnehmen.  Dies  ist  jedoch  nicht  so ;  die 
Deltaspitze  bei  Cercasorum,  aus  der  einst  die  beiden  Hauptkanále  ausgin- 
gen,  ist  bei  Bessus  noch  heute  vorhanden,  und  hat  sich  nur  insofeme  ver- 
ándert,  als  der  Arm  von  Pelusium  —  heute  Abu-Menedsche  —  einen  gros- 
sen  Theil  seines  Wassers  eingebússt  hat.  Es  ist  jedoch  gewiss,  dass  zur 
selben  Zeit  schon  die  sogenannte  heutige  Spitze  des  Delta  existirte,  gerade 
dórt,  wo  sie  heute  ist,  und  dass  nur  die  Benennungen  andere  waren ;  da- 
mais  hiess  es :  aus  dem  Arm  von  Canopus  (Rosette)  zweigt  sich  der  Phal- 
nicus-Arm  (Damiette)  ab.  Es  ist  hieraus  klar  zu  ersehen,  dass  es  sich  hier 
nur  um  einen  Tausch  der  Rollen  handelt;  die  Rolle  der  Deltaspitze  spiel- 
ten  immer  die  zwei  máchligsten  Arme,  und  so  wie  die  Wassermenge  (aber 
nicht  der  Ort)  dieser  Arme  wechselte,  nahmen  andere  Theilungspunkte  die 
Bezeichnung  « Deltaspitze*  an,  selbstverstándlich  ohne  dass  diese  Punkte 
ihre  Lage  verándeil  hátten,  ohne  dass  sie  vorwárls  gedrungen  waren.  Die 
Veránderung  der  Deltaspitze  hat  bei  einer  derartigen  Auslegung  fúr  die 

*  Savary,  Lellr^s  sur  l'Egypte,  Paris  1798.  Bd,  L      ,^ 
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Spitze  des  Delta  selbsi  keinerlei  Bedeutung,  ain  wenigsten  eine  derartige, 
aus  der  man  auf  eine  bedeutende  Verönderung  ganzer  Gebiete  schliessen 
könnte;  *  hingegen  hat  sie  deshalb  eine  Bedeutung,  da  wir  aus  dei*selben 
ersehen,  daás  aus  dem  westliehsten  Arnie,  —  wenn  wir  námlich  dieseii,  als 
den  ani  wenigsten  veránderlichen,  als  Hauptableiler  des  Nil  betrachten,  — 
der  östliche  Hauptarm  aus  einem  immer  mehr  nördlichen  Punkte  ausgeht, 
was  JoMARD  fűr  das  Gefálle  des  Stromes  hielt,  obwohl  dies  der  BAER'schen 
Form  des  Deviations-Gesetzes  gánzlich  widerspriclit,  was  aber  mit  den 
Veránderungen  der  Gefállsverháltnisse  der  Oberfláehe  in  engsteni  Zusam- 
menhange  steht. 

Wir  können  daher  die  altén  Angaben  zur  Bestimmung  dessen  be- 
nűtzen,  welche  Arme  des  Delta  einst  die  Deltaspitze  gebildet  hatten,  doch 
geht  daraus  nur  soviel  hervor,  dass  der  Arm  von  Pelusium  seine  Rolle  dem 
von  Damiette  úbergeben  hat.  Savary*s  Einfall,  —  denn  anders  können  wir 
dies  nicht  nennen  —  der  Nil  habé  sich  einst  bei  Atribis  in  drei  Arme  ge- 
theilt,  kann  emstlich  nicht  in  Beti'acht  konimen,  da  beim  heutigen  Trib 
sich  der  Nil  thatsáchlich  nur  in  zwei  Arme  theilte  und  theilt,  und  da  fer- 
ner  —  wenn  Savary's  Angaben  nicht  auf  rein  linguistischer  Basis  beruhten, 
sondern  kompetent  wáren  —  die  Rolle  der  Deltaspitze  ein  nicht  nur  viel 
súdlicher,  sondern  auch  höher  über  dem  Meere  gelegener  Punkt  úbernom- 
men  hfttte,  was  bei  der  ganzen^  bisher  beobachteten  Entwickelung  des 
Delta's  ebenso  absurd  erschiene,  als  wenn  die  FIússe  thalaufwárts  flössen. 

Wir  habén  auch  sehon  der  Memphiser  Daten  Erwáhnung  gethan. 
Reclüs  verlegt  Memphis  nur  7  "Kf^  súdlich  von  Kairó,  wáhrend  es  thatsách- 
lich mindestens  20  T^  davon  entfernt  ist.  Dies  isi  durchaus  kein  Fehler, 
sondern  beweist  im  Gegentheil  Reglus'  kritische  Ki-aft,  denn  er  erklárt 
hi(!mit  klar,  dass  er  unter  Herodot's  Namen  nicht  das  alté  Memphis  ver- 
steht,  sondern  die  Pyramíden,  die  lange  Zeit  hindurch  den  Namen  der 
altén  Stadt  fuhrten,  bis  das  kleine  arabische  Dorf  Gizeh  ihn  ersetzte.  Was 
Herodot  unter  diesem  Namen  verstanden  habé,  lásst  sich  schwer  be- 
stimmen ;  wahrscheinlich  vei*stand  er  darunter  die  Pyramiden,  denn  diese 
sind  3  Schcenes  von  Bessus  entfernt;  andere  verstanden  darunter  die  Stadt 
Memphis,  und  unter  diese  gehören  alle  Jené,  die  dio  álteste  Richtung  des 
Nil  durch  das  Thai  der  Natron-Seen,  westlich  von  Alexandrien  in's  Meer 
úhren  zu  können  glaubten,  obwohl  diese  Annahme  durch  keinerlei  Fluss- 
bildung  bekráftigt  wird. 

±  Der  Kii  von  Memphis  bis  Batn-eU  Bakara.  —  Der 
Abschnitt  des  Nil,  an  dessen  einzelne  Punkte  in  vei-schiedener  Zeit  die 


*  HoFK,  VerftnderungeiT  der  Erdoberfláche  1822,  Bd.  I.  p.  247. 
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Deltaspilze  verlegt  wurde,  erstreckt  sich  von  der  Stadt  Meinphis  bis  Batn- 
el- Bakara,  dern  Theilungspunkte  der  Hauptarrae  von  Damiette  und  Rosette, 
und  die  Topographie  dieses  Abschniltes  beleuchtet  die  auf  die  Theilung 
des  Delta  bezúglichen  Fragen  von  verschiedenen  Standpunkten. 

Die  erste  dieser  Fragen  ist  folgende :  wenn  ets  um  Memphis  einen 
Theilungspunki  álteren  Datums  gab,  wo  lag  dieser  Punkt  und  sind  noch 
Spuren  desselben  vorhanden  ?  Mögen  wir  die  Stadt  Memphis  oder  die  den- 
selben  Namen  fűhrenden  Pyramíden  von  Gizeh  fúr  diesen  Theilungspunki 
haltén,  so  viel  ist  gewiss,  dass  wir  die  Zweitheilung  zwischen  diesen  beiden 
prácis  bestimmten  Endpunkten,  daher  in  einer  Linie  von  mindesten?; 
15  Xj|J„  Lángé  suchen  műssen.  Die  Ruinen  von  Memphis  umkreist  im  Osten 
ein  kleiner  Kanál,  der  unterhalb  Bedi-aschen  in  den  Nil  mündet.  Gegenúber 
von  Bcdraschen  liegt  Heluan,  die  Sommerfrisehe  der  Kairoer,  und  dies  ist 
der  Punkt,  von  dem  wir  ausgehen  műssen ;  der  Nil  ist  hier,  obwohl  in  sein 
Bett  eine  1100  *y  lange  und  durchschnittlich  200  •y  breitelnsel  eingekeilt 
st,  nur  625  ^  breit,  und  hat  selbst  beim  unteren  Theile  der  Insel  nicht 
űber  700  *y  Breite. 

Die  nftchste  Insel  des  Nil  liegt  —  mit  Inbegriflf  der  Inseln  —  nur 
12'15  'X^íi,  von  Heluan  entfemt;  bis  dorthin  ist  der  Nil  ziemlich  gleich- 
m&ssig,  nur  hie  und  da  von  Sandb&nken  unterbrochen,  die  sich  jedoch 
iiicht  űber  den  Spiegel  des  See's  erheben.  Diese  Sandbánke  befinden  sich 
bei  Massara,  wo  auch  der  Strom  etwas  breiter  ist,  da  er  zwischen  Massa 
und  dem  nördlich  gelegenen  Tora  durch  die  Schakkara-Húgel  des  Lybischen 
Gebirges  und  die  Tora-Berge  am  rechten  Ufer  am  meisten  eingeengt  wird. 
Hinter  der  Enge  breitet  sich  das  linké  Ufer  ganz  aus,  das  rechte  hingegen 
nur  bis  zum  Massiv  des  Mokattam ;  zwischen  dem  Mokattam-  und  Tora- 
Gebirge  zieht  das  breite  Thai  Bahr-Bela-Ma  gegen  Osten,  und  in  dem  Thale 
vollstándig  entsprechender  Lage  finden  wir  die  erste  Insel  von  Heluan,  bei 
dem  Dorfe  Abu-Nemrus.  Die  Insel  ist  1500  ^  láng  und  200  ^  breit;  der 
Nil  ist  am  oberen  Ende  der  Insel  550  *y,  am  unteren  650  *y  breit.  Wir 
finden  daher  die  Spuren  grösserer  Inselbildung  auch  hier  nicht. 

Durch  weitere  3600  ^  von  Abu-Nemrus  hin  fliesst  der  Nil  zwischen 
ganz  gleichförmigen  üfern,  ohne  Insel,  ja  sogar  ohne  bedeutendere  Sand- 
bánke; dann  erreicht  er  das  am  rechten  Ufer  gelegene  Deir-et-Tin,  wo  dann 
die  grosse  Inselbildung  beginnt,  wáhrend  gegenüber  am  lybischen  Ufer  der 
Weg  zu  den  Pyramiden  von  Gizeh  hinzieht.  Stellen  wir  die  Breite  des  Nil 
von  Heluan  bis  Deir-et-Tin  kilometerweise  zusammen,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Reihe : 

Fleluan 625  m. 

2 750  « 

1.  780  t 
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Der  Nil  fliesst  daher  von  Memphis  bis  zu  den  Fyramiden  von  Gizeh 
bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  737  *y  ohne  jede  besondere  Insel- 
bildung  mit  einer  Gleichförmigkeit  in  seinem  Bette,  die  keinerlei  Spuren 
einer  Theilung  in  Arme  erkennen  lásst,  weshalb  wir  auf  Grund  der  topo- 
graphischen  Verháltnisse  vorausselzen  mússen,  dass  wenn  je  die  Delta- 
spitze  bei  Memphis  gewesen  sei,  dies  nur  bei  Deir-et-Tin  gewesen  sein 
konnte,  d.  h.  dass  unter  Herodot's  Memphis  die  Ruinen  von  Gizeh  zu  vcr- 
stehen  sind. 

Den  wirklichen  Wert  obiger  Zahlenreihe  werden  wir  erst  erkennen, 
wenn  wir  dieselbe  mit  der  nachfolgenden  vcrgleichen,  die  von  Kilométer  zu 
Kilométer  die  Breite  des  Stromes  zwischen  Deir-et-Tin,  der  altén  Delta- 
spitze,  und  Batn-el-Bakara,  der  heutigen  Spitze  angibt. 
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Aksas 

Diese  Angaben  ergeben  als  mittlere  Breite  zwischen  Deir-et-Tin  und 
Batn-el-Bakara  1714  'Y,  d.  h.  mehr  als  das  Doppelte  des  Abschnittes  von 
Memphis ;  ausserdem  umschliesst  der  Nil  hier  bedeutende  Inseln,  so  dass 
es  als  gewiss  betrachtet  werden  kann,  dass  die  erste  Deltaspitze  des  Nil 
hier  gewesen  sei.  In  diesem  Abschnitte  des  Nil  schliessen  sich  vier  Insel- 
gruppen  an  einander,  die  jedoch  von  einander  scharf  getrennl  sind,  da  sich 
der  Strom  zwischen  jeder  Gruppé  ausserordentlich  verengt,  vvie  dies  aus 
den  Maassen  Nr.  11,  21  und  28  ersichtlich  ist. 

Die  erste  ist  die  Inselgruppe  von  Kairó,  mit  den  folgenden  Inseln  (von 
S.  nach  N.):  Tersseh,  Roda,  Mustafo,  Bulak  und  Lazaret.  Tersseh,  derén  Süd- 
spitze  sich  bei  Deir-et-Tin  befindet,  ist  1750  *y  láng,  300  ^  breit,  ihre 
Richtung  NW;  der  Nil  verengt  sich  in  ihrer  Nordspitze  bis  zu  650  ^;  die 
Hauptströmung  geht  durch  den  östlichen  Kanál,  im  westlichen  ist  die  Sand- 
bankbildung  sehr  stark.  Die  Insel  Roda  ist  3300  «y  láng,  600  •V  breit,  Rich- 
tung N  ;  an  ihrer  Sűdspitze  ist  das  berűhmte  Mekkias,  wo  zurZeit  derOber- 
schwemmungen  das  Steigen  des  Wassei's  gemessen  wird  und  das  heute 
der  belebteste  Punkt  Kairo's  ist ;  gegenűber,  ani  rechten  üfer  des  Nil  liegt 
Alt-Kairo ;  der  die  Insel  voni  Ufer  trennende  Arni  ist  der  unbedeutendere, 
kaum  100  ^  breit.  Nachdem  die  Hauptströmung  die  Inseln  Roda  und 
Tersseh  passirt  hat,  verlásst  sie  das  rechte  üfer  und  wendet  sich  dem  linken 
zu,  bis  sie  die  grösste  der  Inseln,  Bulak  erreicht,  wo  die  erste  Inselgruppe 
endet  und  der  Nil  sich  plötzlich  verengt.  Bulak  ist  3*/a  "Kf^  láng,  einen  "K/^ 
breit.  Zwischen  Bulak  und  Roda  liegt  als  verbindendes  Glied  die  kleine 
Insel  Mustafa. 

*  Diese  Zahlenrcihc  hahe  ich  aus  <leii  Aufnahmon  (1 :  100,000)  der  Napoleon- 
schen  legyptischen  Expedition  berechnet ;  das  Maximum  des  Fehlers  betrfigt  ^  ^ ;  die 
Entfernungen  in  Kilometern  habé  ich  auf  der  Strömuugslinie  (in  den  Napoleon'scheu 
Aulbahmen  punktitt)  geruessea;  die  Inseln  sind  in  den  üreitenangaben  inbegriffen. 
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Díe  oáchste  Verzweigung  des  Nil  umfasst  eine  einzige  grosse  Insel, 
die  gegen  NW.  ziehend  űber  4*5  Hf^  láng  und  fást  1  %5  "Kf^  breit  ist ;  die 
Strömung  űbergeht  hier  wieder  auf  das  östliche  Ufer,  obwohl  der  linké  Arm 
einen  bedeutend  kűraeren  Weg  böte. 

Zwischen  Bessus  und  Tannas  verengt  sicli  der  Nil  auf  s  Neue,  um, 
sich  wieder  verzweigend,  eine  noch  grössere  Inselgruppe  zu  umfassen,  derén 
Hauptglied,  Abu-el-Dschet,  6  Hff^  láng  und  1700  ^  breit  ist  und  sich  gleich- 
falls  gegen  NW.  erstreckt ;  zwischen  dem  linken  üfer  und  Abu-el-Dschet 
folgen  noch  zwei  lange  Inseln,  díe  je  2*5  ^jlí„  láng  und  0*5  "Kf^  breit  sind, 
so  dass  die  Inselbildung  hier  ihre  grösste  Entwickelung  erreicht.  Die  Haupt- 
strömung  wechselt  hier  wieder,  indem  síe  sich  vom  rechten  üfer  neuer- 
dings  dem  linken  zuwendet. 

Überblicken  wir  den  Lauf  des  Nil  von  Deir-et-Tin  bis  Batn-el-Bakara, 
so  sehen  wir  die  zwei  Hauptthatsachen,  dass  die  Inselbildung  im  Nil  gegen 
N.  immer  grössere  Dimensionen  annimmt,  und  dass  die  Hauptströmung 
zwischen  den  Inseln  níe  den  kűrzesten,  sondern  den  láng^ten  Weg  ein- 
schlágt. 

3.  Die  Scklpyusen  von  Batn-el-Bahara.  —  Die  ágyptischen 
Fellah  verstehen  unter  dem  Namen  Batn-el -Bakara  den  Theilungspunkt 
des  Nil,  von  dem  sich  das  infolge  des  Schlammes  segenbringende  Wasser 
durch  die  Unzahl  grösserer  und  kleinerer  Kanflie  nach  allén  Richtungen 
ausbreitet;  daher  der  Name  «Bauch  der  Kuh».  —  Dieses  grossartige  Schleu- 
senwerk,  das  schon  von  weitem  durch  seine  máchtigen  Steincolosse  auf- 
fállt,  wurde  durch  den  grossen  Mohammkd  Ali  mit  einem  Aufwande  von 
circa  30  Millionen  Franc  erbaut.  Der  Zweck  des  Riesenbaues  war,  den 
Spiegel  des  Nil  zur  Zeit  des  niedersten  Wasserstandes  ungefahr  so  hoch  zu 
heben,  als  es  zur  Oberschwemmung  erforderlich  ist,  dann  die  derart  geho- 
benen  Wassermassen  zuei-st  in  die  grösseren,  dann  in  die  kleineren  Eanftle 
zu  leilen  und  derart  das  ganze  kulturfahige  und  zu  berieselnde  Gebiet  mit 
genúgendem  Wasser  zu  versében,  wodurch  zugleich  die  Pumpwerke,  die 
Arbeit  Tausender  Sakkí  und  Saduf  vermieden,  die  bei  diesen  Werken  stan- 
dig bescháftigten,  mehrere  hunderttausend  Menschen  und  Thiere  ihrer 
Arbeit  enthoben  worden  wáren. 

Zur  Verwirklichung  dieser  grossartigen  Idee  standén  zwei  PIftne  zur 
Verfügung.  Linant-Bcí,  der  ausgezeichnete  französische  Ingenieur,  der 
voraussah,  wie  ungeheuer  schwierig  und  kostspieligderBau  des  Schleusen- 
werkes  im  Wasser  zu  stehen  káme,  und  besorgte,  dass  die  Schiflffahrt  hie- 
durch  gefahrdet  werden  könnte,  empfahi  das  ganze  Werk  ani  Festlande 
aufzufűhren  und  dann  den  Nil  in  dasselbe  einzuleiten.  Nachdem  seine  Be- 
fürchtungen  bezúglich  der  Heminung  des  Scbiffverkehrs  widerlegt  waren. 
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wurde  mit  Bűcksicht  daraut  dass  Linant's  Plan  ungeheure  Erdarbeiten 
erfordert  hátte,  und  auch  die  Entwicklung  des  Ni]  zu  hemmen  drohte, 
MouGEL-Bei's  Plan  angenommen^  demzufolge  űber  die  zweí  Níl-Arme  zwei 
Schleusenbrűcken  gezogen  werden  soUten. 

Der  ganze  Plan  b^stand  aus  drei  Theilen ;  aus  dem  Bau  der  zwei 
Schleusen,  aus  derén  sirat egischer  Befestigung  und  aus  dem  Graben  dreier 
Hauptkan&le.  Den  Grundstein  des  grossen  Baues  legte  1847  Mohammed  Ali. 

So  eifrig  an  die  Arbeit  gegangen  wurde,  so  sehr  wieh  dieselbe  infolge 
der  finanziellen  Misslage  Aegyptens  vom  richtigen  Wege  ab ;  die  Schleusen 
wurden  erbaut,  die  Brúcke  ist  űber  einen  Kilométer  lang,  beidé  zusammen 
bestében  aus  134  Bogén,  17  •/  űber  dem  Meeresspiegel  gelegen ;  das  Werk 
isi  aber  noch  heute  nicht  vollendet,  da  die  Schleusen  des  Damiette-Armes 
noch  heute  fehlen.  Die  Schleusen  dienen  in  ihi*er  jetzigen  Gestalt  der  Schiff- 
fahrt  mehr  zum  Nachtheil,  als  der  Bewássenmg  zum  Nutzen,  denn  sle 
heben  den  Spiegel  des  Wassers  anstatt  um  5  *y,  nur  um  2  ^,  so  dass 
Brugsgh  das  ganze  Werk  trefTend  einen  «ponipösen,  gef&hrlichen  undnutz- 
losen  Baut  nennt.  —  Zwischen  den  zwei  Armen  des  Nil  erstreckt  sich  die 
lange  Insel  Schalakan,  auf  derén  Súdende  zwischen  den  beiden  Brúcken- 
köpfen  das  máchtige  Fort  Sadieh  erbaut  wurde,  dem  gewiss  eine  bedeutend 
grössere  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  als  es  thatsáchlich  verdient  — 
Von  den  drei  geplanten  Kanálén  sollte  der  Behereh  die  westlichen  Ufer 
des  Nil  bewá&sern,  seine  Breite  war  auf  60  "/,  seine  Tiefe  auf  2  "^  ver- 
anschlagt ;  der  Menuf  oder  Mittelkanal  sollte,  100  "y  brcit  und  2-6  •/  tief, 
das  Delta  bewássern,  wuhreud  der  100  ^  breite  und  2  "y  tiefe  Scherkieh 
die  Ostufer  des  Nil  mit  Wasser  versehen  sollte;  von  den  drei  Kanálén 
wurde  bis  heute  nur  der  dritte  gegraben.  Wollte  man  durch  neuere  Arbei- 
ten  die  fur  Aegyptens  Wohlstand  so  wichtige  Frage  —  die  für  Aegypten 
ebenso  ernst  und  doch  komisch  ist,  wie  die  Frage  des  definitíven  Wasser- 
werkes  fúr  Budapest  — ,  wollte  man  den  Bau  des  Damiette-Armes  voll- 
enden,  die  Fundamente  beider  Brűcken  befestigen  und  den  ganzen  Bau 
fáhig  machen,  den  Wasserstand  auf  5  ^  anzuschwellen,  endlich  die  ge- 
planten Kanálé  graben:  so  wáren  nach  der  Schátzung  des  englischen 
Ingenieurs  Fowler  circa  25  Millionen  Franc  erforderlich.* 

Die  bisher  ausgefúhrten  Bauten  habén  in  der  Topographie  der  Gegend 
schon  bedeutende  Veránderungen  verursacht.  Zwei  verlássliche  Karten 
Hegen  vor  mir,  die  der  französischen  Expedition  und  der  Commission  fran- 

*  Siehe  flber  die  Geschichte  der  verschiedenen  Bauunternehtnungen :  Fowler, 
Rapport  officiel,  Réparation  des  barrages  du  Nil,  1875.  —  Paponot,  L'Egyple,  son 
avehir  agricole  el  financier,  1884. —  Linant  de  Hellekdnüs,  Ménioires  sur  les  princii>aiix 
travaux  publics  executés  en  Egypte.  —  Die  Bauten  von  Batn -el -Bakára  sah  ich  aucb 
selbst. 
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gaise;  jené  staramt  aus  der  Zeit  vor  den  Schleusenbauten,  diese  nach  den- 
selben.  Der  Vergleich  der  beiden  Karten  ist  sehr  instruktiv.  Auf  derMilitár- 
karte  sehen  wir  eine  grosse  dreieckige  Insel,  Schalakan,  und  zwischen  ihr 
und  deni  rechten  Ufer  noch  eine  schmale,  lange  Insel ;  dagegen  flnden  wir 
auf  der  Karte  der  französíschen  Comniission  nur  eine  eínbeitliche,  evídent 
aus  den  zweien  entsiandene,  viereckige  Insel,  die  in  der  Mitte,  der  Lftnge 
nach,  vom  Menufleh-Kanal  durchschnitten  wird ;  auf  den  gegenüber  liegen- 
den  Kústen  zíehen  zwei  schmale  Dammreihen  hin,  die  gleichfalls  úber- 
brűckt  und  vom  Ufer  nur  durch  einen  sehr  schmalen  Kanál  getrennt  sind, 
Andererseils  habén  sich  die  Kanálé  zwischen  der,  Abu-el-Dschet  mit  Scha- 
lakan verbindenden  Insel  sehr  bedeutend  verengt,  so  dass  heute  das  ganze 
als  ein  Anhángsel  Schalakans  betrachtet  werden  kann,  wodurch  das  Bett 
der  zwei  áusseren  Arme  zugenommen  hat  und  die  Zweitheilung  des  Stromes 
ursprűnglich  nicht  bei  Schalakan,  sondern  schon  bei  der  Sűdspitze  von 
Abu-el-Dschet  vor  sich  geht  —  Vom  Fort  Sadieh,  den  Schleusen  an,  ent- 
fernen  sich  die  beiden  Arme  von  einander;  der  Damiette-Arm  wendet  sich 
mit  geringer  Inselbildung  nach  Norden,  der  Rosette-Arm  erslreckt  sich 
gegen  NW,  und  hat  grössere  Insel  n  mit  auf  ihre  Lángé  unverháltnissmássig 
grosser  Breite. 

Aus  dieseni  Abschnitte  des  Nil  geht  nur  ein  grosser  Arm  aus,  der 
alté  Arm  von  Pelusium;  die  üntersuchung  der  Ufer  beweist,  dass  heute 
keinerlei  Spuren  eines  noch  álteren  oder  súdlicheren  Haupt-Arraes  zu 
finden  sind ;  diese  Theilung  ist  noch  heute  dórt,  wo  sie  Strabo  gefunden 
hat  und  bewegte  sich  um  keinen  Méter  weiter.  Bei  dieser  (íelegenheit  be- 
merken  wir  über  die  Abzweigung  von  Memphis  oder  richtiger  von  Deir-et- 
Tin,  dass  Herodot's  Angabe  [entweder  nicht  ganz  richtig  ist,  oder  einfach 
schlecht  ausgelegt  wurde  und  er  das  Delta  vom  ersten  Auftreten  der  mas- 
senhaften  Inselbildung  rechnete.  So  viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  wir  aus  den 
vei-schiedenen  Quellén,  úbereinstimmend  mit  den  topographischen  Verhált- 
nissen  in  der  historischen  Zeit,  nur  zwei  Deltaspitzen  kennen,  die  alté  beim 
Pelusium- und  die  neue  beimDamiette-Arm;andererseits  wiederistesgewiss, 
dass  der  Nil  vom  Mokattam-Gebirge  an  so  viele  und  so  grosse  Inseln  auf- 
weist,  dass  sie  Herodot  oder  Andere  sehr  leicht  zum  Delta  rechnen  konn- 
ten,  in  welchem  Falle  die  Deltaspitze  auf  die  sűdiichste  der  Inseln,  auf 
Tersse  verlegt  werden  músste,  dieselbe  alsó  bei  den  Memphis  genannten 
Pyramiden  von  Gizeh,  lYf^fm  von  Kairó  entfernt,  zu  suchen  wáre,  Vom  hydro- 
graphischen  Standpunkte  betrachtet,  gelangt  der  Nil,  nachdem  er  das 
Mokattam-Gebirge  verlassen  hat,  auf  ein  Gebiet,  das  sich  durch  30  X^„  Lángé 
durch  máchtige  Inselbildung  auszeichnet,  eine'^Eigenschaft,  die  dem  Laufe 
des  Nil  bisher  nicht  eigen  war,  uml  erst  dann  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  um- 
schliesst  mit  seinen  zwei  máchtigen  Armen  (Damiette  und  Rosette)  die 
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grösste  Insel,  das  Delta^  dessen  ursprúnglichen  selbstándigen  Gharakter 
wir  umso  mehr  anerkennen  mússen,  als  er  schon  zur  Zeit  Ramses  III.  und 
Seti  L  bekannt  war,  und  dieser  TheiI  des  Nil  —  wie  Baugsgh  aus  den 
Hieroglyphen  entráthselte  —  Nil  von  Hennonthis  oder  Memphis  genannt 
wurde.  Möglich,  dass  Hkrodot  auf  Grund  der  falscben  Auslegung  dicsér 
Oberlieferung  behauptete,  die  Spitze  des  Nildelta  sei  bei  Memphis  gewesen. 

V.  Die  Kanalregion  des  Deltas. 

(Die  Arnie  des  Nil  nach  den  aűlen  Autoren.  —  Die  Hauptarine  des  Nildelta's  und  derén 
Veránderungen.  —  Die  GefáUsverháltnisse  des  Nildelta's.) 

1.  Die  Arwe  des  Kii  nach  den  altén  Autoren.  —  Nach 
den  Schriftstellern  des  Alterthums  hatte  der  Nil  sieben  Anne,  die  ver- 
schiedenen  Quellén  aber  verwirrten  die  Reihenfolge  und  Benennungen 
derselben  derart,  dass  es  kaum  möglich  ist,  einige  Őrien tiruug  úber  den 
wahren  Wert  der  von  den  altén  Autoren  mitgetheilten  Daten  zu  gewinnen. 
Die  Hauptursache  dieser  Verwirrung  ist  die,  dass  der  Text  Herodot's 
und  Pliniüs'  in  gewisser  Beziehung  nicht  übereinstimmt.  Nach  Herodot 
tbeilt  sich  der  Nil  bei  Cercasorum  in  drei  Arme,  der  östlichste  ist  der  von 
Pelusium,  der  westlichste  der  von  Canopus,  der  mittlere  der  Ami  von 
Sebennys ;  aus  diesem  öffnen  sich  nach  rechts  der  Arm  von  Mendes  und 
Sais,  nach  links  die  kúnstlichen  Kanálé  von  Bucolis  und  Bolbis.^  Xach 
Ploíius  hingegen  folgten  die  Nilarme  zwLschen  Pelusium  und  Ganopus  in 
folgender  Reihenfolge:  Pelusium,  Tanis,  Mendes,  Phatnis,  Sebennys,  Bol- 
bis,  Ganopus.*  Wir  müssen  daher  zuerst  untersuchen,  inwieweit  die  Daten 
dieser  beiden  Quellén  mit  den  heutigen  Verháltnissen  übereinstimmen. 
Heute  folgen  sámmtliche  Kanálé  des  Delta's  von  W.  nach  0.  in  folgender 
Reihe :  Alexandrien,  Rosette,  Kedabe,  Jesit,  Mehallet,  Nabruv,  Daniiette, 
Schajir,  Maschra,  San,  Menadschi  und  ísmailije,  zusammen  12;  unter 
diesen  ist  der  Ismailije-Kanal  ganz  neuen  Ursprunges  und  kann  mit  keineni 
der  HERODOT'schen  oder  PLiNirs'schen  Kanálé  identificirt  werden;  die  Zahl 
der  Deltaarme  ist  daher  11,  wáhrend  bei  den  altén  Schriftstellern  úberein- 
stimmend  7 ;  es  fragt  sich  daher :  welchen  von  den  1 1  neuen  Kanálén  die 
7  altén  entsprechen,  d.  h.  welche  sind  die  vier  Kanálé,  derén  Nanien  ini 
Alterthum  nicht  erwáhnt  werden?  Zur  Orientirung  mag  dienen,  dass  die 
7  Arme  des  Nil  der  Altén  sich  ihrer  Angabe  nach  direct  in's  Meer  ergossen ; 
diese  können  daher  nur  solchen  Armen  entsprechen,  die  ins  Meer  múnden 
oder  geműndet  habén;  hiedurch  entfallen  bereits  drei  der  erwáhnten  1 1  Ka- 
nálé. Von  den  in  den  Burlus-See  sich  ergiessenden  drei  Kanálén  habén  der 

*  Herodotus  lib.  IL  cap.  XVIl. 

«  Plinius,  Hist.  nat.  lib.  II.  cap.  LXXXV. 
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Kedabe  und  Mehallet  keine  besondere  Múndung ;  dass  die  Múndung  von 
Burlus  zum  Jesit-Kanal  gehöri,  und  nícht  zu  eineni  der  beiden  anderen, 
dafűr  spricht  ausser  der  entsprechenden  geographischen  Lage  der  Umstand, 
dass  ein  Arm  des  Nil  nach  Angabe  der  Altén  bei  Buto  vorbeifloss,  die. 
Ruinen  von  Buto  aber  am  Jesit-Kanal  Hegen.  Der  dritte  Kanál  wird  der  in 
den  Menzaleh  múndende  Schajir  sein ;  der  Menzaleh*See  hat  námlich  gegen 
das  Meer  drei  Műndungen  und  es  íst  erwiesen,  dass  von  den  in  den  Men- 
zaleh mündenden  vier  Armen  der  Schajir  es  ist,  auf  den  keine  der  Műn- 
dungen bezogen  werden  kann.  Es  entfállt  endlich  auch  der  Nabruv-Kanal, 
den  PTOLOMEirs  unter  dem  Namen  Diolcos  als  Scheinműndung,  daher  als 
secundáren  Arm  beschreibt.  Mússten  wir  nur  mit  den  Angaben  Hérodot's 
und  Plinuís'  rechnen,  so  wáre  unsere  Aufgabe  leicht;  wir  mússen  aber 
auch  die  Angaben  und  Namen  von  Scylax,  Ptolomeüs,  Strabo,  Diodor  von 
Sicilien  und  Amhianis  Marcellinus  einer  Prúfung  unterziehen.  lm  Allge- 
meinen  können  wir  von  denselben  sagen,  dass  die  von  ihnen  erwáhnten 
Arme  und  derén  Namen  sich  auf  ü^end  einen  der  HERODOT'schen  oder 
PuNius'schen  beziehen.  Die  Ausleger  der  altén  Texte,  Jomard,  Dü  Boys 
AiMÉ  und  Brügsgh,  Tiaben  die  einzelnen  Daten  nicht  sellen  verschiedener- 
maassen  erklárt,  so  dass  wir  vor  einem  ziemlichen  Chaos  stehen,  ín  dem 
wir  keine  festeti  Anhaltspunkte  finden.  Wir  wollen  vor  Allém  die  Namen 
der  einzelnen  Arme  zusammenstellen,  die  ihnen  von  den  verschiedenen 
Autoren  beigelegt  wurden,  u.  z.  thun  wir  diess  auf  Grund  des  heutigen 
Kanalnetzes.  In  der  folgenden  Tabella  besteht  jede  Colonne  aus  zwei 
Gruppén,  die  obere  gruppirt  die  Namen  der  Arme  nach  Autoren,  in  der 
unteren  sind  die  Namen  der  Autoren  und  derén  Ausleger  nach  dem  Namen 
der  Arme  zusammengestellt.  Diese  Tabelle  ist  schon  das  Resultat  des  Ver- 
gleiches  der  Texte,  kann  aber  nicht  als  fehlerfrei  betrachtet  werden,  da  ja 
die  zu  Grundé  liegenden  Daten  es  auch  nicht  sind.  Herodot  schreibt,  der 
Arm  von  Rosette  gehe  aus  dem  Arm  von  Damiette  aus,  es  ist  gewiss,  dass 
dies  ein  Trrthum  ist;  Plinius  verwechselt  den  Arm  von  Damiette  mit  dem 
Arm  von  Sebennys ;  Ptolomeüs  beschreibt  nur  6  Arme ;  Diodor  weicht  in 
der  Schreibweise  der  Namen  von  den  úbrigen  Autoren  ab;  áus  Scylax' 
Text  fehlen  auf  den  Nil  bezűglich  einige  Zeilen;  Jomard  und  Du  Boys  Aimé 
verwirrten  die  Namen  gánzlich,  Brugsch  versucht  dieselben  zu  ordnen, 
ohne  aber  die  Resultate  seiner  beiden  Vorgánger  in  Betracht  zu  ziehen.* 

*  Kritüsgh,  Die  6eo{(raphie  des  Allén  Egyptens.  Leípzig  1857.,  p.  77 — 90.  — 
Herodot  las  ich  in  der  Blaketley'schen  Ausgabe  (London,  1854,  I,  und  II.  Bd.),  Plu<íius 
in  der  Teubner'schen  Ausgabe  mit  Noten  von  Janus  Ludovicus  (Leipzig,  1870),  Scylax' 
Periplus  in  einer  altén  Ausgabe  (Amsterdam,  1639),  Strabo  in  der  Karcher'scheii 
deutschen  Üi^ersetzung  (Stuttgart  1835).  —  Jomard,  Descríption  de  TEgypte,  Bd.  IX. 
1829,  p.  321.  —  Du  Boys  Aimé  (Mémoire  sur  les  anciennes  branches  du  Nil),  Descr. 
de  f*£g.  Bd.  VIII.,  p.  40. —  Malus  (Sur  les  provinces  orientales  de  la  Basse  Egypte) 
Deácr.  de  l'Eg.,  Bd.  XVIU.,  2.  Theil,  p.  I7. 
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In  der  folgonden  Tabelle  stelle  ich  zur  Ergánzung  der  vorangehenden 
das  vollstándige  Namensverzeichniss  der  altén  Deltaarme  zusauimen,  indem 
ich  bemerke,  welche  Namen  die  Autoren  und  derén  Ausleger  den  eiii- 
zelnen  Armen  verliehen  und  welche  Namen  sie  heute  fúhren : 

AYa^SeíjJLov  I.  =  Rosette  (bis  Rahmanié). 

Aegyptus  L  =  Rosette  (bis  Rahmanié). 

Per  Heracleoticum  Ostium  I.  =  Rosette  (bis  Rahmanié). 

Kavtóptxóv,  xavíoíctxóv,  canopicum,  canobicum  I.  =  Rosette  (bis  Rah- 
manié). 

TáXo  per  Bolbitinum  ostium  II.  =  Rosette  (von  Rahmanié  bis  zur 
Mundung). 

BoXpCttxov,  poXptTixóv,  bolbitinum  IL*  =  Rosette  (von  Rahmanié  bis 
zur  Műndung). 

Thermiticum  III,  *ep(iot)Tiax6v  per  Sebennyticum  Ostium  III.  =  Schir- 
bin,  Jesit. 

LspevvoTtxóv,  oepsvvijttxóv,  Sebennyticum  III.  IV.  V.  =  Schirbin,  Jesit. 

BooxoXixóv  IIL  IV.  =  Damiette. 

$a(iixóv,  nad|jLitixóv,  4>a*vtxóv,  Pathmeticum,  Pathniticum,  Pathmi- 
ticum,  Pathneticum,  Phatnicum.  III.  IV.  V.  =  Damiette. 

Booatpittxóv  per  Pathmiticum  Ostium  III.  IV.  V.  =  Damiette. 

Mendesium,  Mevő-íjotov,  V.  =  Buhíé,  Maschra. 

Athribiticum  Adptptxtxóv  IV.  V.  =  Maschra  ? 

TavtTixóv,  Tavtxóv,  Taniticum  VI.  =  Tanis  (s.  den  folgenden). 

SatTtxóv,  Saiticum,  VI.  =  Tanis,  Zoan,  Sai,  Dschaní,  Dschane,  Sa, 
San,  Muízz. 

nifjXooiaxtóv,  IlTfjXóvotoó,  Pelusiacum  VÍI.  =  Abu  el  Menadschi,  Me- 
nadschi,  Salihié. 

Boopaatixóv  per  Pelusiacum  VII.  =  Menadschi  (s.  den  vorigen). 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  altén  Quellén  bezúglich  der  Arine 
von  Ganopus,  Rosette,  Tanis  und  Pelusium  vollkommen  úbereinsümmen, 
und  weder  unter  sich,  noch  mit  anderen  Armen  vertauscht  worden  sind ; 
heute  bilden  alsó  nur  drei  Arme  den  Gegenstand  der  Discussion,  die  Arme 
von  Sebennys,  Pathnis  und  Mendes.  —  Auf  den  Arm  von  Mendes  bezieht 
JoMARD  Herodot's  Sebeunys  einestheils,  und  den  demselben  entsprechenden 
Pathnis  Strabo's  andererseits ;  in  diesem  Falle  wúrden  aus  dem  mittleren 
Arm  um  einen  Arm  weniger  ausgehen,  als  dies  Herodot  schreibt  und  aTs 
dies  thatsáchlich  der  Fali  ist.  Nachdem  Ptolomeüs  vom  Arm  von  Busiris 
sagt,  er  ergiesse  sich  durch  die  Műndung  von  Pathnis  in*s  Meer,  so  glaube 
ich,  aus  den  Synonymen  des  Mendes  sowohl  den  Sebennys  wie  den 
Pathnis,  und  mit  ihm  auch  den  Busiris  ausschliessen  zu  können,  wonach 
der  Kanál  von  Mendes  bleibt,  fűr  was  ihn  —  Ptolomeus  ausgenommen  — 
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alle  altén  Autoren  gehalten  habén.  Nur  nocb  ein  Name  könnte  auf  den 
Mendes  bezogen  werden ;  dies  isi  der  Athribís.  Athribis,  das  heutige  Trib, 
kann  thatsáchlich  als  der  Ausgangspunkt  díeses  Kanals  betrachtet  werden, 
wenn  —  wie  es  bei  den  Altén  der  Fali  war  —  der  Arm  von  Damiette  klei- 
ner  ist  als  der  Mendes,  in  welchem  Falle  dessen  oberer  Tbeil  der  Abschnitt 
zwischen  Athribis  und  Zitfé  wáre.  Dies  entspricht  jedoch  den  durch  Brugsch 
fűr  den  Athribis  aufgestellten  Anforderungen  nicht,  nach  welchen  derselbe 
durch  die  Scheinmúndung  von  Pineptim  sich  in's  Meer  ei^össe,  obwohl 
auch  Brugsch'  Theorie  beanstándet  werden  kann,  da  der  von  ihm  Athribis 
genannte  Arm  faktisch  nicht  bei  Trib  beginnt.  Indem  wir  die  Frage  des 
Athribis  in  der  Schwebe  lassen,  da  dieselbe  nach  Brugsch  nebensáchlich 
ist  (der  Athribis  ist  námlich  nur  ein  Scheinarm),  ergibt  sich  fúr  die  Frage 
des  Mendes  das  Resultat,  dass  sich  die  Discussion  eigentlich  nur  um  den 
IIL  (Sebennys)  und  IV.  (Pathnis)-Ann  bewegt. 

Von  den  sieben  Autoren  des  Alterthums  nennen  fűnf  den  dritlen  Arm 
Sebennys,  dagegen  nennt  ihn  Herodot  Bukolis,  und  Ptolomeus  Pherniutis, 
fügt  jedoch  hinzu,  dass  er  sich  in  die  Múndung  des  Sebennys  ergiesse,  da- 
her  zu  den  ersten  funfen  gehöre ;  andererseits  ist  es  gewiss,  dass  Herodot 
den  Namen  Pathnis  gar  nicht  kannte.  Obiigens  sind  Herodot's  Angaben 
über  die  Nilarme  durchaus  nicht  von  absoluter  Genauigkeit  und  unser 
Glaube  wird  schwankend,  wenn  er  behauptet,  dass  sich  das  Delta  bei 
Cercasorum  in  drei  Arine  theile  und  dass  aus  demselben  Arm,  aus  dem 
gegen  Osten  die  Arme  von  Mendes  und  Sais  ausgehen,  gegen  W.  ausser 
dem  Bukolis  noch  der  Bolbis  (=  Rosette!)  ausgehe^  der  ja  doch  nur  aus 
dem  Canopus  der  altén  Autoren  ausgehen  konnte.  Aucli  die  Bezeichnung 
Athribis  kann  sich  nicht  auf  den  Arm  Sebennys  beziehen,  denn  dieser 
ging  weder  von  Athribis  aus,  noch  ergoss  er  sich  durch  die  Múndung  von 
Pineptim  (Nabruv)  in*s  Meer.  Solcherart  bezieht  sich  der  Name  Sebennys 
(Herodot's  Sebennys  ausgenommen),  femer  der  HsRODOT'sche  Bucolis. 
Ptolomeus'  Thermutis  auf  den  heutigen  Jesit-Kanal,  dessen  Múndung  der 
Sebennys-,  heute  Burlus-Múndung  gegenúber  ist. 

Herodot  nennt  den  mittleren  IV.  Arm  Sebennys ;  der  Name  Pathnis, 
den  fúnf  Autoren  seinem  Sebennys- Arm  vériéiben,  ist  spáteren  Ursprunges, 
oder  ging  wenigstens  in  die  griechische  Literatur  spáter  úber,  soviel  isi 
gewiss.  Viel  schwieriger  ist  es,  mit  Ptolomeus'  Daten  ins  Klare  zu  kommen. 
Er  nennt  diesen  Arm  Busirís  und  gibt  an,  dass  er  sich  durch  die  Múndung 
von  Pathnis  ins  Meer  ergiesse;  die  Műndung  von  Pathnis  gehörie  nach 
allén  Autoren  zum  Pathnis-Arm,  und  somit  wáre  die  Identitat  der  beiden 
Arme  erwiesen.  Was  sollen  wir  jedoch  mit  dem  Athribis  tbun,  den 
Ptolomeus  als  separaten  Arm  erwáhnt,  von  dem  wir  jedoch  nachgewiesen 
habén;  dass  er  weder  mit  dem  Sebennys,  noch  mit  dem  Mendes  zu  identi- 
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ficiren  ist?  Ptolomeüs  bescbreibt  nur  sechs  Arme,  die  űbrigen  Autóién 
síében ;  es  ist  daher  gewiss,  dass  er  einen  Arm  nicht  kannte.  Dieser  Arm 
war  allem  Anscheine  nach  der  Mendes.  Nun  finden  wir  aber  in  seinen 
sechs  Benennungen  eine,  der  unserer  Kenntniss  nach  kein  Arm  entspricht, 
in  welchem  Falle  wir  folgern  müssen,  er  hátto  den  Tanis-Arm  nicht 
gekannt.  Ich  glaube  daher,  trotz  Brügsch,  der  diesen  Arm  auf  ganz  anderem 
Wege  ins  Meer  fúhrt,  dass  der  Athribis-Arm,  welcher  auf  jeden  Fali  bei 
Trib  vorbei  floss,  mit  dem  Tanis  zu  identificiren  ist;  denn  es  ist  durchaus 
nicht  wahrscheinlich,  dass  Ptolomeüs  wenigstens  einen  der  sich  in  den 
Menzaleh  ergiessenden  Hauptarine  des  Delta  nicht  gekannt  hátte,  und  da 
dieser  Arm  auch  faktisch  von  Athribis  ausgeht.  Trotzdem  wiederhole  ich 
und  betoné  es  mit  Rúcksicht  auf  den  Athribis  ganz  besonders,  dass  ich 
infolge  der  Unzulánglichkeit  der  Daten  meine  Voraussetzungen  durchaus 
nicht  als  ganz  feststehend  betrachten  will. 

±  Hauptarme  des  Delta's  und  derén  Veranderun- 
gen,  —  Der  Begriff  des  von  den  Altén  Ganopus  genannten  Kanals  existirt 
heute  nicht  mehr.  Lángs  des  Ganopus- Armes,  wie  dessen  Richtung  die  altén 
Autoren  beschreiben,  habén  sich  solche  Umwálzungen  zugetragen,  die  wir 
nur  konstatiren  können,  ohne  derén  Ursache  oder  Zeit  genauer  bestimmen 
zu  können.  Nach  Angabe  der  altén  Geographen  ging  der  Ganopus- Arm  aus 
der  Deltaspitze,  an  demselben  Punkte  aus,  wie  der  Arm  von  Pelusiura,  dann 
wandte  er  sich  bis  zum  Rahmanie  in  NNW-Richtung,  so  dass  dieser  Theil 
mit  dem  zwischen  Rahmanie  und  Batn-el-Bakara  fallenden  Theil  des  Ro- 
sette-Armes  für  ganz  identisch  gehalten  werden  muss,  hinzugefögt  im  Súden 
den  von  Batn-el-Bakara  bis  Bessus  (alté  Deltaspitze)  reichenden  Theil  des 
Nilhauptarmes.  Von  Rahmanie  wandte  sich  aber  der  Ganopus- Arm  nach 
W,  durchschnitt  jené  Fláchen,  die  heute  der  Edku-See  bedeckt,  verlief 
parallel  zum  Meer  und  mündete  in  dasselbe  durch  den  Abukir-See  súdlich 
von  Ganopus  bei  Heracleum.  Nach  den  altén  Geographen  (Herodot  aus- 
genommen)  ging  der  Rosette-Bolbis-Ami  aus  dem  Ganopus  aus.  Im  An- 
schluss hieran  müssen  wir  auch  die  Kanálé  von  Alexandrien  anfúhren.  Vor 
der  Zeit  Ahxanders  des  Grossen  beweist  keinerlei  Aufzeichnung  (auch  die 
Hieroglyphen  nicht)  die  Verbindung  des  Nil  und  des  an  Alexandriens  Platz 
stehenden  Rakotis  durch  einen  Kanál ;  doch  schon  aus  Strabo  geht  her- 
vor,  dass  einer  der  in  den  Mariut  mündenden  Kanálé  von  Damanhur, 
damals  Hermopolis  parva,  herkam.  Zu  Caesar's  Zeit  wai-en  zwei  Kanálé : 
einer  verband  Kibotos  mit  Mariut,  der  andere  (nach  Lancret*s  úrid  Ghabrol's 
eingehender  Kritik)  die  Stadt  mit  dem  Nil ;  nach  dem  ambischen  Ghronisten 

*  Lancret  et  Chabrol,  Sur  le  O^p-^l  d'Alexandrie.  Uescr.  de  TEg.  Bd.  XV.,  p.  365. 
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Abulpeda  J>ríngt  ein  Kanál  das  Wasser  des  Nil  nach  Alexandríen :  dieser 
Kanál  verfolgte  aber  nur  theilweise  den  Weg,  den  der  heuiige  Kanál  Ton 
Alexandríeu,  der  Hahmadie-Kanal  einschlágt  So  genau  auch  die  auf 
den  nordwestlichen  Theil  des  Canopus-Armes  Bezog  habenden  Daten 
erseheínen,  so  können  wir  dessen  wirklichen  Lauf  anf  Gnind  der  altén 
Geographen  auf  die  Karte  nicht  eíntragen,  und  es  ist  nur  soWeI  gewiss,  dass 
der  Ganoptts  irgendwo  zwischen  dem  heutígen  Roseiie-Arm  und  deni  Kanál 
von  Alexandríen  zu  suchen  ist. 

Der  alté  Kanál  Ton  Alexandríen  ging  selbstverstándlich  nicbt  aus  dem 
Rosette-,  sondem  aus  dem  Canopus-Ann  aus,  und  dies  ist  umso  wichtiger, 
als  es  auf  die  Spur  des  Canopus-Amies  túhrte.  Da  es  konstatirt  ist,  das.< 
dieser  alté  Kanál  von  Alexandríen  von  Kahmaníe  au^ing  und  Samadis, 
Aflaka,  Gasal,  GabO,  Bejda  und  Bussa  berúhrt  hat,  ist  es  auch  gewiss,  dass 
der  Canopus-Ann  nördlích  von  der  durch  diese  Orte  bezeiehneten  Uiiie 
lag.  Lancret  und  Chabrol  fanden  ihn  thatsáchlích  im  Norden  von  Kali- 
Hianie:  «Jener  Theil  der  Ebene  von  Damanhur,*  schreiben  sie,  •der  sicli 
lángs  des  Kanals  von  Alexandríen  vom  Dorle  Senur  bis  Rahmanie  erstreckt, 
ist  beckenartig  gebildet,  in  dem  das  Wasser  der  Oberschwemmung  lange 
úber  die  Zeit  des  Sáens  hinaus  verbliebe,  wenn  die  Landleute  die  beiden 
Dámme  des  Kanals  nicht  öfihen  wűrden,  damit  das  Wasser  auf  die  recht^- 
seitigen  Theile  schneller  abfliesse ;  die  Wasser  fliessen  durch  kleine  Graben 
ín  den  Arra  von  Canopus,  der  sie  dem  Abukir-See  zufQhrt.  Der  wichtigsle 
Durchstich,  der  am  alexandrínischen  Kanal  jáhrlich  vollfahrt  wird,  ist  bei 
AbU'Gamu,  bei  dem  ein  Lieu  von  Rahmanie  westlich  gelegenen  Kafr-Me- 
halIet-Daud ;  diesen  Durchstich  műssen  wir  als  Ausgangspunkt  des  einsti- 
gen  Canopus-i\nnes  betrachten,  hier  íinden  wir  zuerst  dessen  Spuren  und 
an  diesem  Punkte  entdeckte  auch  ich  ihn ;  das  Thai  ist  auch  hier  so  breit, 
wie  bei  Damiette  und  Rosette,  fást  2  ^  tief  und  stellenweise  seben  seine 
Ufer  wie  natűrliche  Stromufer  aus».*  Lancret  bestimmt  noch,  dass  der  Mo- 
garin-Kanal  der  ursprűngliche  Canopus-Arm  war  und  dass  dieser  theil- 
weise parallel  zum  Kanal  von  Alexandríen  in  den  Abukir-See  strömte. 
Leider  war  Lancret  durch  zu  frühen  Tod  verhindert,  seine  diesbezúglichen 
Beobachtungen  und  Entdeckungen  eingehender  zu  entwickeln. 

Auf  Grund  der  altén  Quellén  hört  jedoch  jede  Gewissheit  bezfl^lich 
der  Ríchtung  des  Canopus-Armes  durch  den  EMku-See  auf;  und  wir  wissen 
doch,  dass  wohl  Süsswassersúmpfe  an  Stelle  des  Edku-See's  schon  seit  lange 
sein  konnten,  der  See  aber  erst  zur  Zeit  der  französischen  Expedition  enl- 
stand ;  war  nun  aber  früher  hier  kein  See  und  keine  eigene  Műndung  gegeu 
das  Meer,  so  musste  der  Canopus-Arm  auch  das  Wasser  dieses  Beckens 

*  Lancret^  Notice  snr  la  brancbe  Canopique.  Desor.  de  TE^.  Bd.  VIII.,  p.  19, 
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abfahren.  Auf  diesen  unbestininiten  TlieiI  beziehl  sicli  eine  hieroglyphische 
Aufzeichnung,  welche  die  Frage  einigermassen  beleuchtet.  Brugsch  ent- 
deckte  námlích  in  der  Vorhalle  von  Ramsbs'  III.  Grab  die  Personification 
der  Delta- Arme  aus  dem  Jahre  1 200  v.  Ghr.  Jcde  der  hier  aufgefundenen 
Gruppén  bestehtaus  einem  Mann  und  einer  Frau.  oDieerstcMannesgestall 
der  vierten  Gruppé  hált  beidé  erhobenen  Arme  (Ka)  úber  den  Kopf  und  vor 
ihr  steht  das  Wort  h-'a'pi-muan  (=  der  Nilstrom),  das  einen  Arm  des  Nil 
bedeutet,  der  seinen  Narnen  von  der,  schon  aus  der  Zeit  der  áltesten 
Dynastíe?!  bekannten  untor-ágyptischen  Orlschaft  «Ka»  oder  «H'-at-ka» 
bekommen  hat.  Schon  in  den  Pyrainidengrábern  koinint  eine  Frauengestalt 
als  Personification  dieser  Ortschaft  vor.  Auch  in  einem  anderen  Grabe 
kommt  dieser  Name  vor.  In  der  Reihe  der  auf  dem  Altar  in  Turin  angege- 
benen  13  Stádte  heisst  die  achte  H'-at-ka,  und  das  Zeichen  des  Hauses 
hált  beidé  Arme  einwárts,  wie  auf  dem  XXVI.  Monum  von  Prisse  und 
einem  der  Beispiele  aus  der  Kirche  der  Grossen  Oase.  In  Medinet-Abu  wird 
die  Orlschaft  Ka  genannt;  kui-z,  man  kann  unter  dieser  Ortschaft  Jiur  das 
arabische  Atku,  das  koptische  Etku  verstehen  .  .  .  welche  Benennung  daher 
altén  Ursprunges  isl,»  und  dies  ist  umso  gewisser,  als  die  hinter  der  Mánner- 
gestalt  stehende  Frau  am  Kopfe  den  III.  und  IV.  Nomos  Irágt,  was  soviel 
bedeutet,  dass  dieser  Arm  durch  den  III.  und  IV.  Nomos  floss,  und  diese 
beiden  entsprechen  thatsáchlich  dieser  Lage.^  Von  dieser  Auslegungweiche 
ich  nur  insofeme  ab,  als  Brugsch  den  Edku  schon  zur  Zeit  Ramses  III. 
durch  einen  See  ausfüllt,  wáhrend  ich  —  vorausgesetzt,  dass  die  damals 
um  Vieles  dichtere  Bevölkerung  Aegyptens  den  Edku  nicht  der  Kullur 
unterworfen  hatte  —  dorthin  höchstens  nur  kleinere,  unbedeutendere, 
aber  jedenfalls  Sűsswassersúmpfe  verlege  u.  z.  aus  der  Ursache,  da  dieses 
Becken  damals  mit  dem  Meere  noch  nicht  in  direktem  Zusammenhange 
stand  und  das  Wasser  des  Meeres  durch  den  Abukir-See  hierher  nicht  ein- 
dringen  konnte. 

VongrosserWichtigkeit  ist  in  der  Fmge  der  Deltabildung  die  Ergrún- 
dung  jener  Ursache,  die  den  wichtigen  Rollenverlust  des  Ganopus-Annes 
herbeigefúhrt  hat.  Obwohl  Herodot  behauptet,  der  Rosette-Arm  sei  ein 
Werk  der  Menschen,  habén  wir  hieför  keinerlei  Beweise,  ja  der  Arm  hal 
seither  diesen  Charakter  ganz  verloren ;  andererseits  ist  es  wieder  gewiss, 
dass  die  altén  Autoren  den  Ganopus-Arm  úbereinstimmend  fúr  den  Haupt- 
Arm  hielten  und  dass  der  Rosette-Arm  diese  Rolle  erst  spáter  űbemommen 
hat.  Ammianus  Marcellinüs  markirt  den  Übergang  dieser  beiden  Zustánde, 
indem  er  sagt,  allé  sieben  Nil-Arme  seien  glelchmássig  schiflFbar.*  Für  die 

*  Brugsch,  Die  Geographie  des  altén  Egyptens.  1857.  p.  79 — 90. 

*  AlOfUNUS  ItfARCELUNUS,  Hist.  lib.  XXII. 


Digitized  by 


Google 


Ml  R  JOB.  ilSKÓ.  f5K< 

SehíffTahrt  war  <ler  Weg  nach  Rosette  iiin  Víeles  wichliger,  da  er  weniger 
Zeit  erfoffderte,  als  der  Weg  durch  den  Canopus- Kanál  gegea  das  Meer. 
Diese  NGdhweridi^eít  hatle  das  Verschlammen  áes  altén  Annes  im  Gefolge, 
denn  es  sammelte  sich  nicht  nur  díe  BeTöikening  am  den  Rosette-Aroi, 
sondem  es  wurde  aiich  auf  die  Erhaltung  des  Canopos-Armes  —  da  die 
Schifflahrt  doK  aufhorte  —  weniger  Geii'icbt  geiegt.^  Hier  diufen  ynr  daher 
durehaas  nicht  ari  Er^heinungen  denken,  welche  die  Verándemng  der 
Geíállsverhállnísse  hátten  resuUíren  kőnnen.  Auf  die  Frage,  wanini  —  als 
die  Erbauung  des  Kanals  von  Alexandrien  zur  Nothwendig^eit  wurde  — 
nicht  der  (lanopus-Arm  reconstruirt  wurde?  kőnnen  wir  damit  antworten, 
dass  eínerseits  dieser  Arm  nicht  nach  Alexandrien  fűhrte  —  und  um  dieses 
handeite  es  sich  ja  — ,  dass  andcrerseits  der  neue  Kanál  dem  Salzbeeken  des 
Abukir  ausweichen  musste,  und  da^^  er  endlich  auch  genűgendes  Ge&lle 
habén  niusste,  dauiit  das  Meerwasser  nicht  ín  das  anfangs  haupts&chlich 
zum  Trínken  bestimmte,  und  nur  spáter  zur  Kultur  benútzte  Sússwasser 
eindringe. 

Den  heutígen  Mahmudieh-Kanal  baute  Mohammed  Ali  ím  Jahre  1819 
mit  eineni  Aufwande  von  7^a  Miilionen;  ioO^OOO  Henschen  arbeiteten  ím 
Frohndíenst  ein  volles  Jahr  lang  an  dem  grossen  Werke,  und  nur  die  Frohn- 
arbeit  ermdglichte  es,  dass  der  fúr  Alexandriens  Wellhandel  und  Aegyptens 
ökonomische  Lage  so  wichtíge  Kanál  in  einem  Jahre  vollendet  wurde. 
Allerdings  erlag  ein  Zehntel  der  Arbeiter,  circa  áO,000,  der  Hungersnoth 
oder  den  Anstrengungen  der  Arbeit.*  Die  Breite  des  Kanals  ist  30  "y,  seine 
Tiefe  6  ^y,  seine  Lángé  83*5  "y,  heute  versieht  er  namentlich  Alexandrien 
mit  Wasser;  als  1888  das  Becken  des  Abukir  trocken  gelegt  wurde,  plante 
man  dieses  zur  Kultur  bestimmte  Becken  aus  dem  Kanal  mit  Wasser  zu 
versében ;  der  Plán  erwies  sich  aber  in  dieser  Form  als  unausfúhrbar^  denn 
das  Wasser  des  Mahnmdieh  genúgt  nicht,  um  Alexandrien  alléin  zu  ver- 
sében.' 

ImOsteii  begrenzt  das  Delta  der  Pelusium- Arm,  der  znv  Zeit  Alexanders 
de»  QroBsen  noch  schiffbar  war;*  dieseni  Arm  entspricht  heute  der  Mened- 
sche-Kanal,  der  von  der  durch  Herodot  und  Strabo  besiimmten  altén 
Deltaspilze  ^  am  rechten  Ufer  ausgeht,  40  7í);„  NNO.  von  den  Pyramiden 
voíi  Gi'/eh.  Nach  Angabe  der  Altén  war  die  Spitze  des  Delta  2á,000  ^  von 

'  Du  Wois  AiMÉ,  Méiii.  sur  les  anciennes  branohes  du  Nil.  IJescr.  de  l'Epyp. 
Bd.  VIII.,  p.  49. 

'  Mackenzie  VVallace,  Egypt  and  the  C^yptian  Question.  1883.  Kapitel  VII. 

»  T(')TH  Ferencz  utazása  Egiptoniban  1771-ben.  Földr.  Közi.  1889.  Hefl  VII. 

*  Malus,  Sur  les  provinces  őrien tales  de  la  Basse  Egypte.  Descr.  Egypt.  Bd.  XVIIL, 
J.  Theil,  p.  17. 

'^  Hbrodotus,  Hisl.  lib.  11.  15.  17.  §.;  Strabo,  Geogr.  lib.  XVII.  • 


Digitized  by 


Google 


(59)  DELTA  DEB  NIU  291 

Memphis  eniferat,  bei  dieser  Spilze  lag  aii  eineiu  Ufer  das  alté  Cercesura, 
am  andern  gegenúber  Heliopolis.^  Du  Bots  Aimé  maass  die  Distanz  von 
Memphis  zur  Deltaspitze  =  26  X^„.  Wenn  wir  es  acceptiren,  dass  der  Pelu- 
siuín-Arm  der  Altén  wirklich  dem  heutigen  Menedsche  entspricht,  so 
mússen  wir  voraussetzen,  dass  im  VI.  Jahrhundert  die  Araber  nicht  den 
Abu  Menedsche  gruben  —  wie  uns  Makrisi  belehrt  —  sondern  nur  den 
vernachlássiglen  Pelusium-Arm  reinigten.*  Der  Kanál  heisst  übrigens  nur 
bis  Belbeis  Abu  Menedsche,  dann  fliesst  er  an  den  Ruinen  von  Bubastis 
(bei  Ezekiel'  Phi-Bast,  bei  den  Koptén:  Pu-Bast,  arabisch:  Tell-Basta) 
und  Phacusa  (Tell-Fakus)  vorbei  und  nimnit  theils  derén  Namen  an,  theils  — 
austretend  aus  dem  Kulturgürtel  des  Delta  —  den  Namen  Salihije.  Der 
Kanál  erhielt  den  Namen  von  der  an  der  Múndung  gelegenen  Stadt  Pelu- 
sium,  von  hier  stammt  auch  der  arabische  Name  Tineh,  denn  beidé  bedeu- 
ten  «Koth»,  worait  die  Umgebung  Pelusiums  charakterisirt  wurde.  Der  Nil 
benútzt  diesen  Arm  heute  kaum  mehr ;  sein  Wasser  wird  zu  Bewásserun- 
gen  verwendet  und  nur  sehr  selten,  wenn  die  Überschwemmung  sehr  gross 
ist,  bedient  sich  seiner  der  Nil  zur  Abfűhrung  des  Wassers.  Dies  geschah, 
wie  Du  BoYs  Aimé  angibt,  nur  ira  Jahre  1800.^ 

Es  ist  úberraschend,  dass,  wáhrend  es  gewiss  ist,  dass  der  jetzige 
Sússwasserkanal,  der  den  Nil  mit  dem  Suez-Kanal  verbindet,  schon  zur  Zeit 
der  altcn  Autoren  existirte,  auf  dessen  Beschreibung  kaura  Gewicht  gelegt 
wurde.  Der  Kanál  ist  der  álteste  unter  diesen,  derén  auch  die  Hieroglyphen 
Erw^áhnung  thun.  Seti  I.  war  es,  der  14  Jahrhunderte  v.  Ghr.  durch  Verbrei- 
temng  eines  schon  seit  Menschengedenken  existirenden  Kanals  zwischen 
dem  Nil  und  dem  Rolhen  Meere  die  SchilBFfahrt  herstellte ;  dieser  Kanál 
ging  durch  Bubastis  und  Heroopolis.  Zweihundert  Jahre  spáter  ging  der 
Kanál  zu  Grundé  und  wurde  erst  wieder  durch  Psammetigh's  Sohn  Nekao  II. 
im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  hergestellt,  als  aber  das  Werk  der  Volleii- 
dung  schon  nahe  war,  unterbrach  es  der  Herrscher,  da  ein  Orakel  von  Buto 
ausgesagt  hatte,  die  Faraonen  «arbeiten  zu  Gunsten  der  Barbárén*.*  Circa 
75  Jahre  spáter  liess  Dahius,  Kambtsgs*  Sohn,  den  Kanál  auPs  Neue  graben 
und  stellte  die  Verbindung  zwischen  Heroopolis  und  dem  Meer,  die  infolge 
der  Súmpfe  schon  fást  ganz  aufgehört  hatte,  wieder  her.*  Da  nach  der 
Grúndung  Alexandriens  der  Handel  Aegyptens  wieder  emporblühte,  liess 
Ptolomeus  Philadelphus  den  Darius-Kanal  wieder  herstellen,  der  seither 
schon  an  mehrei'en  Stellen  versandete.  Nach  einer  neueren  Hungersnoth, 

*  Herodotus  und  Strabo  1.  c. 

»  Du  BoYS  Aimé,  Mém.  ant.  br.  du  Nil.  Descr.  de  l'Eg,  Bd.  VIIL,  p.  49. 

*  Malüs,  1.  c. 

*  Lacth,  Egyptens  Vorzeit,  1881.  1.  c. 

'^  Vacjany,  Alexandríe  et  la  basee  Egypta.  1885.  p.  231. 
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verursacbt  durch  das  peringe  Steigen  des  Níl,  befahl  Kaiser  Tbajah  wieder 
(tie  Kecon.struction  des  Kanals,  und  zu  dieser  Zeit  wuide  auch  der  Rőtbe- 
Meer-Kanal  wieder  schifibar  gemacht.  Spáter,  ats  Amr  Aegypten  den  Mo- 
bamedanem  eroberte,  verband  er  das  alté  Babylon,  das  beotige  A]t-Káiro 
(arabiseli  F'ostat;  mit  den  Bitterseen,  mit  Tell-Kolsum  in  nordőstlicber 
Kichtung,  dann  wollte  er  sich  gegen  das  Rőtbe  Meer  wenden :  da  aber  der 
Kalif  Omar  berúrcbtete,  dass  dieser  Kanál  nur  dem  Eínbrecben  neuerer 
Ráubcrhonten  dienen  könnte,  liess  er  die  Arbeit  einstellen :  639  befahl  er 
aber  wieder  die  F'ortsetzung  der  Arbeit  in  Folge  einer  ungebeuren  Hmigers- 
noth,  die  Medineh  und  Hedschas  zu  Grundé  ricbtete.  Den  vom  Amru  ge- 
bauten  und  Omar  zu  Ehren  Kbalig  Emtr  el  Muminin  genannten  Kanál  zer- 
stőrte  767  Al-Maxsik,  als  er  nacb  Bagdad  zuröckzog,  um  mit  der  Aos- 
hungerung  Medíneb's  sicb  am  dortigen  Aufstande  zu  rácben;  nur  derTheil 
bei  Fostat  blieb  erhaiten  und  ura  diesen  breitete  sieb  dann  Neu-Kairo  aus. 
ObwobI  es  nicbt  gewiss  ist,  ob  sich  der  Kanál  zu  jener  Zeit  in  den  Timsah- 
See  oder  in  die  Bittei-seen  ergossen  hat,  so  stebt  doch  fest,  dass  er  zum 
Becken  des  Rőtben  Meeres  gebört  hat.  Endlícb  musste  der  Kanál  zur  Zeit 
des  Suez-Kanalbaues  wieder  hergestellt  werden,  um  die  Kanalarbeiter,  die 
Bewohner  von  Ismailia  und  Suez  mit  süssem  Wasser  zu  versében,  imd  er 
wurde  ani  á9.  Dezeinber  1863  eröflnet.  In  seiner  beutigen  Form  verzweigt 
sich  der  Sússwasserkanal  in  der  Náhe  von  Sagasig  aus  dem  Bar-Muizz  ge- 
nannten Kanal,  vereinigt  sich  mit  dem  Ismailije- Kanál,  der  bei  Kairó,  l>eim 
Kaschren-Nil  beginnt,  zieht  dann  bis  Ismailija  nacb  O,  wendet  sicb  hier 
gegen  S,  verfolgt  den  Tinisah-See,  den  Suez-Kanal  und  die  Bitterseen  und 
múndet  endlich  bei  Suez  in's  Meer.  Seine  Hauptbestimmung  ist  die  Súss- 
wasserfúhrung ;  sein  Wasserspiegel  ist  17  ^y,  sein  Boden  8  •y  breit,  die 
Tiefe  űbersteigt  nur  selten  2*y. 

In  dem  Kanalnetz  zwischen  den  Armen  von  Pelusium  und  Canopus 
war  der  Pathmis,  der  heutige  Rosette-Ann,  der  eine  centrale  Lage  ein- 
niumit,  der  wichtigsle.  Aus  dicsem  gingen  der  Tanis-  und  Mendes-Ami 
eiiierseits,  der  Sebennys  andererseits  aus.  Heute  hat  der  Pelusium-Ani) 
seine  Rolle  dem  Arm  von  Daniieite  űbergeben,  welcher  nacb  dem  Rosette- 
Arni  der  máehtigste  ist.  Aus  dieseni  gehen  heute  gegen  O.  drei  Kanálé  aus, 
bei  Trib  der  Muizz  (Tanis),  bei  Zitfeh  der  Maschra  (Mendes)  und  derSchajir, 
die  sich  allé  in  den  Menzaleh  ergiessen.  Hier  erwáhnen  wir  auch  den  Kanal- 
mitlelpunkt  in  der  Náhe  von  Sagasig,  wo  der  Ismailije,  der  Menadschi,  der 
Srisswasserkanai  und  der  Bar-Muizz  einander  kreuzen  und  die  Gegend  von 
Sagasig  zuni  wasserreichslen  Punkt  des  Deltas  machen.  Der  westliche 
llauptkanal  des  Damiette-Armes  ist  der  Schirbin,  der  sich  bei  Asisime  in 
den  Jesit  und  Schirbin  theilt ;  der  Schirbin  theilt  sich  wieder  bei  Mehallet 
el  Kibír  entzwei,  der  westliche  Mehallet- Arm  ergies3t  sich  in  den  Burlos- 
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See,  der  östliche  Nabruv-Arm  in's  Meer.  Endlich  geht  der  westlichste  Kanál 
des  Delta,  der  Kedabe  aus  dem  Batn-el-Bakara  aus  und  fAhrt,  von  Tana 
nach  W.  fliessend,  seine  ziemlich  unbedéutende  Wassermenge  in  don  west- 
lichen  Theil  des  Burlos-See's. 

3.  Die  Grefallsverkaltnisse  des  J^ildeltas.  —  Obwohl  die 
Gef&IIsverháltnisse  des  Nildeltas  sowohl  fűr  den  Áckerbau,  die  Kanalisaiion 
und  den  Wohistand  der  Bevölkerung  von  grösster  Wichtigkeit  sind,  habén 
wir  diesbezöglich  doch  kaum  einige  positive  Daten,  da  in  Aegypten  ein 
systematisches  Nivellément  nocfa  nicht  vorgenommen  wurde  und  dies  auf 
grosser  Basis  erst  in  den  letzten  Jahren  (durch  Paponet)  geplant  wurde; 
die  Ausföhrung  allerdirigs  ist  auch  jetzt  noch  weit  von  ihrer  Verwirkliclmng 
entfernt.  Es  sind  insgesammt  höchstens  einige  kleinere  Messungen,  einige 
Beobachtungen  aus  bistorischer  Zeit  und  einige  schlecht  ausgelegte  Bege- 
benheiten,  die  bei  einer  bescheiden  angelegten,  allgemeinen  Skizzirung  der 
Gef&ljsverháltnisse  als  Ausgangspunkt  dienen  können,  bei  jener  Frage  alsó, 
die  bei  den  Veránderungen  der  Deltaarme  sicher  als  eine  der  wichtigsten 
zu  betrachten  ist. 

Die  ersten  der  historischen  Aufzeichnungen  beziehen  sích  auf  den 
sogenannten  Hauptarm  des  Nil.  Agathomeros  hielt  den  Ganopus-Arm  fúr 
den  Hauptarm  und  betrachtete  ihn  als  die  Grenze  Afrikas  und  Asiens.  Die 
spáteren  Autoren  sprechen  von  zwei  Armen,  knúpíen  aber  den  Begriflf  des 
Armes  wahrscheinlich  an  die  Grenzarme.  Herodot  spricht  ausser  den  zwei 
Grenzarmen  noch  von  einem  dritten  (Sebennys-,  jetzt  Damielte-)  Arm, 
Ammianus  Marcellinus  betrachtet  sogar  allé  sieben  als  ungeföhr  gleicli  be- 
deutend  und  allé  als  schilfbar.  Allé  Autoren  stimmen  jedoch  darin  űberein, 
dass  sie  den  Canopus  fűr  den  der  Schifffahrt  cntsprechendsten,  fűr  den 
wasserreichslen  und  bedeutendsten  hielten,  und  wenn  wir  bedenken,  dass 
dieser  Arm  die  Abukir-,  Edku-  und  Mariut-Seon  speisle,  derén  AroaI  fást 
so  gross  ist,  wie  das  des  von  drei  Armen  gespeisten  Burlus,  so  können  wir 
diese  Behauptung  getrost  fűr  berechtigt  haltén.  Diese  Verháltnisse  habeii 
sich  auch  heute  nicht  wesentlich  geándert.  Der  Rosette- Arm  bewássert  den 
^anzen  westlichen  Theil  des  Delta,  er  speist  auch  heute  den  Kanál  von 
Alexandrien,  er  fflUte  den  Edku-See,  und  somit  ist  es  erwiesen,  dass  diese 
Westspitze  des  Nildelta's  niederer  gelegen  ist,  als  die  mittlere  Höhe  des 
Rosette- Armes. 

Wenn  wir  am  Rosette- Arm  aus  den  einzelnen  Richtungsabschnitten 
als  Componenten  die  Hauptrichtung  als  Resultante  festsetzen  und  unter- 
suchen,  auf  welcher  Seite  der  Stromrichtung  die  Inselbildung  bedeutender 
ist,  so  sehen  wir,  dass  dieselbe  nach  der  westlichen  Seite  gravitirt;  west- 
lich  von  der  Richtung  der  Hauptströmung  entstel^en  viel  mehr  Inseln  als 
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6stlich,  was  mit  der  fröheren  Foigerung,  dass  die  westlichen  Gebiete  des 
Rosetle-Armes  durcbschnittlich  tiefer  Hegen,  als  der  Strom  selbst,  voU- 
kommen  úbereinstimmt.  Wenn  wir  noch  die  andere  Beobachtung,  wonach 
der  Kosetie-Arni  gegen  Osten  keincn  einzigen  grösseren  Arm  entsendet^  der 
Landgiirtel  aber,  der  denselben  von  dem  zum  Daiiiiette-Arm  gehorenden 
Kedabe-Kanal  trennt  und  der  durch  die  kleinen  Kanálé  des  Rosette-Armes 
bewássert  wird,  gegen  Osten  nur  5 — 10  "Kf^  breit  ist,  so  können  wir  daraus 
mit  Gewissheít  den  Schltiss  ziehen,  dass  das  westliche  üfer  des  Rosette- 
Armes  durcbschnittlich  niedriger  gelegen  ist,  als  das  östlíche. 

Obergehen  wir  auf  den  Damiette-Arm,  so  wird  die  Gnippirung  unsCTer 
Beobachtungen  bedeutend  schwieríger.  Das  ganze  Deltagebiet  zwischen  dem 
Rosette-  und  Damiette-Arm  wird  von  ietzterem  mit  Wasser  versében  und 
aus  ihm  geht  das  mAchtige  Kanalnetz  des  Nabruv,  Meballet,  Jesit  und  Kedibe 
aus,  derén  jeder  mebr-weniger  bedeutend  breit,  tief,  in  seinen  Krúmmungen 
stark  entwickelt  ist.  Der  Schirbin  alléin  theilt  sich  in  3  Ai*mc^  die  zusammen 
das  Bild  des  Delta  wiederholen ;  je  niehr  sich  ein  Arm  gegen  W.  wendet, 
umso  súdlieher  liegt  der  Punkt^  an  dem  er  sich  voni  Hauptarm  loslöst.  Díes 
ist  die  eine  Beobachtung.  Die  andere  ist  eine  historische  Begebenheit,  ich 
möchte  sagen  Katastrophe.  Der  Damiette-Arm  wird  mit  dem  Rosette  durch 
(len  Farunieh-Kanal  verbunden ;  zur  Zeit  der  französischen  Expedition 
brach  die  Schleuse,  die  das  Wasser  regulirte,  und  das  Wasser  stúrzte  mit 
immenser  Wucht  aus  dem  Damielte-Arm  in  den  westlichen.  Obwohl  dies 
natürlich  und  leicht  begreiflich  ist,  da  der  Rosette-Arm  kűrzer  ist  als  der 
Damiette-Arm,  so  beweist  dies  mit  den  fruheren  Daten  doch,  dass  das  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  genommene  « Deltát  entschieden  tiefer  liegt,  als 
die  mittlere  Höhe  des  Damiette-Armes,  und  dass  dieser  schon  infólge  dessen, 
dass  er  mit  dem  Rosette-Arm  einen  gemeinschaltlichen  Ausgangspunkt 
besitzt,  aber  lángor  ist,  natűrlicherweise  höher  gelegen  ist,  als  der  Ro- 
sette-Arm. 

Der  Arm  von  Pelusium  war  zur  Zeit  der  Altén  schiffbar  und  auf 
dicsem  drang  Alexanders  Jss  (Jrossen  Flotté  nach  Aegypten  ein.  Spáter 
bűsste  er  diese  Eigenschaft  ein  und  übergab  sie  an  den  Damiette-Arm.  Das 
Kanalnetz  des  pelusischen  Armes  erstreckt  sich  gleichfalls  westlich  oder 
nordwestlich  vom  Arm,  wáhrend  derselbe  gegen  Osten  nur  den  einzigen 
Snsswasser-Kanal,  und  auch  diesen  nur  zur  Hálfte  speist,  da  dieser  die 
andere  Hálfte  seines  Wassers  aus  dem  Ismailije-Kanal  erhált.  Das  nordwesl- 
liche  Ufer  des  pelusischen  Armes  ist  daher  niederer,  als  die  mittlere  relatíve 
Höhe  des  Armes.  Dies  wird  andererseits  auch  dadurch  bewiesen,  dass 
zwischen  den  Aniien  von  Damiette  und  Pelusium  infolge  Eindringens  des 
Menzaleh-Sees  eine  Depression  vorhanden  ist,  durch  die  die  östlichen 
Kanálé  des  Damiette- Ai'mes  auf  kúrzerem  Wege  und  mit  niederei^en  Ufem 
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ihrem  Laufe  foigen,  als  die  Hauptarme  selbst.  Dagegen  kann  nur  der  eine 
Einwand  erhoben  werden,  dass  auch  der  pelusische  Eanal  in  den  Menzaleh 
műndete.  Der  Einwand  wird  jedoch  entkráftet  durch  die  Beobachtung,  die 
Andréossy  noch  im  vorigen  Jahrhundert  gemacht  hat  und  die  seither,  und 
namentlich  seit  Eröflfnung  des  Suez-Kanals,  durch  neuere  Bevveise  bekraftigt 
wurde,  dass  námlich  die  Aufschűttung  des  Menzaleh-Sees  von  0.  uach  W. 
vorschreitet,  und  somit  die  tiefsten  Stellen  des  Menzaleh  ini  westlichen 
Theile  und  nicht  lángs  des  pelusischen  Armes  sind.  Die  Aufschűttung  aber 
war  im  östlichen  Winkel  des  Menzaleh  so  bedeutend,  dass  bald  nach  Eröff- 
nung  des  Suez-Kanals  die  ganze  Mulde  von  Tineh  austrocknete  und  dórt, 
wo  vor  einem  halben  Jahrhundert  noch  die  Wellen  des  Menzaleh  wogten, 
heute  in  naher  Zukunft  ein  kulturfáhiger,  ausgetrockneter  Seeboden  sein 
wird.  Dass  ein  Theil  der  Gewásser  des  Menzaleh-Sees  gegen  O.  dem  Men- 
zaleh zu  strömen,  ist  leicht  verstándlich,  da  sie  auf  viel  kürzerejn  Wege  das 
Meer  erreichen.  Da  es  gewiss  ist,  dass  der  Boden  des  Menzaleh  sich  gegen 
W.  senkt,  dass  das  Niveau  des  Pelusium-Arnies  höher  ist,  als  das  der  nord- 
westlich  gelegenen  Arme,  dass  der  Pelusium-Arm  aus  einem  súdlicher,  daher 
höher  gelegenen  Punkte  des  Haupt-Nil-Armes  ausgeht,  als  der  Damietto- 
Ami,  so  íblgt  hieraus  von  selbst,  dass  das  Delta  sich  vom  Pelusium-Arm 
gegen  W.  senkt. 

Zu  diesem  Gebiete  des  Delta  können  wir  auf  Giiind  der  Geföllsver- 
háltnisse  auch  den  Sússwasserkanal  rechnen,  der  seiner  quartaren  fluvia- 
tilen  Bildungen  zufolge  geologisch  ohnehin  zum  Nildelta  gehört.  Hier  exi- 
stirte  schon  seit  Menschengedenken  ein  Kanál,  doch  musste  an  seiner 
Erhaltung  in  nutzbarera  Zustande  fortwáhrend  gearbeitet  werden.  Aus  den 
Arbeiten  des  Kanalbaues,  sowie  aus  den  Vorarbeiten  des  Planes  desTewfik- 
Kanals  (Paponet)  geht  hervor,  dass  der  Sússwasserkanal  höher  liegt,  als 
irgend  cin  Arm  des  Delta,  dass  sich  ihm  aber  weder  im  N,  noch  im  S.  eiii 
Kanalnetz  anschhesst. 

Somit  hátten  wir  die  Gefallsverháitnisse  des  Delta  besprochen.  Wir 
maassen  bisher  nur  mit  relativen  mathematischen  Begriffen,  als  derén  Com- 
parationsbasis  dienen  kann,  dass  der  derzeit  höchste  Punkt  des  Delta's, 
Kairó,  8*6  ^  úber  dem  Meere  liegt. 

Élie  de  Beai-mont  resumirt  die  auf  die  Geföllsverháltnisse  bezúglichen 
positiven  Daten  folgenderms^sen :  «Nach  (Jkatien  Le  Pere  liegt  der  Spiegel 
des  Nil  bei  Bulak  (nahe  zu  Kairó)  bei  niederem  Wasserstand  5.285  •y,  bei 
Hochwasser  13.246  **/>  über  dem  Mittellándischen  Meer,*  Seine  Laufent- 
wickelung  betrágt  bis  zur  Mundung  von  Rosette  oder  Damiette  255  Ti^^,, 

*  Gratien  Le  Pere,  Obser?ations  sur  le  profil  de  nivellement  de  ^  la  vallée  dü 
Nil.  184^i.  (Descr.  de  PEgypte ;  état  mod.  Bd.  II.,  2.  Theil,  p.  3S6.) 
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was  bei  niedereni  Standé  ein  Gefálle  von  0.00002071  oder  4"  +  Vio,be\ 
Flochwasser  ein  GefftHe  von  0.00005194  oder  10"  +  Vio  ergibt».  Roziere  ^ 
íugt  hínzu,  dass  der  Fali  des  Nil  im  Unterlaufe  auf  eine  französische  Meile 
einen  Fuss  betrá^ ;  da  25  französische  Meilen  einem  Grad  entsprechen,  so 
ist  ein  Gef&lle  von  einem  Fuss  gleich 


0.32484  X  25 
lllllll 


32  484 
AMfAAitr  =  0.000073089, 


ín  Winkeln  ausgedrűckt  15",  und  dies  ist  ein  Durchschnitt,  der  nur  ura 
weniges  grösser  ist,  als  die  durch  uns  gebotene  Zahl.  Hieraus  folgt  jedocli, 
dass  Kairó  etwas  höher  líegt,  als  es  Gratikn  le  Pere  anniramt*  und  diese 
Folgerung  Éue  de  Bkaümont's  trifTt  zu,  da  seither  die  Seehöhe  Kairo's  mit 
8.6  *y  fixirt  wurde. 

Die  Lage  der  übrigen  wichtigeren  Punkte,  die  Lángé  der  einzelnen 
Arme,  derén  Gefallsverhálnisse  etc,  sind  aus  der  folgenden  kleinen  Tabelle 
orsichtlich,  die  ich  auf  Grund  einiger  positiver  Messungen  aus  den  franzö- 
sischen  Auínahmen  (1 :  100.000)  berechnet  habé : 


Name  des  Armes 

Von 
OrtsDame 

Hőbe  in 
m. 

Bis 

Unge 

des 
Armes 

FaUaiif 
1  Km. 
inm. 

Höhe  in 
m. 

Altér  Deltastamm..     — 

Kairó      ... 

8.600 

Beissus  . 

1 

8.228 

12 

0.031 

Nieuer  Deltastamm 

Kairó    .  . 

1     8.600 

Saidié  .       . 

1     7.949 

21 

0.081 

(lanopus.     —     -  - 

Beissus 

H.i2z8 

Canopus    .  . 

0.000 

244 

0.033 

Pelusiiim      . 

Beissus 

8.á2« 

Pelusium     . 

1     0.000 

154 

O.OSH 

Rosette   . 

Saidié 

7.949 

Rosette  _  . 

'     O.OOO 

225 

0.085 

Damiette      .     .._     _  . 

Saidié      . 

7.94« 

Damiette.  . 

0.0(X) 

248 

0.032 

Alexandrien    .     _-.     ___ 

Fua 

1.894 

Alexandrien 

,     O.OOO 

88 

0.028 

Kedabe              .._     .  . 

Saidié 

7.949 

Burlus 

O.ílüO 

146 

0.054 

Jesit     ,...     — 

Dahak 

(i.774 

Burlus. 

0.000 

140 

0-048 

Mehallet 

M.-el-Kebir  _ 

a885 

Burlus  .  .  _ 

O.000 

65 

0.059' 

Nabruv    .     _..     

M.-el-Kebir 

8.885 

Meer    .       .   . 

(UXJO 

80 

0.048 

9chajir -._ 

Zitfé  . 

5.149 

Menzaleb.  . 

0.000 

115 

a044 

Maachra.     .        .._ 

Zitfé 

5.149 

Menzaleb 

0.000 

80 

0.064 

San...               -_       .. 

Trib  .  - 

«.199 

Menzaleh.  _ 

(MXX) 

110 

0.056 

Nur  auf  dieser  Basis  haltén  wir  es  fur  völlig  erwiesen,  dass  das  Delta 
sich  gegen  Westen  senkt. 

Die  altén  Autoren  unterschieden  zweierlöi  Kanálé  («Ganalist).  Haupt- 
arme  oder  Kanálé,   bei   welcher  Distinction   der  praktische  Standpunkl 


^  Dr  Rozierf.,  De  la  constitution  physique  do  l'Evrypto.  1812.  (Descr,  de  l'Egypt. 
Hisl.  Nal.,  Bd.  II.,  p.  494.) 

*  Élií::  di^  BEAtiMON'r,  Le<20us  de-  Geologie  pralique.  1845.  Bd.  I.,  p.  474. 
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maassgebend  war,  und  natúrliche  Arme  oder  Kanálé^  bei  denen  sie  die  geo- 
graphischen  Factoren  ín  Betracht  zogen.  Herodot  thut  in  dieser  Richtung 
den  ersten  Schritt,  indem  er  ausser  den  drei  Hauptarmen  erwahnt,  dass 
der  Damiette-  und  Rosette-Arm  von  Menschenhand  gebaut,  daher  nicht 
natörlich  sei.  Aus  Herodot's  Text  geht  noch  hervor,  dass  der  Damiette- 
Arm  ein  Nebenarm  des  Mendes  war,  zur  Zeit  Strabo's  jedoch  und  seither 
ist  das  Verhaltniss  ein  umgekehrtes.  Überraschend  ist  nur,  dass  auch  zwi- 
sehen  Strabo's  und  unserer  Zeit  sich  ein  verlásslieher  Historiker  fand,  der 
Araber  Edrisi,  der  auch  den  Mendes-Arm  als  einen  natúrlichen  und  den 
Damíette-Arm  als  Nebenarm  des  Mendes  betrachtet.  In  unserera  Jahrhun- 
dert,  wo  der  Rosette-  und  Damiette- Arm  allgemein  als  Hauptarme  betrach- 
tet werden,  weist  Du  Bois  Ami:  auf  Grund  der  MALrs'schen  Forschungen 
nach,  dass  der  Tanis-Arm  «alle  Charakterzúge  eines  natúrlichen  Armes 
besitze*.  Wer  die  Delta-Arme  heute,  wenn  auch  noch  so  oberfláchlich 
betrachtet,  halt  ganz  bestimmt  den  Damiette-  und  Rosette-Arm  für  natür- 
liche  Arme.  Soviel  ist  gewiss,  dass  die  altén  und  neuen  Autoren  die  ver- 
schiedensten  Arme  des  Delta's  für  natürlich  hielten  und  mit  Recht,  da  die 
oinzelnen  Arme  im  Laufe  der  Zeit  ihre  RoUe  zu  wiederholtenmalen  wech- 
selten.  In  Folge  dieser  Veranderungen,  die  zumeist  der  Kultur,  dem  Ackerbau 
zuzuschreiben  sind,  denn  dieser  bedient  sich  am  meisten  der  Kanale  und 
Stromarme,  ist  es  nicht  möglich  festzustellen,  welcher  ursprünglich  der 
natúrliche  Arm  war.  Ich  glaube,  dass  der  Ackerbau  schon  zur  Zeit  der 
ersten  Bevölkerung  Aegjrptens  allé  Spuren  der  natúrlichen  Arme  verschwin- 
den  üess,  da  der  Mensch  im  Kampfe  mit  den  Oberschwemmungen  genöthigt 
war,  den  Strom  zu  fesseln,  ihn  in  bestimmte  Bette  zu  drangen;  dieses  Bett, 
das  sich  der  Ackerbauer  von  den,    vom  Strome  gegrabenen  zahlreichen 
Betten  aussuchte,  konnte  sich  erweitern,  auch  seine  Wasseraufnahmsffihig- 
keit  wuchs,  von  den  Ufern  verschwanden  die  Spuren  der  menschlichen 
Arbeit,  das  Bett  erhielt  in  Folge  seiner  Schiöbarkeit  den  Namen  eines 
Hauptarmes,  auf  Grund  seiner  Grösse  und  der  geologischen  Verhaltnisse 
den  Namen  eines  natúrlichen  Armes.  Es  gibt  jedoch  Faktorén,  derén  Wir- 
kung  nicht  verwischt  werden  konnte.  Wáhrend  einestheils  die  systemati- 
schen  Oberschwemmungen  des  Nil  die  vertikalen  Verhaltnisse  des  Delta*s 
veránderlen,  veranderten  andererseits  die  historischen  &eignisse,  die  Ent- 
völkerung  Aegyptens  die  Terrainverhaltnisse  und  die  Kraft  des  Stromes, 
oder  vielmehr  das  Zusammenwirken  der  den  Lauf  der  Ströme  regulirenden 
Gesetze  gewinnen  doch  insoferne  űber  den  Menschen  die  Oberhand,  als  sie 
das  Bett,  in  dem  das  Gros  der  Wassermassen  abfliesst,  nach  den  Gesetzen 
des  Gefailes  wahlten.  Auf  diese  Art  úberging  die  Hauptwasserniasse  aus 
dem  Pelusium-Arm  in  den  Damiette-Aim,  aus  diesem  in  den  Rosette- 
Arm.  Der  Übergang  ist  langsam,  wahrt  Jahrhunderte  und  d^r  einstmalige 

Mitih.  a.  d^  Jahrb.  d.  kgl.  ang.  g«ol.  Aiiat.  iíj    VlU*  ^^ 
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natűrliche  Arm  bewahrt  lange  diesen  Charakter  oder  die  Spuren  seiner 
einstigen  RoUe,  die  er  nun  seinem  nftchsten  Nachbar  abgétreten  hat;  auf 
diese  Spuren  basirten  wohl  Edrisi  und  Du  Bois  Ami:  ihre  Folgerungen,  und 
wenn  sie  sich  irrten,  konn  e  dies  nur  im  Bestimmen  jener  Zeit  sein,  wann 
diese  Arme  natűrliche  waren. 


VI.  Die  Seeregion  des  Delta's. 

(Grösse  der  Seen;    der  Mariut-See,     dessen   einstiger  Zusammenhang  mit  dem  Meere; 

Hydrographie  desselben.  —  Der  Abukir-  und  Edku-See ;  das  grosse  Becken  von  Maríut- 

Ahukir-Edku.  —  Das  Becken  von  Burlus.  —  Der  Menzaleh-See.) 

1.  Grösse  der  Seen :  der  Mariut-See,  dessen  einstiger 
Ziusammenhang  mit  dem  Meere;  Hydrographie  des- 
selben. —  Nur  wenige  der  im  vorigen  Kapitel  beschriebenen  Kanálé 
ergiessen  sich  direkt  ins  Meer,  die  meisten  nehmen  jené  Seen  in  sich  auf, 
die,  an  der  Nordkúste  Aegyptens  enge  aneinander  gereiht  oder  nur  durch 
schmale  Landstriche  von  einander  getrennt,  einen  ganzen  Seengörtel  bíl- 
den.  Diese  Seen  sind  von  W.  nach  0.  folgende : 

8ee :  FlácheninhaU : 

Mariut     _.     _ 77,000  Ha 

Abukir 14,000    « 

Edku        34,000   « 

Burlus 112,000    « 

Menzaleh ..  184,000   « 

Der  erste  der  Seen,  mit  dem  wir  uns  befassen  mússen,  ist  der  Maríut. 
Nach  Strabo  erstreckte  sich  der  Mareotis-See  von  Alexandrien  bis  Taposi- 
ris,  war  300  Stadien  láng,  150  Stadien  breit,  «enthielt  acht  Inseln,  seine 
Ufer  bewohnte  úberall  eine  reiche  Bevölkerung  ....  der  See  erhielt  sein 
Wasser  aus  den  oberen  Theilen  des  Nil  und  seiner  Nebenarme  und  war 
Mittelpunkt  eines  so  grossen  Handels,  dass  der  im  See  erbaute  Hafen 
Alexandriens  bedeutend  reicher  war,  als  derMeereshafen;  dieÜberschwem- 
mungen  des  Stromes  vermehrten  die  Wasserfláche  des  See*s  bedeutend*.* 
Es  ist  —  gleichfalls  aus  Strabo's  Beschreibung  —  bekannt,  dass  zwischen 
dem  See  und  dem  Meer  ein  Kanál,  der  sich  in  den  Kibotus,  den  Meerhafen 
Alexandriens  ergoss,  die  Verbindung  heiíitellte.  Auö  allén  spáteren  Autoren 
bis  zum  17.  Jahrhundert  können  wir  nachweisen,  dass  im  Mareotis  Wasser 
war;  diesesi  beweisen  Pliniüs,  Abülfeda  (1400),  Bellon  (1532),  Villamont 

*  Strabo,  Geogr.  lib.  XVIL 
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(1590),  Thevenot  (1663)  und  Vansleb  (1672);  letzlerer  betont  noch,  dass 
der  See  sein  Wasser  vom  Nil  erhftit  und  mit  dem  Meere  in  Verbin- 
dung  steht.* 

Am  Ende  des  vorígen  Jahrhundertes,  als  Bonaparte's  Heer  nach 
Aegypten  kam,  war  der  Mariut-See  ausgetrocknet ;  er  bildete  eine  Sand- 
flftche,  in  derén  tiefsten  Theilen  sich  das  Regenwasser  sammelte,  das  im 
Winter  einen  Sumpf  bildete,  wáhrend  es  die  Hítze  des  Sommers  bis  zum 
letzten  Tropfen  aufsog.  Am  4.  Aprii  1804  durchstach  das  vereinigte  eng- 
lisch-türkische  Heer  die  zwei  Ufer  des  Kanals  von  Alexandrien  dórt,  wo 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Mariut-  und  Edku-See  am  schmalsten  ist, 
und  ínfolge  dessen  űberschwemmte  das  aus  dem  Meere  stammende  Salz- 
wasser  des  Abukir  das  bisher  sűsswasserháltige  Becken  des  Mariut,  das 
sich  in  66  Tagén  fúUte  und  40  blűhende  Dörfer  unter  seinen  Wellen  begrub. 

Es  dr&ngt  sich  uns  die  Frage  auf:  was  beweist  den  einstigen  Sűss- 
wassergehalt  des  Mariut  und  warum  trocknete  derselbe  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert  aus  ?  Ausser  den  historischen  Daten  (wir  berufen  uns  nur  auf  Strabo, 
der  erwáhnt,  dass  an  den  Ufern  des  Mariut  berühmter  Wein  wáchst),  finden 
wir  auch  heute  noch  am  Mariut  Spuren  des  Sűsswassers,  u.  z.  in  grösserer 
Menge,  als  —  den  Edku  ausgenommen  —  in  irgend  einem  Seebecken  Nord- 
Aegyptens.  In  der  náchsten  Náhe  von  Alexandrien  finden  wir  am  Ufer  des 
Mariut  überall  práchtigen,  schwarzen  Nilschlamm  und  Gabbari  ist  der  west- 
lichste  Theil  dieses  Gebietes.  Dieser  schwarze  Schlamm  lágert  überall  auf 
den  von  der  Sonne  verbrannten  Kalkfelsen  der  Landzunge  von  Alexandrien, 
derén  bald  massive,  bald  bröckelige  Form  das  ganze  Ufer  von  Taposiris 
bis  Abukir  bildet.  An  den  übrigen  Ufern  kommen  die  rein  sűssw&sserigen, 
mit  Meeresbestandtheilen  nicht  gemengten  Ablagerungen  des  Nil  in  noch 
grösserer  Menge  vor ;  áhnlicher  Natúr  ist  auch  jené  schmale  Landzunge, 
welche  den  See  vom  Abukir-See  trennt  und  die  durch  den  Eanal  von 
Alexandrien  durchfurcht  wird.  Natúrlich  treten  die  Sússwasser- Ablagerun- 
gen des  Nil  heute  nur  mehr  an  wenigen  Orten  mit  ganz  unzweifelhaftem 
Gharakter  hervor,  denn  seit  der  See  mit  Salzwasser  gefűUt  ist,  vermindert 
sich  die  Oberfláche  desselben  nach  und  nach,  anderntheils  bedecken  die 
Salzablagerungen  das  ursprúngliche  Becken  gánzlich.  Daher  kommt  es,dass, 
wdhrend  wir  bei  Gabbari  am  Seeufer  auf  schwarzer  Erde  einherwandeln, 
von  Gabbari  bis  Mex  unser  Weg  auf  Kalkfelsen  fűhrt,  bei  Mex  im  abge- 
schnittenen  westlichen  Theile  des  See's  Salz  ausblűht  und  gegenüber,  bei 
den  Ruínen  des  altén  Marea,  wo  einst  Wein  kultivirt  wurde,  1 — 2  ^  űber 
dem  Seespiegel  Seemuscheln  umherliegen.  Das  Súd-  und  Ostufer,  zum 
Theil  auch  das  Westufer,  besteht  aus  Meeresschlamm,  Wüstensand  und 


*  Vansleb,  Nouvelle  Relatioa  d*EtfVple,  p.  111  und  172. 
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Sűsswasser-Ablagerungen,  die  wir  auch  in  den  űbrígen  Seen  vor- 
íinden. 

Wann  die  Verbindung  zwischen  dem  Mariut-See  und  dem  Meere  auf- 
hörte,  und  was  dessen  Ursachen  waren,  darúber  sind  wir  ganz  im  Unge- 
wissen ;  die  Existenz  dieser  Verbindung  in  der  Vergangenheil  mússen  wir 
jedoch  entschieden  annehmen,  u.  z.  sowohl  auf  Grund  der  altén  Autoren, 
als  auch  der  Spuren  solcher  Kanálé.  Auf  der  Kalkzunge,  die  von  Taposiris 
bis  Abukir  zieht,  finden  wir  in  der  Náhe  von  Alexandrien  an  zwei  Orten 
liefe  Depressionen,  die  kaum  3 — 5  ^  űber  dem  Meeresspiegel  sich  erhe- 
ben,  die  jeder  Reisende  der  Neuzeit  fúr  Kanalspuren  hált,  und  derén  eine, 
die  zwischen  Alexandrien  und  Mex  gelegene,  jeder  auf  Grund  der  franző- 
sischen  Aufnahmen  in  die  Karten  eingetragen  hat.  Auch  der  letzte  Ab- 
schnitt  des  Mahmudieh-Kanals  ist  ein  solches  altes  Kanalbett,  und  durch 
kleine  Kanálchen  hángt  noch  heute  der  Mariut-See  mit  dem  Meere  zusam- 
men.  Die  Ursachen  des  Aufhören.s  der  Verbindung  hangén  wahrscheinlich 
mit  historischen  Ereignissen  zusammen,  denn  die  Verbindung  hörte  damals 
auf,  als  Alexandrien  auf  die  tiefste  Stufe  gesunken  war,  als  seine  Kanálé 
zu  Grundé  gerichtet  waren  und  die  Stadt  aus  nichts  Anderem,  als  einigen 
elenden  arabischen  Hűtten  bestand. 

Der  Mariut-See  besteht  heute  aus  zwei  Theilen;  der  eine  ist  das 
enge  Thai,  das  sich  zwischen  zwei  Kalkrúcken  eingekeilt,  von  Abuschir 
(Taposiris)  fást  bis  Alexandrien  (genauer  bis  Mex,  7  ^^  westlich  von  der 
Stadt)  hinzieht,  der  andere  ist  der  See  selbst;  die  Araber  nennen  den 
ersten  Wadi-Mariut  (=  Mariut-Thal),  den  anderen  Boheiret-Mariut  (Mariut- 
See).  Der  Wadi-Mariut  ist  thatsáchlich  nichts  anderes,  als  ein  gut  genug 
entwickeltes  Thai,  eine  Einsenkung  zwischen  zwei  Rúcken,  darinnen  zalil- 
reiche  kleine  Inseln.  Der  obere  Theil  des  Thales  ist  13(X) — 1500  *y  breit 
und  entbehrt  fást  ganz  der  Inseln ;  im  Mitteltheile  erreicht  es  die  grösste 
Breite,  4  ^/a  —5  ^K^,  wáhrend  die  ÖfFnung,  durch  die  es  mit  dem  See 
communicirt,  3  'J^,  breit  ist.  Der  Wadi  ist  im  Ganzén  35  "Kf^  láng,  dooh 
muss  ich  bemerken,  dass  im  Thale  zwischen  denselben  beiden  Rücken, 
welche  den  Wadi-Mariut  von  Abuschir,  d.  i.  vom  Arabischen  Thurm  west- 
wárts  begleiten,  kaum  2  or/,„  entfernt,  noch  ein  salziger  Spmpf  ist,  der 
zweifellos  dem  Mariut  seine  Existenz  verdankt,  circa  3  7i^  láng,  5 — 600  ^ 
breit  ist,  in  dem  ich  aber  nur  wenig  Wasser  fand.  Die  Inseln  des  Mariut 
bilden  zwei  Gruppén ;  im  breiteren  Theil  zieht  sich  eine  máchtige  Insel  hin, 
die  alléin  circa  10  'J^,  láng  ist ,  die  französischen  Militárauftiahmen  gebén 
hier  zahlreiche  Inseln  an,  die  durch  seichte  Lagunen  in  21  Theile  getrennt 
werden,  ich  fand  jedoch  schon  allé  vereinigt,  einen  Landcomplex  bildend; 
die  Ursache  dieses  liegt  in  der  durch  die  ausserordentliche  Verdunstung  ver- 
ursachten  Veránderung  der  Oberfláche.  Zur  Zeit  der  französischen  Expe- 
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dition  war  das  Wasser  im  Wadi  4 — 6  ^  tief,  heute  hat  es  kaum  1  ^, 
und  nirgends  úber  2  ^  Tiefe.  Die  Verdunstung  des  Wassers  macht  sich 
jetzt  noch  melír  fühlbar,  da  zwischen  Mex  und  dem  Ileiligthum  des  Scheik 
Ali  ein  Damm  gezogen  wurde,  der  ursprúnglich  fűr  eine  Eisenbahn 
bestimmt  war.  Die  Bahn  wurde  aufgelassen^  alléin  der  Damm  blíeb  und 
da  der  Wadi  solchermaassen  vom  Boheiret  gánzlieh  abgetrennt  ist,  kann 
er  die  verdunstende  Wassermenge  nicht  aus  der  grösseren  Wassermasse 
des  Boheiret  ersetzen,  und  es  wii-d  kaum  einige  Jahre  dauern,  so  wird  der 
ganze  Wadi  trocken  sein.  Die  Inseln  des  Wadi-Mariut  sind  nicht  vom  See, 
Fluss  oder  Meer  gebildet,  sondern  bestében  aus  demselben  Kalke,  wie  die 
zwei  Randrúcken,  auf  derén  Besprechung  wir  noch  zurűckkehren  werden. 

Der  Boheiret-Mariut  erstreckt  sich  gegen  SO ;  seine  Nordufer  sáumt 
der  Kaik  ein,  die  Súdufer  hingegen  bestében  aus  quartáren  Strom-  oder 
Meeresablagerungen ;  die  Inseln  bestében  indessen  nicht  mehr  aus  Kaik, 
wie  ím  Wadi-Mariut,  sondern  sind  gleichfalls  alluvialen  Ursprunges.  Das 
Nordufer  des  See's  ist  circa  17  '^i'^,  láng,  und  dies  ist  auch  die  mittlere 
Breite ;  die  grösste  Breite  zwischen  Teli  el  Dschenan  am  Mahmudieh-Kanal 
und  dem  westlichen  Winkel  der  südlich  vom  Heiligthum  des  Scheik  Ali 
gelegenen  Bucht  betrágt  28  'J^/^.  Der  See  erstreckt  sich  seiner  ganzen 
Lange  nach  zwischen  Alexandrien  und  dem  Hadschir-Kanal,  seine  Lángé 
betrágt  mehr  als  25  Ti^.  —  Die  Tiefenverháltnisse  des  See's  habén  áich 
seit  Anfang  des  Jahrhundertes  stark  geándert ;  wáhrend  zur  Zeit  des  durch 
das  englisch-türkische  Heer  veranstalteten  Durchstiches  der  Spiegel  des 
See's  und  des  Meeres  gleich  hoch  war,  liegt  heute  der  Spiegel  des  See's 
2*5  ^  unter  dem  Meeresspiegel.  Mit  dem  Verdunsten  des  Wassers  gelang- 
len  auch  die  Ruinen  einst  öberschwemmler  Dörfer  an*s  Tageslicht,  doch 
nicht  mehr  mit  dem  altén,  schwarzen,  seiner  Fruchtbarkeit  wegen  so 
berühmten  Boden,  sondern  mit  einer  öden,  segenslosen  Umgebung,  die, 
vom  Salz  durchdrungen,  gánzlich  unfruchtbar  geworden  ist. 

Das  Zurúcktreten  des  Wassers  im  Mariut-See  ging  sehr  rasch  vor 
sich.  In  den  französischen  Aufnahmen  ist  die  Grenze  des  Wasserspiegelg 
des  Mariut  im  August  1801  und  Január  1802  angegeben,  das  Zurúcktreten 
des  Wassers  in  diesem  halben  Jahre  betrug  4 — 5  ^JS^^.  Vergleichen  wir 
die  französischen  Aufnahmen  mit  der  RAVENSTEiN'schen  Karte  vom  Jahre 
1882,  so  finden  wir  am  Sűdufer  in  80  Jahren  ein  Zurúcktreten  von  15  l^^\ 
so  dass  das  Súdbecken  des  See's  heute  nicht  mehr  existirt,  ganz  aus- 
getrocknet  ist,  und  der  Kultur  wieder  űbergeben  werden  könnte,  wenn 
dies  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  erfordem  wurde.  Im  Zusammenhang 
mit  dem  Austrocknen  verwertet  die  segyptische  Regierung  auch  das  Salz 
des  See*s,  das  ihr  jáhrlich  4000  Beutel  (1  Beutel  =  65  Gulden  ó,  W.)  ein- 
trágt.  Mit  dem  Zurúcktreten  des  Wassers  hőben  sich  natürlich  auch  die 
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Zwischenráume  zwischen  den  alten  kleineren  Inseln  űber  den  Seespiegel, 
daher  ist  heute  nur  eine  grosse  Insel  im  See,  wfthrend  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen  Aufnahmen  im  Westen  die  Inseln  Sanur,  Teli  el  Ahmar  und 
El-Kasi,  ausser  diesen  noch  circa  20  Inseln  sich  in  der  máchtigen  Halb- 
insel  Sarán  dem  Ufer  anschlossen. 

2.  Der  Ahukir-  und  Edku-See;  das  grosse  leckén 
von  Mariiot-Abukir-Edku.  —  östlich  vem  Mariut-See  liegt  der 
Wasserspiegel  des  Abukír ;  d.  h.  er  lag  nur,  denn  seii  einigen  Jahren  trock- 
net  er  aus  und  1888  fand  ich  ihn  schon  ganz  trocken.  Den  See  trennt  voni 
Mariut  eine  schmale  Landzunge,  die  fűr  uns  von  grossem  Interessé  ist;  in 
dieser  zieht  sich  der  Mahmudieh-Kanal  hin,  auf  dieser  fflhrt  die  Eisenbahn 
nach  Kairó ;  diese  durchsiach  das  englisch-türkische  Heer,  um  den  Mariut 
zu  űberschwemmen.  Diese  Landzunge  ist  heute  3—5  V^  breit,  ihre  Breite 
betrug  aber  zu  Beginn  des  Jahrhundertes  —  nach  den  französischen  Auf- 
nahmen —  an  der  breitesten  Slelle  nur  1  '3%i  >'  an  der  schmalsten,  wo  sie 
durchstochen  wurde,  war  sie  kaum  150 — 200  *y  breit.  Diese  Landzunge 
hat  daher  an  Gebiet  zugenommen^  und  die  Ursache  dieses  Wachsthums 
műssen  wir  im  Wasserverluste  des  Mariut  suchen,  denn  der  die  Zunge  in 
der  Mitte  durchschneidende  Kánai  liegt  heute  weit  von  den  Mariut-Ufern 
entfernt.  Die  Landzunge  ist  ausserdem  sehr  nieder,  was  schon  die  Leicb- 
tigkeit  des  Durchstiches  von  1801  bewies,  sowie  die  Leichtigkeit^  mit  der 
die  Eisenbahn  gebaut  wurde.  Die  Landzunge  wird  von  quartaren  Fluss- 
und  Meeresablagerungen  gebildet,  von  Kaik  fand  sich  keine  Spur^  weder 
beim  Bahnbau,  noch  bei  der  Kanalgrabung,  und  wer  diese  schmale,  niedere 
Landzunge  sieht,  ist  damit  im  Reinen^  dass  der  Mariut  und  der  Abukir 
einst  ein  einziges  Becken  bildeten,  und  erst  sp&ter  sich  lostrennten,  viel- 
leicht  zu  jener  Zeit,  als  der  alexandrinische  Kanál  (unter  Alexander  dem 
Orossen)  zum  ersten  Male  zur  Nothwendigkeit  wurde. 

Der  Abukir-See  wird  im  N.  vom  Kalkzug  von  Abuschir- Abukir  be- 
grenzt ;  dieser  ist  hier  sehr  schmal,  verengt  sich  aber  an  einigen  Punkten 
aufifallend  stark ;  doch  hierúber  sp&ter.  Nordöstlich  trennt  ihn  vom  Meere 
eine  fást  ebenso  schmale  Landzunge,  wie  im  Westen;  die  Geschichte 
dieses  Dammes  ist  uns  bekannt.  Selim  baute  zwischen  dem  Meer  und  dem 
See  zum  Schutze  des  letzteren  einen  3000  ^  langen  Damm,  den  aber 
1715,  nach  Paul  Lugas,  ein  heftiger  Seesturm  durchrlss,  und  den  dann 
der  Orkán  von  1782  gftnzlich  zu  Grundé  richtete.  Heute  bildet  dieser 
Damm  das  Fundament  jenes  Dammes,  auf  dem  die  Eisenbahn  nach 
Rosette  fúhrt  und  der  den  See  vom  Meer  g&nzhch  abschloss.  Im  Osten 
streicht  das  Ufer  von  N  nach  S.  und  dies  gehört  unter  die  eigenthűm- 
lichsten  Bildungen,  und  ist  nqr  auf  den  französischen  Karten  genau  dar- 
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gestellt.  Wenn  wir  den  Damin,  der  den  See  vom  Meere  trennt^  verlassen, 
finden  wir  3  Va  ?»7„,  súdlich  einen  Trűmmerhaufen  und  von  dórt  zieht  sich 
lángs  des  Seeufers  eine  4 — 5  •/  hohe  Dünenkette  in  einer  Ausdehnung 
von  6  Tiff^.  Diese  Dúnenkette  endet  hier  plötzlich,  das  Ufer  wird  3  "Kf^  weit 
sumpflg,  ganz  nieder ;  durch  diese  Sümpfe  hing  es  noch  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen  Aufnahmen  mit  dem  Edku-Becken  zusammen.  Nun  erreicht  der 
See  den  sűdlichsten  Punkt,  vom  alexandrinischen  Kánai  ist  er  stellenweise 
kaum  1  ^,  entfemt.  Wáhrend  aber  westlich  von  der  Súdspitze  des  See's 
die  schmale  Landzunge  b^innt,  zieht  sich  gegen  O.  eine  der  frflheren 
áhniicbe  Dűnenreihe^  die  ín  einer  Ausdehnung  von  5  ftf^^  den  Kanál  von 
Alexandrien  begleitet.  Das  Ostufer  des  Abukir  bildet  daher  eine  hohe 
Dünenreihe,  die  jedoch  am  nördliclien  und  sűdliehen  Ende  von  Sümpfen 
unterbrochen  wird,  die  das  Abukir-Becken  mit  dem  Edku  verbinden.  Dies 
entspricht  voUkommen  den  Bemerkungen  der  altén  Autoren,  die  sich  auf 
den  Canopus-Arm  beziehen,  und  es  bleiben  daher  einstweilen  nur  zwei 
Fragen  zu  beantworten,  namlich  ob  sich  der  Canopus  durch  das  nördliche 
oder  súdliche  Sumpfgebiet  in  den  Abukir-See  ergossen  hat  oder  durch 
beidé;  ferner,  welches  die  entgegengesetzten  Kráfte  waren,  welche  die 
zu  einander  rechtwinkelig  stehenden  zwei  Dunenreihen  aufgebaut  habén. 

Bei  der  nördlichen  Senkung  war  die  Sumpfgegend  des  Eklku  zur  Zeit 
dei  französischen  Expedition  sehr  gering  und  es  ist  jedenfalls  eine  űber- 
raschende  Thatsache,  dass  das  bei  Gelegenheit  des  Deiruter  Damm-Durch- 
stiches  űberaus  angeschwollene  Wasser  des  Edku-See's  nicht  gegen  den 
Abukir,  sondern  gegen  das  Meer  hin  sich  seinen  Weg  bahnte,  obwohl  das 
Schwergewicht  der  Wassermassen  gerade  gegen  diesen  Nordwestwinkel 
hinflel.  Die  nördlichen  Sümpfe  erstrecken  sich  andererseits  nicht  bis 
zum  Meeresufer,  und  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Hauptver- 
bindung  gerade  durch  diese  nördliche  Sumpfgegend  geschehen  sei.  Da- 
gegen  spricht  auch  der  Umstand,  dass  vor  der  nördlichen  Senkung  im 
Abukir-See  keine  Spur  von  Inselbildung  sich  zeigt.  Im  Sűden  gestalten 
sich  die  Vcrháltnisse  ganz  anders.  Der  plötzliche  Abbruch  der  nach  S.  sich 
ziehenden  Dünenreihe,  sowie  derén  Fortsetzung  in  ganz  anderer  Richtung 
ist  überraschend ;  dass  sich  diese  Dünenreihe  nicht  weiter  entwickelte, 
kann  nur  darin  seine  Ursache  habén,  dass  der  Ganopus-Arm  hier  in  den 
Abukir-See  mündete.  Dem  entspricht  aber  vollstándig  die  Erscheinung, 
dass  dieser  Senkung  gegenüber  im  See  eine  ganze  Inselgruppe  war,  auf 
der  einen  sogar  Ruinen  zu  seben  sind,  welche  Inselgruppe  alsó  aus  einem 
Theile  des  Sedimentes  des  Canopus- A rmes  zu  Standé  kam.  Auf  den  Ein- 
wand,  warum  beim  Deiruter  Damm-Durchstich  das  Wasser  nicht  nach 
dieser  Seite  drángte,  können  wir  damit  antworlen,  dass  das  Seebecken 
sich  gegen  N.  senkt,  der  DurchKrUcli  daher  dorl  geschehen  musste,  wo 
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sich  die  grösste  Wassermasse  ansammelte  und  auf  die  Ufer  den  grössten 
Druck  ausúbte. 

Das  Resultat  der  diesbezúgiichen  Untersuchungen  gibt  aur  die  zweite 
Frage  die  Antwort.  Der  Canopus-Aim  legte  das  Fundament  zu  beiden 
Dúnen.  Da  sich  der  Ganopus  im  Becken  von  Eklku^  ais  dies  noch  mit  denj 
Abukir  ein  Becken  bildete,  ausbreitete,  baute  er  vor  sich  veiiikai  auf  die 
Hauptrichtung  der  Ströinung,  d.  h.  in  N — S-Richlung,  die  erste  Reihe  der 
Sandbánke,  die  zurGmndlage  der  jetzigen  nord-súdUchenDúnenreihe  wurde; 
anfangs  drang  die  Hauptmasse  des  Wassers  gewiss  durch  die  nördliche 
Senkung,  spáter,  als  diese  durch  Schlamni  verstopfl  wurde,  wandte  es  sich 
gegen  S,  und  ergoss  sich  durch  die  súdiiche  öflfnung  in  den  Abukir.  Verli- 
kal  auf  diese  Richtung,  d.  h.  in  ost-webtlicher  Richtung  legte  er  den  Grund 
zur  zweiten  Dünenreihe,  die  sich  dann  viel  stárker  entwickelte,  da  der  durch 
die  Nordwinde  herbeigefúhrie  Sand  auch  dazu  beitrug,  wáhrend  diese 
Winde  an  der  ei-sten  Dünenreihe  nur  wenig  und  langsam  mitarbeiten  konn- 
ten.  Sp&ter  verstopfte  sich  auch  diese  Múndung,  besonders  zur  Zeit,  als  sie 
durch  den  neuen  Kanál  von  Alexandrien  úberflússig  wurde  und  auf  ihre 
Erhaltung  keine  Sorgfalt  verwendet  wurde.  In  dieser  Zeit  geschah  es,  dass 
sich  das  Edku-Becken  durch  Verstopfung  beider  Ableitungskanále  als  ein 
separater  See  loslöste,  in  dem  das  Wasser  sich  nur  deshalb  nicht  ansam- 
melte, weil  zu  gleicher  Zeit  der  Rosette-Arm  sich  máchtig  entwickelte. 

Die  Untersuchung  der  südlichen  Senkung  fűhrt  bezúglich  der  drei 
Seebecken  noch  um  einen  Schritt  weiter.  Nehmen  wir  die  topographischea 
Verháltnisse  vom  Beginne  des  Jahrhundertes  als  Grundlage,  so  sehen  wir, 
dass  die  Landzunge,  welche  die  Súdspitze  des  Abukir-See's  vom  Mariut- 
See  zu  jener  Zeit  trennte,  als  der  Mai'iut  mit  Meerwasser  úberschwemmt 
wurde,  nur  600  ^  breit  war.  Diese  Scheidewand  wurde,  auf  Grund  der 
Boden verháltnisse,  gleichfalls  durch  die  deltabauenden  Elemente  erhoben, 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  als  der  Ganopus- Arm  sich  hier  im 
Súden  in  den  Abukir-See  ergoss,  zu  gleicher  Zeit  in  diesem  Theil  die  Ver- 
bindung  zwischen  dem  Abukir  und  Mariut  noch  vorhanden  war,  und  somit 
auch  den  Mariut  zum  Theil  der  Ganopus- Arm  mit  süssem  Wasser  versében 
hat.  Dass  dies  nur  solange  dauern  konnte,  bis  der  Kanál  von  Alexandrien 
fertig  gestellt  wurde,  ist  selbstverstándlich.  Der  Bau  dieses  Kanals  voU- 
endete  hier  das  Werk  der  Natúr,  námlich  die  Zertheilung  des  grossen 
Mariut- Beckens  in  drei  kleinere  Seen,  oder,  was  hiemit  gleichbedeutend 
ist,  die  Abtrennung  der  drei  Seen  vom  grossen  Becken  Mariut-Abu- 
kir-Edku. 

Der  nordöstliche  Damm  des  Abukir-See's  ist  7  "Kf^  láng,  das  Ostufer 
lá'5  "Kf^,  der  südwestliche  Damm  17  7!^;  das  nordwestliche  kalkige  Ufer 
IS'J^mí  Inseln  waren  nur  im  südlichen  Theile.  Wie  wir  erwahnten,  ist 
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dieses  Geb.iel  heute  ganz  verschieden  von  jenem  zu  Beginn  des  Jahrhun- 
dertes;  das  ganze  Becken  wurde  ausgetrocknet  und  harrt  der  Kultur; 
wáhrend  früher  die  drei  Seen  einen  Gúrtel  bildeten,  trennen  heute  44,000 
Hectar  Festlandes  den  Mai-iut-See  vom  Edku.  Die  mittlere  Tiefe  des  See*s 
war  vor  dera  französischen  Krieg  nach  Wilson  1  *y,  doch  gab  es  nach  deai 
Durchstich  von  Mariul  (1801)  im  See  Kanálé,  in  denen  englisch-túrkische 
Schiffe  mit  2  •/  Tiefgang  aus  dem  Abukir-See  in  den  Mariul,  unter  die 
Mauern  Alexandriens  fuhren.^ 

östlich  vom  Abukir-See  liegt  der  Edku-See,  der  sein  Süsswasser  ei'st 
zu  Beginn  unseres  Jahrhundertes  mit  dem  Salzwasser  des  Meeres  aus- 
lauschte.  Der  Edku  nahm  námlich  drei  Hauptadern  in  sich  auf :  den  Abu- 
Gamus,  der  aus  dem  alexandrinischen  Kanál  Wasser  erhielt,  einen  zweiteti, 
der  unterhalb  Fua,  und  einen  dritten,  der  bei  Deirut  aus  dem  Roselte-Arm 
ausging.*  Im  September  des  Jahres  1800  liess  General  Menon  den  Kanál 
von  Deirut  öffnen  und  die  Wasser  sammelten  sich  im  Edku-Becken  in 
sölchem  Maasse,  dass  ihr  Spiegel  schon  um  50 — 60  %  höher  war,  als  der 
des  Meeres.  Unter  dem  Drucke  dieser  grossen  Wassermasse  riss  das  Meeres- 
ufer  dureh,  infolge  dessen  eine  150  "/  breite  und  3 — 4  ^  tiefe  öffnung 
entstand,  durch  die  nicht  nur  der  Wasserüberfluss  des  See*s  abfloss, 
sondern  auch  das  verbliebene  süsse  Wasser  sich  mit  dem  Meerwasser 
mengte.  Seither  hat  der  Edku  bitteres  Wasser.^  Wir  ervváhnten  schon,  dass 
am  Nordufer  des  Edku  der  Nilschlamm  unbezweifelbar  konstatirt  ist;  ich 
lasse  hier  die  diesbezűgliche,  auf  die  Gestaltung  des  Delta  spáter  sehr  wich- 
tig  gewordene  Beobachtung  im  Wortlaute  tolgen:  «Zwischen  den  Dámmen 
des  Edku  und  des  Abukir  schlagen  die  Wellen  des  Meeres  oft  sehr  stark 
auf  die  Felder ;  wenn  sie  sich  dann  zurúckziehen,  lassen  sie  die  aus  den 
altén  Ablagerungen  des  Nil  angeháufte  schwarze  Erde  unbedeckt  zurúck. 
Dieses  Gebiet  erhebt  sich  1 — 2  Fuss  úber  den  Meeresspiegel  und  ist  úberall 
mit  Sand  bedeckt.  Doch  gibt  es  auch  eine  andere  Gegend,  wo  der  Mensch 
auf  dem  altén  Boden  wandelt.  Auf  demselben  Wege  sind  ein-zwei  schwarze 
Erdhaufen  mit  Geschirrtrúmmern  zu  seben ;  auf  diesen  HOgeln  standén 
einst  Dörfer.*^  Diese  Bemerkung  bezíeht  sich  auf  das  Gebiet  zwischen 
Abukir  und  Edku,  und  wáhrend  sic  einestheils  beweist,  dass  die  ganze 
üferlinie  des  Delta's  nicht  aus  Muschel-  und  Meeres-  (Foraminiferen)-Kalk 
besteht,  spricht  sie  anderentheíls  auch  dafűr,  dass  zur  Zeit,  als  der  schwarze 
Schlamm  sich  hier  ablagerte,  nicht  nur  der  Ufersaum  von  Rosetle  bis 

^  Gratien  le  Pere,  Des  Lacs  de  la  Basse  Egypte.  Descr.  de  l'Eg.  Bd.  XVI.,  p.  199. 
*  Gratien  le  Pere,  Mém.  sur  les  lacs  de  la  Basse  Egypte. 
^  Reyner,  De  PEgypte  aprés  la  bataille  d'Héliopolis. 

^  Ghabbol  et  Langret,  Notice  topographique  sur  la  partié  de  TEgyple  conipríse 
«ntre  Bahmanieh  et  Alexandrie.  Descr.  de  l'Eg.  Bd.  XVIII.,  2.  Theil,  p.  1. 
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Abukír  in  Gestalt  einer  Landzunge  vorlianden  war,  sondern  dieser  Theil 
der  Seezone  süsses  Wasser  entbielt,  and  das  Salzwasser  der  Canopus- 
Möndung  sich  híerfaer  auf  keinen  Fali  erstreckte.  —  Díe  giósste  Breite  des 
See's  betrágt  io  "Kf^n,  die  grösste  L&nge  mefar  als  30  ^,  das  Södufer  ver- 
scbwíndei  in  Sömpfen ;  von  Süden  umgíbt  der  Mahmudieh-Kanal  den  gan- 
zen  See,  alléin  dessen  Kulturgebiet  erslreckt  sich  nicht  bis  zum  Ufer  des 
See's,  wo  nur  in  der  Nachbarschaft  von  Edku  blQhende  Palmenbaíoe 
sind.  Der  See  hat  auch  einige  kleinere  Inseln,  die  theilweise  neuen  Urspran- 
ges,  theilweise  Sússwasserlnseln,  aber  ganz  unbedeutend  sind. 

3.  Das  Becken  von  Burlus.  Das  Becken  von  Barlus  dehnt 
sich  zwischen  dem  Anne  von  Rosette  und  Damiette  aus  und  wird  zum 
grössten  Theil  vom  Burlus-See  bedeckt.  Díe  grösste  Lángé  des  offenen  See- 
beckens  betrftgt  zwischen  dem  östlichsten  und  westlichsten  Punkte  des 
See's  75  "K/^,  seine  grösste  Breite  ist  jedoch  bedeutend  gerínger,  námlích 
zwischen  dem  Jesít-Kanal  und  der  Hündung  von  Burlus  15  11^,  im  Durch- 
schnitt  jedoch  nur  8—10  "Kf^.  Diese  Angaben  beziehen  sich  jedoch  nur  auf 
den  Wasserspiegel. 

Der  See  wird  im  Norden  durch  eine  schroale  Landzunge  vom  Meere 
getrennt,  die  an  ihrer  schmaisten  Stelle  von  der  Burlus-Múndung,  die  sich 
vom  See  zum  Meer  hinzieht,  durchschnitten  wird.  Die  Landzunge,  die  ich 
in  ihrer  ganzen  Lángé  von  70  "Kf^  bereist  habé,  wird  durch  díe  Műndung 
in  zwei  Theile  geschieden ;  der  östliche  Theil  ist  breit  und  erhoben,  der 
westliche  schmal  und  niedrig;  in  der  sűdlichen  Hálfte  des  östlichen  Theiles 
finden  wir  blühende  Gárten,  Oasen,  wie  Burlus,  Amerieh,  Beltim,  Hordeh, 
Mursch  etc,  wogegen  díe  westliche  Hálfte  des  Kulturbodens  entbehrt  und 
sűsses  Wasser  nur  an  einem  Punkte  der  Südkűste,  bei  Maschlara,  hervor- 
quillt.  Nirgends  am  nördlichen  Ufer  des  See's  finden  wir  Sűmpfe,  wodurch 
dasselbe  vom  sűdlichen  Strand  wesentlich  verschieden  ist.  Der  östliche 
Theil,  ein  lachender  Garten,  heisst  Aklim  el  Burlus.  Den  ganzen  nördlichen 
Uferrand  bilden  aus  Meersand  und  dem  Schlamm  der  Nilarme  bestehende 
Húndungssedimente,  díe  bei  einiger  Bearbeítung  einen  guten  Ackerboden 
bilden.  Ganz  verschieden  von  díesem  sűdlichen  Theile  der  langen  Land- 
zunge gestalten  sich  die  Verháltnisse  des  nördlichen,  auf  díe  wir  im  nách- 
sten  Kapítel  zu  sprechen  kommen. 

Das  Südufer  des  See's  ist  —  entgegen  dem  nördlichen  Ufer  —  eine 
fást  ganz  unbewohnte,  unfruchtbare  Sumpfgegend ;  hinter  dem  sűdlichen 
Uferrand  bedecken  die  Sűmpfe  ein  Gebiet  von  der  Grösse  des  See's  selbst ; 
diese  Sumpfgegend,  die  ausschliesslich  das  Sűdufer  einnimmt,  erstreckt 
sich  gegen  Sűden  bis  zur  Grenze  des  Kulturlandes,  díe  durch  eine  Linie  von 
Fua  bis  Menzaleh  góbiidét  wird ;  die  Breite  dieses  Gflrtels  ist  verschieden* 
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zwischen  den  Armen  von  Rosette  und  Damiette  nur  5 — 10  "Kf^,  gegen  die 
Mitte  des  See's  ini  Súden  der  Möndung  von  Burlas  25  OC/,,.  Diese  Sumpf- 
gegend  gewinnt  ihr  Wasser  ausser  den  Armen  von  Kedabe,  Jesit  und 
Mehallet  durch  eine  Menge  kleinerer  Kan&le,  v^ie  Sefe,  Salaniib,  Massai-a, 
Belkas  u.  A. ;  der  unwirUichste  Theil  dieses  Gúriels  befindet  sich  im  Osten, 
dem  fruchtbaren  Áklim  el  Burlus  gegenűber^  und  fúhri  den  arabischen 
Namen  El-Asch.  Es  ist  erwiesen,  dass  zur  Zeit  der  Entvölkerung  Aegyptens 
der  Áckerbau  sich  eben  von  dem  Südufer  des  Burlus-See's  zurúckzog,  wie 
dies  die  zahlreichen  Trúmmerhaufen  in  der  Sumpfgegend,  —  von  den 
Arabem  «Kum»  genannl  —  genügend  beweisen.  Die  grösste  der  Ruinen 
ist  Buto,  das  berűhmte  Orakel  Aegyptens,  dessen  Ruinen  wir  in  der  Nfthe 
des  üfers,  am  unwirtlichslen  Punkte  der  Sumpfgegend,  zwischen  Kum  und 
Tin  íinden.  Beweisen  diese  archáologischen  Funde  einerseits,  dass  der 
Áckerbau  einstens  bis  zum  sűdiichen  Urer  des  Burlus-See's  verbreitet  war, 
wogegen  er  heute  etwa  25  "Kf^  weit  davon  entfemt  ist,  so  sprechen  sie 
andererseits  auch  dafür,  dass  sich  hier  nur  die  Sumpfgegend  ausgebreitet 
hat,  das  Seeufer  selbst  nicht  gegen  Súden  vorgeschritten  ist,  und  nur  vom 
Vernachlftssigen  der  Kanáie,  nicht  aber  auch  vom  Sinken  des  Ufers  die 
Rede  seín  kann.  Die  Bodenverháltnisse  des  sűdiichen  Sumpfgúrtels  sind 
mir  unbekannt,  doch  können  dieselben  dórt,  wo  bereits  Kulturland  beginnt, 
nur  aus  Nilschlamm,  das  Sfldufer  des  See's  hingegen  aus  gemischten  Allu- 
vial-Ablagerungen  bestében.  Nachdem  aber  die  Sumpfgegend  heute  durch 
Sűsswasserkanále  bewássert  wird,  und  das  Wasser  des  Burlus  weniger 
salzhaltig  ist,  als  das  Meerwasser,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  wenigstens 
die  sűdliche  Hftlfte  der  Sumpfgegend  aus  reinen  Sűsswasscr-Ablagerungen 
besteht. 

Vor  dem  Südufer  des  See's  erstreckt  sich  ein  breiter  Inselgúilel  von 
grösseren  und  kleineren  Inseln ;  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Inselbildung 
hauptsáchlich  im  sűdiichen  Theile  des  See's  vor  sich  geht,  d.  h.  in  der 
Nachbarschaft  der  Műndung  der  grösseren  Kanálé,  wogegen  offenere 
Wasserspiegel  nur  im  nördlichen  Theile  des  See*s  zu  íinden  sind,  wo  es 
jedoch  an  Inseln  auch  nicht  mangelt.  Diese  Inseln  sind  von  eigenthűmlicher 
Form,  sie  habén  die  Gestalt  eines  grösseren  (höckerartigen)  Sandhügels 
und  werden  von  den  Eingeborenen,  den  Ruinen  gleich,  zumeist  «Kum» 
genannt.  Auf  den  grösseren  Inseln  trifft  man  auch  mehrere  solcher  Kum 
an,  die  dann  von  den  Arabern  verschiedene  Namen  erhalten.  Diese  beson- 
dere  Nomenclatur,  die  einer  Insel  je  nach  der  Anzahl  der  Kum's  auch  2 — 3 
Namen  verleiht,  entspricht  den  Beobachtungen  der  französischen  Topó* 
graphen,  wonach  die  Inseln  sich  zwischen  den  einzelnen  Kum's  bis  auf 
50 — 60  *y  verschmftlern,  so  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  dass  die  Inseln 
aus  2 — 3  kleineren  entstanden  seien.  Die  Inseln  sind  fűr  das  Fischervolk 
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von  Burlus  von  grosser  Bedeulung.  da  sie  allé  Kanálé  in  Evidenz  haltén ; 
schon  bei  der  Múndung  von  Rosette  hierauf  auftnerksam  gemacht,  bracbte 
ich  in  vielen  Fállen  zur  Erfahrung,  dass  die  súdlichen  Inseln  in  einigen 
Jahren  verschmelzen,  und  so  kann  ich  mit  genúgender  Gewissheit  behaup- 
len,  dass  ein  grosser  Theil  der  Nomenclatur  der  Inseln  aus  jener  Zeit  her- 
slammt,  wo  die  jetzt  grossen  Inseln  noch  nicht  verschmolzen  waren.  Als 
Beispiele  kann  ich  Kum  el  Savié,  Kum  el  Faka,  Kum  el  Kabeise,  ele.  an- 
fúhren.  —  Der  Boden  der  Inseln  besteht  im  Norden  ohne  Ausnahme  aus 
Múndungssedimenten,  im  Súden  wahrscheinlich  ebenso;  beidé  sind  un- 
Iruchtbar.  Ausser  den  französischen  topographischen  Aufnahmen  kennen 
wír  die  Inseln  aus  der  vorzúglichen  Karte  Linant  de  Bellefonds'.  Setzen 
wir  voraus,  dass  Linant  de  Bellefonds'  Aufnahmen  ganz  genau  sind,  woran 
zu  zweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist,  so  konunen  wir  zu  dem  Resultate, 
dass  sich  die  súdlichen  Inseln  in  dem  Zeitraume  zwischen  den  zwei  Auf- 
nahmen auflfallend  verándert  habén,  was  von  den  nördlicben  Inseln  nur 
in  ganz  geringem  Grade  gilt.  Dieses  Resultat  entspricht  vollkommen  dem 
ümstande,  dass  das  Sediment  der  Strom-Arme  in  grösserem  Maasse  zum 
Aufbau  der  náherliegenden  Inselgruppe  beitrágt,  als  zu  dem  der  entfemte- 
ren.  Ohne  mich  in  Folgerungen  einlassen  zu  woUen,  will  ich  nur  noch  be- 
merken,  dass  die  Nomenclatur  der  zwei  Aufnahmen  stelleuAveise  verschie- 
den  ist,  und  dass  mit  demselben  Namen  verschiedene  Inseln  bezeichnet 
werden  (so  z.  B.  Kum  el  Ralabi,  Kum  el  Garié  ele),  doch  ist  Linant's  No- 
menclatur reicher,  als  die  der  französichen  Aufnahmen.  Die  Abweichungen 
in  der  Schreibweise  der  in  europáischen  Sprachen  unbekannten  arabischen 
Laule  sind  unbedeulend,  können  jedoch  mit  diesem  Ümstande  nicht  be- 
kannte  Forscher  leicht  irreführen.  —  Endhch  fúhrl  auch  Ravenstein  im 
nördlichen  Theile  des  See's  Inselnamen  an,  die  sich  von  jenen  der 
LiNANx'schen  und  der  französischen  Karién  unterscheiden,  doch  ist  der 
Maassstab  seiner  Karte  zu  klein,  um  zu  genauen  Vergleichen  benützt  wer- 
den zu  können. 

Die  Tiefenverháltnisse  des  See's,  soweil  sie  aus  den  französischen 
Aufnahmen  bekannt  sind,  úberraschen  in  bedeutendem  Grade.  —  Auf 
Grund  derselben  kann  das  Seebecken  in  zwei  unverhállnissmássige  Theile 
gelheilt  werden,  u.  zw.  sowohl  in  der  Richtung  des  Meridians  von  30°, 
wie  in  west-östlicher  Richtung  von  der  Burlus-Múndung  aus.  Wáhrend 
námlich  die  mittlere  Tiefe  des  westlichen  Beckens  1  *y,  das  heisst  2V8— 4 
Fuss  betrágl,  ziehl  sich  im  westlichen  Becken  náher  zum  Súdufer  in  der 
Richtung  NW — SO  am  Grundé  des  See's  ein  tiefer  Kanál  hin,  der  bei  sei- 
nem  Beginne  als  Fortsetzung  des  Mehallet-Kanals  eine  Tiefe  von  8'  hat, 
gegen  die  Múndung  von  Burlus  jedoch  successive  bis  auf  16'  Tiefe  zunimmt 
Diese  Erscheinung  ist  úberraschend  aus  dem  Grundé,  da  der  Múndung  von 


Digitized  by 


Google 


(11)  DteLTA  DE55  NIt.  30fl 

Burlus  gegenüber  der  Jesit-Kanal  liegt,  der  allgemein  und  zwar  umso  be- 
stimmter  fűr  den  Arm  von  Sebennys  gehalten  wurde  und  wird,  als  an 
dessen  Ufer  die  Ruinen  von  Buto  Hegen.  Dem  gegenüber  beweisen  aber 
die  Tiefenverháltnisse  des  See's,  dass  ursprúnglich  der  Mehallet-Kanal  der 
filtere  und  bedeutendere  war,  in  welchem  Falle  wir  voraussetzen  mössen, 
der  Mehallet-Kanal  habé  gleichfalls  Wasser  eingebüsst  u.  zw.  zu  Gunsten 
des  westlich  liegenden  Jesit,  was  űbrigens  anderen  áhnlichen  Erscheinun- 
gen  des  Delta's  voUkommen  entspricht.  —  lm  Sűden  der  Burlus-Mündung, 
zwischen  den  Inseln  Madiul,  Maktua  und  Khelbar,  flnden  wir  die  grösste 
Wasserfláche,  derén  Tiefen  aber  die  französischen  Karten  nicht  angeben : 
LiNANT  DE  Bellefonds  uenut  diese  FIáche  das  «grosse  Wasser* ,  ohne  jedoch 
anzugeben,  ob  sich  diese  Benennung  auf  die  Ausdehming,  oder  die  Tiefe 
des  Beckens  beziehe. 

Den  Burlus-Ree  und  den  Arm  von  Rosette  verbindet  ein  grössei-er 
Kanál,  der  von  Berimbal  ausgehend,  anfangs  gegen  N,  dann  gegen  0.  zieht 
und  in  der  Mitle  des  Westufers  sich  in  den  See  ergiesst ;  seine  Lángé  be- 
trági  mit  den  Krűmmungen  10  '3%,.  Zwischen  dem  Berimbal-Kanal,  dem 
Burlus-See,  dem  Mittellándischen  Meer  und  dem  Arm  von  Rosette  finden 
wir  ein  Gebiet,  das  seiner  Gestaltung  nach  zu  den  interessantesten  Theilen 
dos  Delta's  gehört.  Dieses  Gebiet  ist  nach  den  Aufnahmen  der  Franzosen 
sumpfig,  und  im  sűdlichen  Theil  zwischen  Berimbal  und  Rosette  mit  Plan- 
tagen  bedeckt.  Bei  der  Krümmung  vor  Rosette,  fást  gegenüber  der  Stadt, 
ostsúdöstlich  von  derselben,  beginnt  das  Sumpfgebiet,  das  sich  bis  zum 
Meeresufer  erstreckt;  im  Westen  wird  dasselbe  durch  eine  von  Kudra, 
einem  4*5  '3%,  von  Rosette  entfernten  Dorf,  beginnende  höhere  Sandhúgel- 
kotte  vom  Mfmdungsgebiete  des  Rosette- Armes  getrennt.  Dieses  Sumpf- 
gobiet  besteht  aus  drei  Sammelbecken,  kleinen  Seen,  derén  Lángé  2  ^3%, 
botrágt,  wáhrend  derén  Breite  kaum  1  '3^/,„  erreichl;  das  sűdlichste  der- 
selben trocknet  im  Sommer  vollkommen  aus,  doch  habén  allé,  sowie  das 
ganze  Sumpfgebiet  salzhaltiges  Wasser  und  ebensolchen  Boden.  Drei  That- 
sachen  sind  es,  die  uns  bei  der  Gestaltung  dieses  Gebietes  űberraschen : 
zuerst  der  Umstand,  dass  sich  das  Sumpfgebiet  bis  zum  Meeresufer  erstreckt 
und  dórt  die  Dűnenkette  fehlt,  die  der  Wind  und  die  Strömung  des  Meeres 
lángs  des  ganzen  Ufers  aufgebaut  habén ;  dann  der  Umstand,  dass  die  das 
Nordufer  begleitende  Dűnenkette  hier  plötzlich  endet  und  in  der  Forma- 
tion  des  Bodens  eine  veritable  Einsenkung  vorhanden  ist  und  endlich,  dass 
diese  Senkung  das  ganze  Gebiet  zwischen  dem  Burlus-See  und  dem  Arme 
von  Rosette  einnimmt  und  zeitweise  durch  das  Wasser  dieser  gespeist 
wird.  Kein  Zweifel,  dass  einst  dieses  ganze  Gebiet  vom  Meere  bedeckt 
wurde,  und  wir  können  auch  konstatiren,  in  welcher  Zeit.  Die  ersten 
Grűnder  bauten  Rosette  an  deti  \l eeresstrand ;  das  alté  Rosette  lag  dórt, 
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wo  heute  die  Brunnen  von  Abu-Mandur  sind,  d.  i.  2 — 3  "Kf^  súdlích  von 
Rosette ;  der  Sűdrand  des  Sumpfgebietesi  das  sich  zwischen  dem  See  und 
dem  Strpm  erstreckt,  falit  gerade  auf  die  geogr.  Breite  von  Ábu  Mandur, 
so  dass  wir  hieraus  konstatiren  können,  das  vor  der  Grűndung  von  Ro- 
sette —  auf  die  wir  spáter  noch  zu  sprechen  kommen  werden  —  der  Arm 
von  Rosette  dureh  das  Sumpfgebiet  von  Kudre  in  das  Meer  floss  und  dass 
derselbe  sich  erst  bei  Ausfűllung  der  Bucht,  d.  h.  bei  Entwickelung  der 
Wasserscheide  zwischen  Fluss-Arm  und  See  gegen  W,  gegen  die  tieferen 
Theile  wendete,  um  sich  durch  Aufschútten  seiner  Ufer  ein  neues  Bett  zu 
bilden.  —  Die  Aufnahmen  Linant  de  Bellefonds'  stimmen  mit  denen  der 
Franzosen  vollkommen  űberein,  dagegen  weichen  die  Aufnahmen  von 
Larousse  und  Ravenstein  ab;  auf  beiden  letzteren  finden  wir  das  Sumpf- 
gebiet derart  dargestellt,  als  ob  dasselbe  mit  dem  heutigen  Múndungs- 
gebiete  von  Rosette  durch  Kanálé  im  Zusammenhang  stünde.  Als  ich  diese 
Gegend  bereiste,  fand  ich  keinen  der  in  den  vier  Aufnahmen  dargestellten 
Zustfinde  vor,  doch  konnte  ich  zwei  Umstande  mit  voller  Gewissheit  kon- 
statiren, erstens  dass  dieses  Sumpfgebiet  mit  dem  Gebiete  der  Múndimg 
von  Rosette  in  keinerlei  Zusammenhang  steht,  von  demselben  im  Gegen- 
theil  durch  die  m&chtige  Hűgelkette  sűdlich  von  Kudreh  scharf  abge- 
schnitten  ist,  und  zweitens,  dass  diese  Sumpfgegend  heute  auch  mit  dem 
Meere  nicht  in  Verbindung  steht,  dass  gegen  das  Ufer  die  Spuren  der  Sen- 
kung  nicht  zu  sehen  sind  und  heute  auf  dem  3—4  '^^  breiten  Gebiete, 
durch  das  die  Sumpfgegend  mit  dem  Meere  communicirte,  eben  solche 
Hügelketten  gegen  Osten  ziehen,  wie  auf  den  Landzungen  von  Burlus. 

Östlich  vom  Burlus-See  bis  zum  Arm  von  Damiette  erstreckt  sich 
eine  niedere  Ebene,  die  im  Norden  durch  eine  sehr  stark  entwickelte  Dúnen- 
ketté  vom  Meere  getrennt  wird.  Westlich  vom  Damiette-Arm,  zwischen 
dem  Arm  und  den  Hűgein  des  Meeresufers,  finden  wir  gleichfalls  ein  De- 
pressionsbecken,  dessen  Lángé  8 — 10  "Kf^,  die  Breite  2 — 3  ^K^  betrágt, 
und  das  durch  die  Inundationen  des  Armes  von  Damiette  vollkommen  mit 
Wasser  erfűllt  wird.  Dieses  Becken  darf  jedoch  nicht  als  ein  verlassenes 
Bett  betrachtet  werden,  áhniich  dem  Gebiete  von  Kudre.  Lag  Damiette 
einst  am  üfer  des  Meeres,  wie  wir  das  auf  Grund  der  Chronisten  spáter 
sehen  werden,  so  musste  das  üfer  dieses  Meeres  durch  den  Sűdrand  dieses 
Seitenbeckens  des  Damiette-Armes  gebildet  worden  sein,  und  es  war  daher 
eine  Zeit,  wo  dieses  Becken  zum  Menzaleh  gehörte  (von  dem  es  auch  heute 
stellenweise  nur  2  '?%»  entfemt  ist)  und  es  konnte  erst  durch  Entwicklung 
des  Armes  von  Damiette,  durch  das  Aufbauen  seiner  Ufer  so  abgetrennt 
werden,  wie  durch  den  Ausbau  des  Suez-Kanales  die  östliche  Spitze  des 
Menzaleh.  Linant  stellt  diese  Sumpfgegend  noch  dar,  Ravenstein  schon 
nicht;  ich  reiöte  durch  dieselbe,  fand  sie  jedoch  zu  jener  Zeit  ganz  aus- 
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getrocknet.  Den  Boden  derselben  bilden  Sússwasser-Sedimente,  auf  denen 
der  Sand  nur  in  dűnnen  Schichten  aufliegt. 

4.  Der  Menzaleh-See.  —  Zwischen  dem  Arm  von  Pathmis  und 
Pelusium  erstreckte  sich  einst  der  See  Menzaleh ;  heute  erstreckt  er  sich 
zwischen  dem  Arm  von  Damiette  und  dem  Suez-Kanal^  sein  Umfang  ist 
daher  um  das  Dreieck  kleiner,  dessen  Basis  hier  42  "X^l^  betrágt  und  dessen 
Spitze  der  Trűmmerhaufen  von  Pelusium  bildet,  36  "Kj^^  von  den  zwei  End- 
punkten  der  Basis  entfernt.  —  Zur  Zeit  der  französischen  Expedition  bil- 
dete  nach  der  Aussage  Gratien  le  Pí»e's  der  Ballah-See  den  súdlichen 
Theil  des  Menzaleh,  was  auch  zu  Strabo's  Zeit  so  war ;  heute  ist  auch 
dieser  durch  die  D&mme  des  Suez-Kanals  vom  Menzaleh  getrennt.  Der 
ausserhalb  des  Kanales  gel^ene  Theil  des  Sees  ist  heute  gánzlich  ausge- 
trocknet  und  auf  der  salzigen  Ebene  von  Tinneh  gedeihen  nur  halophile 
Uferpflanzen.  Der  Menzaleh  vsrird  ím  NW.  nur  durch  eine  schmale  Erdzunge 
vom  Arm  von  Damiette  getrennt,  die  sich  stellenweise  bis  auf  1  "X]!^  und 
weniger  verengt.  Dass  der  Damiette-Arm  bei  grösseren  Oberschwemmun* 
gen  diesen  engen  Damm  nicht  durchbricht,  ist  nur  jener  űberaus  sorgf&l- 
tigen  Kultur  zu  verdanken,  die  das  schmale  Gebiet  zu  einem  vsrahren  Para- 
dies  umgestaltet  hat,  weshalb  auch  die  Eingeborenen  auf  die  Erhaltung 
sámmtlicher  D&mme  besonderes  Gev\richt  legén.  Der  See  wird  im  NO.  durch 
eine  fást  100  Itji^  lange  Erdzunge  vom  Meere  getrennt,  die  an  drei  Orten 
durchbrochen  ist ;  durch  diese  öflfnungen  steht  der  See  mit  dem  Meere  in 
Verbindung.  Die  Landzunge,  derén  eingehende  Schilderung  ich  im  náchsten 
Kapitel  bieten  werde,  besteht  aus  sehr  schmalen  niederen  Dűnen.  Im  O. 
begrenzt  den  See  der  Suez-Kanal,  im  S.  das  Gebiet  des  Delta's ;  auf  dieser 
Seite  nimmt  der  See  die  Gev^&sser  der  Kanálé  Schajir,  Maschra,  San  und 
SaHh^je  auf.  Die  grösste  Dimension  des  Sees  betr&gt  84,000  */,  die  kleinste 
22,000;  sein  Areal  184,000  ág;». 

Das  Wasser  des  Menzaleh  ist  bittér  und  salzíg,  jedoch  nicht  in  dem 
Grade,  wie  das  Meerwasser ;  trotzdem  lásst  man  das  Wasser  bei  Damiette 
verdampfen  und  leitet  es  in  Salinen,  um  es  zum  Einsalzen  der  Fische  zu 
benützen.  Die  Oberschwemmungen  des  Nil's  aber  beeinflussen  das  Wasser 
in  bedeutendem  Maasse  und  machen  es  im  südlichen  Theile  des  See's  selbst 
zum  Kochen  geeignet.  Die  Tiefe  des  See's  betr&gt  im  Mittel  i  ^)  Andréossy 
fand  im  vorigen  Jahrhundert  noch  Stellen  von  2 — 5  *y  Tiefe,  solche  sind 
heute  kaum  mehr  zu  finden.  Der  Boden  des  See's  ist  sandig  und  schlammig, 
in  seiner  Breite  aber  finden  sich  auch  Oberg&nge.  An  der  südlichen  Seite 
der  Landzunge,  die  den  See  vom  Meere  trennt,  sind  Flusssedimente  nur  in 
geringer  Menge  zu  finden,  Meeressand  und  salzige  Sedimente  herrschen 
vor.  Ein  Theil  der  luseln  ist  von  dhnlieher  Zusanuiiensetzung,  doch  wáhrend 


Digitized  by 


Google 


312  bi  JOH.  JkVKÓ.  (80) 

einige,  besonders  die  nördlichen,  sehr  unfruchtbar  sind,  slnd  die  in  der 
Náhe  der  Múndungen  gelegenen  fruchtbar.  Endlich  lagem  die  Arrae  und 
Kanálé  bei  den  Múndungen  schwarzen  Schlamm  ab,  wie  das  schon 
ANDRÉossy  beobachtete,  auf  dessen  klassische  Besehreibung  ich  in  dieser 
Hinsicht  fortwáhrend  verweisen  muss.  «ZurZeil  des  Sommer-Solstitiums  — 
schreibt  Andréossy  —  treibt  der  Nordweslwind  die  Wftsser  des  Meeres  an 
einen  Theil  der  Kúste  Aegyptens  und  schwellt  die  Wásser  des  Menzaleh 
an,  der  die  niederen  Inseln  und  üfer  überschwemmt;  derSee  selbsl  erh&It 
zur  selben  Zeit  durch  die  in  denselben  műndenden  Kanálé  die  Wasser- 
mengen  der  Überschwemmungen  und  das  riesige  Becken  fúlll  sich  dann 
voUstándig.  Hört  der  Nordwestwind  auf,  so  zieht  sich  das  Wasser  des 
Meeres  zurück  und  iegt  ein  Gebiet  von  200  •^  Breile  bloss ;  auch  der  Nil 
beginnt  zu  sinken,  von  den  Inseln  des  See's  fliesst  das  Wasser  ab,  das  die- 
selben bedeckt  hatle,  so  wie  námlich  das  Inundationswasser  den  Boden 
Aegyptens  verlásst  und  durch  die  öflFnungen  von  Dybeh  und  Omfareg 
stűndlich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  3000  ^  ins  Meer  strömt.»* 

Die  französjschen  Aufnahmen  gebén  keine  numerischen  Daten  bezűg- 
lich  der  Tiefe  des  See's,  sondern  bezeichnen  die  Gefallsverháltnisse  des  See- 
grundes  durch  drei  Grenzlinien.  Die  erste  Linie  gibt  das  Gebiet  an,  das 
durch  das  Wasser  nur  zur  Zeit  der  Nilűberschwemmungen  bedeckt  wird  ; 
dies  ist  der  östlichste  und  höchste  Theil  des  See's;  in  diesen  Theil  falit  der 
Kanál  von  Pelusium,  der  in  altén  Zeiten  schifTbar  war ;  es  ist  das  jenes 
Gebiet,  das  jetzt  durch  den  Suez-Kanal  vom  Menzaleh  getrennt  und  schon 
vollkommen  ausgetrocknet  ist.  Die  zweite  Linie  bezeichnet  die  Grenze  jenes 
Gebietes,  das  infolge  der  geringen  Tiefe  des  Wassers  nicht  schiflbar  ist;  es 
umfasst  die  sűdöstlichen  und  zum  Theile  die  östlichen  Theile  des  See- 
gebietes,  d.  h.  jenes  Gebiet,  in  dem  sich  jetzt  die  Salihié-  und  San-Kanále 
iri  den  See  ergiessen  und  wohin  auch  derBalla-See  gehörte.  Endlich  be- 
zeichnet die  dritte  Linie  den  schifTbaren  Theil  des  See's,  d.  h.  jenen  Theil> 
der  durch  die  im  Menzaleh  bekannten  grösseren  oder  kleineren,  vom  Winde 
getriebenen  Fischer-Dscherraen  befahren  wird.  Dieses  Tiefwasser  fűllt  den 
westlichen  Theil  des  See's,  d.  h.  jenen,  in  den  sich  kaum  ein  Kanál  ergiesst, 
in  dem  daher  die  Aufschűttung  am  langsamsten  vor  sich  geht ;  diesen  Theil 
durchströmt  ein  5 — 6'  tiefer  Kanál,  den  Andréossy  fúr  den  altén  Arm  von 
Tanis  hált,  der  seiner  Meinung  nach  bei  Om  Fareg  in  das  Meer  műndete. 
Auf  Grund  der  heutigen  Verháltnisse  können  wir  noch  bemerken,  dass  die 
Abfallsverháltnisse  des  Seebodens  durchschnittlich  auch  heute  dieselben 
sind,  dass  aber  die  Aufschűttung  rascher  vor  sich  geht,  da  weder  der  Ballá- 
See,  noch  die  östliohe  Spitze  des  See's  Schlamm  entzieht.  Es  ist  gewiss, 

♦  Andréossy,  Mémoiré  sur  le  lac  Menzaleh.  Descr.  de  TEg.  Bd;  XI.  p.  519. 
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dass  die  Aufschúttung  von  0.  nach  W.  vor  sich  geht  und  so  die  Grenzen 
der  Schififfahrt  nach  und  nach  immer  weiter  verschiebt. 

Die  durch  die  Kanálé  in  den  See  gelangenden  Schlammmassen  bauen 
die  Inseln  auf ;  selbstverstándlich  ist  der  Aufbau  in  der  Náhe  der  Múndun- 
gen  ein  betráchtlicherer,  als  in  bestimmten  Entfernungen  von  denselben  ; 
hieraus  folgt,  was  wir  űbrigens  auch  schon  bei  den  übrigen  Seen  gesehen 
imben,  dass  die  Inselbildung  im  sűdlíchen  Theile  des  Menzaleh  grösser  ist, 
als  ini  nördlichen.  Die  Inseln  bilden  mehrere  Gruppén :  die  eine  zieht  ini 
nördlichen  Theile  des  See's  parallel  zu  der,  den  See  vom  Meere  trennenden 
Landzunge  bis  zur  Múndung  von  Dibé ;  sie  besteht  aus  máchligen  Inseln, 
derén  Geslalt  von  bewunderungswűrdiger  Unregelmássigkeit  ist  und  derén 
vollstándige  Topographie  nur  die  eingeborenen  Fischer  konnen.  Eine  zweite 
Gruppé  ist  die  von  Tennys,  in  der  Náhe  des  altén  Tennys,  dessen  Lage 
DoLOMiEU  treffend  mit  der  Venedig's  verglich;  dieselbe  beflndel  sich  zwi- 
schen  dem  Suez-Kanal  und  der  Gemilé-Múndung  und  bildet  ein  Labyrintli 
zahlreicher  Inseln  von  den  absonderlichsten  Foraien.  Die  dritte  Gruppé, 
die  von  Tuné,  erstreckt  sich  zwischen  den  Múndungen  von  Gerailé  und 
Dibé  im  súdlichen  Theile  des  See's.  Ausser  den  erwáhnten  finden  wir  noch 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Inseln,  derén  Nomenclatur  noch  bei  wei- 
tem  nicht  vollstándig  ist,  es  auch  nie  werden  wird,  da  die  Inseln  fort- 
vváhrend  ihre  Gestalt  ándern,  durch  Schlammablagerungen  mit  einander 
verbunden,  oder  durch  die  Flut  von  einander  getrennt  werden.  Im  Ganzén 
ist  der  Aufbau  bedeutend  betráchtlicher  als  die  Zerstörung,  Irotzdem  aber 
rnűssen  wir  es  als  bestimmt  annehmen,  dass  die  Inseln  im  Alterthum  viel 
mehr  bewohnt  waren  ^Is  heute,  w'ovon  die  Ruinen  von  Stádten  und  Dör- 
í'ern  zeugen,  wáhrend  heute  die  Inseln  —  unbewohnt,  unfruchtbar  und 
unbekannt  —  nur  wenigen  Fischern  nothdűrftige  Unterkunfl  bieten. 

Der  durch  die  Überschwemmungen  des  Nil  in  den  Menzaleh -See 
í^elangende  Schlaram  befördert  indessen  nicht  nur  den  Aufbau  der  Inseln, 
sondern  er  verándert  auch  die  sűdlichen  Ufer  vollstándig;  die  bemerkens- 
werti^ste  Beobachtung  in  dieser  Richtung  ist  die,  die  sich  auf  die  sudwesl- 
lichste  Spitze  des  Menzaleh  bezieht.  Diese  Spitze  liegt  in  der  Provinz  Man- 
schura  und  führt  den  Namen  Dakalié.  Dieses  ganze  Gebiet,  dessen  Lángé 
von  der  Stadt  Menzaleh  bis  zu  den  Ruinen  von  Thumis  wenigstens  30  7^,,, 
die  Breite  im  Mittel  12—15  7^^^  betrágt,  bildete  zur  Zeit  der  französischen 
Aufnahmen  ein  Seegebiet,  das  jáhrlich  8 — 9  Monate  hindurch  von  Wasser 
hedeckt  war.  Seither  hat  der  Schlamm  dieses  Becken  derarl  aufgeschüttet, 
dass  sich  dórt  heute  stehendes  Wasser  nur  zur  Zeit  der  grossten  Inunda- 
tionen  und  nur  fúr  kurze  Zeit  ansanimelt,  und  somit  das  ganze  Gebiet  kei- 
nen  See,  sondern  einen  ausgedeUnten  Sumpf  bildet. 

Wir  können  nun  auf  die  P«tstehung  des  Menzaleh  übergehen,  mit 

Hitth.  a.  d.  Jahrb.  d.  kgl.  ung.  geol.  a  .    yiU.  ^* 
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dem  sich  eingehend  zuerst  Andréossy  bescháftigt  hat.  «Es  scheint,  schreibl 
er,  dass  die  Arme  von  Tanis  und  Mendes,  um  das  Meer  zu  eireichen,  jenes 
Gebiet  durchschnitten,  das  heute  vom  See  Menzaleh  bedeckt  wird.  Der  See 
ist  daher  nicht  von  marinem  Ursprung.  Die  Natúr  des  Seebodens,  auf  dem 
wir  überall  den  Nilschlamm  finden,  sowie  die  durehschnittlieh  einen  Méter 
betragende  Tiefe  des  Wassers,  die  in  der  Richtung  der  Arme  von  Tanis 
und  Mendes  viel  bedeutender  ist,  lassen  es  als  gewiss  erscheinen,  dass 
der  Menzaleh-See  ein  durch  die  Arme  des  Nil  gebildetes  AHuvial-Gebiet 
ist,  das  nicht  aus  den  Bewegungen  des  Meeres  hervorging.  In  zweiter  Linie 
habé  ich  hervoi^ehoben,  dass  dieser  See  nur  durch  die  Störung  des  Gleich- 
gewichtes  der  Gew&sser  der  Arme  von  Tanis-Mendes  und  des  Meeres 
hatte  entstehen  können.»  Andréossy  sucht  die  Ursache  hievon  erstens 
darin,  dass  der  Menzaleh  mit  der  Entwickehing  des  Damiette-Armes  nicht 
genug  Wasser  erhalten  hatte  und  somit  das  Meer  in  denselben  eingedrungen 
war,  was  űberdies  durch  die  Nordwestwinde  und  die  schlechte  Administra- 
tion  in  bedeutendem  Maasse  gefördert  wurde.  Andréossy  will  ferner  seine 
Theorie  durch  zwei  Thatsachen  bekráftigen,  durch  den  kráftigen  Durch- 
bruch  des  Wassers  im  Farunieh-Kanal  aus  dem  Arm  von  Damiette  in  den 
Arm  von  Rosette,  und  durch  die  Geschichte  der  Seen  zwischen  Alexandrien 
und  Abukir,  namentlich  durch  die  Überschwemmung  des  Abukir  und  Edku 
durch  das  Meer. 

Schon  die  bisher  mitgetheilten  Daten  widerlegen  die  Theorie 
Andréossy's  gánzlich.  Was  er  aber  úber  den  Farunieh-Kanal  sagt,  kann 
weder  als  Beweis  dessen  dienen,  dass  ein  Arm  auf  Kosten  des  anderen  zu- 
nimmt  —  denn  diese  Beobachtung  konnte  bei  Gelegenheit  des  Damnv 
bruches  nicht  gemacht  werden  — ,  noch  als  Beweis  fűr  das  Eindringen  des 
Meeres.  Der  Fali  des  Farunieh-Kanales  beweist  nur  soviel,  dass  das  Wasser 
von  einem  höheren  Punkte  zu  jeder  Zeit  stárker  in  ein  tiefer  gelegenes 
Gebiet  strömt,  sobald  auf  die  gegen  die  Überschwemmungen  aufgefűhrten 
Schutzwerke  nicht  genúgende  Sorgfalt  verwendet  wird.  Auf  den  ürsprang 
des  Abukir  sich  zu  berufen,  ist  gleichfalls  unmöglich,  denn  derselbe  existirte 
schon  zu  jener  Zeit,  aus  der  unsere  ersten  Aufzeichnungen  stammen;  waí^ 
endlich  den  Edku  betriflft,  so  muss  erwáhnt  werden,  dass  dórt  das  Söss- 
wasser  gegen  das  Meer  ausbrach.  Auch  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  ja  der  Arm  von  Damiette  eigentlich  das  Wasser  des  Pelu- 
sium-Armes  übemahm  und  damit  die  Arme  von  Mendes  und  Tanis 
speiste.  So  viel  úber  die  Beweise  Andréossy's. 

Andréossy  behauptet,  der  Menzaleh-See  wftre  einst  trocken  gewesen 
und  durch  die  Arme  von  Mendes  und  Tanis  gespeist  worden;  dies 
wftre  zu  jener  Zeit  gewesen,  da  der  Arm  von  Damiette  noch  nicht  das  Ober- 
gewicht  erlangt  hatte,  d.  h.  in  historischer  Zeit ;  dem  gegenflber  muss  ich 
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Strabo  anführen,  der  unter  den  ersten  Quellén  angibt,  dass  in  dieser 
Gegend  grosse  Súmpfe  und  Seen  gewesen  seien :  «Jenseits  der  Műndungen 
von  Mendes  und  Tanis  ist  ein  grosser  See  und  der  Nomos  von  Men- 
des;  weiter  Leontopolis,  Aphroditén *s  Stadt;  ferner  die  Múndung  von 
Tanis,  auch  Műndung  von  Sais  genannt,  und  an  dieser  die  grosse  Stadt 
Tanis.  Auch  zwischen  den  Armen  von  Tanis  und  Pelusium  sind  Seen 
und  grosse  zusammenhángende  Súinpfe,  mit  vielen  Dörfern,  etc.»  (Siehe 
die  Übersetzung  von  Karcher,  1440.)  Auf  Grund  dieser  Ausserung  Strabo's 
lásst  sich  daher  mit  Gevvissheit  behaupten,  dass  der  Menzaleh  See  schon 
zu  seiner  Zeit  existirt  habé;  er  erwáhnt  zwei  Műndungen  von  Tanis,  jen- 
selts  der  einen  erstreckt  sich  der  See,  an  der  anderen  liegt  Tanis.  In  jener 
erkennen  wir  mit  Leichtígkeít  die  Műndung  von  Gemile,  in  dieser  die  Műn- 
dung des  Kanals  San;  hinter  den  Műndungen  von  Tanis  und  Mendes  liegt 
ein  grosser  See.  Diese  beiden  Arme  ergossen  sich  daher  auch  schon  damals 
in  den  See  und  nicht  in's  Meer,  so  wie  heute.  Die  neueren  Kritiker  be- 
trachten  oft  die  zweifelhaftesten  Daten  der  allén  Schriftsteller  fűr  genau, 
und  verworfen  wieder  die  klarsten  und  prftcisesten  Angaben;  dies  kann 
von  Strabo's  cilirter  Angabe  gesagt  werden.  —  Andréossy  hat  keine  Be- 
weise  dafűr,  dass  der  Boden  des  Menzaleh  einst  bebaut  gewesen,  dass  er 
nicht  ein  Seegrund  gewesen  sei.  Wenn  eine  Tagereise  vor  den  Műndungen 
von  Rosette  und  Damiette  aus  dem  Meere  Nilschlamm  zum  Vorschein 
kommt,  so  kann  dies  umso  eher  im  Menzaleh  geschehen,  dessen  Wasser 
beinahe  süss  ist,  und  in  dem  die  Strömungen  so  langsam  sind,  dass  durch 
die  Műndungen  nur  ein  ganz  geringer  TheiI  des  Schlammes  in  das  Meer 
gelangl;  auch  besteht  der  Boden  des  Menzaleh  nicht  überall  aus  dem 
schwai-zen  Schlamm,  wie  dies  schon  Andréossy  selbst  bemerkt  hat.  That- 
sáchlich  drang  daher  nicht  das  Meer  in's  Festland  ein;  es  war  dies  ein 
Depressionsgebiet,  das  zu  demselben  Seengűrtel  gehörte,  wie  die  űbrigen 
nördlichen  Seen  Aegyptens.  Schon  seit  Urzeiten  war  dasselt)e  vom  Meere 
bedeckt,das  gegenN.  durch  ein  Riflf,  spáter  durch  eine  Inselkette  geschűtzt 
wurde;  das  Delta  des  Nil  drang  langsam  gegen  Norden  vor,  indem  es  den 
sűdlichen  und  östlichen  Theil  des  See's  aufschűttete,  gerade  so,  wie  es  heute 
geschiehi.  Andréossy  wurde  durch  eine  Gruppé  der  Erscheinungen  auf  Irr- 
wege  gefűhrt ;  er  fand  am  Südufer  des  See's  Spuren  von  Stftdten,  die  heute 
nicht  mehr  existiren,  in  der  Náhe  dieser  Stádte  hatte  der  Ackerbau  ge- 
blűht ;  heute  liegt  die  Grenze  des  Ackerbaues  viel  weiter  entfernt  im  Sűden, 
und  an  Stelle  des  Kulturlandes  finden  wir  grosse  Sűmpfe.  Hieraus  folgt 
jedoch  noch  keinesfalls,  das  Meer  wáre  eingedrungen  und  hátte  den  Boden 
unfruchtbar  gemacht;  nur  soviel  kann  daraus  gefolgert  werden,  die  Bevöl- 
kerung  liabe  sich  zurűckgezog^n  und  das  bisher  kulüvirte  Gebiet  verlassen, 
indem  es  sich  in  südiicheren,  f^  ^htbai'eren  Gegenden  ansiedelte.  Das  Zu- 
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rúckziehen  der  Bevölkerung  aber  wurde  durch  dieselbe  Ursache  vorbereilet : 
durrh  die  Venninderung  des  in  den  Ki'iegen  erschöpften  Volkes.  Heute 
wúrden  einige  Schutzdámme  und  Kanálé  genögen^  um  das  ganze  Gebiet 
wieder  der  Kultur  zurückzugewinnen,  den  See  vor  jeder  Überschwemmung 
zu  bewahren,  und  wenn  dann  die  Bevölkerung  die  Gegend  auf  s  Neue  ver- 
liesse,  so  wüiden  dieselben  Ruinen  die  Gentren  der  Bevölkerung  und  die 
Kanálé  bezeichnen,  und  wir  stűnden  vor  demselben  Bilde  des  Verfalles, 
wie  heute. 


Vn.  Die  Kalkufer  von  Alexandríen. 

(Allgemeine  Charakteristik  des  Ufers ;  Klima ;  MeeresstrAmungen ;  Meeresgrund  ;  Wachs- 

thum.  —  Geoloipscher  Bau  der  Stadt  Alexandríen;  Erscheinungen  der  Kflstensenkung.  — 

Geologie  ier  Kalkufer  Ton  Abukir-Abuschir ;    die  MQndung  von  Canopus.) 

1.  Allgemeine  Charakteristik  des  Ufers;  klimatische 
Verkdltnisse ;  Meeresströmungen  und  Meeresgrund; 
Wachsthum.  —  Die  Seenzone  des  Nildelta's  wird  vom  Miltellán- 
disehen  Meere  von  Taposiris  angefangen  bis  Pelusium  durch  eine  zumeist 
schmale,  lange,  stellenweise  zerrissene  Landzunge  getrennt,  die  ich  üfer- 
zone  nenne.  Ich  habé  schon  ini  Vorhergehenden  wiederholt  darauf  hinge- 
wiesen,  wie  wichtig  der  Antheil  des  Windes  bei  dem  Aufbaue  des  Delta*s  ist, 
und  dieser  Einfluss,  sowie  derjenige  der  Meeresströmungen  offenbart  sich 
namenUich  hier,  an  der  Grenze  von  Meer  und  Festland,  weshalb  ich  an 
dieser  Stelle  von  diesen  beiden  Factoren  sprechen  will,  die  den  Aufbau 
der  Ufer  im  grössten  Maasse  reguliren. 

Die  klimatischen  Verháltnisse  *  sind  im  Delta  um  Vieles  günsiiger, 
als  súdlich  davon  an  den  űbrigen  Ufern  des  Nil.  Der  ünterschied  ist  schon 
zv\^ischen  Alexandríen  und  Kairó  fűhlbar  und  die  mittlere  Monatstempe- 
ratur  ist  hier  um  Va — 1°  höher  als  doii;  wáhrend  aber  in  Alexandríen 
jáhrlich  55  Regentage  sind,  ist  in  Kairó  das  Maximum  derselben  12;  das 
Klima  Ober-Aegyptens  ist  durchschnittlich  um  2®  wármer,  als  das  Kairo's5. 
Die  grösste  Wárme  betrágt  im  Delta  30°,  in  Kairó  40°,  in  Ober-Aegypten 
43°.  Das  Thermometer  sinkt  nie  unter  Null,  sein  tiefster  Stand  ist  von 
Dezember  bis  Február  im  Delta  +  2°,  in  Kairó  +  5°.  Nachts  ist  starker 
Thau.  Die  Temperaturschwankung  ist  im  Laufe  des  Tages  sehr  gross ;  die 
kühlsten  Stunden  des  Tages  sind  bei  Sonnenaufgang,  die  heissesten  zwi- 


*  BÖTTGER,  Das  Mittelmeer,  p.  312.  —  Savary,  Lettres  sur  l'Egypte  179S.  Bd.  Hl. 
p.  8 — 10.  —  Reimer,  Klimatische  Winterkurorte,  Btírlin  1873. ;  —  die  ineteorologischeo 
Beobachtungen  der  französ.  Expedition. 
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schen  1 — 5  Uhr  Nachniittags ;  der  Temperaturunterschied  zwischen  Tag 
und  Nacht  betrágt  oft  20 — 30*^,  und  schon  diese  Daten  beweisen,  dass  das 
Klima  des  Delta's  nicht-mediterran  ist,  sondem  ganz  den  Charakter  des 
Sahara-KIima's  hat.  Hiezu  kommt  noch  die  ungemeine  Trockenheit  der 
Luft,  denn  das  Maximum  der  relaliven  Feuchtigkeit  betrágt  nur  67  % ; 
dieses  Maximum  erreicht  die  Luft  des  Morgens  an  den  Ufern  des  Nil- 
Stromes,  gegen  Miitag  sinkt  sie  auf  36  ^h  und  nur  bei  Sonnenunter- 
gang  steigt  sie  wieder  auf  54  *^/ü. 

Von  Dezember  bis  Márz  fállt  im  Delta  auch  Regen ;  es  hen-schen  zu 
dieser  Zeit  West-  und  Súdwinde,  und  da  der  Regen  oft  Stunden  láng 
wáhrl,  nennen  die  Araber  diesen  Wind  den  rVater  des  Régens  •.  Im  Márz 
und  April  blást  der  gefürchtete  Kamsin-Wind,  der  50  bedeutet,  aber  nicht, 
als  ob  er  50  Tagé  lang  bliese,  sondern  weil  er  nur  innerhalb  dieser 
50  Tagé  auflritt.  Der  Sturm  dauert  2 — 4  Tagé,  dann  legt  er  sich  auf 
einige  Zeit,  um  hierauf  wieder  zu  beginnen.  Dieser  ist  der  ungesun- 
deste  Wind  Aegyptens,  der  sogar  am  Nordufer,  trotz  des  kühlenden  Ein- 
flusses  des  Meeres,  eine  unertrágliche  Hitze  verursacht.  Der  Kamsin  fúUt 
die  Luft  mit  deni  schweren  Wústenstaub  und  ist  ausserordentlich  heiss ; 
dieser  Staub  zieht  auch  über  das  Meer  und  wird  oft  auf  den  Sehiffen 
zusammengekehrt ;  der  Menseh  muss  sich  mit  kráftiger  Nahrung  dagegen 
wehren. 

Derjenige,  den  der  Sturm  in  der  Wüste  erreicht,  verfállt  in  Schein- 
tod,  erwacht  aber  im  Wasser  wieder  zum  Lében ;  die  Entkráftung  wh-d 
durch  das  Austrocknen  der  Körpersáfte  verursacht ;  der  ágyptische  Túrke 
nennl  diesen  Wind  Samum  (Samunjeli),  was  einen  «giftigen  Wind»  bedeu- 
teL  Diese  drűckende,  stűrmische  und  trúbe  Witterung  dauert  solange,  bis 
die  Ostwinde  Anfangs  Juni  den  Sommer  einleiten,  von  welcher  Zeit  an  bei 
Tagé  kein  Lüftchen  weht,  von  Wolken  keine  Spur  zu  sehen  ist,  in  der 
Nacht  aber  Nordwinde  entstehen,  die  die  Luft  schnell  abkühlen  und 
starken  Thaufall  verursachen.  Diese  Nordwinde  sind  sehr  wichtig,  weil  sie 
das  Wasser  der  in  diesen  Monaten  sehr  niederen  Strommúndungen  an- 
schwellen  und  es  den  Cingeborenen  ermöglichen,  auf  seichtgehenden 
Barken  zwischen  den  Sandbánken  vom  Meere  in  die  Stadt  zu  segeln; 
anderentheils  sind  aber  diese  Winde  so  stark,  dass  z.  B.  in  den  nördlichen 
Gárten  Damiette's  alles  Laub  sich  -gegen  S.  entwickelt,  da  die  Nordseite 
vom  Wind  gánzlich  zerzaust  wird ;  der  Nachtwind  legt  sich  Vormittags 
zwischen  10 — 11  Uhr.  —  lm  August,  um  Johannis,  wehen  erfrischende 
West-  und  Noi-dwestwinde,  die  aber  nur  wenig  in  den  September  úber- 
gehen ;  bei  diesen  bleibt  die  Luft  rein  und  licht.  Der  Aiuber  nennt  die 
Nordwinde  «gesund»,  und  da  diese  den  Regen  gegen  Abessynien  fúhren, 
sichern  sie  die  Regelmassigkeit  der  Überschwemmungen ;  die  Regenwolken 
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werden  ursprűnglieh  von  den  Wasserdúnsten  des  Hittellándíschen  Meeres 
gebildety  welche  durch  derr  Nil  wieder  in's  Meer  zurúckgelangen. 

Der  zweite  Factor,  mit  dem  wir  rechnen  mössen,  ist  die  Sirömung 
des  Meeres.  Wie  wir  wíssen,  trítt  der  Hauptarm  bei  Gibraltár  in*s  Mittel- 
iándische  Meer,  und  bespűli,  gegenO.  strömend,  die  Súdufer  díeses  Riesen- 
beckens,  indem  er  die  Krúmmungen  des  Uters  zumeist  verfolgt;  sowie  er  die 
Grosse  Syrtis  verlássi,  wendet  er  sich  von  Barka  ziemlich  gleichmássig 
am  Ufer  bis  Aegypten,  macht  einen  kleinen  Al>stecher  in  den  Busen 
von  Abukir  und  wendet  sich  endlich  gegen  NO,  die  Ufer  Syríens  ver- 
folgend. 

Die  Wirkung  der  Meeresströmungen  kann  am  bestén  bei  den  ein- 
zelnen  Múndungen  nachgewiesen  werden,  und  dies  werden  wir  ini 
náchsten  Kapitel  thun,  doch  schon  hier  will  ich  erwábnen,  dass  die 
Macht  dieser  Strömungen  sehr  gross  ist,  besonders  bei  Rosette  und  Da- 
miette. 

Zur  Zeit  der  Oberschwemmungen,  wo  beinahe  eine  zwanzigfiache 
Wassermenge  sich  in's  Meer  ergiesst,  kann  nach  Boettger  aus  dem  Meere 
in  einer  Entfemung,  von  der  man  Aegypten  nicht  mehr  sieht,  trinkbares 
Wasser  geschöpft  werden.  Dass  mit  diesem  sűssen  Wasser  auch  víel 
Schlamm  in's  Meer  gelangt,  ist  natúrlich  ;  diesen  Schlamm  treibt  die  Str6- 
mung  gegen  Osten  und  diesem  Umstand  ist  die  Entwicklung  der  syrischen 
Ufer  und  der  Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  einst  am  Ufer  gelegenen 
Stádte  Tyrus  und  Sidon  heute  am  Festland  liegen.  Ich  citire  hier  Wort 
fflr  Wort  eine  hierauf  bezúgliche  Beobachtung,  die  Dr.  E.  D.  Clarké 
machte,  der  auf  der  unter  dem  Commando  des  Kapitáns  Culverhotíse 
stehenden  englischen  Fregatté  tRomulus*  am  26.  Juli  1801  den  Weg  vpni 
syrischen  Acre  bis  Abukir  zurűckgelegt  hat. 

•  Heute  Sonntag  begleiteten  wir  Kapitán  Gulverhause  in  das  Wach- 
ziminer,  um  mit  seinen  Officieren  zu  speisen.  Als  wir  uns  zu  Tisch  setz- 
ten,  rief  der  den  Tiefenmesser  handhabende  Matrose  plötzlich:  fSVi!* 
Der  Kapitán  sprang  auf,  war  im  Nu  auf  dem  Verdeck,  aber  ebenso  rasch 
stand  auch  schon  das  Schiff  und  drehte  sich  um  seine  Achse.  An  Bord 
glaubtc  jeder  Seemann,  das  Schiff  werde  sogleich  auf  einer  Bank  aufsitzen. 
Sowie  sich  aber  das  Schiff  umwandte,  erschíen  an  der  Oberfláche  des 
Wassers  dicker  schwarzer  Schlamm,  áhnlich  einer  Insel.  Damals  sahen 
wir  selbst  vom  Mastkorb  aus  kein  Festland,  und  wir  fanden  auf  keiner 
Karte  eine  Sandbank  angegeben.  Wie  ich  spáter  erfuhr,  hatte  die  kr&ftige 
Strömung  eine  der  an  Aegypten's  Ufem  meilenweit  in's  Meer  ragenden 
und  eine  bewegliche  Ablagerung  bildenden  Schlammschichten  mit  sich 
gefűhrt,  infolge  dessen  diese  an  die  Oberfl&che  gelangte  und  die  Schiffer 
mit  den  Gefahren  plötzlich  aufgetauchter  Sandbftnke  beunruhigte,  dórt,  wo 
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nach  der  Karié  nichls  zu  fúrchten  war ;  úbrigens  sind  diese  Schlaniniassen 
durchaus  nicht  gef&hrlich».^ 

Ausser  diesen  Facioren  der  Deltabildung  mússen  wir  noch  mit  dem 
Meeresgrund  vor  dem  Della  recbnen^  nicht  nur  desbalb,  weil  dessen  topo^ 
graphiscbe  Verbáltnisse  auf  die  Gestaltung  des  Deltas  jedenfalls  von  Ein- 
fluss  sind;  sondem  auch,  weil  dieses  Gebiet  es  isi,  auf  das  die  Arme  des 
Nii  den  noch  in  ihnen  verbliebenen  Schlamm  ablagern.  Wenn  wir  auf  die 
Seekarte  bb'cken,  seben  wir,  dass  das  Mittellándische  Meer  gegen  seine 
Sudostspilze,  gegen  den  Suez- Kanál  und  die  syrischen  Ufer  bin,  seicht 
wird.  Dem  stebt  die  fást  von  allén  Geologen  angenommene  Hypotbese 
sehr  nabe,  dass  den  Nordostwinkel  der  Nilscblamm  ausgefúUt  babé.  Von 
Klobden  aber  glaubt,  dass  der  Boden  hier  auch  schon  frúher  seicht  und 
wenig  geneigl  gewesen  sei,  und  dass  dies  ursprűnglich  den  Aufbau  des 
Deltas's  gefördert  habe.^  Diese  Meinung  acceptirt  auch  R.  Credner,  der 
Monograph  der  Delta's,  und  ergánzt  sie  mit  den  Beobachtungen  Ltell*s, 
dass  das  Piom  nur  in  einer  bedeutenden  Entfemungvon  Aegypten  12  Fá- 
dén Tiefe  erreicht,  dann  auf  50  und  endlich,  sehr  weit  entfernt,  auf 
400  Faden  falit.®  Wir  dűrlen  daber  die  Aufschüttung  dieses  Riesengebietes 
nicht  alléin  dem  Nil  zuschreiben,  obwobl  dieser  gewiss  einen  grossen  An- 
theil  dabei  hat. 

Anknüpfend  hieran  müssen  wir  die  Frage  des  Wachsthumes  des 
Delta's  aufwerfen.  Obwobl  die  Antwort  hierauf  von  Seite  jeden  Forschers 
bejahend  lautet,  isi  doch  die  Natúr  ihrer  Daten  sehr  verschieden.  Nach 
den  Forschungen  Lombardini's  wachsen  die  Landzungen  bei  der  Múndung 
von  Rosette  und  Damiette  ausserordentlich,  jené  um  14,  diese  um  16  ^ 
im  Jahre;*  Oskar  Fraas  behauptet  dem  gegenüber  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  und  Mittheilungen  von  Ingenieuren,  dass  tvon  neueren 
Bildungen,,  oder,  wie  dies  in  Búchern  zu  lesen  ist,  noch  fortwáhrend 
dauernden  Erdbildungen  an  den  Ufern  Aegyptens  keine  Rede  sem  kann», 
und  dass  « schon  lange  keine  Spuren  einer  solchen  neuen  Bodenbildung 
vorhanden  sind*.*^  Zwischen  diesen  beiden  gánzlich  entgegengesetzten 
Anschauungen  können  die  úbrigen  Ansichten  untergebracht  werden,  die 
allé  darin  úbereinstimmen,  dass  nur  die  Műndungstheile  des  ganzen 
Nordufers  von  Aegypten  sich  entwickeln,  die  aber  bezúglich  des  Maasses 
des  Wachsthums  nicht  úbereinstimmen  können.® 

'  Clarké,  Reisen  Bd.  IIL  p.  13. 

»  A.  V.  Kloeden,  Handb.  d.  Erdk.  Bd.  I.  p.  575. 

'  Ch.  Lii-ELL,  Principl.  of  Geology,  Bd.  XII.  ed.  I.  p.  427. 

*  ReclusUle,  Die  Erde,  Bd.  I.  p.  308. 

*  Fraas,  Aus  dem  Orient  1867,  p.  177. 

*  Pesghel  (Neue  Problenie,  p^  igö.),  Laj^ousse  ^Annales  Hydrogr.). 
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Von  der  Entwickclung  des  Nildelia's  im  Allgemeinen  zu  sprcchen, 
ist  nicht  inöglich.  Es  gibi  Daten,  die  fúr  die  Entwickelung  sprechen; 
andererseits  aber  ist  es  gewiss,  dass  man  die  horizontale  Entwickelung, 
getrennt  von  der  vertikalen,  aileín  nicht  untersuchen  kann ;  Fraas  hat  es 
gethan,  und  seine  Resultate  charakterísiren  durchaus  nicht  die  heutigen 
Verháltnisse.  Die  Frage  der  Entwicklung  isi  jedoch  solcher  Natúr,  dass 
wir  sie  bei  jeder  Múndung  separat  studiren  mússen,  denn  die  Verháltnisse 
sind  bei  jeder  Múndung  andere  und  stimmen  vielleicht  nur  in  den  allge- 
meinsten  Zűgen  űberein.  Élie  de  Beaunont  will  fűr  die  Jahresentwicklung 
des  Deita's  eínen  ganz  allgemeinen  Wert  von  4  ^  festsetzen.  welche  An- 
gabe  VoGT  und  Crednek  acceptiren  und  die  ich  hier  nur  deshalb  mit- 
theile,  da  sie  in  der,  die  Entwicklung  der  Delta's  in  Zahlen  ausdrückenden 
Tabelle  vorkomnit;  der  wahre  Wert  dieser  Tabelle  liegt  nicht  in  den  abso- 
luten  Zahlen,  sondcrn  im  relativcn  Unterschiede  derselben. 


Jákrlickes 

DeUa 

Zeitraum 

mitüeres  Wachtthum 

Autor 

Terek      ... 

...  in  30  Jahren 

...     ...  495  ^ 

Baer 

Missisippi 

— 

...       350  •      ... 

Beaümont 

Po    ...     ... 

.._   1600—1804 

70  «  ..      ... 

Prony 

Rhone... 

von  1737     ...     ... 

58  f      ... 

Reclüs 

Hoangho 

f     1730 

30  • 

PüMPELLr 

Po    ...     ... 

1200—1600 

25  •      ... 

Prony 

Donau  .  . 

.  .      1842—1857 

4  f 

Peters 

Arno 

in   800  Jahren 

6  •      ... 

Reclüs 

Nil       ... 

— 

4  « 

.    VOGT 

Rhone     ... 

in   800  Jahren 

3  •       ... 

Lyell 

Tiber  ... 

— 

3 

-  Reclüs 

Von  den  űbrigen  Details  der  Entwickelung  werde  ich  bei  den  ein- 
zelnen  Műndungen  sprechen. 

Das  Nordufer  des  Delta's,  so  monoton  es  auch  erscheint,  ist  im 
Gebiete  des  Delta's  sowohl  geologisch  wie  hydrographisch,  vielleicht  das 
interessanteste.  So  interessant  es  aber  ist,  so  unbekannt  ist  es ;  die  kurze 
Schilderung  von  Napóleon*  dient  zur  Orientirung  fúr  gewisse  geographische 
Benennungen ;  die  spá terén  Autoren  bescháftigen  sich  in  ihren  Beschrei- 
bungen  zumeist  mit  dem  Kalkzug  von  Alexandrien-Abukir,  und  machen 
hóchstens  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Műndungen  von  Rosette 
und   Damiette;   nur   wenige   Werke  erwáhnen  die  Namen  der  űbrigen 


*  Noles  sur  l'Egypte  écrites  par  TEmpereur  Napóleon.  Le   Note   XXXV. 
du  marechal  duc  de  Raguse,  1834—1835.  Paris  1837.  Bd.  IV.  p.  275, 
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Múndungen,  und  keines  charakterisirl  dieselben.  Auf  diesém  Felde  isi 
daher  Raum  genug  fűr  neuere  Forscbungen.  Die  ganze  Uferlinie  kann  in 
vier  Abschnitte  getheilt  werden ;  der  erste  erstreckt  sich  von  Abuschir  bis 
Abukir,  der  zweite  von  Abukír  bis  Rosette,  der  dritte  von  Rosetle  bis 
Damiette,  der  vierte  endlich  von  dórt  bis  Port-Said ;  auch  ich  v^erde  die- 
selben in  dieser  Reihenfolge  besprechen,  und  zugleich  das  einfögen,  was 
ich  űber  die  Mündungen  sageu  kann,  die  ich  (mit  Ausnahme  der  Pelusiutn- 
Múndung)  allé  besucht  habé. 

2.  Geologischer  Bau  der  Stadt  ALexandrien ;  Ersekei- 
nungen  der  Küstensenkung .  —  Ich  begann  das  Stúdium  der 
Nordkűste  des  Delta's  im  W.  bei  dem  Kalkzuge  von  Abuschir-Abukir, 
u.  z.  in  Alexandrien  selbst,  das  als  Ausgangspunkt  fűr  meine  geologischen 
Betrachtungen  diente.  In  Alexandrien  standén  zwei  Fragen  vor  niir.  Ich 
konnte  beobachten,  wie  das  Ufer  jetzt  gestaltet  ist,  und  ich  wusste  auf 
Grund  der  altén  Beschreibungen,  wie  es  zur  Zeit  Alexanders  des  Orossen 
und  der  Ptolemáer  war.  Auf  Grund  der  vorhandenen  Karten  war  es  un- 
zweifelhaft,  dass  zwischen  den  zwei  Ufern  bedeutende  Unterschiede  sind, 
eine  meiner  Aufgaben  bildete  es  daher,  den  wahren  Wert  dieser  Unter- 
schiede zu  bestimmen,  die  andere  war,  darzuthun,  in  welcher  Weise  die 
Verháltnisse  das  Entstehen  dieser  Unterschiede  beleuchten.  —  Die  Stadt 
Alexandrien  liegt  auf  jener  schmalen  Landzunge,  welche  die  einstige 
Pharus-Insel,  die  auch  schon  Homer  erwáhnt,  mit  dem  Continente  ver- 
band.  Der  Continent  selbst  bildet  an  diesem  Orte  auch  nur  einen  schmalen 
Isthmus,  den  in  NW.die  Wogen  des  Mittellftndischen  Meeres  unterwaschen, 
wáhrend  die  SO-Ufer  der  Mariut-See  bespúlt.  Hiemit  habén  wir  zugleich 
die  Stadt  in  4  Theile  getheilt,  in  die  Pharus-Insel,  in  die  Landzunge  (das 
alté  Heptastadion),  die  westliche  Hálfte  der  continentalen  Uferlinie,  dio 
von  der  Landzunge  űber  den  Mahmudieh-Kanal  hinaus  bis  zur  Necropolis 
reicht,  und  in  die  östliche  Hálfte  der  Uferlinie,  die  zwischen  der  Landzunge 
und  dem  heutigen  Fort  Silsele  liegt. 

An  Stelle  der  Landzunge  stand  in  altén  Zeiten  das  Heptastadion. 
Ptolomaus  Soter,  oder  vielleicht  dessen  Sohn  Ptolomaus  Puiladelphus, 
erkannte  die  Bedeutung  der  Pharus-Insel  fúr  die  continentalen  Theile  der 
Stadt,  und  verband  die  Insel  durch  einen  máchtigen  Damm  mit  dem  Con- 
tinent. Dieser  Damm  war  7  Stadien  (1300  ^)  láng,  und  erhielt  hiernach 
den  Namen  Heptastadion;  er  theilte  den  Hafen  Alexandriens  in  zwei 
Theile,  in  den  östlichen  oder  Grossen  Busen  (heute :  Port  neuO  und  in 
den  westlichen  oder  Hafen  der  glücklichen  Ankunfl,  Eunostus  (heute: 
Port  vieux).  Der  Damm  trennt  ab^r  die  beiden  HMen  nicht  voUstándig 
von  einander,  sondem  er  hat  2\vc^»  ^ffnungen,  die  es  den  Schiffen  ermög- 
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lichen,  von  einem  Hafeii  in  den  anderen  zu  gelangen ;  úber  den  öffnuugen 
waren  Brűcken  und  ausserdem  die  Wasserleilung.  —  Heute  befindet  sích 
an  Stelle  des  Heptastadion  eine  máchtige  Landzunge,  auf  der  das  Gros 
Alexandríens*  liegt,  und  wáhrend  diese  zur  Zeit  der  Piolomáer  kaum 
SOO  *f  breít  war,  ist  síe  heute  nicht  weniger  ais  einen  halben  "Kj^  breit, 
und  hat  den  Charakter  der  Menschenarbeit,  den  sie  damals  haite,  heute, 
wo  sie  mit  Gebáuden,  Palástén,  Gassen  bedeckl  ist,  gánzlich  eingebűsst. 
Annáhernd  können  wir  die  Lage  des  altén  Heptastadion  bestimmen.  An 
Stelle  der  altén  Uferlinie  der  Insel  sehen  wir  heute  die  Rue  d'Arsenal, 
und  wenn  wir  die  7  Stadien  von  hier  rechnen,  mússen  wir  die  Súdspitze 
des  Heptastadion  auf  die  NW-Ecke  des  Ibrahim  Moschee-Platzes  verlegen, 
und  es  ist  entweder  die  Ras-et-Tin-Gasse  oder  die  Ibrahim  Moschee-Gasse, 
welche  die  Hauptstrasse  des  Heptastadion  bezeichnet.  In  Alexandrien  hat 
sich  jedenfalls  die  Umgebung  des  Heptastadion  am  sehnellsten  und  mách- 
tigsten  umgestaltet. 

Der  Gang  der  Veránderungen  des  Heptastadion  wurde  durch  das 
kaufmánnische  Lében  regulirt  Da  der  Eunostus  ein  viel  gesehútzterer 
Platz  war,  als  der  grosse  Busen,  suchten  die  Schiffe  inmier  mehr  diesen 
auf,  und  so  kam  der  grosse  Hafen  ausser  Benútzung.  Die  gúnstige  Lage 
des  Heptastadion  aber  hatte  zum  Resultat,  dass  die  Schiffe  zumeist  vor 
demselben  Anker  warfen,  da  ihr  Lagerplatz  hier  am  náchsten  zur  ösUichen 
Hálfte  der  Stadt  war;  anderentheils  aber  hatte  die  Unbrauchbarkeit  des 
östlichen  Hafens  die  Folge,  dass  die  zweí  Durchgánge  des  Heptastadion 
nicht  nothwendig  waren,  dass  dieselben  verschlammten  und  spáter,  ais 
am  Heptastadion  Handeisgebáude  entstanden,  ais  unbrauchbare  und 
nutziose  Kanálé  verschűttet  wurden.  Zu  dieser  Zeit  hörte  Pharus  auf,  eine 
Insel  zu  sein ;  wann  aber  dies  geschah,  kann  nicht  bestímmt  werden,  doch 
scheint  es  gewiss,  dass  es  vor  Einbruch  der  Araber  war.  Die  stúrmische 
Geschichte  Alexandriens  entwickelte  das  Heptastadion  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten  des  Christenthums,  und  spáter  unter  der  Herrschaft  der  Araber 
noch  weiter ;  die  ober  demselben  gebauten  Háuser  wurden  niedergerissen, 
niedergebrannt,  und  aus  díesem  Matériái  erhob  sich  das  Heptastadion. 
Aber  nicht  aus  diesem  alléin !  Auch  ein  geologischer  Factor,  der  bisher 
ganz  ausser  Acht  gelassen  wurde,  beförderte  den  Bau,  u.  z.  der  Schlanun 
und  Sand,  den  das  Meer  an  die  Westkűste  des  Heptastadion  und  zwischen 
die  Ruinen  des  Ufers  trieb.  Und  dieses  Matériái  musste  von  bedeu- 
tender  Menge  sein,  da  es  nicht  nur  dem  Meere  entstammte,  dessen  west- 
liche  Strömung  an  den  Ufem  des  Heptastadion  sich  brach,  sondem  auch  aus 
jenem  schiffbaren  Kanál  h^rruhrte,  der  kaum  Va  "Kf^  westlich  vom  Hepta- 
stadion in  die  Kibotus-Bucht  műndete,  die  Stadt  mit  dem  Nil  verband  und 
mit  dem  sússen  Wasser  desselben  versah. 
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Die  dem  nördlichen  Ende  des  Heptastadion  entsprechende  Gasse, 
die  Rue  d'Arsenal,  öffhet  sich  aufs  Meer,  und  verbindet  den  alien  Fiafen 
mit  dem  neuen ;  hier  setzte  ich  mich  ín  einen  Kahn,  um  die  Entwicklung 
der  Pharus-Insel  zu  sludiren,  Wir  habén  es  hier  ursprűnglich  mit  drei 
Jnsein  zu  thun  und  es  ist  wichtig,  das  wir  dieselben  nicht  verwechseln. 
Die  grösste  ist,  wie  Homer's  Odyssee  erwáhnt  (iV.  ot,  55)  die  Pharus-Insel, 
auf  der  nach  Caesar  und  Hirtiüs  Pansa  ein  ganzes  Dorf  mit  vielen  Gebftu- 
den  und  hohen  Thűrmen  stand;  die  andere  ist  die  Leuchtthurm-Insel, 
gleichfalls  Pharus  genannt.  Diese  liegt  östlieh  von  der  grossen  Insel  und 
auf  derselben  ist  heute  das  Quait-Bay-Fort ;  die  dritte  Insel  endlich,  auf 
der  heute  das  Fort  Ada  steht,  scheint  bei  den  Altén  keinerlei  Bedeutung 
gebabt  zu  habén.  Als  ich  mich  anschickte  diese  drei  Inseln  zu  umschiffen, 
besuchte  ich  zuerst  jenen  Molo  im  neuen  Hafen,  der  die  einstmalige 
Leuchtthurm-Insel  mit  der  einstigen  Pharus-Insel  verbindet.  Dieser  Molo 
ist  heute  circa  300  ^  láng  und  in  Hinsicht  darauf,  dass  er  aus  Granit- 
und  Marmor-Brűckenköpfen,  aus  wagrecht  gelegenen  Sáulen  und  anderen 
Resten  des  altén  Alexandriens  zusammengetragen  ist,  können  wir  seinen 
Ursprung  höchstens  in  die  Zeit  der  arabischen  Herrsebaft  versetzen,  und 
ich  glaube,  dass  er  wahrscheinlich  mit  dem  an  Stelle  des  altén  Leucht- 
thurmes  gesetzten  Fort-Quait-Bay  gleichalterig  ist,  da  die  Gründung  des- 
selben  ursprűnglich  die  standige  Verbindung  dieser  Insel  mit  der  grossen 
Insel  nothwendig  machte  (das  Fort  wurde  1470  gebaut).  obwohl  man  mit 
dem  Bau  des  Mólos  zugleich  den  neuen  Hafen  gegen  die  zwischen  den 
zwei  Inseln  von  N.  eindringendenMeeresströmungen  schútzen  wollte.  Die 
Nordufer  des  Mólos  lassen  in  ihren  zerrissenen  Linien  noch  heute  die 
zerstörende  Macht  der  Strömungen  erkennen.  In  der  Náhe  der  Leucht- 
thurm-Insel fand  ich  im  Meere  alté  Mauerűberreste,  ausserdem  Sáu- 
len, die  abgebrochen  dastehen,  derén  Fuss  aber  von  Meeressand  bedeckt 
ist;  die  Folgerung,  dass  all'  dies  einst  űber  der  Oberflftche  des  Meeres 
war,  und  wir  hier  alsó  das  Sinken  der  Kústen  constatiren  műssen, 
ist  daher  unausbleiblich.  Die  Ada-Insel,  auf  der  heute  das  Fort  Ada 
liegt,  ist  nördlich  von  der  Pharus-Insel  und  der  Leuchtthurm-Insel,  uíid 
ist  mit  der  grossen  Insel  durch  einen  100  •y  langen  Molo  verbunden, 
den  wir  mit  dem  Fort  Ada  als  gleichalterig  betrachten  műssen,  da  er  auch 
die  Spuren  der  Zerstörung  der  arabischen  Barbárén  aufweist.  Endlich 
umschiffte  ich  die  grosse  Insel  selbst;  in  der  Náhe  des  Ufers  fand  ich 
unter  dem  Wasser  zahlreiche  Gebáude-Überreste,  auf  die  ich  űbrigens 
schon  aus  der  Literatur  aufmerksam  gemacht  wurde;  diese  Trúmmer 
űberzeugten  mich  neuerdings  davon,  dass  auch  die  Pharus-Insel  einst 
grösser  war  als  heute,  und  dass  wir  als  einen  Hauptfactor  der  Grossen- 
abnahme  die  Senkung  der  Kflste  betrachten  müssen. 
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Die  drei  Inseln  Terschaielzen  heute  zu  einer  Halbinscl ;  wir  sahen, 
dass  diese  Veránderung  ihren  Urspiung  der  inenschlichen  Arbeit  ver- 
dankt;  vonderPhanis-  und  Leuchtthurni-Insel  lassen  sich  jedoch  auch  an- 
dere  Veránderungen  nachweisen,  die  nicht  aus  derselben  Ursache  erklárt 
werden  können ;  diese  úbrigen  Veránderungen  entstammen  geologischen 
Ursachen.  Wenn  wir  die  Nordufer  der  grossen  Insel  unlersuchen,  finden 
wir  starke  Einschnitle,  die  Spuren  der  Arbeit  der  Meereswogen;  die 
ganze  Insel  besteht  aus  tertiárem  Kalk^  den  das  Wasser  fortwáhrend 
zerstört;  die  Meeresströmung  ist  wohl  eine  westliche,  aber  der  Wind 
blást  in  9  Monaten  des  Jahres  von  N.  und  jagt  die  Wellen  in  die  zahl- 
reichen  Winkel  des  felsigen  Ufers  und  unterwáscht  dasselbe  fortwáhrend. 
Dies  kann  wohl  ein  Grund  der  Senkung  sein,  ist  aber  dui*chaus  nicbl 
genúgend,  wenn  die  unter  Wasser  gelangten  Mauern  und  Sáulen  bis 
heute  ihre  gerade  Stellung  behalten  habén.  Bezúglich  der  Senkung  gibt 
die  Geschichte  des  Leuchtthurmes  weiteren  Aufschluss.  Dieser  Thurm 
war  der  einzige,  den  die  Araber  von  der  Zerstörung  verschonten;  in 
der  Geschichte  lásst  sich  die  Entwickehing  dieses  Thurmes  nicht  genau 
bestiranien^  so  viel  steht  jedoch  fest,  dass  er  im  XIII.  Jahrhundert  nocb 
stand,  im  XV.  aber  schon  in  TrúmmeiTi  lag.  Fs  ist  nicht  wahrscheinUch, 
dass  ihn  die  Araber  zerstört  hátten,  da  sie  dessen  Nutzen  einsahen  und 
die  Grossartigkeit  desselben  bewunderten ;  eine  andere  Naturerscheinung 
musste  ihn  zerstört  habén.  Wenn  wir  die  Geschichte  der  geologischen 
Erscheinungen  Aegyptens  überblicken,  kann  es  unserer  Aufmerksamkeil 
nicht  entgeheii,  dass  gerade  in  dem  zwischen  das  XIII.  und  XV.  Jahr- 
hundert fallenden  XIV.  Jahrhundert,  aus  dem  wir  keinerlei  Auizeich- 
nungen  úber  den  Thurm  besitzen,  die  arabischen  Geographen  ein  entsetz- 
liches  Erdbeben  erwáhnen,  das  seine  Spuren  von  Ober-Aegypten  bis 
Syrien  hinterlassen  hat,  das  Dorf  Kusch  zerstörte,  die  Al-Azhar-Moschee 
in  Kairó  in  einen  Trűmmerhaufen  verwandelte  und  die  Stádte  Alexan- 
drien  und  Pharus  zerstörte.  Meiner  Meinung  nach  hat  dieses  Erdbeben, 
dessen  Zeitpunkt  auf  1302,  1303  und  selbst  1323  gesetzt  wird,  den  Leucht- 
thurni  zerstört  und  in  diesem  und  den  frúher  und  spáter  notirten,  mehr 
als  áO  Elrdbeben,  müssen  wir  die  Ursache  der  Veránderungen  der  Inseln 
und  der  üfersenkungen  suchen. 

Die  östliche  Hálfte  des  continentalen  Theiles  der  Stadt  lag,  wie 
bereits  erwáhnt,  zwischen  dem  Heptastadion  und  der  Lochias-Halbinsel. 
Lochias  war  auf  Grund  der  altén  Beschreibungen  der  herrlichste  TheiI 
Alexandriens,  von  űppigen  tropischen  Gárten  in  ein  wahres  Paradies  ver- 
wandelt,  in  dem  die  Ptolomáer  und  ihre  höchsten  Beamten  ihre  Vilién 
bauten.  Die  schönste  und  grösste  derselben  war  Akrolochias  an  der  Nord- 
spitze  des  Lochias.  Heute  ist  die  Halbinsel  um  Vieles  kleiner,  eine  öde, 
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kahle  Kalkmasse,  vom  Meere  fortwáhrend  bespűlt,  aber  űbersáet  mit 
Ruinen  altér  Dörfer  und  Vilién;  an  ihrer  Spitze  ist  das  Pharillon,  alléin 
nicht  an  Stella  des  altén  Akrolochias,  denn  dasselbe  ist  ganz  unter  Wasser; 
am  anderen  Ende  das  Fort  Silsele,  von  dem  heute  die  kleine  Halbinsel 
benannt  wird.  Westlich  von  Lochias,  dem  Ufer  gegenüber,  nur  wenig  ent- 
fernt,  lag  nach  Stbabo's  Angabe  die  Insel  Antirhodus  mit  einem  könig- 
lichen  Schlosse,  Kiepert  hat  ausserdem  zwischen  Antirhodus  und  Lochias 
nocb  vier  kleine  Inseln  angegeben;  heute  sind  keine  Spuren  derselben 
vorhanden,  auch  nicht  in  der  Entwickelung  von  Sandbánken.  In  der  Mitte 
der  östlichen  Uferlinie  stand  der  Tempel  Poseidons,  von  wo  ein  kűnst- 
licher  Damm  in's  Meer  hinausragte  bis  zu  jener  kleinen  Insel,  auf  der  das 
Timoneum  stand.  Dieses  Gebáude  hatte  Antonius  gebaut,  als  er  nach  der 
Schlacht  von  Actium,  von  seinen  Freunden  verlassen,  auf  Art  des 
menschenscheuen  Timon  lében  wollte;  heute  existirt  weder  das  Timo- 
neum, noch  der  dazu  fúhi*ende  Damm,  kann  auch  unter  Wasser  nicht 
nachgewiesen  werden,  und  wir  können  nur  soviel  constatiren,  dass  der 
Molo  ungefáhr  dórt  begann,  wo  heute  das  Ostende  des  Bahnhofes  von 
Ramle  ist.  Nach  allém  dem  niuss  ich  noch  von  der  Verschlammung  des 
neuen  Hafens  sprechen.  Strabo  erwáhnt,  dass  derselbe  zu  seiner  Zeit  so 
lief  gewesen  sei,  dass  die  Schiflfe  am  Ufer  landen  konnten,  heute  hingegen 
kann  kein  Schiff  in  den  Hafen  gelangen  und  nur  die  Káhne  der  Ein- 
geborenen  verkehren  in  demselben. 

Wir  stehen  alsó  wieder  vor  einer  ganzen  Reihe  von  Umwandlungen, 
Akrolochias  ist  versünkén  und  die  Lochias-Halbinsel  klein  geworden, 
Antirhodus  mit  seinem  Falast,  das  Timoneum  mit  seinem  Molo  sind  spur- 
I  s  verschwunden  und  der  neue  Hafen  ist  verschlammt.  Die  Inseln  hat  das 
Wasser  gewiss  nicht  geschont,  alléin  wenn  nur  das  Wasser  dieselben  zer- 
stört  hátte,  mússten  wir  ihre  Spuren  in  der  Tiefe  des  Meeres  und  in  der 
Richtung  der  Sandbánke  finden.  —  Sobald  eine  Insel  durch  das  Wasser 
soweit  zerstört  wird,  dass  sie  den  Spiegel  des  Wassers  nicht  mehr  erreicht, 
wird  sie  zum  Kern  von  Sandbánken,  die  gegen  Osten  gerichtet  sind,  da 
der  Nordwind  die  Richtung  der  Wogen  dahin  lenkt;  solche  Sandbánke 
gibt  es  jedoch  nach  den  Admiralitátskartcn  im  neuen  Hafen  nicht.  Auch 
hier  mússen  wir  voraussetzen,  dass  neben  der  ewig  zerstörenden  Arbeit  des 
Meeres  das  Verschwinden  der  Inseln  durch  Erdbeben  befördert  werden 
musste.  Die  Verschlammung  des  Hafens  isi  neuerer  Herkunft,  und  wir 
können  nicht  annehmen,  der  durch  die  beiden  Offnungen  des  Heptastadíon 
durchströmende  Schlamm  habé  denselben  verschlammt;  einer  so  kühnen 
Behauptung  bedűrfen  wir  wirklich  nicht.  Die  Meeresströmung  kommt  an 
den  alexandrinischen  Ufern  von  W,  diese  bespült  auch  die  Nordufer  der 
Insel  Pharus ;  der  Nordwind  dröngt  ^^  vvesUiche  Slrömung  an's  Land ; 
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sowie  aber  das  Ufer  der  Halbinsel  plötzlich  aufhört,  wendet  sich  die  west- 
liche  Strömung  unter  dem  Eínflusse  des  Nordwindes  zum  grossen  Theile 
nach  Sűden,  in  den  grossen  Hafen :  hier,  wo  der  Spiegel  des  Meeres  — 
von  aJlen  Seiten  umgeben  —  ruhiger  ist,  lágert  sich  der  Schlamm  der 
Strömung  ab  und  macht  den  Hafen  seicht. 

Die  westliche  Hálfte  der  Kústenlinie  reicht  vom  Heptastadion  bis  zu 
den  Katakomben.  lm  ersten  Drittel  dieseí  Linie  öflfnete  sich  der  Kibotus- 
Hafen,  der  ringsherum  dockm&ssig  umbaut  war  und  in  welehen  der  aus 
dem  Nil  kommende  schiffbare  Kanál  sein  Wasser  ergoss ;  diese  öffnung  fállt 
nach  den  neueren  Kartographen  nicht  mit  der  Múndung  des  Mahmudieh- 
Kanales  zusammen,  sondem  liegt  östlich  davon,  und  somit  ist  der  Hafen 
und  mit  ihm  ein  Theil  des  Sűsswasserkanales  verschwunden.  —  Dieses 
können  wir  heute  einzig  und  alléin  dem  Werke  der  Menschen  zuschreiben, 
denn  die  Hafenbauten  sind  soweit  vorgedrungen,  dass  es  leicht  zu  verste- 
hen  ist,  wenn  sie  auch  das  alté  Becken  ausgefüllt  habén.  —  Wenn  wir  aber 
jenseits  des  Hafens  zu  den  Katakomben  gehen,  mússen  wir  die  dórt  sicht- 
baren  Veránderungen  wieder  zum  Theil  auf  die  Erderschűtterungen  und 
Ufersenkungen  (odcr  vielleicht  auf  die  positive  Transgression  des  Wassers) 
zurúckfűhren.  Hier  finden  wir  unter  den  niederen  Kalkfelsen  riesige  Sálé, 
Hallen,  Döme,  derén  Öffnungen  in's  Meerführen;  öbér  diese  Öffnungen 
wölben  sich  Felsmassen,  und  nur  zur  Zeit  der  Ebbe  ist  es  möglich,  in  die- 
selben mit  Fackeln  einzudringen.  Diese  Katakomben,  die  ursprünglich  zur 
Nekropolis  von  Alexandrien  gehörten,  heissen  «Báder  der  Kleopátra*.  Wir 
wissen  noch  nicht,  zu  was  Allém  diese  Gebáude  gedient  habén,  mag  sein, 
dass  sie  einmal  auch  als  Báder  gedient  habén ;  ein  Theil  derselben  wurde, 
wie  dies  aus  den  Aufnahmen  von  Faye  und  Martin  ersichtiich  ist,  zu 
Königsgrábern  benützt,  doch  fan  dman  in  denselben  auch  Spuren  des  chrisl- 
lichen  Cultus.  Mögen  sie  aber  zu  welchem  Zwecke  immcr  gedient  habén, 
so  viel  ist  gewiss,  dass  ihre  Öffnungen  höher  úber  dem  Wasserspiegel  lagen, 
als  heute,  und  dass  die  meisten  ihrer  Hallen,  die  heute  úberfluthet  sind, 
úber  dem  Wasserspiegel  sich  befanden.  Das  Sinken  des  Ufers  ist  daher 
auch  hier  unstreitig  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  dasselbe 
auch  hier  von  Erdbeben  beeinflusst;  wer  aber  die  zerrissenen  Ufer  gesehen 
hat,  kann  auch  die  Macht  des  Wassers  bei  dieser  Arbeit  nicht  verleugnen. 

3.  Geologie  der  KaZkufer  von  Ahukir-Ahusckir;  die 
Miindung  von  Canopus.  —  Untersuchen  wir  den  vom  Arabischen 
Thurm  bis  Abukir  ziehenden  Kalkzug  vom  geologischen  Standpunkte,  so 
flnden  wir,  dass  derselbe  zu  Beginn  unseres  Jahrhundertes  —  so  auch  von 
GiRARD  —  als  aus  einer  Slteren  geologischen  Zeit  herstammend  betrachtet 
wurde.  Der  miocéné  Kaik  reicht  aiu  linken  Ufer  des  Nilthales  bis  zum 
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Mittellándischen  Meer,  und  im  Allgemeinen  wurde  der  bei  Alexandrien 
auftretende  Kaik  auch  dem  Miocén  zugerechnet.  1836  war  Rüsseggcr  der 
erste,  der  ihn  fúr  eine  recente  Bildung  hielt,  ja  auch  erklárte,  dass  dieses 
Gestein  sich  wahrscheinlich  noch  gegenwártig  unter  dem  Sande  und  den 
Dűnen  am  Ufer  des  Meeres  bildet,  und  zwar  nach  seiner  Meinung  nicht  nur 
auf  der  Linle  Abuschir-Abukir,  sondern  auch  jenseits  derselben  bis  Dybeh, 
in  der  Náhe  des  Suez-Kanals.  Die  Kúhnheit  dieser  Behauptung,  die  Russegger 
weder  durch  seine  eigenen,  noch  durch  Beobachtungen  Anderer  rechlfer- 
tigte,  wurde  bald  erkannt,  soviel  jedoch  ist  gewiss,  dass  damit  Russegger 
diese  Frage  auf  die  Tagesordnung  stcllte.  Den  von  Russegger  aus  Alexan- 
drien gebrachten  Kalkslein  untersuchte  Hauer,  und  er  gab  hierűber  die 
ersten  positiven  Daten.  Hauer  fand  darin  Polystomella  crispa  d^Orb., 
Rosalina  Beccari  d'Orb,  Truncatulina  tuberculata  d'Orb.,  Triloculina, 
Quinqueloculina,  Pmeroptisy  Rotalinu,  Serpula,  Gornalina  Ehrenbergii 
Münst.y  Rotálta  suhrotunda  {*?)  etc.  « Diese  Meeresablagerung  —  schreibt 
Russegger  —  ist  grauweiss,  die  Widerstandsfáhigkeil  derselben  ist  gering, 
doch  fmdet  man  hie  und  da  genügend  dichte  Partieen,  um  dieselben  auch 
zu  Bauten  benútzen  zu  können  und  die  Altén  habén  hier  thatsáchlich  zahl- 
lose  Katakomben  gegraben  .  .  .»*  Nach  dieser  Beschreibung  ist  schon  von 
zweierlei  Kaikén  die  Rede,  von  einem  sehr  műrben,  mehr  bröckeligen  und 
einem  festeren  und  in  grösseren  Massen  vorkomnienden  Kaik. 

Russegger  erkannte  den  Unterschied  zwischen  beiden  nicht  genau  ; 
um  so  besser  legte  ihn  einige  Jahre  spáter  Lieutenant  Newbold,  einer  der 
tűchtigsten  Offiziere  der  englisch-ostindischen  Gesellschaft  dar,  der,  aus 
índien  zurűckkehrend,  sich  auch  mit  den  geologischen  Verháltnisson 
Aegyptens  befasste  und  hierűber  der  geologischen  Gesellschaft  in  London 
eine  Abhandlung  einreichte.*  Seiner  Ansicht  nach  muss  man  das  mit  dem 
Kalke  der  lybischen  Wűsle  identische  Kalkgestein,  auf  welchem  z.  B.  das 
alté  Alexandrien  stand,  von  jenem  recenten  Kaik  unterscheiden,  der  gegen- 
wártig den  Boden  Alexandriens  bildet.  Orbigny  hat  den  Boden  des  moder- 
nen Alexandriens  mikroskopisch  untersucht  und  darin  Foraminiferen  ge- 
funden,  was  Newbold's  Untersuchungen  bekráftigte. 

OsKAR  Fraas  ging  in  der  Unterscheidung  der  beiden  Kalke  in  gevvisser 
Hinsicht  weiter,  obwohl  seine  Ansicht  weder  mit  jener  Russegger's  noch 
mit  der  Newbold's  übereinstimmt.  Nach  ihm  bildet  die  Landzunge  zwischen 
dem  Mariut  und  dem  Meer  ein  junger  mariner  Foraminiferenkalk,  oder 
nach  seiner  Benennung  «junger  Ufersandstein.»  Er  beschreibt  denselben 


^  Russegger,  L  c.  Bd.  I,  p.  S63. 

■  Newbold,  On  the  geology  of  Egypt.    (Pvoceedings  ol   Ihe  geological  Sociely  of 
London.  Bd.  III,  p.  782.  1842.) 
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folgendermaassen :  «Um  ihn  studiren  zu  können,  ist  es  am  bestén,  aus 
deni  neuen  Hafen  dureh  den  Kanál  (Mahmudieh)  und  den  arabischen 
Stadttheil  nach  den  Steinbrűchen  von  Mex  zu  gehen.  Diese  Steinbrűche 
nennt  man  űbrigens  auch  Katakomben  von  Alexandrien,  oder  noch  hoch- 
trabender,  Báder  der  Kleopátra.  Das  Gesteín  wird  hier  seit  neuerer  Zeit  in 
grosser  Menge  nicht  nur  fúr  die  neueren  Baulen  in  Alexandrien,  sondern 
auch  auf  Rechnung  des  Suez-Kanals  fűr  den  Bau  des  Hafens  von  Port-Said 
verwendet.  Der  hier  gewonnene  Stein  ist  bald  ein  feinerer,  bald  ein  gröberer 
Kalksandstein,  der  lediglich  aus  Bruchtheilen  von  Muschelschalen  und 
wenig  feinem  farblosem  Quarzsand  besteht ....  Der  feinere  Muschelsand- 
stein  gehört  zu  den  oberen  Schichten  und  bildet  regelmássige  Bánké  von 
mehreren  Fuss  Dicke.  Anscheinend  ist  dies  nichts  weiter,  als  ein  verhárte- 
ter  Dünensandj  und  besteht  fást  ausnahmslos  aus  Kalksand,  der  unter  der 
Loupe  als  feiner  Abrieb  von  Muschelschalen  erscheínt.  In  Salzsáure  löst 
er  sich  fást  ganz  und  hinterlásst  nur  einige  farblose  Quarzkörnchen ;  was 
mir  aber  am  meisten  auffíel,  war  die  Helix  candidída  Sttid.,  die  im  Gesteine 
sehr  zahlreich  vorkam  und  die  ein  wichtiger  Beweis  dessen  ist,  dass  dieser 
Kaik  theils  unter  Festlands  ,  theils  unter  Wasser-Einflússen  entstanden  ist. 
Die  gröberen,  tiefergelegenen  Schichten  bestében  gleichfalls  aus  zermaim- 
ten  Muschelschalen,  aus  der  Structur  der  Bruchtheile  lassen  sich  jedoch 
noch  die  Genera  Cardium,  Pecten,  Patella  und  Natica  erkennen.  Helia: 
koihmt  in  dieser  unteren  Schichte  nicht  vor.* 

Aus  Fraas'  citirter  Schilderung  geht  hervor,  dass  er,  obwohl  er  den 
Kaik  von  Mex  fúr  gleichförmig  und  gleichen  Ursprungs  betrachtet,  er  doch 
in  demselben  Unterschiede  gefunden  hat.  Fraas  schátzt  diesen  Unterschied 
fúr  geringer,  als  er  thalsáchlich  ist  und  meiner  Ansicht  nach  ist  das  Vor- 
kommen  von  Helix,  derén  hier  sich  findende  Species  úbrigens  in  Európa 
noch  heute  lebt,  ein  uni  vieles  wichtigeres  Kennzeichen  bei  der  Bestiniraurig 
des  Alters  dieses  Kalkes,  als  was  immer  Anderes.  Es  kann  als  gewiss  be- 
trachtet werden,  dass  jené  Schichten  feinerer  Structur,  in  der  auch  Helix 
vorkommt,  neuerer  Bildung  sind,  entweder  aus  dem  All-Alluvium,  oder 
aus  der  Quarlárzeit;  dem  gegenúber  aber  können  wir  den  gröberen  Kaik, 
in  dem  Helix  úberhaupt  nicht  vorkommt,  keinesfalls  fúr  identisch  haltén, 
und  wenn  wir  auch  Newbold*s  Bemerkungen  in  Betracht  ziehen,  niússen 
wir  diesen  geradezu  fúr  tertiár  haltén,  oder  wenigstens  fúr  álter  als  den 
darúber  lagernden,  Helix  fűhrenden  kloinbröckligen  Kaik,  Der  Gharakter 
des  letzteren  lás.st  sich  aus  der  Analyse,  die  Hawkshaw  mit  dem  bröckeli- 
gen    Kaik   und   dem   zum  Theile  vom  Meer  an's  Ufer  geworfenen  Dúnen- 


*  Fraas,  Aus  dem  Orienf,  p.  175—176. 
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sand   von  Mex  vomahm,   genau  erkennen,  derén  Vergleich  Folgendes  er- 
gibt:* 

Kalkstein       Dflnensand 

Kohlensaurer  Kaik ...     95,827  90.570 

Kohlensaure  Bittererde 1.300  3.948 

Schwefelsaurer  Kaik    0.070  0.430 

Kieselsaure  Erde  und  Eisenoxyd   0.980  1.057 

Unlösbare  Bestandtheile  (Thon,  Quarz)             1.191  3.800 

99.368  99.805 

Wenn  wir  das  Nordufer  des  Deltas  von  Abuschir  bis  Abukir  bereisen, 
finden  wir  schon  in  der  áusseren  Gestaltung  des  Ufers  und  der  Felsen  die 
Spuren  der  Verschiedenheit  des  Kalkes,  u.  zw.  in  genúgend  charakteristi- 
scher  Weise.  Von  Zeit  zu  Zeit  finden  wir  námlich^  dass  stellenweise  der 
grőbere,  hártere  Kaik  vorherrscht,  den  dann  in  gewlssen  kleineren  oder 
grösseren  Entfernungen  der  mürbere,  bröckeligere  Helix-Kalk  ablöst ;  es 
ist  űberraschend,  dass  die  groben  Kalkfelsen  im  Allgemeínen  höher  sind 
und  es  scheint,  dass  das  Meer  die  Zwischenraume  dieser  Felsen  theils  mit 
derén  Schutt,  theils  mit  eigenen  Ablagerungen  zu  jener  Zeit  ausfúllte,  da 
sich  Helix  candidula  auch  hier  noch  wohl  fúhlte  und  nicht  des  nördliche- 
ren  Klimas  bedurfle.  Es  gab  alsó  auch  eine  Zeit,  in  welcher  der  ganze 
Kústenzug  aus  Felseninseln  bestand,  zwischen  welchen  das  Meer  frei  nach 
Sűden  strömte;dem  entsprechend  finden  wir  den  bröckeligen  Kaik  úberall, 
wo  sich  die  Landzunge  jetzt  verschmftlert  oder  niederer  wird.  Wir  können 
aber  auch  dafűr  Beweise  sammein,  dass  solche  Umgestaltungen  auch  in 
der  Gegenwart,  in  der  historischen  Zeit  vor  sich  gegangen  sind.  Gap  Abukir 
selbst  besteht  aus  solchem  altén,  dichteren  Kalkstein,  ebenso  die  kleine 
Nelson-Insel,  welche  die  Fortsetzung  dieses  Caps  zu  bilden  scheint.  Cap 
Abukir  ist  ein  ziemlich  isolirt  stehender  Felskoloss,  den  vom  übrigen  TheiI 
des  Ufei-s  eine  Depression  trennt.  In  dieser  Depression,  die  kaum  300 — 500 
Méter  breit  ist,  —  wáhrend  das  Gap  selbst  2 — 3  ^3%,  Breite  hat  —  ist  Kalk- 
schutt  aufgeháuft  und  vom  Meeressande  zusammengehalten ;  am  Nordufer 
der  Depression  ist  reiner  Meeressand,  am  Sűdufer  hingegen,  wo  wir  auch 
elwas  Kultur  finden,  ist  der  Sand  stark  mit  sch\<'arzer  Erde,  der  Schlamm- 
ablagerung  des  Ganopus-Armes,  gemischt.  Diese  zwei  Erscheinungen  erklá- 
ren  die  Entstehung  der  Landzunge.  Vor  dem  Ufer  stand  eine  Felseninsel: 
(wie  z.  B.  heute  die  Nelson-Insel),  die  nur  ein  schmaler  Kanál  vom  Festland 
trennte ;  in  diesem  Kanál  kámpften  gegen  einander  die  noch  bis  hierher 

*  Cf.  rapport  de  M.  J.   Hawk>      *;    S^"^   ^^^  Iraveaux  du   canal  du  Suei.  Alex. 
1863.  p.  XV.  ^*íaVV 

Mitth.  a.  d.  Jahrb.  d,  kgl.  nng.  ^eo],  ^m  * 
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wirkende  Strömung  des  Flusses  einerseits  und  die  durch  den  Nordwind  in 
den  Eanal  gezw&ngte  Wassermenge  des  Meeres  andererseits.  Diese  háuften 
den  Schlamm  und  Sand  an  die  zwischen  dem  Gontinent  und  der  Insel  be- 
fíndliche  Sandbank  und  bauten  jenen  Damm  auf,  der  heute  das  Kap  mit 
dem  CJontinent  úber  Wasser  verbindet,  Dieses  bestarkt  die  nach  Hören- 
sagen  gemachte  Aeusserung  Plinius',  dass  die  Stadt^  die  am  Felsenkap  er- 
baut  wurde,  einst  Insel  war,  —  eine  Aussage,  die  auch  Strabo  bekráftigt, 
indem  er  sagt,  dass  das  Wasser  das  Ufer  infolge  seiner  Niedrigkeit  ofl  űber- 
schwemmt.  Was  wir  so  bei  Abukir  beobachten  können,  das  wiederholt  sich 
l&ngs  des  ganzen  Ufers  bis  Abuschir ;  dies  beweist  theilweise  die  durch 
viele  alté  Autoren  bekráftigte  Angabe,  wonach  der  Mariut  mit  dem  Meere  in 
mehrfacher  Verbindung  stand,  wieich  das  schon  weiter  oben  erörtert  habé. 
Wir  können  nun  auf  jené  Frage  úbergehen,  über  die  bisher  schon 
sehr  viel  disputirt  wurde,  obwohl  sie  gar  nicht  von  Wichtigkeit  ist.  Homer 
sagt  in  seiner  Odyssee,  indem  er  die  Insel  Pharus  beschreibt,  dass  von  dórt 
Aegypten  noch  eine  Tagereise  entfemt  sei.  Dies  widerspricht  unseren  heu- 
tigen  Kenntnissen,  da  Pharus  schon  mit  dem  Festlande  vereint  ist,  und 
widerspricht  den  Kenntnissen  aus  Strabo's  Zeit,  da  diese  Distanz  nicht 
mehr  als  7  Stadien  betrug.  Die  alteste,  primitivste,  aber  unhaltbarste  Er- 
klárung  (von  Plinius)  war  die,  dass  zu  Homer's  Zeit  das  Ufer  wirklich  eine 
Tagereise  von  Pharus  entfernt  gewesen  sei,  und  dass  das  Alluvium  des  Nil 
von  Homer  bis  Strabo  das  Ufer  so  weit  ausgebaut  habé.  Es  genúgt,  auf  die 
Distanz  hinzuweisen,  um  diese  Behauptung  als  unmöglich  űborgehen  zu 
können.  Einer  anderen  Meinung  nach  mússen  wir  unter  Aegypten  das 
Delta,  d.  h.  das  Gebiet  zwischen  dem  Canopus-  und  Pelusium-Arm  ver- 
stehen,  dessen  Erreichen  von  Pharus  auf  den  altén  SchifFen  wirklich  einen 
Tag  hátte  erfordern  können.  Eine  dritte,  gleichfalls  sehr  ernste  Ansicht 
(von  Dolomieit)  geht  dahin,  dass  unter  Aegyptus  der  C!anopus-Arm  zu  ver- 
siében sei  (siehe  weiter  oben  das  űber  die  Kanálé  Gesagte),  in  welchem 
Falle  Homer's  Text  verstándlich  ist,  da  das  Umschiffen  des  Gap  Abukir  auf 
kleinen  griechischen  Fahrzeugen  leicht  einen  Tag  erfordern  konnte.  Ich 
selbst  halté  solche  Auslegungen  fúr  űberflűssig,  da  wir  —  vorausgesctzt, 
dass  zwischen  dem  Meer  und  dem  Mariut-See  schon  in  altén  Zeiten  eine 
natűrliche  Verbindung  éxistirte  —  Homer's  Text  auch  so  auslegen  können, 
dass  die  Schiffe  eines  Tages  bedurften,  um  durch  die  den  Mariut  vom  Meer 
trennende  Inselreihe  und  den  Mariut-See  nach  dem  Festland  Aegyptens, 
d.  h.  an  das  damalige  östliche  oder  westliche  Ufer  des  Mariut,  zu  gelan- 
gen.  —  Diese  Ansicht,  zu  der  ich  zuerst  bei  Begehung  der  Gegend  gelangte, 
fand  ich  bei  Dureau  de  la  Malle  *  bestátigt,  der  direct  erklárt,  dass  der 

*  DuRKAir  DE  LA  Malle,  Géographie  Physique  de  la  Mediterranée,  IV.  KapiteK 
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Mariul  damals  noch  ein  offener  Meerbusen  war,  in  dem  acht  Inseln  lagen. 
Spuren  einer  derartigen  Verbindung  fand  auch  Gratien  Lbpére  5850  ^ 
südwesUich  von  der  Sftule  des  Pompejus,  wo  der  Boden  zwischen  dem  Meer 
und  dem  See  sich  nicht  über  vier  Fuss  erhebt  und  wo  die  alté  Verbindung 
in  einigen  Tagén  hergestellt  werden  könnte.^ 

Als  Schluss  dieses  Abschnittes  kann  ich  noch  eine  kurze  Schilderung 
der  am  Westende  des  Kalkzuges  beiindlichen  Műndung  von  Canopus  bei- 
fúgen.  Diese  Műndung  nennen  Diodor  und  Plinius  Heracleotis,  da  nach 
Herodot's  Beschreibung  an  der  Műndung  des  Canopus-Ármes  am  Meeres- 
ufer  ein  Herkules-Tempel  stand.  Plinius  benennt  die  Műndung  auch  nach 
dem  an  derén  Ufer  gelegenen  Naucratis,  Agathomeros  aber  bezeichnet  als 
Grenze  Asiens  und  Afrikas  das  «ostium  Nih  Ganobicum.^  Ueber  die  Lage 
der  Műndung  von  Canopus  zu  Alexandrien  und  dem  Pharus  wurde  auf 
Grund  der  altén  Geographen  viel  disputirt ;  die  Hasis  der  Polemik  bildete^ 
ob  die  Entfernung  Alexandriens  von  Canopus  heute  der  Műndung  von  Edku 
oder  von  Abukir  entspricht  Da  wir  die  Geschichte  der  Műndung  von  Edku 
schon  gánzlich  kennen,  erweist  sich  diese  Polemik  als  eitel,  und  es  kann 
die  Canopus-Műndung  keineswegs  mit  der  seit  Anfang  unseres  Jahrhun- 
dertes  bestehenden  Edku-Műndung  identificirt  werden.  Jenen,  die  auch  die 
alté  Herkunft  der  Canopus-Műndung  behaupten  wollen,  genűge  es,  Makrisi 
zu  citiren,  der  schon  im  XII.  Jahrhundert  den  Abukir-See  und  die 
Abukir-Műndung  beschreibt.  Die  Műndung  von  Abukir,  über  die  heute 
die  Eisenbahn  hinlftuft,  liegt  unter  30^  6'  Ö.  L.  und  31°  20'  17"  N.  Br.,  isi 
circa  400  *y  breit,  wurde  aber  wahrscheinlich  unter  Selim  durch  cinen 
máchtigen,  2V2  Km.  langen  Damm  abgesperrt,  den  eret  wieder  im  Jahre  1715 
ein  Sturm  durchbroehen  hat.  Heute  freilich  ist  der  See  nicht  mehr  vor- 
handcn,  der  Damm  ist  fest  und  sicher,  die  Műndung  ist  verschwunden,  und 
ich  konnte  nur  mehr  ihren  Ort  und  wenige  Spuren  sehen.^  Auch  bezűglich 

'  Gratien  Lepere,  Descr.  de  TEgypte.  II.  Auflage,  Bd.  18,  2.  Theil,  p.  29. 

*  Agathomeri,  Lib.  I.  De  Geographia.  c.  III.  edit.  Voss.  p.  182. 

°  An  Stelle  des  heutigen  Fort  Abukir  stand  einst  die  Stadt  Canopus  und  wir 
verdanken  unsere  Kenntnisse  űber  die  Míündung  der  Existenz  dieser  Stadt.  Die  Stadt 
war  ini  Alterthum  sehr  merkwOrdig ;  viele  griechische  Schriftsteller  glaubten  auf  Grund 
Homer's  und  Hekate's,  dass  Menelaus  hier  gelandet  sei,  und  dass  der  Ort  zuju  Ge- 
dáchtnií^s  seines  ?erstorbenen  SchifTers  Canobe  genannt  worden  sei.  Epiphanes  tuhrte 
diese  griechische  Tradition  zuerst  in  die  Literatur  ein,  spUter  ^estaltete  sie  Ruffin  zu 
einein  ganzen  Mfircben.  Schon  Ammianus  Marcelunus  und  Strabo  habén  richtige  Schil- 
derungen  der  Stadt  geboten,  Aristides  ruetor  versuchte  auch  den  Nainen  richtig  zu 
erklftren,  indem  er  sagte,  Canopus  bedeute  in  der  Spracbe  der  Aegypler  Golderde,  was 
Dk  la  Croix  am  Ende  des  vorigen  Jahrhundertes  aut"  Grund  der  koptischen  Spracbe 
ttekrftftigte  (kabi  =  Erde,  nub  =  Gold).  Di^  Stadt  erliielt  diesen  Nainen  daber,  da$s 
in  ibrer  Umgebung  die  zur  í'^iibrilt^i-  ^  a^gyptiscber  Bardak-Gescbirre  geeigneteste  Erde 
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der  Műndung  von  Edku  (Madie)  habé  ich  schon  bei  Schilderung  der  Seen 
meíne  Bemerkungen  gemacht  und  es  genúgt,  auf  dieselben  zu  verweisen. 


Vm.  Die  Mündung  von  Bosette. 

Bezúglich  der  Műndung  von  Rosette  iinden  wir  in  der  Literatur 
mehrfache  Aufzeichnungen.  Nach  Herodot  wurde  das  Bett  des  Rosette- 
Nils  von  Menschenhand  hergestellt,  und  so  ist  dasselbe,  wenn  wir  seinen 
Worten  Glauben  schenken  dűrfen,  nichts  anderes,  als  ein  Kanál ;  eine  lange 
Reihe  von  Jahrhunderten  gestaltete  indess  dieses  von  Menschenhand  her- 
gestellte  Werk  voUstándig  um,  die  Naturkráfte  verwischten  oder  begruben 
es  und  verwandelten  den  Kanál  in  einen  wahrhaften  Fiuss>  der  heute  die 
Hauptmasse  des  Nilwassers  in  das  Meer  führt,  wo  der  in  den  Wellen 
schwebende  Schlamm  zu  Boden  sinkt,  unter  der  gleichzeitigen  Einwirkung 
der  Meeresströmungen  und  der  Stromkraft  sich  vertheilt  und  Sandbánke 
aufbaut,  die  spáter  als  Inseln  an  der  Oberflache  erscheinen  und  zur  üferent- 
wicklung  beitragen.  Diese  Umgestaltungen  erwahnen  auch  einige  Schrifl- 
steller  des  Mittelalters,  und  diese  stellen  zum  Theil  die  bisher  erschienenen 
Karién  dar. 

Maillet  hat  zum  Beweise  der  vorschreitenden  Entwickelung  der  Mün- 
dung von  Rosette  mehrere  Daten  gesammelt ;  er  beruft  sich  darauf,  dass 
die  Stadt  Fua  im  XII.  Jahrhundert  an  der  Műndung  des  Stromes  lag,  wáh- 
rend  sie  zu  seiner  Zeit  7 — 8  Meilen  vom  Lande  entfemt  war.  Rosette  selbst 
lag  vor  80  Jahren  den  Sandbánken  gegenűber  und  ist  heute  circa  300 
Schritte  davon  entfernt ;  am  interessantesten  ist  jedoch  seine  eigene  Beob- 
achtung:  «Ich  selbst  fand  1692,  als  ich  nach  Aegypten  gelangte,  die  Stadt 
nur  Vá  Lieu  vom  Meere  entfernt,  wáhrend  1718  diese  Entfemung  schon 
reichlích  1  Lieu  betrug.»  ^  Savary  will  die  auf  Fua  bezflglichen  Daten  noch 
besser  verwerten :  « Unter  der  Regierung  Psammetkih's,  schreibt  er,  landeten 
die  Mileter  mit  30  Schiffen  bei  der  Műndung  von  Bolbis  (heute  Rosette) 
und  bauten  dórt  ein  Fort ;  sie  grűndeten  auch  eine  Stadt  und  nannten  sie 
Metelis ;  diese  ist  nichts  Anderes  als  Fué,  die  ihren  ursprűnglichen  Namen 
im  koptischen  Messil  bewahrt  hat.  Diese  Stadt,  die  einst  Seehafen  war,  ist 


zu  fínden  ist.  —  Aus  Hadrian's  Zeit  blieben  uns  Vasén  aus  Canopus  mit  Mustern,  in 
welchen  Knef,  der  g^te  Geist,  zu  erkennen  ist  (Gotelerii  monunienta.  Bd,  1.).  Sonderbar, 
dass  auch  Ptolomeus*  Geographie  diesen  Nilariu  •áya^v  óeifjujív  (guten  Geist)  nennt, 
und  hieraus  dflrfen  wir  mit  Grewissheit  schliessen,  dass  dieser  Stromarm  einst  von 
bedeutender  GrOsse  war. 

*  Maillet,  Description  de  l'E^ypte,  de.  Mascrier  p.  91.  und  274. 
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jetzt  9  Lieu  voni  Meere  entfernt ;  um  so  vieles  ist  das  Delta  seit  Psammetigh's 
€it  gewachsen.*  ^ 

Es  sind  noch  mehrere  Aafzeichnungen  úber  die  Műndung  von  Rosette 
vorhanden,  die  ich  in  den  folgenden  Zeilen  zusammenstelle,  nicht  etwa, 
als  ob  sie  von  grossem  Wert  wáren,  sondern  nur,  weil  sie  das  von  den 
Alten  gebotene  Bild  vervollstándigen,  wenngleich  sie  an  Genauigkeit  Alles 
zu  wünschen  übrig  Jassen.  So  behált  nach  Irwin*  der  Nil  im  Meere,  eine 
Seemeile  und  noch  weiter  vom  Ufer  entfernt,  seine  krystallklare  (?)  Farbe 
und  den  süssen  Geschmack.  Dieses  bekráftigt  úbrigens  auch  ein  neuerer 
Autor,  JoLLois,  der  angibt,  dass  die  Grenze  zwischen  dem  süssen  und  dem 
Meerwasser  ^U  Lieu  von  der  Rosette- Műndung  entfernt  noch  sehr  scharf 
zu  erkennen  sei.*  Die  Ufer  der  Rosette-Mündung  sind  nieder,  nirgends  úber 
3 — 4  Fuss  hoch,  das  Wasser  überschwemmt  sie  meistens  gftnzlich.*  Die 
Breite  wird  verschieden  angegeben ;  nach  Binos  ist  sie  so  gross,  wie  die  des 
Po  bei  Ferrara  oder  der  Rhone  bei  Beaucaire.^  Helffrich  schátzt  sie  auf 
eine  deutsche  Meile,^  Moncony  auf  einen  Lieu,''  Montagne  nur  auf  eine  eng- 
lische  Meile,®  Niebuhr  auf  650  Fuss ;  ®  diese  Unterschiede  lassen  sich  aus 
der  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  erkláren.  Schon  in  der 
álteren  Zeit  waren  zwei  Passagen  der  Műndung  von  Rosette  bekannt,  eine 
im  Osten,  eine  im  Westen ;  zwischen  den  beiden  liegt,  wie  Vansleb  ^^  angibt, 
eine  Insel.  Die  Schififfahrt  durch  den  Bogas  schildert  schon  Niebuhr  als  sehr 
geföhrlich,^^  nach  Irwin  darf  diese  ein  Schiff  mit  mehr  als  9  Fuss  Tiefgang 
nicht  unternehmen, "  was  VANfeLEB  aus  der  grossen  Veránderlichkeit  des 
Strombettes  erklárt.  ^*  Lepére  beschreibt  die  beiden  Passagen,  schátzt  die 
Tiefe  des  Wassers  zur  Zeit  der  Ebbe  auf  4—5  Fuss  und  nur  zur  Zeit  der 
Überschwemmungen  auf  7 — 8  Fuss.  ^* 

Wertvolleres  Matéria!  bieten  die  Karten. 

Die  álteste  dieser  Karten  ist  die  von  Razaud  aus  dem  Jahre  1768 ;  wir 

*  Savary,  Leltres  sur  l'Egyple,  Bd.  1.  p.  16. 

'  Irwin,  Begebenb.  auf  dem  rőtben  Meere,  Leipzig,  1781.  p.  434. 

'  JoLLOis,  La  vilié  de  Rosette,  Descr.  de  l'Eg.  Bd.  18.  2.  TbeiI,  p.  497. 

*  PoGOGKE,  Bescbr.  des  Morgenlandes,  Erlangen,  1771. 

^  Binos,  Reise  durcb  Italien  nacb  Egypten,  Leipzig,  1788.  p.  96. 
^  Helffrich  ,    Reise    aus    Yenedig    nacb    Jerusalein,  von    dannen   in    Egypten. 
(1565.)  p.396. 

'  Moncony,  Voyage  de  Mr.  de  — ,  k  Paris,  1695. 

**  Montagne,  Briefe  des  — ,  In  Minerva  von  Archenholz,  Október  1792,  p.  44. 

*  Niebuhr's  Reisebescbreibungen  nacb  Arabien,  Kopenbagen  1774.  p.  125. 

***  Vansleb,  Nouvelle  Relation  d'un  voyage  fait  en  Egypte,  Paris,  1677.  p.  213. 

*^  NlBBÜHR,  1.  0. 

*«  iRWfN,  1.  c,  p.  431. 

*»  Vanslkb,  1.  c.  p.  213. 

»*  LEPfeRE,  Descr.  de  l'Egypte,  p  jl.,  H.,  ^•^ 
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finden  auf  derselben  nur  eine  Insel  von  dreieckiger  Form,  gleicher  Lángé 
und  Breite,  die  durch  einen  breiten  Canal  vom  Festland  getrennt  ist.  Spá- 
teren  Ursprungs  ist  die  Karte  von  Savary  (1798),  die  öbrigensin  den  Haupt- 
zúgen  und  ihrer  urspröngliclien  Oberfláchlichkeit  mit  der  ersteren  überein- 
stimnit  und  allém  Anscheine  nach  nur  eine  Copie  derselben  ist.  In  den 
Aufnahmen  der  französischen  Expedition  v.  J.  1800  finden  wir  die  Razaud- 
und  SAVARY'sche  Insel  gleichfalls  vor,  doch  hat  sie  dórt  eine  grössere  L&iige 
und  ist  vom  Festlande  durch  einen  viel  schm&leren  Ganal  getrennt;  die 
Darstellung  des  rechten  Ufers  ist  genauer,  alléin  die  Oberíl&ehlichkeit  der 
Aufnahmen  ist  nicht  zu  verkennen. 

Viel  práciser  und  detaillirter  sind  die  Aufnahmen  aus  dem  laufenden 
Jahrhundert.  Aus  der  ersten  H&lfte  des  Jahrhundertes  stammt  die  Aufnahme 
LiNANT  DE  Bellefond's>  welche  eine  ganze  Menge  von  Inseln  und  Canálen 
darstellt,  und  die  auch  ich  fűr  die  fnlheren  Verháltnisse  als  Grund- 
iage  benútzte.  Larousse's  Karte  von  1860  weist  derén  weniger  auf,  stimmt 
in  Manchem  mit  Bellefond's  Karte  überein,  weicht  aber  in  vieler  Hinsicht 
von  ihr  ab ;  es  fehlen  darin  Inseln  und  Canále,  an  derén  Stelle  einige  Buch- 
ten  getreten  sind  —  nicht  das  Resultat  unrichtiger  Aufnahmen,  sondem 
der  Umgestaltungen  im  Deltabereich.  Noch  vorgeschrittener  stellt  diese 
Umgestaltungen  Ravrnstein's  Karte  aus  dem  Jahre  1885  dar,  auf  der  wir 
an  Stelle  der  Inseln  ein  zusammenhángendes  Festlandstúck  finden,  auf  dem 
nur  2 — 3  kleine,  halbtrockene  Seen  sich  finden  und  das  als  Halbinsel  ins 
Meer  hinausragt.  Da  aber  der  Maasstab  der  Karte  ein  verháltnismássig 
kleiner  ist,  können  wir  die  Darstellung  der  Karte  nur  als  scheraatisch, 
skizzenm&ssig  betrachten. 

Wollen  wir  diese  Karten  als  Vergegenwártigung  je  einer  Phase  der 
Entwickelung  des  Nildeltas  betrachten  (was  wir  ohne  Berúcksichtigung 
einzelner  Details  gewiss  thun  dúrfen),  so  finden  wir  eine  ungeheure  Umge- 
staltung  derselben  dargestellt  und  doch  habén  wir  es  hier  nicht  einmal  mit 
dem  Werke  eines  ganzen  Jahrhundertes  zu  thun.  Wer  die  Nilmúndung 
heute  betrachtet,  kann  die  Spuren  der  Veránderungen,  ihre  Richtungen 
noch  beobachten,  aber  schon  in  1 — 2  Jahrzehnten  wird  die  Natúr  die  Ufer 
so  sehr  ausgebaut  habén,  die  Sonnenglut  die  Seen  des  Ufers  so  sehr  aus- 
trocknen  oder  der  Sand  der  Wúste  sie  in  solchem  Grade  bedecken,  dass 
die  Beobachtung  dieser  Umwálzungen  nicht  mehr  möglich  sein  wird. 

Eines  wird  uns  aber  aus  dem  Stúdium  der  angeführten  Karten  sogleich 
klar.  Die  Entwickelung  der  Rosette-Műndung  wird  Alluvial-Ablagerungen 
zugescfarieben.  Larousse  glaubt  derén  jáhrliche  Zunahme  mit  40  ^  bestim- 
men  zu  können.  In  dieser  Angabe  ist  nicht  die  Zahl  unrichtig,  denn  diese 
kann  nur  approximativ  und  durchschnittlich  sein,  sondem  die  Annahme, 
dass  die   Entwickelung  der  Múndung  durch  solche  alluviale  Auslftufer 
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geschehe^  deiin  es  bilden  sich  hier  ursprűnglich  Sandb&nke,  die  sich  sp&ter 
als  Inseln  űber  den  Wasserspiegel  erheben,  durch  neuere  Sandbánke  mit- 
eínander  zusammenwachsen  und«  indem  der  Nilschlamm  die  Zwischen- 
ráume  verstopft,  sich  dem  Ufer  anschliessen  und  auf  diese  Weise  den  Con- 
tinent  vei-grössern.  Selbstverstándlich  finden  wir  sowohl  bei  der  Bildung 
von  Inseln,  wie  beim  Entstehen  von  Sandbánken  und  Halbinsein  der  Con- 
tinente  alluviale  Ablagerungen^  das  charakteristische  Merkmal  der  Ent- 
wickelung  der  Rosette-Mündung  liegt  jedoch  nieht  in  diesen,  sondem  ín  der 
Entstehung  von  Inseln  und  derén  Anschluss  an  den  Continent. 

Als  ich  ím  Mai  und  Juni  des  Jahres  1888  Gelegenheit  hatte,  die  Níl- 
mflndungen  zu  besuchen  und  derén  Entwíckelung  zu  studiren,  benútzte 
ich  als  Grundlage  meiner  Studien  die  hydrographische  Karte  des  Nilarmes 
von  Rosette  der  englíschen  Admiralítáts-Aufnahmen.  Diese  Karte  leistete 
mir  beim  Stúdium  der  Entwíckelung  der  Sandb&nke  gute  Dienste,  alléin 
fur  die  topographischen  Details  des  Festlandes  war  sie  unzureichend.  Ich 
bereiste  die  Gegend  bei  dem  geringsten  Wasserstand,  als  eben  grosse  Flá- 
chen  úber  Wasser  waren ;  da  ich  aber  wissen  woUte,  welche  Fláchen  bei 
hohem  Wasser  zu  Sűmpfen  werden,  nahm  ich  einen  altén  arabischen  Fischer 
aus  Rosette  mit  mir,  der  diese  Gegend  genau  kannte  und  mir  gegenűber  oft 
betonte,  dass  in  frúheren  Zeiten  die  Sűmpfe  eine  viel  grössere  Ausdehnung 
besassen,  die  Buchten  tiefer  ins  Ufer  eindrangen,  dass  viele  Sandbánke, 
Inseln  und  Landzungen,  so  weit  er  selbst  sich  hieran  erinnere,  entstanden. 
Er  klagte  oft,  dass  der  Schlamm  des  Nil  die  Annáherung  an  Rosette  von 
der  Seeseite  sehr  erschwere,  dass  der  Weg  der  Sandbánke,  der  früher  gegen 
Osten  aus  der  Múndung  hinausfúhrte,  jetzt  wegen  seiner  geringen  Tiefe  von 
IVa — 2  *y  unbenútzbar  sei  und  man  ím  wesüichen  Ausgang  nicht  nur 
gegen  die  Macht  des  Windes,  sondern  auch  gegen  die  von  Westen  kom- 
mende  Meeresströmung  zu  kámpfen  habé.  Das  Fischervolk,  dessen  Existenz 
von  diesen  Erscheinungen  abhángt,  verfolgt  diese  Veránderungen  mit  ste- 
ter  Aufmerksamkeit. 

Die  Nilműndung  von  Rosette  beginnt  eigentlich  schon  bei  Rosette ; 
von  hier  ist  der  Nil  weder  Fluss,  noch  Meer  oder  beides ;  sein  Wasser  ist 
wohl  noch  süss,  doch  macht  sich  schon  die  Náhe  des  Meeres  sehr  bemerk- 
bar  und  wenn  die  Winde  von  Norden  heftiger  wehen,  wírd  das  Wasser 
salzig  und  die  Bevölkerung  von  Rosette  bezieht  das  Trínkwasser  entweder 
aus  Cisternen  oder  aus  den  nur  wenige  Kilométer  entfernten  geheiligten 
Brunnen  von  Abu  Mandur.  Noch  sind  es  nicht  tausend  Jahre,  dass  die 
Stadt  Rosette  am  Meeresufer  stand;  heute  liegt  sie  12 — 13  '^n  davon  ent- 
fernt  am  linken  Ufer  des  Nilarmes.  Heute  geleiten  den  Nil  auf  diesem 
12  '3%,  langen  Wege  die  dem  Flusse  zugewandteu  iuneren  Ránder  zweier 
In  NW-licher  Richtung  bis  zuj^j  iiíeer^  reichender  H^ilbinseln.  Diese  Halbin- 
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seln  sind  voUstándig  als  Schlammablagerungen  des  Nil  zu  betrachten ;  díe 
Basis  der  östlichen  Insel  betrágt  zwischen  Rosette  und  dem  Meere  6  ^, 
welche  Breite  auf  der  Strecke  der  náchsten  12  "K^  bis  auf  3  0?)í»  herab- 
sinkt;  díe  Halbinsel  hat  die  Form  eines  langgestreckten  Viereckes.  Díe 
westliche  Halbinsel  hat  die  Form  eines  Dreieckes  von  bedeutender  Höhe, 
ist  zwischen  Rosette  und  dem  Meer  gleichfalls  6  "Kf^  breit,  verengt  sich 
aber  bis  1 — Vs  '^n.  ^^  ihren  Nordtheilen,  wodurch  ihr  FIácheninhalt  ein 
bedeutend  geringerer  ist^  als  jener  der  östlichen  Halbinsel. 

Um  diesen  Unterschied  zu  begreifen,  mússen  wír  jené  Kráfle  kennen, 
welche  bei  dem  Aufbau  dieser  Halbinseln  eine  RoUe  spíelten.  Es  sind  derén 
drei :  der  Nil,  die  Meeresströmung  und  die  Macht  der  Winde.  Die  Gesammt- 
wirkung  dieser  Factoren  baut  die  Inseln  und  bestimmt  die  Richtung  ihrer 
Entwickelung. 

Wo  der  Nil  sich  ins  Meer  ergiesst,  theilt  sich  seine  ganze  Wasser- 
masse  in  drei  grosse  Strömungen,  in  eine  mittlere  und  zwei  Seitenströmun- 
gen.  Die  mittlere  dringt  voni  tiefsten  Theil  des  Strombettes  in  das  Meer 
und  bildet  die  Hauptströmung,  die  aber  von  seitwárts,  d.  i.  von  W.  durch 
die  Meeresströmung  gegen  0.  gedrángt  wird,  so  dass  diese  vereinigte  Strö- 
mung  eine  zeitlang  nach  NO.  fliesst.  In  dieser  Richtung  íinden  wír  auch 
die  Inseln  von  Rosette,  welche  natúrlich  auch  aus  dem  Schlamm  des  Nil 
aufgebaut  sind. 

Die  Geschwindigkeit  der  vereinten  Strömungen  ist  an  dieser  Stelle 
geringer,  als  die  der  einzelnen  Strömungen  vor  ihrer  Vereinigung  es  war, 
denn  die  Macht  des  Windes  drángt  beidé  in  entgegengesetzter  Richtung 
zurűck ;  der  Abfiuss  des  Wassers  ist  daher  hier  ein  áusserst  langsamer  und 
war  dórt,  wo  die  kleinen  Inseln  von  Rosette  entstanden,  jedenfalls  der 
langsamste.  Als  nun  das  Fundament  dieser  Inseln,  wenngleich  auch  nur 
in  einer  Scholle  des  Meeresgrundes  vorhanden  war,  lagerte  sich  darauf 
sofőrt  Schlamm  und  es  wurde  aus  der  Scholle  eine  Sandbank,  aus  der 
Sandbank  eine  Insel.  Die  Insel  steht  aber  gerade  der  vereinigten  Meeres- 
und  Flussströmung  im  Wege  und  deshalb  theilte  sich  letztere  in  zwei 
Theile,  in  einen  östlichen  und  in  einen  westlichen  Zweig.  Die  gegen  We- 
sten  gehende  Strömung  ist  sehr  schwach,  da  sie  (ihres  grösseren  speciíischen 
Gewichtes  wegen)  unter  der  von  Westen  kommenden  Meeresströmung  hin- 
weggleitet  und  ihre  Máchtigkeit  zumeist  dem  Umstande  zu  verdanken  hat, 
dass  die  nordwestliche  Richtung  des  Stromes  von  der  Insel  an  stárker  wird, 
als  die  östliche  Richtung  der  Meeresströmung,  die  sich  fást  senkrecht  an 
den  Ufern  der  Insel  bricht.  Diese  Strömung  baute  jené  Reihe  von  Sandban- 
ken  auf,  welche  sich  westlich  von  der  Rosette-Insel  in  einer  L&nge  von 
nahezu  2  '3%^  hinziehen,  und  über  welcher  die  Tiefe  des  Wassers  nicht 
mehr  als  0*2 — 1*8  "y  betrágt.  Der  östliche  Arm  der  vereinigten  Meeres-  und 
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Flussströmung  baut  zuerst  die  sich  an  die  Iiiseln  von  Rosette  anschliessende 
Reihe  von  Sandbánken  auf,  über  welcher  das  Wasser  nicht  höher  als  1*2  *y 
stehti  w^hrend  spáter,  wenn  die  Strömung  die  Richtung  des  Nil  verlásst 
und  namentlich  die  östliche  Richtung  der  Meeresströmung  zur  Geltung 
kommt,  die  ganze  Strömung  durch  die  Nord-Winde  nach  Súden  zurück- 
gedrángt  wird  und  dórt  zum  Aufbau  des  í2  "K^  langen  Nordufers  der  östli- 
chen  Insel  díent^  wo  das  Wasser  selbst  in  einer  Entfernung  von  einem  Kilo- 
méter vom  Lande  kaum  0*4  ^  Tiefe  úberschreitet.  Wo  aber  dieses  Ufer  an 
der  östlichen  Seite  endígt,  dórt  ándert  sich  auch  die  bisherige^  zur  Uferlinic 
pai'allele  Richtung  der  Strömung,  der  Einfluss  der  Nordv^inde  kommt  in 
vollem  Maasse  zur  Geltung>  die  Strömung  nimmt,  dem  Ufer  folgend,  eine 
súdöstUche  Richtung  an  und  das  Wasser  lágert  seinen  Schlamm  auch  in 
dieser  Richtung  am  ersten,  vom  Ufer  vorragenden  Vorgebirge  ab.  Dem  ent- 
sprechend  finden  wir  am  östlichen  Ufer  der  östlichen  Halbinsel  jené  zwei 
Landzungen,  welche  heute  die  inneren  Flachen  der  Halbinsel  gegen  das 
Meer  schútzen.  Bis  aber  die  Strömung  hierher  gelangt,  hat  sie  ihren 
Schlamm  schon  zum  guten  Theil  abgelagert,  theils  an  den  Inseln  von 
Rosette,  theils  an  den  Sandbánken  und  an  den  nördlichen  Ufem  der  öst- 
lichen HalbinseU  weshalb  die  Tiefe  des  Wassers  nur  bis  zu  einer  Entfer- 
nung von  einigen  hundert  Metem  vom  Lande  unter  0*7  ^  bleibt  und  dann 
plötzlich  eine  grosse  Tiefe  annimmt,  w&hrend  an  den  nördlichen  Ufem 
das  Meer  mehrere  Kilométer  weit  eine  ganz  geringe  Tiefe  behalt. 

Die  zweite  Strömung,  auf  welche  sich  das  ganze  Wasser  bei  der  Mún- 
dung  vertheilt,  ist  die  rechtsseitige  Meeresströmung.  Diese  wird  theils  durch 
die  von  West  kommende  Meeresströmung  zurúckgedr&ngt  und  da  ihr  Lauf 
ein  sehr  langsamer  ist,  baut  sie  lángs  des  ganzen  rechten  Ufers  von  Borg 
mezareh  an,  d.  h.  in  einer  Lángé  von  circa  6  "Kf^  ei"^  Sandbank  auf,  űber 
welcher  das  Wasser  kaum  Vs  ^  tief  ist  und  derén  innere  Grenze  áusserst 
scharf  durch  eine  Sandbank  getrennt  ist,  von  welcher  rechts  das  Wasser 
0-3— 0-7  "y,  links  3—8  "y  Tiefe  erreicht.  Diese  6  %^  lange  Sandbank  zeigt 
am  bestén  den  grossen  Einfluss  der  Winde  und  Meeresströmungen  auf  die 
Entwickelung  dieser  Mündungen.  W^elch'  grosse  Rolle  namentlich  der  wesl- 
lichen  Strömung  zugefallen  ist,  sieht  man  am  bestén  an  der  linksseitigen 
Strömung  des  Flusses,  auf  welche  direct  nur  der  Nordwind  einwirkt,  da 
sie  gegen  den  directen  Einfluss  der  westlichen  Strömung  durch  die  west- 
liche  Halbinsel  selbst  geschútzt  wird ;  auch  diese  zurdckgedrángte  Strömung 
hat  am  linken  Ufer  eine  Sandbank  aufgebaut,  über  der  die  Tiefe  des  Was- 
sers 0*6  *y  nicht  öbersteigt,  die  jedoch  im  Flusse  kaum  bis  zum  neuen  Fort, 
alsó  nur  2 — 3  'XJJ^  aufwárts  reicht.  Ein  Theil  der  linksseitigen  Strömung 
ist  aber  dennoch  f&hig,  űber  die  Nordspitze  der  westlichen  Halbinsel  vor- 
zudringen.  Sowie  sie  aber  diese  erreicht,  wird  sie  durch  den  Wind  zuriick- 
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gedrángt,  nicht  in  das  Bett  des  Flusses,  sondera  auf  die  wesUichen  Ufer 
der  westltchen  Halbinsel,  welche  sie  unter  dem  Einflusse  der  Meeresstrő- 
nmng  weiter  aufbaut.  Der  Schlamm  der  Strömung  isi  jedoch  sehr  geríng 
und  dies  ist  die  Ursache,  dass  die  Sandbank  des  westlichen  Ufers  der  west- 
lichen  Halbinsel  so  wenig  entwickelt  ist,  dass  1 — 1*5  "X^  davon  entfemt 
schon  die  Grenze  des  Wassers  von  5  *y  Tiefe  zu  erreichen  ist- 

Soviel  űber  jené  Luft-  und  Meeresströmungen,  welche  die  Entwicke- 
lung  der  Múndung  beeinflussen  und  regaliren.  Heute  sind  die  Verháltnisse 
weder  am  rechten,  noch  ain  linken  Ufer  solche,  wie  zur  Zeit  Linant  de 
BELLEPOND*s ;  er  zeichnet  vor  der  Múndung  zahlreiche  Inseln,  welche  aber 
den  LAROussE'schen  Inseln  von  Rosette  nur  wenig  entsprechen ;  und  doch 
konnte  man  nach  Beendigung  der  topographischen  Studien  ganz  prácis  die 
einstige  Lage  der  Inseln  und  jené  Ursachen  bestimmen,  welche  die  Vereioi- 
gung  dieser  Inseln  hervorbrachten.  Auf  Linant's  Karte  ist  die  Áufnahme 
des  linken  Ufers  falsch,  wir  íinden  dasselbe  auf  Larousse's  Karte  viel  besser 
dargestellt.  Mit  dem  rechten  Ufer  verhált  es  sích  umgekehrt ;  keine  der 
Karten  erreicht  die  Gűte  der  Admiralítátskarten,  jedoch  können  dieselben 
bei  Auslegung  der  Entwickelung  der  Inseln  gute  Dienste  leisten.  Sowohl 
das  rechte,  wie  das  linké  Ufer  bildet  heute  ein  zusammenhángendes  Stúck 
Gontinent,  zwei  separate  kleine  Halbinseln,  die  kleine  Buchten  verqueren ; 
dieses  Gebiet  bestand  einst  aus  kleineren  Inseln  und  die  heutigen  Buchten 
waren  Kanftle,  die  aber  verschlammten.  Nach  und  nach  entwickelte  sich 
aus  dieser  Inselwelt  ein  einheitliches  Stűck  Land  und  diese  Umwálzung 
ist  auch  heute  noch  im  Zugé,  obwohl  sie  in  den  sűdlichen  Theilen  schon 
ganz  vollendet  ist. 

Indem  wir  die  Erscheinungen  der  Entwícklung  der  Rosette-Múndung 
als  physiologische  Erscheinungen  der  Erde  betrachten,  und  die  s&culáren 
Ver&nderungen,  wenigstens  in  ihren  Hauptzűgen,  so  wie  es  das  Matériái 
der  álteren  und  neueren  Karten  erlaubt,  Schritt  für  Schritt  verfolgen 
woUen,  műssen  wir  das  Gebiet  der  ganzen  Mündung  in  drei  Theile  theilen, 
die  durch  die  rechtsuferige  Halbinsel,  durch  die  linksuferige  Halbinsel  und 
durch  die  Inseln  von  Rosette  gebildet  werden. 

Die  Halbinsel  am  linken  Ufer  ist  in  ihrer  Entwicklung  am  einfachsten; 
der  Theil,  dessen  Entwicklung  wir  beobachten  können,  begínnt  gegenuber 
von  Borg-Meraseh,  wo  die  Basis  der  Halbinsel  sich  beflndet,  die  im  Ganzen 
1300  *y  breit  ist  und  von  dórt  circa  7  "Kj^  gegen  NW.  zwischen  dem  Meer 
im  O.  und  dem  Strom  im  W.  sich  erstreckt.  Die  ganze  Halbinsel  gleicht 
einem  langen  Dreieck.  Die  Basis  gegenuber  von  Borg-Meraseh  trennt  sehr 
gut  eine  kleine  Wasserader  ab,  die  zwischen  einem  inneren  Sumpf  und 
dem  Strom  die  Communication  aufrecht  h&lt,  und  die  zur  Zeit  der  Ober- 
schwemmung  den  Sumpf  mit  Wasser  erfUllt, 
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Die  EntwJckelung  der  linksuferigen  Halblnsel  lássi  sich  sehr  gul 
verfolgen.  Auf  Razaud*s  Karte  ist  an  diesem  Ort  zwischen  dem  Strom  und 
dem  Meer  ein  Kanál  dargestellt,  der  eine  dreieckige  Insel  vom  linken  Ufer 
trennt,  das  damals  (1680)  noch  eine  solche  Zunge  hatte.  Diese  Insel  ist  die 
Grundlage  der  heutigen  ganzen  alluvialen  Halbinsel.  1800  existirte  diese 
Insel,  wie  die  französischen  Aufnahmen  beweisen,  noch,  gleichwie  der 
Kanál,  der  aber  schon  bedeuiend  schmaler  war.  In  Linant  de  Bellefond's 
Aufnahmen  flnden  wir  sowohl  die  Insel,  wie  den  Kanál,  alléin  hier 
schliesst  sich  der  Insel  gegen  N.  eine  zweite,  und  dieser  gegen  NO.  eine 
dritle  an.  Endlich  fihden  wir  auf  Lahousse's  Karte  am  linken  Ufer  keine 
Insel  mehr,  die  Vereinigung  war  bereits  vollendet. 

Der  Ort  dieser  ersten  Insel  des  linken  Ufers  lásst  sich  heute  ganz 
genau  bestimmen.  Ihre  Südgrenze  kennen  wir  nicht.  Die  kleine  Wasser- 
ader  ist  nichts  Anderes,  als  der  Oberrest  des  RAZAUD'schen  Kanales,  der 
mit  der  Zeit  in  seinem  westlichen  Theil  ganz  verschlanimte.  Die  Fest- 
stellung  der  Nordgrenze  der  Insel  erschwert  der  Umsland,  dass  Linant  de 
Bellefonds  das  linksuferíge  Fort  auf  diese  Insel  verlegt,  wáhrend  es  nach 
den  úbrigen  Daten  auf  der  zweiten  Insel  lag.  Bellefonds'  Angabe  ist  daher 
irrig,  wie  wir  dies  übrigens  spáter  noch  öfters  sehen  werden.  Nach  den 
vier  frűheren  Karten  ist  die  Insel  2V2 — 3V2  ^  láng ;  auf  der  heutigen 
Karte  liegt  in  solcher  Entfernung  von  der  Wasserader  die  Quarantaine 
und  nicht  ganz  einen  '3%,  weiter  das  Fort.  Zwischen  dem  Fort  und  der 
Quarantaine  finden  wir  die  Spuren  eines  ehemaligen  Kanales,  und  hier 
mússen  wir  das  einstige  Nordufer  der  Insel  annehmen.  Bis  hierher  ist  die 
Halbinsel  ein  ungegliedertes  Ganzes,  und  diesen  Theil  können  wir  für 
Razaud*s  Insel  haltén. 

Wfthrend  Razaud  und  die  französísche  Expedition  nur  von  einer  Insel 
sprechen,  gibt  Linant  de  Bellefonds  auf  seiner  Karte  schon  eine  zweite 
an.  Auf  Larousse's  Karte  flnden  wir  wohl  diese  Insel  nicht,  denn  dórt  ist 
schon  das  ganze  Gebiet  verschmolzen,  den  Ausgangspunkt  der  súdlichen 
Grenze  können  wir  aber  immerhin  in  einer  gegen  den^  Strom  gewendeten 
starken  Bucht  des  Ufers  festsetzen.  Auf  der  heutigen  Karte  verlegen  wir  die 
Südgrenze  zwischen  die  Quarantaine  und  das  Fort,  und  der  nördlich  dieser 
Linie  gelegene  Theil  der  Halbinsel  entspricht  der  LiNANT'schen  zweiten  Insel. 

Die  RAZAUD'sche  und  die  französische  Karte  stellen  eine,  die  Linant* 
sche  zwei  Insel  dar,  Larousse  vereinigt  sie  schon  mit  einander  und  dem 
Festland,  gestaltet  sie  daher'zu'einer  Halbinsel ;  der  Gang  der  Entwicklung 
steht  ganz  klar  vor  uns,  ja  wir  können  sogar  —  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  LAROüssE'sche  Auftiahme  des  linken  Ufers  ziemlich  genau  ist  —  die 
Entwicklung  noch  mit  einem  Detail  ergánzen.  Auf  der  heutigen  Karte 
begleitet  den  zweiten  nördlichen  Theil  der  Halbinsel  von  W.  eine  5  0C/,„ 
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lange  Landzunge,  die  aber  in  ihren  breitesten  Theilen  kaum  2 — 300  ^ 
breit  isi;  diese  Landzunge  findet  sich  auf  Larousse*s  Karte  nicht  und  isi 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wenigstens  zum  grossen  Theil  seit  damals 
entstanden.  Zwischen  dieser  Landzunge  und  der  Halbinsel  ist  ein  2 — 500  •^ 
breiter  Busen,  in  dem  die  Tiefe  des  Wassers  nur  stellenweise  6  Fuss  úber- 
sleigt,  und  der  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschlammt. 

Die  dritte  Insel,  die  Linant  de  Bellefonds  an  die  zwei  Inseln  des 
linken  Ufers  knúpft,  entspricht  heute  den  Inseln  von  Rosette ;  Linant*^ 
Aufnahme  aber  ist  hier  entschíeden  falsch;  er  sah  die  Gontouren  der 
Rosette-Inseln  nur  von  der  Férne,  hat  sich  ihnen  aber  nicht  genáhert,  ihre 
Kanálé  nicht  gesehen,  daher  der  Irrthum,  dass  er  durch  Verbindung  der 
Gontouren  an  die  Stelle  von  drei  Inseln  eine  setzte.  Sehr  interessant  ist 
aber  die  Bemerkung,  die  er  űber  die  Insel  beifűgt :  «ile  formée  depuis  1841 1^ 
aus  der  wir  ersehen,  warum  die  Insel  bei  Razaud  und  auf  den  franzö- 
sischen  Karten  fehlt,  obgleich  sie  nicht  erklárt,  warum  sie  auch  bei  Larousse 
fehlt:  Die  Inselgruppe  von  Rosette  besteht  aus  drei  Inseln;  die  Kanálé 
dazwischen  sind  nicht  nur  sehr  schmal,  sondem  auch  sehr  seicht;  die 
ganze  Gruppé  ist  dreieckig,  und  jede  Seite  stellt  die  Hauptrichtung  der 
darauf  wirkenden  Strömungen  klar  dar.  Das  nördliche  Ufer  zieht  sich  von 
W.  nach  0,  stimmt  alsó  mit  der  östlichen  Richtung  der  Meeresströmung 
úberein ;  die  westliche  Kúste  zieht  gegen  NNW,  wohin  auch  die  Haupt- 
strömung  des  Flusses  gerichtet  ist;  das  östliche  Ufer  strebt  gegen  NO, 
wohin  die  vereinigte  Strömung  von  Meer  und  Stroni  drángt.  Die  Aus- 
dehnung  der  Inseln  ist  úbrigens  nicht  gross,  die  Lángé  der  drei  Seíten  der 
ganzen  Gruppé  wechselt  von  800 — 1000  ^ .  Fúr  die  Fischer  von  Rosette 
und  fűr  die  Schiffer  aber  sind  jené  zwei  Sandbánke  viel  gefáhrlicher,  die 
von  den  Inseln  gegen  O.  und  W.  ziehen  und  die  Schifflahrt  so  sehr  hindem, 
dass  heute  nur  der  ortskundige  Fischer,  und  auch  dieser  nur  in  semer 
leichten  Dscherme  zwischen  dem  Strom  und  Meer  verkehren  kann, 

Viel  complicirter  und  schwerer  ist  es,  die  Entwicklung  der  Halbinsel 
am  rechten  Ufer  zu  verfolgen.  Als  Ausgangspunkt  nehmen  wir  hier  das 
neue  Fort,  das  nach  Linant  auf  einer  Insel  liegt.  Diese  Insel,  die  Fort- 
Insel,  trennt  im  S.  ein  Kanál  von  Borg-Meraseh,  dessen  Oifnung  auch  auf 
der  jetzigen  Karte  ungefáhr  auf  demselben  Punkte  in  Gestalt  eines  klei- 
nen  Busens  auffindbar  ist.  Dieser  Kanál  zieht  auf  Linant's  Karte  zuerst 
nach  ONO,  dann  NNO.  und  trennt  allé  Inseln  vom  Continent ;  dórt,  wo  er 
seine  ONO.  Richtung  nach  NNO.  ándert,  hat  er  gegen  S.  eine  Bucht  in  dem 
Continent,  in  derén  Mitte  eine  Insel  liegt.  Endlich  trennt  den  NNO-TheiI 
des  Kanales  vom  Meer  eine  Landzunge.  Von  air  diesem  finden  wir  heute 
nur  die  Landzunge  so,  wie  sie  Linant  darstellt,  und  von  ihr  mússen  wir 
ausgehen,  wenn  wir  den  Ort  des  Kanales  auf  den  jetzigen  Karten  fest- 
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stellen  woUen.  Die  Landzunge  heisst  heuie  Tabelischan ;  in  íhrem  súd- 
lichen  Theile  finden  wir  eine  Sumpfgegend,  die  zur  Zeit  der  Ebbe  gánzlich 
austrocknet.  Jener  Theil  der  Tabil-Bucht,  der  sich  bis  hierher  erstreckt,  ist 
identisch  mit  dem  gegen  NNO.  gerichteten  Theile  des  LiNANT'schen  süd- 
lichen  grossen  Eanales.  Dem  Tabil-Kánal  schliesst  sich  hier  der  gegcn  W, 
dann  gegen  SW.  ziehende  Meraseh-Kanal  an,  der  bei  Borg-Meraseh  in 
einem  zur  Zeit  der  Ebbe  gánzlich  austrocknenden  Sumpfgebiete  ver- 
schwindet.  Dies  ist  ungefáhr  der  ONO-liche  Theil  des  LiNANT'schen  Süd- 
kanals.  Wir  mússen  nun  nur  noch  den  sűdlichen  Busen  des  Tabelischan 
bestimmen.  Súdlich  vom  Tabil-  und  Meraseh-Kanal  finden  wir  eine  kleine 
Sumpfgegend,  die  von  Röhricht  bedeckt  ist,  aber  nicht  in  einer  solchen 
Höhe,  dass  die  mitten  im  Sumpfe  liegende  Sandinsel  nicht  sichtbar  wáre  ; 
diese  Sumpfgegend  ist  der  einstmalige  Busen,  dessen  Oífnung  verschlammt 
ist  und  der  somit  mit  dem  Kanál  in  keinerlei  Verbindung  steht. 

Zum  Fort  am  rechten  Ufer  zurückkehrend,  sehen  wir  auf  Linant's 
Karte,  dass  es  gegen  0.  und  N.  durch  einen  Kanál  von  zwei  Inseln  getrennt 
wird.  Die  nördliche  Insel,  die  zugleich  der  nördlichste  Theil  der  Halbinsel 
am  rechten  üfer  ist,  hiess  nach  der  Nomenclatur  meines  Fischers  einst 
Kakik,  die  östliche  Etnen;  diese  Namen,  obwohl  sie  schon  aufgehört  habén 
Inseln  zu  sein,  fúhren  sie  noch  heute.  Lage  und  Gestalt  der  Rakik- Insel  ist 
so  charakteristisch,  dass  wir  derén  Grenzen  auch  auf  den  jetzigen  Karten 
leicht  erkennen  können.  Das  Nordufer  ist  unverándert,  nur  an  der  NO- 
Spitze  hat  es  sich  mit  jenem  kleinen  Stück  Landes  vereinigt,  das  Linant 
noch  als  eigene  Insel  angibt.  Die  Westkúste  der  Insel  erstreckt  sich  bis 
zum  Fort  herab,  und  kann  auch  leicht  fixirt  werden.  Die  Insel  hat  nach 
Linant  auch  eine  súdöstlich  ziehende  Landzunge,  die  bis  zur  Nordspitze 
Tabelischan's  reicht,  diese  Landzunge  ist  auch  heute  unverándert  da  und 
begrenzt  im  0.  den  Tabil-Busen.  Nur  jener  kleine  Theil  der  Rakik-Insel  ist 
alsó  noch  unbekannt,  der  zwischen  der  Nordspitze  der  Fort-  und  Tabil- 
Bucht  liegt.  In  dieser  Linie  fliesst  heute  der  kleine  Uruk-Bach,  der  sich 
beim  Fort  in  den  Fluss  ergiesst  und  auch  von  S.  einen  kleinen  Nebenbach 
aufnimmt*  Zwischen  dem  Ursprung  des  uruk  und  der  Nordspitze  des  Tabil 
betrágt  die  Entfernung  kaum  200  ^ ;  dieses  Gebiet  wird  bei  hohem 
Wasserstande  zum  Sumpf  und  die  Verbindung  mit  dem  Tabil  emeuert 
sich.  Wir  müssen  daher  das  SO-Ufer  der  Insel  an  die  üfer  des  Uruk  ver- 
legen,  der  alsó  gleichfalls  nichts  Ánderes  ist^  als  ein  Oberbleibsel  desEanals. 

Auch  die  Gestalt  der  Insel  Etnen  ist  sehr  charakteristisch ;  sie  besteht 
aus  zwei  Theilen,  zwischen  die  sich  von  S.  her  eine  Bucht  hineinzieht.  Das 
westliche  und  nördliche  Ufer  der  Insel  ist  heute  ein  Überrest  des  Uruk, 
oder  des  Kanales  zwischen  Rakik  und  Etnen,  die  erwöhnte  Bucht  aber 
blieb  im  sűdlichen  Nebengewug^gj*  des  Uruk  übrig.  Ich  muss  erw&hnen, 
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dass  L]NANT*s  auf  diese  Insel  Bezúg  habende  Daten  nur  ganz  allgemein  als 
Richtschnur  dienen  können,  da  seine  flűchtigen  Notizen  den  jetzigen  topo- 
graphischen  Verhdltnissen  nicht  entsprechen.  Die  súdliche  Grenze  des 
Etnen  ist  der  Mudaver,  die  östliche  ein  Sumpfgúrtel,  der  einst  in  Gestalt 
eines  Kanales  den  Mudaver  mit  dem  Tabil  verband. 

Dieser  schinale  Sunipfgűrtel,  femer  die  súdliche  Hálfte  der  Tabil- 
Bucht,  ein  kleiner  Theil  des  Merazeh-Kanales  und  der  Bustan-Kanal,  welch* 
letzterer  die  Wasseríláche  des  Mudaver  mit  dem  Merazeh-Kanal  verbindet, 
umschlossen  den  ehemaligen  Kebir,  ein  Gebiet,  das  nocb  heute  diesen 
Namen  fűhrt  und  der  Lage  nach  mit  Linant's  gleichgelegener  Insel  ziemllch 
úbereinstimmt.  Dieses  ist  die  jétzige  Áusdehnung  der  drei  grössten  Inseln. 

Unentschieden  bleibt  aber  noch  die  Lage  der  auf  Linakt's  Karte 
angegebenen  zwei  kleineren  Inseln.  Die  Fort-Insel  selbst  ist  bei  Linant 
klein,  das  Fort  liegt  in  der  Mitte  des  Westufers,  Umst&nde,  die  mit  deu 
jetzigen  wirklichen  Verhaltnissen  nicht  vereinbart  werden  können.  An 
Stelie  der  kleinen  Insel  íinden  wir  heute  ein  langes  Gebiet^  das  sich  vom 
Uruk  bis  zum  Merazeh-Kanal  erstreckt ;  dieses  ganze  Gebiet  aber  verengt 
sich  westlich  vom  Mudaver  so  sehr,  dass  es  wahrscheinlich  erscheint,  dass 
liier  einst  zwei  Inseln  waren.  Dann  stimmt  die  nördliche  gánzlích  mit 
Linant's  Insel  úberein,  nur  das  Fort  ist  nicht  in  der  Mitte  der  Kűstenlinie, 
für  die  sűdliche  hingegen  finden  wir  auf  Linant's  Karte  nicht  einmal  Platz. 
Dass  Linant's  Karte  hier  entschieden  falsch  sein  muss,  geht  aus  dem  Ver- 
gleích  mit  den  jetzigen  Karten  zur  Genűge  hervor. 

Die  letzte  Insel^  von  der  wir  noch  sprechen  mússen^  ist  Adau ;  sie 
wird  von  den  Gew&ssem  des  Bustan,  Mudaver  und  Merazeh  umgeben  und 
ist  noch  heute  Insel.  Diese  entspricht  wahrscheinlich  jener  Insel  auf  Linant's 
Karte,  die  zwischen  dem  Merazeh-Kanal,  den  Fort-,  Etnen-  und  Kebir- 
Inseln  liegt,  obwohl  sie  ihrer  Grösse  und  Gestalt  nach  wesentlich  von 
Linant's  Insel  abweicht. 

Wenn  wir  mit  Linant's  Karte  in  der  Hand  diese  Műndungsgegend 
durchwandern,  wie  ich  es  zu  thun  Gelegenheit  hatte,  können  wir  die 
interessante  Entwicklung  und  Veránderung  der  ganzen  linksufrigen  Halb- 
insel  beobachten.  Der  Nil  ist  an  zwei  Orten,  beim  Merazeh-Kanal  und 
beim  Uruk  in  dieses  Gebiet  eingedrungen ;  der  labile  Schlamm  des  Nil 
lágert  sich  in  den  an's  Ufer  gedrángten  langsameren  Strömungen  rascher, 
als  in  der  Mitte  des  Bettes  ab.  Dies  war  auch  hier  der  Fali ;  die  Schlamm- 
masse  der  an's  Ufer  gedr&ngten  Strömungen  drang  ín  diese  Kanftie  und 
lagerte  sich  dórt  ab ;  wo  Wendungen  waren,  wurde  die  Strömung  lang- 
samer,  damit  der  Schlamm  in  umso  grösserer  Menge  zu  Boden  sinken 
könne,  und  endlich  versperrte  die  derart  entstandene  Bank  das  Bett  voU- 
st&ndig.  Dies  geschah  im  Südkanale  der  Rakik-Inseli  der  vou  NO.  sich 
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pl6tzlich  nacb  SO.  wandte ;  der  Kanál  theilte  sich  entzwei,  der  östlíche 
Theil  blieb  wie  firűher,  in  den  westlichen  híngegen  fűhrte  der  Strom  fort- 
w&hrend  Sand,  und  da  er  keinen  Ábíluss  mebr  hattei  wurde  er  ganz  seicht. 

So  verschmolz  Rakik  mit  Etnen,  und  da  der  Uruk  verschlainmte 
schloss  sich  den  Inseln  auch  die  Fort-Insel  an,  derén  zwei  Theile  auf 
ganz  áhnliche  Weise  sicb  vereinigten.  lm  Merazeh-Kanal  gibt  es  nicht  so 
scharfe  Wendungen,  deshalb  erhielt  sich  der  Kanál  so  ziemlich;  die  Öffnung 
aber  íst  schon  so  schmal,  dass  die  Strömung  ihn  von  der  Verschlammung 
nicht  mehr  retten  konnte.  Viel  eher  begrub  aber  der  Schlamm  die  öffnung 
des  Busens  am  Fusse  dos  Tabelischan,  dessen  fást  stehendes  Wasser  ín- 
folge  seiner  abgesonderten  Lage  ganz  ausser  den  Bereich  der  Strömungen 
gelangte. 

Soweit  Iftsst  sich  die  Entwicklung  der  Rosette-Műndung  vom  XVII. 
Jahrhundert  an  verfolgen ;  wir  wissen  und  fűhlen,  dass  die  ZahI,  Menge 
und  Qualit&t  der  Beobachtungen  heute  noch  bei  weitem  nicht  genúgend 
ist,  glauben  aber,  dass  sie  die  Details  in  der  Entwicklung  der  Stromműn- 
dungen  in  vieler  Hinsícht  beleuchtet  habén. 


IX.  Die  übrigen  Mündungen. 

Von  der  Műndung  von  Rosette  bis  zurMűndung  von  Damiette  sebeidet 
eine  schmale  Landzunge  den  Burlus-See  vom  Meere.  Diese  Landzunge  wird 
durch  die  Burlus-Mflndung  in  zwei  Theile  geschieden.  Die  westliche  Land- 
zunge beginnt  8  '3%,  von  Rosette  entfernt,  und  ist  zwischen  dem  See  und 
dem  Meeré  4*/í  "Kf^  breit ;  circa  8  ^3%,  weiter  gegen  Osten  erreicht  sie  ihre 
grösste  Breite,  6  OC^;  von  hier  an  verengt  sie  sich  rapid,  ist  10  '?%,  östlich 
von  Maschlara  nur  3V«  '^n*  *Va  '^n  weiter  östlich  bei  Maksabe  2Va  "Kf^ 
breit  und  erstreckt  sich  noch  in  einer  Ausdehnung  von  circa  24  Ttj^  bis  zur 
Műndung,  indem  sie  in  einer  Distanz  von  li'JJJJ^  nicht  die  Breite  von  1  "Kf^n 
úberschreitet.  Die  Zusammensetzung  dieser  circa  45  IK^  langen  Erdzunge 
ist  sehr  überraschend ;  die  ganze  Zunge  ist  mit  Sand  bedeckt,  mit  einer 
ünzahl  von  Dúnen,  die  sich  5 — 10  ^  úber  den  Meeresspiegel  erheben.  In 
der  Anordnung  dieser  Dünen  Iftsst  sich  keinerlei  Regelmássigkeit,  keine 
bestimmte  Richtung  constatiren,  ausgenomnien  jené,  die  durch  den  letzten 
schmalen  Abschnitt  der  Landzunge  vorgeschrieben  ist.  Am  Fusse  der  Land- 
zunge, in  der  Nfthe  von  Kudré,  gruppirt  sich  eine  ganze  Gruppé  von  Sand- 
hügeln  um  einen  grösseren  herum,  dann  folgt  eine  sandbedeckte,  aber 
hügellose  Ebene ;  hier  ist  die  Landzunge  am  breitesten ;  wie  Trűmmer- 
haufen  beweisen,  lebten  hier  einst  bxx^^  Menschen.  Von  hier  bis  Maschlara 
ist  das  Ufer  mit  Sandhűgelii  bftHecfc*' '  ^^^  Hügekeihen  wenden  sich  gegen 
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NO.  Bei  Maschlara  gruppiren  sich  die  Húgel  wieder  um  einen  grősseren 
herum ;  am  NW-Rande  dieser  Gruppé  quillt  trínkbares  Sűsswasser  hervor, 
um  das  einige  Hirtenfamilien  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  habén.  Von 
Muschlara  bis  Maksabe  ist  die  Anordnung  der  Hűgel  eine  auffállend  un- 
regelraássige,  dann  folgt  eine  Bitterquelle,  die  keinesfalls  als  zurűckgeblie- 
benes  Meerwasser  beirachtet  werden  darf.  Diese  Gewásser  fand  ich  auf 
keiner  der  existirenden  Karten  vollzáhlig  eingetragen.  Auf  den  franzö- 
sischen  Karten  íinden  wir  das  Sűsswasser  von  Maschlara  (Maslarouéh  ge- 
nannt) ;  Linant's  Karte  deutet  Sűsswasser  nicht  bei  Maschlara^  sondem 
nahe  bei  Maksabe  an,  welchen  Namen  űbrigens  Linant  nicht  kennt ;  auf 
den  englischen  Admiralitátskarten  endlich  ist  das  süsse  Wasser  nicht  an- 
gégében,  dagegen  die  von  mir  gefundene  Bitterquelle^  die  unter  deni  ara- 
bischen  Namen  « zárat  anatii,  d.  h.  segenbringend,  heilend  erwáhnt  wird. 
Wáhrend  meiner  Reise  fand  ich  nur  in  Maschlara  Menschen.  Die  unregel- 
mássige  Anordnung  der  Hűgel  ist  hauptsáchlich  deshalb  interessant,  da 
derselben  die  auffállend  regelmássige  Gliederung  des  Ufersaumes  der  Erd- 
zunge  durchaus  nicht  entspricht.  Nach  Gibard  sind  die  Hűgel  von  Rosette 
bis  Burlus  aus  demselben  Sande  aufgebaut,  wie  bei  Alexandríen,  und  seiner 
Behauptung  nach  fegt  der  Wind  und  das  Meer  den  Sand  der  lybischen 
Wűste  hierher.  Schon  Hawkshaw  hat  die  ünhaltbarkeit  dieser  Behauptung 
nachgewiesen,  indem  er  den  Dűnensand  von  Alexandrien  und  Rosette 
analysirte  und  dessen  denkbar  grösste  Verschiedenheit  darlegte.  Er  fand 
námlich  : 


Kohlensauren  Kaik 

Kohlensaure  Magnesia 
Schwefelsauren  Kaik 
Kieselsaure  Erde  und  Eisenoxyd 
Unlösbare  Substanzen 

99.805  99.600 

Von  diesem  Bau  der  Landzunge  weicht  derjenige  der  östlichen  Zui^e 
(Burlus  el  Aklim)  staunenswerth  ab.  Schon  bei  der  Műndung  hat  dieselbe 
1  "Kfm  Breite,  und  breitet  sich  dann  rapid  zu  einer  máchtigen  Halbinsel  aus. 
Ebenso  űberraschend  sind  die  Terrain-Verháltnisse  derselben,  wie  dies 
schon  Tóth  und  die  französischen  Ingenieure  bewiesen  habén ;  die  Sand- 
hűgel  sind  sehr  hoch,  mit  auffallender  Regelmássigkeit  in  eine  einzige  Reihe 
lángs  der  Kűste  aneinandej^ereiht,  so  dass  vom  Meere  aus  Niemand  ahnen 
wűrde,  welch*  paradiesische  Palmenhaine  hinter  den  Sandhűgeln  zu  finden 
sind.  Diese  Palmenhaine  erstrecken  sich  nirgends  űber  die  Hűgelreih^  h^"" 
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aus,  die  dermassen  derén  Grenze  gegen  Norden  prácis  festsetzt  und  derén 
Hauptzug  kaum  100  Schritte  vom  Ufer  entfemt  in  einer  Ausdehnung  von 
30 — 40  "Kj^  bis  zur  Műndung  von  Nabruv  zieht.  Auch  die  Landstrasse  zieht 
sich  im  Súden  dieser  Hűgelreihe  hin ;  nur  an  einer  Stelle,  in  der  Náhe  des 
jelzigen  Fort  Abbas  verlásst  sie  dieselbe,  wo  die  Strasse  hinter  den  Sand- 
húgeln  an*s  Ufer  herantritt  und  lángs  desselben  weiterzieht.  Nach  der  Auf- 
nahme  der  Franzosen  liegt  an  dieser  Stelle  die  blúhende  Oase  El-Aiah.  Auch 
LiNANT  gibt  dieselbe  an,  —  beidé  unter  dem  Meridián  des  östlichsten  Punktes 
des  See  Burlus,  ich  jedoeh  konnte  das  Dorf  nicht  fmden,  obwohl  ich  den 
Ort  seiner  Lage  aufsuchte. 

Wir  mússen  neuerdings  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  irrig 
wáre  zu  glauben,  östlich  von  Abukir  bis  zura  Suez-Kanal  fánde  sich  nur 
Nil-lnundationsboden.  An  den  Ufern  des  Nil  und  seiner  Kanálé  gewinnt 
der  Wúslensand  nur  dórt  nicht  an  Boden,  wo  die  Gultur  sich  seiner  be- 
máchtigt  hat,  und  dieser  Gomplex  bildet  so  zienilich  ein  zusammenhángeu- 
des  Ganzes.  Im  Sűden  finden  wir  wohl  Sandinseln  bei  Benha  el  Asal,  diese 
jedoeh  zieht  der  Ackerbau  immer  inehr  in  seine  Kreise;  ausser  denselben 
finden  wir  nur  an  den  Grenzen  Sandinseln.  Im  Norden  hingegen  sebeidet 
den  fruchtbaren  Boden  des  Delta*s  ein  20  '^^.  breiter  und  50  l^j^  langer 
Wustengűrtel  vom  Meere,  ein  Gúrtel  von  Flugsand  mit  kúmmerlicher 
Vegetation  und  ármlicher  Fauna,  der  nur  zwei  grössere  Oasen,  Damiette 
und  Rosette  záhlt.  Diese  Oede  erhielt  ihren  Sand  theils  aus  der  lybischen, 
theils  aus  der  syrischen  Wúste,  ohne  jedorh  auf  Grund  unserer  heutigen 
Kenntnisse  in  dieser  Gegend  altere  geologische  Formationen  aufweisen  zu 
können. 

Ich  kann  nicht  auf  meine  eigenen  Beobachtungen  übergehen,  ohne 
die  bisherige  Literatur  einer  kleinen  Bevue  unterzogen  zu  habén ;  ich  muss 
dies  thun,  da  einige  Lehrbücher,  derén  Autoren  hervorragende  Geologen 
sind,  behaupten,  der  Kaik  káme  lángs  dieser  Kűstenlinie  úberall  vor.  Ich 
erwáhne  hier  Vogt,  H.  Gredneb,  und  nach  ihnen  R.  Credner,  den  Mono- 
graphen  der  Delta*s.  Namentlich  H.  Gredner's  Angaben  habén  mich  über- 
rascht,  da  er  behauptet,  die  ganze  nördhche  Uferlinie  werde  von  Muschel- 
Jialk  gebildet.  Diese  in  den  diesbezűglichen  Lehrbúchem  verbreitete  An- 
sicht  úberraschte  mich  um  so  mehr,  als  die  Reisenden,  die  jené  Gegend 
durchwanderten,  hievon  keiue  Erwáhnung  machen.  Fraas  z.  B.  betont  zu 
wiederholtenmalen,  der  Kaik  komme  östlich  von  Abukir  nicht  vor;  in  áhn- 
lichem  Sinne  áussem  sich  Girard  und  Newpold.  Diese  Angabe  muss  daher 
zweifellos  aus  Russegger's  Werk  hervorgegangen  sein,  obgleich  auch  er 
prácis  erklárte,  den  Kaik  bis  Abukir  constatirt  zu  habén,  doch  sei  es  wahr- 
scheinlich,  dass  er  sich  am  Ufer  bis  Port-Said  erstrecke.  So  überraschend 
wir  Russegger's  Scharfsinn  fln(ien  műssen,  nachdem  dies  bis  dahin  noch 

Mitth.  a.  d.  Jahrb^  d,  kgl.  an^.  geol,   .         g^,  VIU,  ^^ 
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Niemand  bewiesen  hatte,  ja  er  selbst  gesteht,  diesbezuglich  eígener  Beob- 
achtungen  zu  entbehren,  —  eben  so  sonderbar  ist  es,  dass  die  ciürlen  Au- 
toren  dies  aus  seinem  Werke  als  zweifeUose^  bewiesene  Thatsache  öber- 
nommen  habén.  lm  Glauben,  Gredner  habé  diese  Angabe  vielleicht  einer 
niir  unbekannten  Quelle  entnommen,  wandte  ich  mich  brieflich  an  ihn  und 
erhielt  zur  Antwort,  dass  er  Aegypten  nicht  besucht,  die  Angaben  der  Lite- 
ratur  entnommen  habé,  eine  Gorrection  derselben  jedoch  immer  mit  Dank 
annehme.  AUes  zusammengefasst,  war  es  vor  meiner  Abreise  als  gewiss 
anzunehmen,  dass  zwischen  Abukir  und  Port  Said  Niemand  den  Kaik  auf 
Grund  eígener  Forschungen  constatirt  habé. 

Um  so  grösser  war  meine  üeberraschung,  als  ich  30  "K^^  östlich  von 
Rosette  und  kaum  5  ^3%,  nordwestlich  von  Kum-Maschlara  lángs  des  Meeres- 
ufers  in  ursprúnglicher  Lage  eine  kaum  */4  ^  öber  den  Meeresspiegel  her- 
ausragende  Felsplatte  vorfand.  Die  Platté  war  10  •y  breit,  ihre  Lángé  etwas 
geringer,  ihr  Areal  betrug  circa  100  D*y.  Die  Oberfláche  derselben  war 
bröckelig,  und  wáhrend  einestheils  die  in  den  Trummem  gefundenen,  noch 
heute  lebenden  Muschein  und  Algen  bewiesen,  dass  das  Gestein  vom  Meere 
fortwáhrend  bespűlt  wird,  sprach  anderntheils  der  in  die  Fugen  und  Sprúnge 
des  Gesteines  eingedrungene  Dúnensand,  dessen  Korner  vom  Meeressand 
leicht  zu  unterscheiden  sind,  daför,  dass  am  Felsen  noch  vor  kurzer  Zeit 
Dűnen  waren,  die  entweder  vom  Meere  weggewaschen  (die  Felsplatte  neigt 
sich  námlich  dem  Meere  zu)  oder  vom  Wind  weggefegt  wurden.  Der  Felsen 
wird  heute  vom  Meere  fortwáhrend  gepeitscht,  ist  infolge  dessen  zeitweise 
nur  sehr  schwer  zu  erreichen,  und  geht  stark  der  Verwitterung  entgegen, 
weshalb  ich  nur  wenige  schöne  Gesteinsexemplare  nach  Hause  bringen 
konnte.  Das  mitgebrachte  Matériáié  übergab  ich  zur  Untersuchung  den 
Herren  August  Franzenau  und  Emerich  Lórenthey,  derén  Untersuchunprs- 
resultat  ich  im  Folgenden  mittheile. 

Herr  Franzenau  berichtet  darűber  Folgendes : 

« Die  beiden  von  Kum-Maschlarastammenden  Stúcke  erweisen  sich  an 
einzelnen  Stellen  als  fester,  an  anderen  als  kreideartiger  Kalkstein,  dessen 
componirende  Theile  sphárische,  elliptische  oder  cylindrische  Kömer  sind, 
vermengt  vorzúglich  mit  den  Sehalenfragmenten  von  Bivalven,  unterge- 
ordnet  mit  den  Fragmenten  von  Gasteropoden  und  kleinen  Bryozoenstöcken. 
Die  einzelnen  Korner  scheinen  auf  mechanischem  Wege  abgeriebene  Kalk- 
partikelchen  zu  sein,die  auf  den  geringsten  Druck  zu  Staub  zerfallen.  Ebenso 
sind  die  zwischen  die  Korner  gemengten  organischen  Einschlússe  abge- 
rieben ;  ausserdem  sind  sie  noch  so  sehr  incrustirt,  dass  ihre  náhere  Bestim- 
mung  vollstándig  ausgeschlossen  ist.  Sowohl  die  Fragmente,  wie  auch  die 
vollstándigeren  Formen  erreichen  eine  Grösse  von  2 — 3  Mm.  Der  Versuch, 
von  dem  Kalkstein  einen  zur  Untersuchung  geeigneten  Dünnschiff  anzufer- 
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tigen,  misslang  voUst&ndíg  infolgc  der  geringen  Ck)nsistenz  des  Materiales 
und  der  Kűrze  der  mir  zur  Verfűgung  gestellten  Zeit ;  so  dass  auf  diesem 
Wege  gar  kein  Resultat  zu  erreichen  war,  und  kann  das  Altér  des  Kalk- 
steines  nur  die  Keiintniss  der  stratigraphischen  Verhaltnisse  alléin  ent- 
scheiden.» 

Herrn  Lörenthey's  Bericht  lautet : 

•Der  Fund  von  Kum-Maschlara  ist  ein  lockerer,  auch  áusserlich  viele 
Schnecken-  und  Muschelfragmente,  ferner  Quarzkörner  zeigender  Kalkstein, 
von  dem  ich  infolge  seiner  lockeren  Beschaffenheit  keinen  Dűnnschiff  an- 
fertigen  konnte.  Pulverisirt  und  geschlemmt  erkennt  man  aber,  dass  er  in 
grosser  Zahl  verschiedene  Bryozoenarten  und  nebst  den  Fragmenten  vieler 
recenter  Schnecken-  und  Muschelschalen  auch  mehrere  Foraminiferenarten 
enthfilt.  Von  letóeren  gelang  es  mir  nach  dem  bisher  untersuchten  Matériái, 
mehrere  Polystomellae,  Cristellariae  (?),  Rotaliae  (?)  und  Lagenae,  aber  be- 
sonders  viele  Miliolideae  in  mehreren  Arten  zu  bestimmen.  Dieses  ge- 
schlemmte  Matériái  entspricht  daher  in  Allém  jenem  Matériái,  welches  in 
der  Bucht  von  Sorrento  aus  einer  Tiefe  von  30  Faden  gewonnen  wurde. 
Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  geht  daher  hervor,  dass  dieser  Kalk- 
stein eine  júngere  und  zwar  quaternáre  Kústenbildung  sei,  welehe,  wie  nach 
der  grossen  Zahl  der  Miliolideen  zu  folgern  ist,  in  geringer  Tiefe  entstand, 
was  sich  um  so  eher  behaupten  lásst,  weil  ich  Globerina,  welehe  auf  die 
Bildung  des  Kalksteines  in  grösserer  Tiefe  hinweisen  wúrde,  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  vorfand,  das  ausserdem  nicht  am  bestén  erhalten  war.» 

Es  ist  daher  gewiss,  dass  der  Fund  von  Kum-Maschlara  ein  quartárer 
Kalkstein  ist,  wie  er  sich  noch  heute  an  der  Nordküste  Afrikas  in  der  Náhe 
von  Alexandrien  bei  El-Mex  bildet,  und  der  dem  Altér  nach  die  Tertiárzeit 
mit  jener  Quartárzeit  verbindet,  in  welcher  der  Nil  sein  Delta  aufbaute, 
daher  jünger  ist  als  der  Boden  des  Nildeltas.  Einen  ahnlichen  Fund  machte 
ich  noch  in  Kum-Maschlara  und  Mordeh,  von  wo  dieser  Stein  aus  den 
Brunnen  von  nicht  bedeutender  Tiefe  zum  Vorschein  kam.  Diesen  Felsen, 
sowie  die  zwei  anderen  Ablagerungen  konnte  der  Nil  nicht  hierher  gefűhrt 
habén,  denn  es  fanden  sich  ini  Gesteine  keinerlei  Spuren  von  Sússwasser- 
Absátzen ;  wir  műssen  im  Gegentheil  annehmen,  dass  das  Gestein  hier  in 
die  verschiedenen  Strömungen  eingekeilt  zu  jener  Zeit  entstand,  als  der 
überwiegende  Theil  des  Delta-Gebietes  noch  vom  Meere  bedeckt  war,  und 
da  die  drei  Funde  vollkommen  identische  Bestandtheile  enthalten,  wáre 
es  zumindest  zwecklos,  die  Zusammengehörigkeit  derselhen  bezweifelu  zu 
wollen.  Wir  habén  es  hier  alsó  mit  einem  langen  Kalkriflf  zu  thun,  das  nur 
an  einzelnen  Punkten  úber  den  Meeresspiegel  ragt,  und  das  für  die  Ent- 
wickelung  des  zwischen  den  beiden  Hauplarmeu  des  Deltas  eingeschlossenen 
Gebietes  von  grosser  Wlchtigj^^ji  ^ar. 
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Mag  sein,  dass  in  dieser  Linie  nur  einzelne  Klippen  standén,  die  von 
den  Wellen  des  Meeres  fortwfthrend  gepeitscht  wurden  und  derén  Trummer 
infolge  der  westlichen  Richtung  dei  Meeresströmung  die  Zwjschenraume 
zwischen  den  Klippen  ausfúllten.  Gegen  Norden  wurden  diese  Trúmmer 
durch  den  Meeressand  verkittet  und  auf  diese  Art  eine  gerade  Kústenlinie 
hergestellt,  wie  wir  sie  heute  zwischen  Rosette  und  Damiette  finden,  und 
die  keineswegs  unseren  Begriflfen  vom  Delta  entspricht,  die  wir  uns  von 
jenem  des  Po,  der  Rhone,  der  Donau  und  der  Ströme  von  Asien  gebildet 
fiaben.  Bisher  wurde  die  Entstehung  dieser  geraden  Kústenlinie  derart  er- 
klárt,  dass  sie  ursprúnglich  infolge  der  Stauung  der  aus  entgegengesetzlen 
Richtungen  kommenden  Meereswellen  aus  Schlamm  und  Sand  aufgebaut 
wurde.  Diese  Hypothese  hinkt  aber  insoferne,  als  die  Richtung  der  Meeres- 
strömung der  Richtung  des  Stromes  nicht  entgegengesetzt  ist,  da  sie  von 
Westen  kommt,  die  Resultanten  der  beiden  Strömungen,  und  mit  ihr  die 
StauungsriflPe  alsó  nicht  gegen  Osten,  sondem  gegen  Nordosten  gerichtet 
sein  mússten. 

Dieser  eigenthúmliche  Kűstenzug,  dessen  Kern  zumeist  ein  unter  dem 
Meeresspiegel  hinziehender  Kalkdamm  bildet,  der  in  seiner  Zusammen- 
setzung  fást  ganz  mit  dem  Foraniiniferen-Kalk  von  Alexandi'ien  úberein- 
stimmt,  jedoch  bedeutend  kalkiger  ist  und  Helix  candidula  nicht  enth&lt, 
dieser  Kústenzug,  der  im  Aufbaue  des  Delta*s  eine  so  überaus  wichtige  Rolle 
spielt,  wird  an  zwei  Punkten  vom  Wasser  durchbrochen :  durch  die  Műn- 
dungen  von  Burlus  und  Nabruv. 

Die  Műndung  von  Burlus  (30^  55'  ö.  L.,  31°  33'  n.  Br.)  ist  ursprúng- 
lich der  Abfluss  des  Burlus-Sees,  war  aber  einst  die  Múndung  des  bei  Se- 
bennys  vorbeiziehenden  Nilarmos.  Die  Múndung  ist  sehr  eng  und  wird  durch 
die  erwáhnten  zwei  Landzungen  gebildet ;  ihre  Breite  betrágt  200 — 250  •y , 
die  Tiefe  3 — 5  '^,  wáhrend  die  mittlere  Tiefe  des  dahinter  liegenden  Sees 
nur  1  •y  betrágt;  da  aber  die  Múndung  den  Nord-  und  Westwinden  sehr 
ausgesetzt  ist,  können  sich  ihr  grössere  SchiflFe  nicht  náhem.  —  Die  An- 
schauung,  der  See  nehme  an  Ausdehnung  auf  Kosten  des  Culturlandes  zu, 
ist  irrig ;  die  Grenze  des  Culturlandes  rúckt  von  Jahr  zu  Jahr  vorwArts  und 
gewinnt  der  Sumpfgegend  am  súdlichen  Seeufer  immer  mehr  und  mehr 
Raum  ab.  Im  See  gehen  bedeutende  Verftnderungen  vor  sich,  denn  die 
Schlamm-Massen,  die  von  den  Kanálén  hierher  gebracht  werden,  gelangen 
nicht  ins  Meer,  sondern  tragen  zum  Aufbaue  der  Nordufer  des  Sees  d.  i. 
der  beiden  Landzungen  bei,  femer  zum  Aufbaue  der  Múndungsgegend  der 
Kanálé,  der  vor  den  Múndungen  liegenden  See-Inseln,  sowie  zur  Hebung  des 
Seegrundes  ira  AUgemeinen.  Auf  diese  Art  gelangt  durch  die  Oeffnung  des 
Sees,  die  ausserdem  noch  durch  einen  Kranz  von  Inscln  abgeschlossen  wird, 
nur  wenig  Schlanmi  in  das  Meer ;  sowie  aber  das  Wasser  des  Sees  die  üfer 
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des  Kaiiales  verlásst^  wird  es  von  der  Meeresströmung  erfasst  und  gegen 
Osten  getrieben,  so  dass  es  auf  die  Kústen-Entwicklung  keinerlei  Einfluss 
űben  kann,  weder  durch  Insel-,  noch  durch  Riffbildungen ;  die  gaiize  geriuge 
Wirkung  desselben  beschránkt  sich  darauf^  dass  es  die  Grenze  des  5  Fuss 
tiefen  Wassers,  das  bisher  parallel  dem  Ufer  floss^  etwas  meereinwárts,  d.  h. 
mehr  nach  Norden  vorschiebt, 

Noch  mit  einer  anderen  wichtigen  Erscheinung  mússen  wir  uns  bei 
der  Burlus-Múndung  befassen.  Knapp  vor  der  Műndung,  kaum  ^a  ^  nörd- 
lich  von  der  Spitze  der  westlichen  Landzunge,  sah  ich  unter  dem  Wasser- 
spiegel  die  üeberreste  eines  Forts,  einer  Moscl^ee  (Santon,  Dschami)  und 
einiger  arabischer  Hűtlen,  an  dem  námlichen  Orte>  wo  sie  die  französischen 
Aufnahmen  andeuten.  Der  Umstand,  dass  diese  Ruinen  gegenwártig  unter 
Wasser  sind,  lassen  mit  vollem  Recht  auf  das  Sinken  der  Kúste  schliessen  ; 
es  ist  jedoch  úberraschend,  dass  ara  nördlichen  Ufer,  wo  wir  Nil-Ablage- 
rungen  finden,  d.  h.  von  Abukir  bis  zum  Suez-Kanal,  diesen  einen  Punkt 
ausgenommen,  nirgends  Spuren  von  Ufer-Senkungen  anzutreflfen  sind.  Diese 
Ruinen  waren  schon  vor  100  Jahren  hier  vorhanden,  und  weder  europáische, 
noch  orientalische  Quellén  beleuchten  derén  ürsprung.  Ich  will  mich  nicht 
in  ungewisse  Auslegungen  einlassen,  doch  da  ich  den  gebrechlícheu  Bau 
der  um  die  Burlus-Műndung  liegenden  Schlamiu-Inseln  sah,  kann  ich  mich 
nicht  der  Ansicht  entschlagen,  dass  auch  dieses  kleine  Dorf  auf  einer  solchen 
Insel  gestanden  sei,  die  dann  durch  einen  grösseren  Sturm,  —  welcher  z.  B. 
auch  den  Dammbruch  bei  Abukir  verursachte  —  weggefegt  oder  zerstúckelt 
wurde,  so  dass  die  Ruinen  unter  Wasser  gelangten.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
dieser  Bewois  der  Ufei-senkung  am  AUuvialboden  einzig  und  alléin  dasteht. 

Die  vierte  Műndung  von  Alexandrien  ist  die  Nabruv-  oder  Pineptimus- 
Mündung  (31^  32'  30"  ö.  L.  und  31°  Í26'  n.  Br.)  Diese  leitet  nicht  See- 
wasser  in's  Meer,  sondern  ist  ein  wirklicher  Strom-Arm,  da  sie  aber  nicht 
tief  ist  und  verháltnissmássig  wenig  Wasser  fúhrt,  da  femer  die  an  ihren 
üfern  entstandene  Gultur  ihr  Wasser  sammt  dem  Schlamme  in  Anspruch 
nimmt,  verursacht  sie  im  Meere  nur  insoferne  eine  geringe  Veránderung, 
als  sie  die  Grenze  des  5  Fuss  tiefen  Wassers  meereinwárts  verschiebt.  Neben 
der  Műndung  steht  am  linken  Ufer  ein  Warnungsthurm,  dessen  Aufgabe  es 
ist,  auf  die  vor  dem  Ufer  zwischen  der  Nabruv-  und  Damiette-Mündung 
schon  in  grösserer  Tiefe,  d.  h.  in  schififbarem  Wasser  befindlichen,  von  O. 
nach  W.  streichenden  drei  Sandbánke  (die  jedoch  nicht  Nil-Bildungen  sind) 
aufmerksam  zu  machen.  Bei  der  Nabruv-Műndung  erreicht  der  Halbbogen 
der  Nordkűste  Aegyptens  von  Burlus  bis  Damiette  seinen  südlichsten  Punkt. 
Der  Nabruv-Kanal  bildet  einen  Arm  des  bei  Trib  aus  dem  Damiette -Arm 
ausgehenden  Sbin,  von  dem  ^r  sich  zwischen  Mehallet  el  Kebir  und  Seme- 
dnu  unter  dem  Namen  Nat)j,  y  nach  NO.  abzweigl.  Kaum  8  A^/in  südlich 
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von  seiner  Múndung  nimmt  er  bei  KafrAbu-Ghabib  den  Abu  Ghabib-Kanal 
auf,  der  in  der  Náhe  von  Fareskur  den  Nabruv  mit  dein  Damiette-Arm  ver- 
bindet.  In  áltcren  Zeiten  benűtzte  man  diesen  Weg,  um  Damiette  zu  er- 
reichen^  u.  z.  derart,  dass  man  vom  Meere  den  Nabruv  bis  E^fr-Abu-Ghabib 
befuhr^  von  dórt  am  gleichnamigen  Kanál  bis  Fareskur  aufwárts  und  von 
da  am  Damiette-Arm  zur  Stadt  hinab  schiffte;  dieser  Umweg  wurde  des- 
halb  dem  directen  Weg  durch  das  Boghas  voi^ez(^en,  als  er  sicherer  und 
auch  Schiffen  von  10—15  Tonnen  Gebalt  zugánglich  war.  Von  Kafr-Abu- 
Ghabib  bis  zur  Műndung  sind  ini  Kanál  Inseln,  die  sich  jedoch  nicht  úber 
die  Múndung  hinaus  erstrecken. 

Die  fúnfte^  noch  jetzl  existirende  Múndung  ist  die  von  Damiette.  Der 
Damiette-Nil  ist  bereits  ein  Hauptarm^  obwohl  kleiner  als  der  Rosette-NiI, 
an  seineni  Ufer  liegt  gleichfalls  eine  máchtige  Stadt  und  auf  seine  Múndung 
beziehen  sich  zahlreiche  alté  Aufzeichnungen,  Er  liegt  unter  31  **  52'  ö.  L. 
und  31^  52'  n.  Br.  Sein  linkes  Ufer  ist  bedeutend  kúrzer  als  das  rechte,  die 
Entwickelung  desselben  ist  daher  bedeutend  langsamer,  als  am  östlichen 
Ufer ;  der  Arm  fliesst  gegen  NO^  und  da  die  Meeresstrőmung  auch  eine 
östliche  ist,  dient  der  vom  Fluss  gefúhrte  Schlamm  hauptsáchlich  zum  Auf- 
bau  des  rechten  Ufers.  Das  linké  Ufer  wird  durch  eine  AUuvialzunge,  das 
rechte  durch  Inseln  charakterisirt. 

Noch  auf  Savary*s  Karte  finden  wir  keine  Spur  der  AUuvialzunge  des 
linken  Ufers.  Zweifelsohne  war  dies  der  ursprúngliche  Zustand^  so  dass  das 
rechtsuferige  Fort  der  Damiette-Múndung  gegen  Westen  freien  Ausblick  auf 
das  oflfene  Meer  gewáhrte,  Diesen  Sachverhalt  finden  wir  auch  auf  den 
fi-anzösischen  Karten  dargestellt.  Auf  der  Karte  Linant  de  Bellefonds'  fin- 
den wir  die  AUuvialzunge  bereits,  u.  z.  in  einer  den  Strömungen  vollkommen 
entsprechenden  nordöstlichen  Richtung,  indem  sie  sich  bis  zum  rechts- 
uferigen  Fort,  aber  nicht  weiter,  erstreckt.  Auf  Larousse'  Karte  (1860)  ist 
die  Zunge  schon  lánger,  erstreckt  sich  úber  das  Fort  hinaus  und  schliesst 
den  freien  Horizont  derselben  ab.  Noch  lánger  erscheint  die  Landzunge  auf 
den  englischen  Admiralitátskarten  der  siebenziger  Jahre,  doch  finden  wir 
dórt  die  Note,  dass  dieselbe  bei  hohem  Wasserstand  inundirt  wird.  Als  ich 
die  Damiette-Múndung  besuchte,  konnte  ich  constatiren,  dass  die  Land- 
zunge heute  schon  bestándig,  d.  h.  auch  bei  hohem  Wasserstande,  úber 
Wasser  bleibt,  dass  sie  daher  bereits  den  Gharakter  einer  Halbinsel  an- 
genommen  hat. 

Durch  die  Entwicklung  der  AUuvialzunge  wurde  die  dem  offenen 
Meere  ausgesetzte  Fláche  des  rechten  Ufers  von  3  15]^  bis  auf  IVa  'XJU  ver- 
kúrzt;  das  rechte  Ufer  bildet  in  seinem  letzten  Theile  (2  1K^)  eine  bucht- 
artige  Vertiefung,  die  als  erster  Schauplatz  der  Schlamm-Ablagenmgen 
gilt ;  hier  wird  das  Wasser  bis  auf  1  '^n  vom  Ufer  nicht  tiefer  als  6  Fuss, 
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Hier  liegeii  in  der  EÜchtung  der  vereinigten  Meer-  und  Fluss-Strómungen 
díe  Inseln,  díe  der  Nil  aufgebaut  hat ;  dieselben  befinden  sich  jedoch  noch 
auf  der  ersten  Stufe  der  Entwickelung,  da  sie  zur  Zeit  der  Nordwinde  noch 
vom  Meer  űberschwemml  werden.  Diese  Winde  erheben  sich  zwischen  10 
und  11  Uhr  Vormittags  und  haltén  bis  zum  Abend  an,  dann  legén  sie  sich, 
und  die  Schiflfer  műssen  diese  Zeit  benútzen,  wenn  sie  mit  ihren  seicht- 
gehenden  Dschemien  Damiette  von  der  Múndung  aus  erreichen  wollen. 

Viel  gefáhrlicher  als  die  Inseln  ani  Ende  des  östlichen  Ufersaumes  ist 
jenes  RiiT  von  nordöstlicher  Richtung,  das  von  den  Inseln  bis  zur  Alluvial- 
zunge  des  linken  üfers  streicht.  Zwischen  dieseni  Hifif  und  der  G  Fuss  tiefen 
Wasserfláche  vor  dem  rechten  Ufer  ist  námlich  die  Einfahrt,  die  8 — 15  Fuss 
tief  ist,  aber  infolge  ihrer  zahlreichen  Windungen  seitens  des  Schiífer  fort- 
wáhrende  Messungen  und  grosse  Sorgfalt  erheischt.  Die  Stadt  Damiette 
selbst  liegt  nicht  am  altén  Flecke,  sondern  wurde  zur  Zeit  der  Kreuzzűge 
verlegt,  und  gerade  die  Denkmáler  dieser  Zeit  sind  es,  denen  Damiette  seine 
Bedeutung  und  sein  historisches  Interessé  verdankt.  Die  Araber  nennen  die 
Stadt  Dumiat,  ihr  alt-ágyptischer  Name  ist  Tamiatis,  von  dem  sowohl  der 
arabische,  wie  der  europíiische  Name  herstammt.  Aus  der  Geschichte  der 
Stadt  will  ich  hier  nur  die  Thatsaehe  erwáhnen,  dass  die  Mohammedaner 
im  Jahre  1:261  die  Stadt  von  den  Christen  zuruckeroberten  und  der  damalige 
Sultan,  Beibars  kl  Bondokdari,  der  einsah,  welch'  gefahrliches  Thor  der 
Nil  fűr  Damiette,  ja  fúr  ganz  Aegypten  sei,  in  der  Múndung  des  Nil  mit 
Steinen  beladene  Schiffe  versenken  liess,  den  Eingang  solchemiaassen  ganz 
abschloss,  die  Stadt  selbst  zerstörte,  da  derén  Boden  schon  Ungláubige  hé- 
tréten hatten,  die  Bevőlkerung  dann  nach  Súden  zog  und  so  das  heutige 
Damiette  grúndete.  Bezüglich  des  Damiette-Nil,  dessen  Tiefen  genau  ge- 
messen  sind,  und  wo  ich  auch  selbst  einige  Messungen  vornahm,  kann  ich 
bemerken,  dass  bisher  keinerlei  Spuren  der  durch  die  versenkten  Schiffe 
verursachten  Sandbánke  gefunden  wurde,  obwohl  derén  Ort  genau  bekannt 
ist;  wahrscheinUch  hat  der  Nil  im  Laufe  der  Jahrhunderte  den  Boden 
durch  Sand-  und  Schlamm-Ablagerungen  gánzlich  nivellirt. 

Die  aufbauende  Kraft  des  Damiette-Armes  können  wir  noch  an  einer 
Stelle  beobachten.  Es  ist  bekannt,  dass  das  rechte  Ufer  des  Armes  durch 
eine  kaum  5  0!^  breite  Landzunge  gebildet  wírd,  die,  vom  Lande  ausgehend^ 
immer  schmáler  wird,  und  nachdem  sie  ihren  nordóstlichsten  Punkt  erreicht 
hat,  sich  plötzlich  nach  SO.  wendet  und  in  jené  lange  L#andzunge  úbergeht, 
die  —  wenige  Unterbrechungen  abgerechnet  —  bis  Port-Said  zieht  und  das 
Mittell&ndische  Meer  vom  Menzaleh-See  trennt.  Der  nördlichste  Theil  dieser 
Landzunge,  wo  dieselbe  ihre  Richtung  wechselt,  fúhrt  den  Namen  Eawa- 
Brun.  Von  diesem  Gebiete  schrieb  Savary  zur  MiUe  des  vergangenen  Jahr- 
hundertes:  «Ehe  ich  den  Att^  yoH  Palhmetus  (=  Damiette)  erreichte,  sah 
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ich  eine  neue  Múndung^  die  bisher  noch  Niemand  beschrieben  hat,  die  circa 
150  Fuss  breit  isi  und  durch  die  das  Wasser  sehr  schnell  abfliesst,  jedoch 
weiss  ich  nichty  ob  dieselbe  tief  genug  ist  und  das  ganze  Jahr  hindurch 
Wasser  fúhrt.  Diesen  natúi'lichen  Weg  hat  das  Wasser  des  Sees  gegen 
das  Meer  geö£Fiiet.»  Die  vereinle  Strömung  des  Meeres  und  des  Stromes 
ist  eine  nordöstlíche,  und  diese  wird  gerade  an  der  Spitze^  d.  h.  am  Wen- 
dungspunkte,  vont  Nordwind  gegen  Súden  gedrángt,  so  dass  auch  in  deii 
Kanál  von  Kawa-Brun  Schlamm  gelangt.  Die  Verschlammung  wird  ferner 
auch  vom  Innern  des  Sees  gefördert>  der  durch  seine  Strömungen  gleich- 
a]ls  viel  Sand  und  Schlamm  hierher  bringt,  so  dass  heute  Savart's  Kanál 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Die  französischen  Aufnahmen  wissen  wohl  nichts 
davon^  auch  Linant  de  Bellefonds  gibt  ihn  nicht  sn,  bei  Larousse  jedoch 
flnden  wir  ihn,  obwohl  schon  sehr  versandet,  wáhrend  er  auf  den  engli- 
schen  Admiralitátskarten  nur  mehr  als  Ueiner  Busen  vorkommt,  dessen 
Spuren  auch  ich  finden  konnte. 

Die  sechste,  siebente  und  achte  Múndung  des  Nil  sind  die  von  Dibeh 
(Mendes),  Gemileh  (Tanis)  und  Omfareg  (Pelusium).  AUe  drei  stimmen 
darin  úberein,  dass  sie  ursprűnglich  Abflússe  des  Menzaleh-Sees  waren, 
derén  entsprechende  Nil-Arme,  wie  wir  sahen  nur  schwierig  bestimmt  wer- 
den  konnten.  Diese  drei  Műndungen  zerstúckelten,  so  lange  sie  unversehrt 
waren,  jené  lange  Landzunge,  die  sich  in  einer  Breite  von  2 — 3  "Kf^  und 
einer  Lange  von  nahezu  100  )%,  von  Damiette  bis  Omfareg  erstreckte.  Der 
durch  diese  Múndung  gelangende  Schlamm  ist  sehr  geríng  und  trágt  zur 
Ufer-Entwicklung  nicht  bei,  der  von  den  Nil-Armen  gefuhrte  Schlamm  wird 
nur  zur  Entwickelung  des  Menzaleh-Sees  verwendet. 

Die  Mündung  von  Dibeh  (3á°  5'  ö.  L.  und  31**  21'  n.  Br.)  war  einsl 
die  Múndimg  des  Mendes-Armes,  obwohl  wir  keinerlei  historische  Beweise 
dafur  habén,  dass  diese  Arme  des  Nil  wirklich  die  Múndung  erreicht  hátten, 
was  gleichbedeutend  damit  ist,  dass  zu  jener  Zeit  noch  der  Menzaleh-See 
nicht  existirte,  welcher  Anschauung  jedoch  Strabo  entschieden  wider- 
spricht.  Die  Enge  von  Dibeh  war  fúr  die  Fischer  von  grosser  Bedeutung ; 
durch  dieselbe  gelangte  eine  Art  von  Meeresfischen  zu  einer  gewissen  Jahres- 
zeit  in  den  See,  und  Hess  dórt  den  Rogen  zurúck,  aus  dem  die  Ein- 
geborenen  eine  Art  sehr  schmackhaften  Caviars,  den  Botarges,  zuberei- 
ten;  ani  Eingange  liessen  sich  viele  Fischer  in  ihre  Rohroder  Schilf- 
zelte  nieder,  in  denen  sie  den  Rogen  sammelten.  Diese  schönen  Zeiten  sind 
nun  vorbei;  der  Abfluss  dos  Sees  war  gering  und  der  Nil-Schlamm, 
sowie  der  von  Winden  gefegte  Sand  verrammelten  die  Enge  von  Dibeh,  so 
dass  das  Wasser  des  Menzaleh  sich  hier  nicht  mehr  ins  Meer  ergiesst. 

Die  Múndung  von  Gemileh  (32**  12'  ö.  L.  und  31**  17'  30"  n.  Br.) 
entsprach  dem  Tanis- Arm  des  Nil  und  ist  heute  der  einzige  Abfluss  des 
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Menzaleh.  Die  Mündung  ist  200—300  *y  breit,  3—5  *y  tief ;  ibr  Namé  rűhrt 
von  dem  kleinen  Fischerdorf  auf  der  Landzunge  her,  das  heute  das  Endziel. 
der  Spaziergánger  von  Port  Said  ist ;  von  hier  gelangt  bedeutend  mehr 
Scblamm  ins  Meer  und  um  demselben  zu  steuern,  musste  vor  Port*Said 
am  linken  Ufer  der  nördlicben  Oeflfnung  des  Suez-Kanales  ein  Molo  von 
2500  "y  L&nge  erbaut  werden. 

Die  letzte  Nil-Műndung  ist  die  von  Omfareg,  im  Altertbum  Pelusium 
(32®  35'  ö.  L.;  31°  3'  40"  n.  Br.),  derén  ursprünglicben  Arm  wir  —  wie 
bereits  erwáhnt  —  im  Salihijeh-Kanal  suchen  mússen.  Der  Pelusium -Ami 
war  noch  zur  Zeit  des  französischen  Krieges  schiífbar;  mit  dem  Ausbaue 
des  Suez-Kanales  jedoch  wurde  diese  Nordostspítze  des  Menzaleh-Sees 
gánzlich  vom  See  getrennt,  und  da  die  dem  Meere  zugewendeten  Oeffnungen 
vom  Scblamm  verstopft  wurden,  ist  beute  das  ganze  Gebiet  ausgetrocknet 
und  unter  dem  Namen  Wöste  von  Tineb  bekannt.  Der  Winkel  von  Pelu- 
sium wurde  vor  Ausbau  des  Kanales  zu  Afrika  gez&hlt,  seither  wurde  die 
Grenze  der  zwei  Erdtheile  gegen  Westen,  zum  Suez-Kanal  verschoben,  und 
so  gehören  die  Wústen  von  Tineb  beute  zu  Asien.  Diese  war  die  einzige 
aller  Nil-Műndungen,  die  icb  —  infolge  meiner  Erkrankung  —  nicbt  mehr 
aufsucben  konnte. 


X.  Der  Aufbau  des  Nildelta's. 

(Resumé.) 

Wenn  wir  Aegypten  in  seiner  Gesammtbeít  untersucben,  wie  es  im 
Osten  vom  Rőtben  Meere  begrenzt  wird,  im  W.  im  Sande  der  lybiscben 
Wúste,  im  S.  auf  den  Steinfeldern  Nubiens  sicb  verlicrt,  und  wie  es  vom 
.  ersten  Nilkatarakt  bis  zum  Mittellándiscben  Meere  der  Nil  selbst  durcb  sein 
tief  eingescbnittenes  Tbal  entzweitbeilt,  so  ist  es  gewiss,  dass  das  Land 
zu  beiden  Seiten  des  Slromes  einst  zusammenhing  und  die  jetzt  sicbt- 
baren  Unterschiede  aus  den  abweicbenden  Höber  -  und  den  biemit  zu- 
sammenbángenden  meteorologischen  Verbáltnissen  bervorgingen.* 

Die  mittlere  Höhe  des  recbtsufrigen  oder  arabiscben  Tbeiles  betrágt 
900  "y,  und  siebt  steil  auf  die  Wogen  des  Rőtben  Meeres  binab;  Berge, 
Tbáler,  Quellén,  Flűsse,  bie  und  da  üppige  Vegetation  wecbseln  mit  ein- 
ander  ab,  denn  die  bobén  Spitzen  der  Berge  sammeln  die  Niederscbláge 
und  vériéiben  den  Felsen  Lében.*  Dieses  Utergebirge  bildet  die  Ostgrenze 
der  Sabara  und  mit  seinem  Gránit,  Gneiss,  Diorit  und  anderen  krystalli- 

*  ZiTTEX,  üeber  den  geolog,  g^y  Jer  lybiscbeu  VíűsVe.  München,  1880.     . 
'  SCHWEWFURTH  &  GÜSSFfij^jj^    p^^|..  MiUhj.  XXll.  p.  Í61— Í64, 
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nischen.  Gesteinen  das  Fundanient  der  júngeren  Sedhnentgesteine.*  Auf 
diesem  ruht  in  einer  Máchtigkeit  von  circa  100  •y  das  áltesle  Sedinient- 
gestein  Aegyptens,  der  an  rothbraunem  Glimmer  reiche  Quarzsandstein, 
dessen  Altér  sich  aus  den  seltenen  Versleinerungen  nicht  bestlninien 
lásst,*  der  aber  nach  Zittfx  wahrscheinlich  mit  dem  cenomanen  Sand- 
stein  von  Júdea  úbereinstimmt.'  Auf  diesen  folgt  in  áhnlicher  Lage  ein 
100 — 150  •y  máchtiger,  lichter  Mergelkalk  mit  Versteinerungen/  welche 
das  cenomane  Altér  dieser  Schichten  als  unzweifelhaft  erscheinen  lassen,^ 
und  den  mittelcretaceische  Braunkohle  und  Asphalt  führende  Sandstein- 
schichten  úberdecken.  Die  obere  Kreide  selbst  nimmt  nur  ein  unbedeu- 
tendes  Gebiet  ein,  und  über  ihr  erheben  sich  600 — 800  ^  hohe  Felswánde 
von  Nummulitenkalk. 

Der  linksufrige,  lybisehe  Theil  des  Nil  ist  in  seiner  áusseren  Geslal- 
ung  viel  monotoner.*  Von  Esneh  bis  Fajúm  zieht  sich  eine  200 — 300  "^ 
hohe  Hochebene  ohne  grössere  Thalbildung,  Quellén,  Bache  etc.  hin,  denn 
hier  fállt  Jahrzehnte  hindurch  kein  Regen,  und  nur  die  Vertiefungen  der 
Oasen,''  das  Labyrinth  einiger  Berginseln^  und  die  Sandhúgel  der  Dúnen 
bringen  einige  Abwechslung  in  dieselbe.®  Súdlich  von  Esneh  finden  wir 
die  áltesten  Schichten  der  Kreide,  wo  an  Stelle  des  weissen  NummuUten- 
kalkes  der  so  strittige*^  RussEGGER*sche  nubische  Saudstein  tritt,^*  der  um 
Esneh  und  Edfu  gegen  W.  bis  zu  den  Oasen  Dachel  und  Kargeh  vordringt, 
wáhrender  im  S.  bis  zur  Grenze  Kordöfails  uad"Sennaars  vorkommt" 

*  Von  hier  stammte  der  zu  den  Ohelisken  benutzte  Porphyr  der  altén  Aegypter 
und  Römer. 

'  Fossiie  Báume,  Muscheln  (Cardium  ?)  etc. 

^  Lartet,  Ann.  d.  se.  geol.  1869.  Bd.  I,  p.  149—173. 

^  Heniiaster  und  Amnioniten. 

*  Vierzig  Species  dieser  Versleinerungen  sind  bereiU  delerminirt,  Schweinfurth 
saminelte  dieselben  und  schenkte  sie  dem  palaeontologischen  Museum  in  München,  wo 
ich  dieselben  sah. 

«  Pelr.  Ei-gánz.  Bd.  II.  p.  14^16. 

'  Die  Oasen  der  lybischen  Wüste  bis  zur  grossen  Depression  von  Siwah  versieht 
nach  ZiTTEL  ein  grosses  gemeinsanies  Becken  mit  Wasser,  welches  die  central-afrikani- 
schen  Gebirge  mit  Wasser  speisen  und  das  eben  der  Depression  vvegen  nicht  in's 
mítlellándische  Meer  gelangen  kann. 

^  Das  Schutt  dieser  Berge  sind  die  Steinfelder  (Hamroada). 

*  Die  westliche  Grenze  derselben  kennen  wir  noch  imnier  nicht. 

***  Lartet,  o.  c.  Anmerk.  13.  —  Coquand,  Bull.  Soc.  geol.  Pr.  1875.  sér.  2.  vol.lV. 
p.  159.  —  PoMEL,  ibid.  p.  524.  —  Diesen  Sandstein  aus  den  BrQchen  von  Silsileh  be- 
nützten  auch  die  altén  Aegypter  iu  grösster  Menge  zum  Bau  ihrér  Kirchen. 

"  HussEGGEK,  Reisen  in  Euro|ia,  Asien  und  Afrika.  II.  275—277.  —  Figari-Bet, 
Studii  scientif.  suir  Egitto  etc.  Lucca,  1864.  I.  20—23.  —  ünger,  Sitz.-Ber.  k.  k.  Akad, 
Wissansch.  Wien,  1859.  XXXIII.  p.  223—230, 

*"  Russegger,  op.  cit. 
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Dieser  Schichtencomplex  hat  ciné  Máchtigkeít  von  150  *y,  in  ihni  wechseln 
lichtrothe,  grúne  und  graue  Mérge],  die  immer  Kochsaiz  und  Gyps  fűhren, 
mit  eisenschússigem  Sandstein  und  wenig  Kalkschichten ;  ausser  den 
Pflanzenresten  ^  ist  das  Leitfossil  Exogyra  Overwegi,^  die  in  Kargeh  und 
Dachel  in  ungeheurer  Menge  im  Wüstensand  vorkoramt.  Auf  dieser 
Exogyra-Schichte  ruht  eine  andere,  200  •y  máchtige  Kreideablagerung, 
derén  untere  Hálfte  aus  dicht  gebláttertem  Thonmergel,  die  obere  Hálfte 
aus  schneeweissem,  feingeschichtetem  Kalkstein  besteht,  beidé  aus  der 
obersten  Kreidezeit.®  Im  Allgemeinen  gibt  es  in  der  lybischen  Wúste  zwi- 
schen  der  Kreide  und  dem  Tertiár  keine  scharfe  Grenze  und  der  Obergang 
von  der  Kreide  zum  Eocán  erfolgte  unmittelbar  auf  rein  marinem  Wege, 
und  die  wahre  Gontinuitftt  der  Sedimente  wurde  durch  die  zu  Ende  dieser 
2jeiten  eingetretene  Oscillation  der  Erdrinde  nicht  gestört.'* 

Die  Verbreitung  der  tertiftren  Bildungen  an  beiden  Ufern  des  Nil 
fálIt  mit  der  Ausdehnung  des  Kalkplateaus  zusammen^  und  da  einer  der 
reíchsten  Fimdorte  dieser  Petrefacte  bei  Kairó  sich  beíindet,  sind  dieselben 
schon  genúgend  bekannt.  Sie  werden  im  Allgemeinen  zum  áltesten  Eocán 
gerechnet,  obwohl  wir  auch  Spuren  der  oberen  Eocánstufen  finden,  und 
so  ist  das  Altér  der  Tertiáxsehichten  des  Mokattam  noch  eine  offene  Frage. 
Est  ist  űbrigens  durchaus  Nummulitenkalk,  aus  dem  auch  die  ágyptischen 
Pyramiden  gebaut  wurden  und  der  I&ngs  des  Nil  von  Kairó  bis  Siut  úberall 
zu  fínden  ist.^ 

Bei  Kairó  theilt  sich  der  Nil  in  zwei  máchtige  Arme,  in  den  Rosette- 
und  Damiette-Arm.  Ünter-Aegypten  theilt  sich  in  drei  geologisch  ver- 
schiedene  Gegenden:  in  den  Isthmus  von  Suez,  den  heute  der  Kanál 
durchschneidet,  —  das  Delta,  welches  die  zwei  Hauptarme  umfassen  und 
den  Kalkstein  von  Marmorika,  welcher  der  Fortsetzung  der  lybischen 
Wúste  entspricht. 

Der  Isthmus  von  Suez  wird  im  W.  durch  die  recenten,  der  Kultur 
unterworfenen  Sedimente  des  Nil  begrenzt,  im  0.  verliert  er  sich  jenseits 
des  Kanales  in  der  syrischen  Wúste,  gegen  S.  setzen  die  tertiáren  Schich- 
ten  des  Mokattam  fórt ;  im  N.  aber  bedeckt  das  ganze  Gebiet  der  Sand. 
Wir  műssen  úberhaupt  bemerken,  ohne  uns  in  die  Specification  der  Kalk- 

*  Nach  ScHENK,  Resté  von  Dicotyledonen,  Palmen  und  Coniferen. 
'  BuGH,  Bayr.  Zischr.  d.  deutsch.  geol.  Ges.  Rd.  IV.  p.  152. 

*  Die  untere  charakterisiren  Muscheln,  Echinodermen  etc,  die  obere  AiMtu'Jíjftes 
ovatay  Cyn'hipeden  etc. 

*  Die  Constatirung  dieses  ist  eines  der  schönslen  und  HauptresuUate  der  HoiiLts- 
schen  Expedition ;  dieses  Resoltat  etsrab  sich  aus  der  Auf&ndung  der  ober-crelaceischen 
Fauna  der  lybischen  Wílste.  ^ 

■^  ZiTTEL,  Briefe  aus  der  |yi ,  Wüsle,  íiüncben,  1875.  p.  1*2. 
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schichten  einzulassen,  dass  die  Schichteii  fást  in  derselben  Reihenfolge 
úbereinander  Hegen,  wie  sie  von  S.  nach  N.  folgen :  Kreide,  Nummuliten- 
kalk,  Thon-  und  Muschelschichten,  Grobkalk  mit  Salz  und  Gyps  und 
endlich  Sand.^  Der  Isthmus  selbst  wird  in  seiner  ganzen  Breite,  wo  íhn 
der  Kanál  durchschneidet  und  in  jener  Tiefe,  die  durch  den  Kanalbau 
aufgedeckt  wurde,  ohne  Ausnahme  von  jungen  AUuvial-  und  Quartár- 
schichten  gebildet  u.  z.  derart,  dass  die  Mitte  des  Isthmus  fluviatile  Süss- 
wasserbildungen  einnehmen,  die  gegen  S.  in  die  marinen  Ablagerungen 
des  Rőtben  Meeres,  gegen  N.  in  die  des  Mittellándischen  Meeres  úber- 
gehen,  dem  entsprechend  die  Ballah-Seen  die  Mittelmeerfauna,  die  Bittér- 
seen  hingegen  die  verarmte  Fauna  des  Rőtben  Meeres  demonstriren.* 
Die  Absonderung  der  beiden  Faunén  kann  man  mit  der  einfachen 
Annahme  erkláren,  dass  der  Nil  in  der  Diluvialzeit  beiláufig  in  der 
Mitte  des  jetzigen  Isthmus  sich  in*s  Meer  ergoss,  und  die  grosse  Masse 
seines  sűssen  Wassers  die  seichte  Meerenge  derart  erfúDte,  dass  sie 
eine  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Meeren  und  derén  Faunén  bil- 
dete.*  Súdlich  von  den  Bitterseen,  gegen  den  Kanál  zu,  íinden  wir  ter- 
ti&re  Bildungen,  die  am  Fusse  der  eocánen  Berge  DscheneflF,  Aubet  und 
Attaka  gegen  SO.  hinziehen,  und  welch'  letztere  durch  Miocen-Ablage- 
rungen  verbunden  werden.  Ganz  abgesondert  von  diesen  Bergen  fand 
man  auf  der  asiatischen  Seite  des  Kanales,  zwischen  Suez  und  den  Bitter- 
seen ungefáhr  auf  halbem  Wege  bei  Schaluff,  einen  gegen  N.  verflftchen- 
den  Kalkfelsen  (Rocher  de  Ghalouff),  den  Fraas  fúr  miocén  hált.^  Fuchs 
leugnet  dies,  und  hált  ihn  fúr  das  Resultat  der  Denudation  der  Diluvial- 
Terrassen  am  üfer  des  Rőtben  Meeres,*^  wáhrend  ihn  Laurent  nicht  nur 
als  miocén  betrachlet,  sondern  ihn  fúr  úbereinstimmend  mit  dem  Miocén 
des  Dscheneff-Berges  hált.*  Ich  habé  den  Felsen  gesehen,  kann  aber  die 
Frage  nicht  als  gelöst  belmchten ;  das  eigenthúmliche  Vorkommen  aber  — 
ganz  isolirt  im  Sande  —  hat  sich  tief  in  mein  Gedáchtniss  eingeprágt. 

Der  Kaik,  der  das  Hauptgestein  der  Sahara  in  der  lybischen  Wüste 
bildet,  kommt  vom  nubischen  Plateau  an  bis  zur  Depression  von  Siwa 
vor,  derén  Linie  von  der  Südostspitze  der  Grossen  Syrte  fást  bis  Kairó 
hinzieht.  Das  nördlich  hievon  liegende  Gebiet  bildet  wohl  gleichfalls  Kaik, 
dieser  ist  jedoch  ein  miocener  Meereskalk,  mit  Sand  und  Mei^el  gemengt 

^  Pruner,  Egypten,  Erlangen,  18i7.  p.  14. 

'  Fuchs,  Die  geolog.  Beschaffenheit  d.  Landenge  v.  Suez.  (Denkschr.  Akad* 
Wien.  1878.) 

»  Vassel,  s.  Fuchs  in  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-Anst.  Wien,  J881.  p.  178. 

*  Fraas,  Geolog.  aus  dem  Orient,  (Jahrb.  d.  Ver.-Nat.  Wörttemberg,  1867.  p.  145.) 

*  Fuchs,  1.  c 

*  Gh.  M.  Lacrent,  Essai  géologique  sur  l'isthme  de  Suez.  Paris.  1870. 
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Uieser  bildet  die  Basís  der  ganzen  Halbinsel  von  Cyrenaica  oder  Barka, 
das  Ufer  von  Marmarika,  die  Umgebung  von  Alexandrien ;  östlich  erstreckt 
er  sich  bis  Abukir,  das  bisher  als  östlichstes  tertiáres  Kalkkap  gilt  Dieser 
Kaik  isi  nach  Zittel's  Karte  gleichalterig  mit  dem  nördlich  der  Nummuliten- 
kalke  und  Eocengebilde  der  Bergketten  von  Mokattam,  Amuneh,  Wobr, 
Attaka  und  Dscheneflf  zwischen  Kairó  und  Suez  bis  zum  Deltaboden 
reichenden  Kaik. 

Zwischen  diese  Vorberge  der  lybischen  und  arabischen  Wüste  ist  das 
ganze  Gebiet  des  Delta's  eingeschlossen ;  eine  Zeit  láng  begleiten  dieselben 
den  Nil  und  dessen  Arme^  dann  verschwinden  sie  einestheils  (gegen  den 
Isthmus),  andemtheils  entfemen  sie  sich  vom  Delta  (gegen  Alexandrien)  ; 
sie  begleiten  den  Rosette-Arm  fást  zur  Hálfte,  den  Damiette-Arm,  resp. 
dessen  Kanalgebiet^  bis  zum  Drittheii  seiner  Lángé. 

Das  Nildelta  selbst  ist  quartáren  ürsprunges ;  als  es  sich  aufzubauen 
begann^  erstreckte  sich  —  wie  das  der  bei  den  Brunnenbohrungen  in 
Kairó  in  gewisser  Tiefe  gefundene  Meeressand,  sowie  die  am  Rűcken  des 
Mokattam  die  Wirkung  der*  Meereswogen  bis  heute  zeigenden  Ausbuch- 
tungsspuren  beweisen  —  bis  Kairó  ein  Meerbusen.  Dieser  war  das  sogenannte 
negatíve  Delta.  Dieses  negatíve  Delta  begrenzten  im  N.  zwei,  ziemlich  űber- 
einstimmende  Richtungen  verfolgende  Inselreihen ;  die  eine  erstreckte 
sich  von  Abuschir  bis  Abukir,  die  andere  von  Rosette  bis  Damiette ;  die 
letztere  war  vielleicht  auch  damals  schon  eher  eine  máchtige  Sandbankreihe, 
an  der  die  von  Norden  hereinstúrmenden,  durch  die  Winde  gepeitschten 
Wogen  sich  brachen.  Die  von  W.  kommende  Meeresströmung  wandte  sich 
bei  Abukir,  zwischen  den  zwei  Inselreihen,  in  das  ruhige  Wasser  des 
Busens,  wo  ihre  Krafl  nachliess  und  ihr  Einfluss  nur  schwach  zur  Geltung 
kam,  indem  sie  den  Strom  aus  seiner  Nordrichtung  gegen  NO.  lenkte,  der 
dann  seinerseits,  mit  Zunahme  der  Entfemung  von  der  Mündung,  immer 
mehr  gegen  Osten  sich  wandte.  Auf  diese  Art  lásst  sich  Vassel's  Hypo- 
these,  wonach  die  Mundung  des  ersten  Nilarmes  bei  den  Bitterseen,  in  der 
Mitte  des  Isthmus  von  Suez  war,  am  leichtesten  begreifen. 

Der  Aufbau  des  Nil  erfolgte  in  zwei  Richtungen :  in  vertikaler  und 
horizontaler  Richtung.  Wáhrend  einestheils  die  nördlichen  Grenzen  des 
Nildelta's  vorgeschoben  wurden,  erhob  es  sich  anderentheils  auch  immer 
höher  úber  das  Wasser-Niveau.  Ritter  sagt  treffend,  dass  hier  der  Meer- 
busen zuerst  Sumpf,  dann  Morast  wurde,  aus  dem  sich  dann  das  dem 
Continent  sich  anschliessende  fruchtbare  Land  erhob.  Reclus  setzt  hinzu, 
dass  diese  Erhebung  noch  heute  wáhrt  und  bedeutender  ist,  als  frűher,  da 
sie  heute  ausser  der  Inundation  ^^^^^  den  Ackerbau,  der  die  immense 
Wassermenge  und  mit  ihr  den  gcblamm  mit  Hand-  und  Dampfmaschinen 
hebt,  gefördert  wird.  Ich  wíji     j^t^l  jené  BeveeVmuugeu  wiederholen,  die 
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HoRNER,  GiRARD  und  Andere  bezúglich  der  Aufschúltung  des  Delta's 
gemacht  habén ;  soviel  ist  gewiss,  dass,  als  der  Nil  den  mit  den  lybischen 
Bergen  zusammenhángenden  Rűcken  des  Mokattam  durchbrach^  das  Meer 
bis  zum  Mokattam  reiehte  und  seither  der  Nil  das  Delta  bei  Eairo  auf  8*5  ^ 
Höhe  erhob. 

Bei  üntersuchung  der  horizontalen  Enlwickelung  forschen  wir  nicht 
darnach,  wie  die  erste  Insel  entstand,  die  heute  den  Kern  eines  so  reichen 
und  fruchtbaren  irdischen  Paradieses  bildet;  unsere  Kenntnisse  gebén 
auch  darauf  keine  Antwort,  welche  Richtung  der  erste  Arm,  der  sich  ent- 
wickelte,  einschlug.  Wir  wissen,  dass  er  gegen  den  heutigen  Suez-Kanal 
floss,  denn  auf  den  Sússwassersedimenten  dieses  altén  Armes  steht  heute 
Ismailia,  El-6isr,  das  Serapeum  und  Tussun,  und  dies  erstreckt  sich  süd- 
wárts  bis  zu  den  Eocenrücken  des  Dscheneflf.  So  viel  ist  gewiss,  dass  in 
Verbindung  hiemit  auch  die  Deltaentwickelung  gegen  die  üfer  des  Haupt- 
armes  gravitirte;  und  dass  dieser  Hauptarm  nicht  irgendwo  weit  im 
Norden  sein  Bett  suchte,  das  erklárt  das  Gesetz  der  Deviation,  sowie 
jené  zahlreichen  lokálén  ümstánde,  die  beim  Nil  eine  Rolle  gespielt 
habén.  Die  Verschlammung  der  Landenge  von  Suez  oder  der  ersten  altén 
Műndung  geschah  nach  bestimmten  Gesetzen,  die  noch  heute  die  Enl- 
wickelung der  Arme  und  Műndungen  im  Nildelta  bestimmen.  Der  grösste 
Theil  des  Schlammes  lagerte  sich  am  südlichen  oder  rechten  üfer  ab  und 
schuf  hiedurch  die  Scheidewand  zwischen  dem  Mittellándischen  und  Rothen 
Meere.  Die  Ablagerungen  der  neueren  Überschwemmungen  hőben  die- 
selbe immer  höher  und  die  Verschlammung  dieser  Urmündung  zog  nach 
sich,  dass  sich  der  Nil  nach  Norden  wandte  und  so  die  nördhcheren  Haupt- 
arme  und  Hauptniúndungen  entstanden,  und  unter  diesen  zuerst  die  öst- 
lichste  oder  Pelusium-Múndung.  Zwischen  dem  Dscheneflfberg  und  dem 
Pelusischen  Arm  finden  sich  überall  Sűsswasserablagerungen,  und  so 
habén  Nilarme  einst  das  ganze  Gebiet  durchfurcht,  derén  Spuren  heute 
nur  mehr  in  den  Sedimenten  zu  sehen  sind. 

Im  Laufe  der  Entwickelung  gab  dann  auch  der  Pelusium-Arm  seine 
Rolle  auf,  indem  er  sie  solchen  Armen  űbergab,  derén  Spiegel  niederer 
gelegen  war.  Diese  ümgestaltung  geschah  fást  vor  unseren  Augen,  inner- 
halb  der  Grenzen  der  historischen  Zeit,  und  es  errang  sich  die  Oberherr- 
schaft  der  Damiette-  und  dann  der  Rosette-Arm.  Der  Wert  der  Arme  war 
ein  sehr  verschiedener  und  heute,  wo  dieser  Rollentausch  fást  die  west- 
lichste  Grenze  erreicht  hat,  steht  der  ganze  Gang  der  Entwickelung  vor 
uns  und  wir  sehen,  dass  die  Hauptmasse  des  Wassers  nach  NW.  fliesst, 
wáhrend  sie  am  Beginn  der  Quartárzeit  noch  nach  ONO.  strömte.  Die 
Entwickelung  ging  selbstverstandlich  nicht  nur  in  den  Műndungen,  sondeni 
lángs  der  einzelnen  Arme  überall  und  so  auch  beim  Ausgangspunkte  fort- 
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wahrend  vor  sich.  Dies  erklárt  das  Wandern  der  Deltaspitzen ;  doch  dúrfen 
wir  auch  in  dieser  Frage  nicht  so  weit  gehen,  wie  es  mehrere  Autoren 
gethan  habén ;  wir  dúrfen  die  alté  Spitze  des  Delta  nicht  súdlieh  von  Kairó 
suchen.  Die  Wanderung  der  Deltaspitze  ist  daher  durchaus  nicht  so  gross, 
aber  immerhin  bedeutend  und  lehrreich;  wir  kennen  jedoch  nur  zwei 
Deltaspitzen  und  beidé  aus  der  historischen  Zeit.  Wo  die  Deltaspitze  am 
Beginne  der  Jetztzeit  oder  in  der  quartáren  Zeit  gewesen  ist,  wáre  eine 
sehr  interessante  Frage,  die  aber  ausserhalb  der  Grenzen  menschlichen 
Wissens  liegt. 

Für  die  weitere  Entwicklung  des  im  Aufbau  begriflfenen  Delta's  war 
der  Kalkdamm  von  Maschlara-Mordeh  von  grosser  Wichtigkeit ;  sűdlich  von 
diesem  musste  die  Meeresströmung  eine  ruhigere  sein  und  so  konnte  die 
Ablagerung  des  Schlammes  rascher  vor  sich  gehen. 

Die  Schlammablagerung  entwickelt  sich  an  verschiedenen  Orten  auf 
vérschiedene  Weise,  was  von  ungezáhlten  Localeinflússen  abhangig  ist, 
und  so  war  auch  die  nördliche  Grenzlinie  des  Deltas  innerhalb  der  Bucht 
ungleich,  und  seine  am  weitesten  vorgestreckten  Spitzen  konnten  sich 
zuerst  rait  der  Landzunge  vereinigen  und  dadurch  wurde  die  einstige 
grosse  Meeresbucht  in  Kústenseen  zertheilt,  welche  auf  der  nördlichen 
Kústenlinie  Aegyptens  noch  heute  eine  zusammenhángende  Zone    bilden. 

Die  Zerstúckelung  der  Bucht  in  diese  Seen  geschah  natűrlich  nicht 
auf  einmal,  sondern  dauerte  kúrzere  oder  lángere  Zeit ;  stellenweise  blie- 
ben  ihre  Spuren  in  den  Sümpfen  ura  die  Seen  herum,  an  anderen  Orten 
ist  die  Scheidewand  nur  eine  schmale  Landzunge,  bald  wieder  ist  sie  so 
mAchtig,  dass  wir  die  ehemalige  Zusammengehörigkeit  der  zwei  Seen 
kaum  fúr  möglich  haltén  wúrden.  Diese  Zerstúckelung  der  Seen  wáhrt 
auch  heute  noch ;  der  natürliche  Weg  derselben  ist  die  Entstehung  von 
Inseln  und  Sandbánken,  wie  wir  dies  im  Burlus  und  Menzaleh  gesehen 
habén,  ihr  Resultat  ist  das  voUstándige  Austrocknen,  wie  dies  der  Abukir- 
See,  die  Ebene  von  Tineh  und  der  Wadi-Mariut  beweisen,  wo  die  Arbeit 
der  Menschen  nur  der  der  Natúr  zuvorgekommen  ist. 

Das  Nildelta  hat  man  auch  mit  den  Deltas  anderer  Flússe  verglichen, 
so  mit  denen  der  Rhone  und  des  Po,  und  gab  als  Resultat  der  Verglei- 
chung  an,  dass  das  Nildelta  sich  von  jenen  nur  durch  die  Grösse  seiner 
Theile  untcrscheide.  Die  auf  geologischer  Grundlage  erworbene  Kenntniss 
der  heutigen  Verháltnisse  kann  dieses  Resultat  nicht  ergeben ;  das  Delta 
hatte  gegen  das  Meer  hin  acht  Műndungen,  und  in  den  vorhergehenden 
Kapiteln  sahen  wir,  dass  sich  von  diesen  acht  Műndungen  nur  zwei  weiter 
entwickeln.  Diejenige  von  Rosettt?  charakterisirl  die  Inselbfldung,  bei  der 
von  Damiette  entwickelt  sich  A  g  linké  XJfer  dutdv  die  Bildung  alluvialer 
Fortsátze,  das  rechte  abor  ^       j^    Bildung  von  Inselu;  vor  den  űbrigen 
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Múndungen  verráth  sich  die  Entwickelung  nicht  einmal  durch  die  Bildung 
von  Biffen ;  das  isi  aber  ganz  gewiss  eine  hinreichend  charakteristische 
Abweichung  von  den  echten  Deltamúndungen,  die  in  fortwáhrender  Ent- 
wickelung sind.  Diese  Thatsache  konnte  Niemand  leugnen,  aber  indem 
man  die  heutige  Meereskúste  als  durch  den  Níl  aufgebaut  betrachteie, 
schrieb  man  das  Unterbleiben  der  Entwickelung  in  der  Jetztzeit  den  Seen 
zu,  welche  man  als  neuen  Ursprungs  betrachtete,  u.  z.  auf  Grund  dessen,  dass 
diese  Seen  zur  Zeit  der  Pharaonen  nicht  so  riesige  Dimensionen  hatten. 
Die  Kanálé  reichten  bis  zum  Meere,  aber  dann  kamen  infolge  der  láng- 
samen  Senkung  der  Kúste  und  der  Einbrűche  des  Meeres  die  Seen  zu- 
stande,  oder  es  wurde  die  Oberfláche  der  eventuell  schon  bestandenen 
vergrössert.* 

Diesbezűglich  ist  es  genúgend  zu  bcmerken,  dass  die  Senkung 
zwar  nachgewiesen  ist,  aber  nur  fűr  die  tertiftren  Bildungen,  d.  i.  fűr  den  bis 
Abukir  vordringenden  Kaik ;  aber  dem  entgegengesetzt  ist  in  den  quar- 
táren  Bildungen  —  wie  dies  Fuchs  auch  fűr  den  Isthmus  naohwies  —  nur 
die  Hebung  beobachtet  worden. 

Nach  dem  Obigen  mussten  die  Einbrűche  des  Meeres  in  historischer 
Zeit  stattgefunden  habén.  In  den  vorhergehenden  Kapiteln  untersuchten 
wir  den  Zusammenhang  des  Meeres  und  der  Kűstenseen,  und  fanden  bei 
den  Seen  von  Edku  und  Menzaleh  die  historisch  nachweisbare  Thatsache, 
dass  das  Wasser  des  See's  sich  einen  Weg  zum  Meere  bahnle,  aber  auf 
Spuren,  die  beweisen  könnten,  dass  auch  das  Meer  eingebrochen  wáre, 
stiess  ich  nirgends^  und  dass  auch  der  See  von  Abukir  unter  Wasser 
gelangte,  das  können  wir  nur  als  das  Resultat  der  Auswaschung  der  frű- 
herén  Múndung  von  Canopus  betrachten. 

Auf  Grund  Dieses  spricht  nichts  för  die  Hypothesen  von  der  Senkung 
und  von  den  Einbrűcben  des  Meeres,  und  ich  halté  es  fűr  einfache^,  anzu- 
nehmen,  dass  diese  Seen  schon  zur  Zeit  der  Pharaonen  exislirten,  infolge 
der  Übervölkerung  aber  wurde  es  zur  Nothwendigkeit,  einen  grossen 
Theil  ihrer  Gebiete  zu  verwerten,  indem  man  sie  der  Cultur  unterwarf, 
was  nur  mit  Hilfe  höchstentwickelter  Kanalisation  ermöglicht  wurde.  Dieses 
grossartige  Culturwerk  wurde  aber  infolge  der  spáteren  historischen  Er- 
schűtterungen,  welche  die  Bevölkerung  Aegyptens  decimirten,  ja  beinahe 
vernichleten,  wieder  vernachlássigt,  wodurch  die  Seen  ihre  ursprűngliche 
Gestalt  und  Ausdehnung  wieder  gewannen. 

Trotzdem  schreitet  die   Entwickelung  unausgesetzt  vorwftrts,  aber 


"^  Das  műssen  wir  mindesten s  daraus  folgern,  dass  man  heuie  an  jenen  Orten 
oder  in  den  an  den  Seen  lie^nden,  fást  unnahbaren  SQmpfen  und  MoiiUt^n  'kat  die 
Trflnimerüberreste  von  Stádten  stOsst. 
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nicht  an  der  Meereskúste,  sondern  im  Innern  der  Kústenseen ;  das  Gebiet 
des  freien  Wassers  derselben  vermindert  sich  von  Jahr  zu  Jahr ;  die  súd- 
liche  Grenze  des  zu  ihnen  gehörigen  Sumpfgebietes  zieht  sich  immer  mehr 
nach  Norden  zui*úck;  in  den  Seen  vei-grössert  ein  Theil  des  durch  die 
Kanálé  herabgebrachten  Schlammes  die  vor  den  Kanalöflfnungen  liegenden 
Inseln ;  ein  anderer  Theil  baut  das  súdliehe  Ufer  der  sie  vom  Meere  tren- 
nenden  Landzungen  auf  und  schiebt  sie  in  den  See  vor;  ein  dritter  Theil 
endlich  erhebt  den  Seeboden  selbst.  Attf  Grund  dessen  dürfen  wir  uns 
dlso  die  nördliche  üferlinie  des  Delta* s  nicht  als  analóg  mit  der  Meeresküste 
vorstellen,  sondern  mr  müssen  dieselbe  in  der  sildlichen  Üferlinie  der  Seen 
mchen,  welche  vonjed^m  Gesichtspunkte  aus  einer  echten  Deltabildaing  ent- 
spricht,  indtm  die  südlichen  Ufer  der  Seen  zahllose  Inseln  bedecken  und 
Lcujunen  durchziehen.  Diese  bildet  die  echte  üferlinie  des  Delt-a^s,  indem  die 
schmale  Landzunge  zwischen  Rosette  und  Damtette,  die  geologisch  einen 
Ubergang  zwischen  den  tertidren  und  quartaren  Bildungen  bildet,  aUeren 
Ursprunges  isty  als  das  Delta  selbst  und  insbesondere  dessen  nördliche, 
sichjetzt  enttüickelnde  Gebiete. 

Wir  sahen,  wie  in  diesen  die  Kráfle  der  Natúr  zur  Greltung  kommen. 
Zu  gleicher  Zeit  sehen  wir  aber  auch,  dass  die  Arbeit  der  Menschen  der 
natúrlichen  Entwickelung  im  Wege  steht.  Die  grossartigen  Bauten  von 
Saidieh  und  die  Sorgfalt,  welche  die  náchste  Generation  auf  die  Erhaltung 
derselben  verwenden  wird,  werden  dem  Nil  für  lange  Zeit  vorschreiben,  dass 
er  den  grössten  Theil  seines  Wassers  in  den  Armen  von  Rosette  und  Damiette 
hinabföhre ;  der  Mensch  hat  im  Kampf  um's  Dasein  den  Kampf  auch  gegen 
die  Natúr  aufgenommen,  vertheidigt  sich  mit  schlauem  Verstand  gegen 
die  Gefahren  der  Überschwemmungen,  lauscht  ihr  die  Gesetze  ab  und  ver- 
werthet  sie  in  seinem  eigenen  Interessé.  Der  Kampf  des  Menschen  beraubt 
den  Strom  und  das  Delta  ihrer  Natúrlichkeit,  hemmt  sie  in  der  Entwicke- 
lung ;  das  Wasser  fliesst  dahin,  wo  es  der  Mensch  gebietet,  und  nicht  dort- 
hin,  wohin  es  auf  Grund  mechaniseher  Principe  selbst  sein  Bett  sich  graben 
wűrde ;  nur  dórt  ist  es  von  diesem  Joche  erlöst,  wo  es  wieder  unkultívirten 
Boden  erreicht  und  sich  zwischen  den  Súmpfen  der  nördlichen  Seenzone, 
derén  Inseln  und  Sandbanken  Bahn  bricht.  Der  Mensch  kann  die  natúr- 
liche  Entwickelung  fúr  eine  Zeit  aufhalten,  aber  nicht  fúr  immer  wirkungslos 
machen ;  bewunderungswúrdig  ist  die  ürkraft  der  Natúr,  die,  der  mensch- 
lichen  Fesseln  ledig,  sich  von  Neuem  oflFenbart.  Der  Rosette-Arm,  den 
Menschenhand  gegraben,  war  nur  dazu  gut,  dass  der  Strom  vor  seine 
Múndung  ein  kleines  Delta  aufbaue,  zwischen  dessen  Sandbanken  er  sich 
den  Hauptabfluss  seines  Wassers  selbst  festsetzt.  Wie  gross  sind  jené 
Gebiete,  wo  ehedem  der  Ackerbau  blühte,  die  aber  jetzt  die  Bevölkerung 
verlassen  hat,   wo  die  Gewásser  die  fdurch  Menschenhand  gegrabenen 
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Wege  verlassen,  aus  íhren  kűnstlichen  Betten  austreten  und  auf  Grund 
unverjáhrbarer  Greseize  sích  in  dem  weichen  Boden  ein  neues  Bett  aus* 
höhlen. 

Wie  viel  kámpft  der  Mensch  gegen  díe  Natúr,  und  doch  wie  wenig 
ist  das,  was  er  von  ihr  kennen  lernt ! 


Bemerkungen  zu  den  Kartenbeilagen. 

Die  Natúr  meiner  Arbeit  erforderte  es,  dass  ich  ihr  einige  Karten 
beifűge^  welche  bezűglich  des  Delta*s  klarer  und  besser  orientíren,  als  die 
allgemein  verbreiteten,  ihrem  Zwecke  úbrigens  auch  genúgend  entspre- 
chenden  Karten. 

Die  erste  Karte  bietet  eine  Obersicht  der  geologischen  Verháltnisse 
des  Nildelta's.  Das  Skelet  der  Karte  bilden  die  NAPOLEON'schen  Aufoahmen, 
jedoch  mit  InbegriflF  aller  Korrekturen,  welche  seither  von  Linant  iw  Bsll£- 
FONDs,  Mahmüd  Bet,  Larousse,  Kiepert,  Rousseau-Bey,  Junker,  Sghwei]ifürth 
etc.  vorgenommen  wurden,  und  die  im  Maasse  1  :  600,000  im  Jahre  188á 
Ravenstein  zusamniengefasst  hat;  die  Basis  meiner  Karte  weicht  von  der 
RAVENSTEiN'schen  nur  in  einigen  geringen,  zumeist  auf  das  Seegebiet  bezúg- 
lichen  Details  ab.  —  Bezűglich  des  geologischen  Clolorites,  der  Festseizung 
der  Grenzen,  stellt  die  Karte  viel  geringere  Anforderungen ;  von  einer 
genauen  Darstellung  kann  derzeit  nicht  die  Rede  sein,  eines  Menschen 
Arbeit  genúgt  hiezu  nicht.  Bezűglich  der  súdlichen  Gebiete,  der  Eocenbei^e 
von  Mokattam,  Maka,  Aubet  und  Dscheneff,  sowie  der  dieselben  verbin- 
denden  Miocen-Ablagerungen  musste  ich  mich  theils  auf  Zittel's  bekannte 
und  mehrmals  citirte  Kartenskizze,  theils  auf  Fuchs'  Skizzen  beschránken. 
Letztereni  habé  ich  die  auf  den  Suez-Kanal  bezúglichen  Grenzen  ent- 
nommen,  selbstverstándlich  mit  derűseiben  Vorbehalt,  wie  er  selbst.  In 
den  űbrigen  Theilen  der  Karte  konnte  mir  keine  Karte  als  Richtschnur 
dienen ;  die  Ausscheidung  der  Grenzen  der  Quartár-Ablagerungen  ist  daher 
nur  eine  wahrscheinliche.  Als  einziger  Fingerzeig  dienten  mir  die  Grenzen 
des  Kulturlandes,  die  auch  schon  Ravenstein  angegeben  hat.  Im  Delta  ist 
alles  kulturfahige  Land  kultivirt,  doch  ist  es  gewiss,  dass  sich  die  Kultur 
nur  auf  das  Gebiet  der  Süsswasser-Sedimente  beschr&nkt  und  nicht  dort- 
hin  sich  erstreckt,  wo  sie  mit  dem  Salz  des  Meeres,  dem  Sand  der  Wúste 
oder  den  Felsen  des  Bodens  kámpfen  músste.  Die  Grenze  des  Kulturlandes 
gibt  zugleich    die   Grenze   der   Sússwasser-Sedimente   mit   anndhemder 
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Genauigkeit  an.  Auf  meiner  Reise  im  Seegebiete  machte  ich  sehr  viele 
Notizen  darúber,  wie  weit  sich  die  unfruchtbaren,  nur  halophyte  oder 
Steppenpflanzen  hervorbringenden  Gebiete  gegen  Súden  erstrecken.  Wenn 
daher  die  Grenze  der  Sússwasser-Sedimente  von  der  RAVENSTEiN'schen 
Kultürgrenze  abweicht,  d.  i.  weiter  súdwárts  sich  erstreckt,  so  findet  dies 
in  diesen  meinen  Notizen  seine  Begrűndung.  Infolge  dessen  liegt  Damiette, 
Menzaleh  und  Rosette  ausserhalb  dieser  Grenze,  obwohl  ihre  ümgebung 
ein  wahres  Paradies  ist ;  das  Grundwasser  dieser  Orte  ist  jedoch  herb,  hat 
einen  unangenehmen  Geschmack,  wie  die  Brunnen  im  Seengebiet,  und  in 
ihrer  náchsten  Náhe,  wo  die  kultivirten  Gebiete  zu  Ende  sind,  schweben 
úber  kahlen  Wűsten  oder  brackwasserigen  Súmpfen  die  Fata-Moi-gana 
oder  Irrlichter. 

Die  geologischen  Verháltnisse  des  alexandrinischen  Kalkufers  stellen 
dessen  wirklichen  Charakter  auch  nur  sehematisch  dar.  —  Da  ich  von  den 
Farbendrucken  der  Karte  keine  Korrekturabzüge  erhielt,  schlichen  sich  in 
dieselbe  zwei  kleine  Fehler  ein,  derén  Berichtigung  ich  fúr  nothwendig 
erachte.  Der  zwischen  dem  Eocén  des  DscheneflF-Berges,  den  Sússwasser- 
ablagerungen  und  den  Múndungsbildungen  mit  der  Fauna  des  Rothen 
Meeres  weissgebliebene  Raum  ist  Miocén.  Femer  wird  der  weiss  gelassene 
Raum  zwischen  dem  aus  dem  Wadi-Tumilat  ausgehenden  Sússwasser- 
Eanal,  dem  Timsah-See,  dem  Suez-Kanal  und  den  Bitterseen  von  Süss- 
wasser-Fluss-Sedimenten  gebildet. 

Auf  der  Karte  von  Alt-  und  Neu-Alexandrien  beruhen  die  schwarzen 
Contouren  derneuen  Stadt  auf  den  Aufnahmen  der  Admiralitát,  die  Grenzen 
der  altén  Stadt  auf  den  sorgfáltigen  Karten  Kiepert's. 

Die  Karte  der  Rosette-Múndung  ist  bereits  in  den  Mittheilungen  der 
Wiener  k.  und  k.  geographischen  Gesellschaft  publicirt  worden.  Zu  jener 
Zeit,  kurz  nach  meiner  Rúckkehr,  standén  mir  die  französischen  Auf- 
nahmen nicht  zur  Verfúgung  und  ich  stútzte  mich  ganz  auf  Reglus.  Seither 
habé  ich  mich  aus  den  französischen  Aufnahmen  von  der  Unrichtigkeit 
der  RECLUs'schen  Karte  überzeugt,  und  gebe  daher  hier  eine  neue,  bessere 
Karte.  Das  hydrographische  Skelet  der  grossen  Karte  (1 :  50,000)  bildeten 
die  enghschen  Admiralitáts- Aufnahmen,  die  auf  das  Festland  bezughaben- 
den  Daten  stammen  jedoch  von  mir  her.  Leider  ist  auch  hier  ein  Fehler. 
Das  von  einer  punktirten  Linie  am  Südufer  des  westlichen  Abschnittes  des 
Merazeh-Kanales  begrenzte  Gebiet  ist  als  standig  wasserfrei  dargestellt, 
wfthrend  es  bei  Hochwasser  inundirt  ist. 

Die  Hauptkarte  der  Múndung  von  Damiette  beruht  ausschliesslich 
auf  den  englischen  Aufnahmen. 
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